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Literuriſches Juhrhuch 
des 


Exſten allgemeinen Beamtenvereines ver öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 


Vierzehuter Jahrgang. 


Wien, 1885. 
Manz'ſche k. k. Hof-, Verlags- und Univerſitäts-Buchhandlung. 
(Stadt, Kohlmarkt 7.) 


Der Reinertrag 


ift dem Fonde zur Errichtung einer höheren Töchterſchule gewidmet. 


Aus der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei. 
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Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 


Schiller. 


Mitgetheiltes außunehmen, wie es gegeben wird, 
it Bildung. 
Goethe. 


Aus meinem Wanlerbuche 


Herſe und Nroſa 


von 


Johannes Rordmann. 


I. 
's geht wieder auf die Reiſe. 

's geht wieder auf die Reiſe; Am Tiſch im Laubverſtecke 
Noch kenn' ich nicht mein Ziel, Vor jenem ſchmucken Haus, 
Nach Handwerksburſchenweiſe Dort recke ich und ſtrecke 
Frag' ich darnach nicht viel. Die müden Glieder aus. 

Wird rauſchen ſchon die Quelle, Und eh' ich noch befehle, 
Die mich verlockt zur Raſt, Bringt ſchon ein ſchönes Kind 
Und manche lauſchige Stelle Das Labſal für die Kehle, 
Begrüßen mich als Gaſt. Die Atzung mir geſchwind. 

Nicht frag' ich nach den Wegen Wie wäre das Verbleiben 
Im Lande aus und ein So tröſtlich, köſtlich dort, 
Denn auch auf morſchen Stegen Müßt' ich als Blatt nicht treiben 
Traf immer ich zum Wein. Im Wandertriebe fort. 


Ein Blatt, vom Wind vertragen 
Nach einem flüchtigen Gruß; 
Du wirſt es nie erfragen, 
Wohin es treiben muß. 7 


Aurum potabile. 


Aurum potabile, 
Trinkbares Gold, 
Winkſt mir im Glaſe 
Begehrlich und hold. 


Während ſie jagen 
Nach Geld und nach Gut, 
Iſt mein Behagen, 
Traube, dein Blut. 


Fließt in die Kehle 
Wie flüſſiges Erz, 
Flammt in die Seele, 
Durchglüht mir das Herz. 


Neide nicht Andern, 
Wie viel ſie erreicht, 
Was ich im Wandern 
Ergangen mir leicht. 


Sangen und klangen 
Lieder im Wald, 
War es ergangen 
Mühlos und bald. 


Was euch gemieden 
In Unruh und Pein: 
Wohllaut und Frieden 
Zog in mir ein. 


Scheuchte die Sorgen, 
Die euch gehetzt, 
Wenn ich am Morgen 
Die Kehle genetzt. 


Aurum potabile, 
Flüſſiges Gold, 
Winkſt mir im Glaſe 
Verlockend und hold. 


Non allen Edelſteinen 


Von allen Edelſteinen 
Lob' ich mir den Rubin, 
Von allen Edelweinen 
Den Wein mir von Tramin. 


Wie bricht ſich durch das Dunkel 


Die Flamme aus dem Stein, 
Wie ſtrömt ein Prachtgefunkel 
Im Glaſe aus dem Wein. 


Wer möchte wohl erfahren 
Den Zauber, der als Keim 
Seit abertauſend Jahren 
In beiden wirkt geheim. 


Ich kann es euch verrathen 
Mit Vorbehalt, ſofern 
Ihr kennt die Heldenthaten 
Des Dieterich von Bern. 


Der hatte, müßt ihr wiſſen, 
Als er nach Welſchland ging, 
Zerriſſen und zerſchmiſſen 
Der Zwerge Zauberring. 


Verwüſtet in den Bergen, 
Was dort der Fürſt Laurin 
Sich hüten ließ von Zwergen 
Im „Roſengaden“ drin. 


Der Beſte von den Schmieden 
Kam nicht den Zwergen gleich, 
Und iſt kein Schatz hienieden 
Mehr ſo Juwelenreich. 


Das Schönſte doch vollbrachten 
Die Zwerge des Laurin, 
Die aus den Grubenſchachten 
Gebrochen den Rubin. 


Und als ihr Fürſt gefangen, 
Vom Reich vertrieben war, 
Ergriff ein zaghaft Bangen 
Die ganze Gnomenſchaar. 


Wie eine Krähenwolke 
Zerflattert ſie im Land, 
Mancheiner aus dem Volke 
Durch Flucht die Rettung fand. 


Am beiten weg noch kamen 
Die Schmiede des Rubin, 
Die ihre Zuflucht nahmen 
Im Weinlaub von Tramin. 


Sie kamen mit dem Schrecke, 
Doch heiler Haut davon, 
Und ſannen im Verſtecke, 
Auf Dank dafür und Lohn. 


Wie früher ſie geſtaltet 
Rubine im Geſtein, 
So übt nun und entfaltet 
Sich ihre Kunſt am Wein. 


Sie ſchüren in dem Laube 
Ohn' Unterlaß die Glut, 


Wie Prachtrubine köſtlich 
Erglänzt im Glas der Trank 
Und wird den Menſchen tröſtlich: 
Das war der Zwerge Dank. 


Der Zwerge, die, vertrieben 
Vom Reiche des Laurin, 
Den Dank nicht ſchuldig blieben 
Im Schutzlaub von Tramin. 


Sie kreiſchen als Cikaden 
Noch heut' und ſingen laut 
Vom ſchönen „Roſengaden“, 
Den ihr im Glühlicht ſchaut. 


Ihr ſeht die Trümmer ragen 
Im Alpenglühen fern 


Auf daß ſich in der Traube 
Auskoche roth das Blut. 


Vom Reiche, das zerſchlagen 
Der Dieterich von Bern. 


* 


Zell am Ser. 


Unglücksfälle, von denen Menſchen und Gegenden heimgeſucht werden, 
mahnen nicht ſelten an Tage oder Stunden des Glückes, die man mit denſelben 
lieben Menſchen und an den nämlichen freundlichen Orten verlebt hat. Ein 
Schneefall iſt wohl, zumal in der Nähe des Hochgebirges, das ſich oft auch im 
Sommer eine ſo draſtiſche Wetterheimſuchung gefallen laſſen muß, kein Unglück 
zu nennen; und ich brauchte alſo eigentlich nicht überraſcht zu ſein, als in der 
zweiten Hälfte des Juni aus Zell am See die Nachricht einlief, daß die über 
dieſem Orte aufragende „Schmittenhöhe“ von fußtiefem, friſchgefallenem Schnee 
bedeckt ſei. 

Dieſer Schneefall erinnerte mich nun an zwei glückliche Tage, die ich zu 
Ende des vorigen Jahres in Zell am See verlebt hatte. Etwas verſtimmt und 
faſt geärgert durch das abſcheuliche Wetter, das mir die lohnendſten Ausflüge in 
die Brenta- und Preſanellagruppe verdorben hatte, ſtieg ich dort ab. Der herr— 
lichſte Sonnenſchein, der auf dem See flimmerte und ſchimmerte und über der 
ganzen Landſchaft lag, ſchien mich für meine Verluſttage im Süden Tirols ent— 
ſchädigen zu wollen. 

Noch unter dem nachhaltigen Eindrucke jener Verſtimmung vergaß ich, 
was mir ſonſt nicht leicht geſchieht, den Dank für empfangenes Glück, den ich 
allerdings nur durch eine dürftige Schilderung abtragen kann. Ich hole heute 
nach, was ich damals verſäumte, und baue aus der Erinnerung auf, was mir den 
Zauber und Reiz der Landſchaft in und um Zell am See zu bilden ſcheint, wenn 
ſie eben im hellen Sonnenſcheine liegt. 

1% 
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Man braucht dort nicht erſt Hütten zu bauen, und für die beſte Herberge 
iſt in den meiſten Gaſthöfen des Marktes und namentlich im Weſtbahn-Hötel 
geſorgt, was wieder und zumal dann nicht zu verachten iſt, wenn man aus 
weltvergeſſenen Thälern kommt, wo vom Comfort wohl nicht die Rede ſein kann, 
wo aber auch die beſcheidenſten Wünſche unerfüllt bleiben. 

Man kann im Intereſſe des Fremdenverkehres für die mit allen Schön— 
heiten hochbegnadeten öſterreichiſchen Alpenländer nicht oft genug wiederholen, 
daß ein mindeſtens halbgewachſener Comfort in Wohnung und Atzung eine 
Hauptbedingung des großen Fremdenzuges iſt, und daß ſich an deren Erfüllung 
eine reiche Einnahmsquelle für die Alpenländer ſchließen würde. 

In den letzten Jahren iſt Manches, in erſter Linie von Eiſenbahngeſell— 
ſchaften geſchehen, was diesbezüglich den Wünſchen der Reiſenden und Touriſten 
Rechnung trägt, und der Nutzen und Vortheil dieſer Etabliſſements zeigt ſich 
durch einen geſteigerten Verkehr, der ſich nun in auffälliger Weiſe dahin lenkt. 

So kam es, daß, wie das Semmering- und das Toblach-Hötel auf der Höhe 
des Puſterthales, auch das Weſtbahn-Hötel in Zell am See in den Sommermonaten 
reich bevölkert iſt. Man machte dem letzteren nicht ſelten die Sonne zum Vor⸗ 
wurfe, der es zu ſtark ausgeſetzt wäre. Eigentlich müßte Jeder froh ſein, daß er 
von der Sonne beſchienen werde; zeitweilig aber wird ſie doch zu läſtig, und dann 
muß ihr ein Riegel vorgeſchoben und ihr allzu heißer Eifer gemäßigt werden. 
Das geſchieht nun ſchon durch die Seelage des Ortes, der ſtets und namentlich 
am Morgen und Abend von einer leichten Brieſe beſtrichen wird, von den 
ſchärferen Windſtrichen gar nicht zu reden, die gelegentlich von den Schnee— 
häuptern der Tauernkette und aus dem „ſteinernen Meere“ kommen. Ueberdies 
iſt durch Baumanpflanzungen, die eine lange Strecke am See hingeführt wurden, 
und mit Walddurchſchlägen an der Abdachung des zum See abfallenden Berg- 
zuges dafür geſorgt, daß man ſich vor der Hitze in den Schatten retten kann. 
Eine Promenade in den Wegdurchſchlägen läßt ſich weit hinaus und bis zu einer 
Art von Hochwarte verfolgen, auf der man einen mächtigen und prächtigen Aus— 
blick in das Salzach- und Kaprunerthal und in das Pinzgau gegen Mitterſill 
gewinnt. In einen lauſchigen Waldgrund gelangt man auch unmittelbar hinter 
dem Orte und auf dem Wege, der zur Schmittenhöhe hinanführt und ſogar für 
kleine Wägelchen (chars à bancs) fahrbar iſt, um den Bequemeren, die einen Auf— 
ſtieg ſcheuen, zu ermöglichen, ſich von einer Höhe über 6000 Fuß die impoſante 
Gebirgsumrahmung von Zell anſehen zu können, in der eingeſchloſſen und zu 
deren Füßen das funkelnde Seejuwel liegt. 

Eine wahre Exquickung iſt eine Seefahrt, für die immer Boote vor dem 
Weſtbahn-Hötel und vor den anderen Gaſthöfen bereit liegen. Dieſe Fahrten ſind 
nun ſchon ein Sport geworden, und es iſt luſtig anzuſehen, wenn die leichten 
Fahrzeuge, zumal von Damenhänden, mit zwei im Taktſchlage einfallenden 
Rudern gelenkt über den Wellenſpiegel hinfliegen. Die ganze Länge des Sees iſt 
mit ſolchen Kähnen leicht in einer ſchwachen Stunde abzufahren; das Lieblingsziel 
aber bleibt immer das ſogenannte „Caféhaus“ ſchrägüber von Zell, wo auch für 
Wein- und Biertrinker mit ganz erträglichem Stoffe vorgeſehen iſt. Neueſter Zeit 
macht noch eine kleine Dampfbarkaſſe großes Geräuſch auf dem See und erleichtert 
mit Rundfahrten den Verkehr nach allen Seiten. i 

Es würde mich nicht wundern, wenn im Verlaufe eines Decenniums mehr 
als ein Dutzend von Villen, namentlich am Nordufer des Sees errichtet wären. 
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Die Beiſpiele dafür und die Verſuchung dazu find durch das Schloß „Fiſchhorn“ 
des Fürſten Liechtenſtein und durch die Villa eines Privaten vorhanden, der nun 
ſchon einige Sommer hindurch dort Sieſta hält und gelegentlich dem Ruder- und 
Fiſchereiſport obliegt. Der Anfang iſt gemacht, und werden die Zeitverhältniſſe 
beſſer, als ſie derzeit geartet ſind, dann können noch die Jungen erleben, was die 
Alten ſo ſehnlich gewünſcht, daß Salzburg mit ſeinen herrlichen Thalgründen, die 
ſich allſeitig öffnen, von Anſiedlern, die ſich dort ſeßhaft machen, und durch ſtarke 
Touriſtenzüge wie die Schweiz bevölkert wird. So käme wieder das alte Leben 
in das Salzburger-Ländchen, wie vor dem Exodus unſeligen Andenkens, und 
würde mit ihm der Segen wiederkehren. Das Gold, das einſt aus der Rauris und 
aus den anderen Minen und Zechen gewonnen wurde und in die weite Welt 
rollte, nähme dahin ſeinen Rückweg, und es würde ſich für die Kindeskinder 
ſühnen, was von den Vorfahren verſchuldet war. Was für Salzburg, gilt auch für 
die andern Alpenländer unſeres Reiches, das mit ſeinen landſchaftlichen Schön— 
heiten unbeſtreitbar in erſter Reihe ſteht. 

Wie Iſchl das richtige Standquartier für die lohnendſten Ausflüge nach 
allen Richtungen des „Salzkammergutes“ und darüber hinaus in die Nachbar— 
gebiete, iſt es Zell am See für Hochgebirgstouren, für Jochübergänge und für 
leichtere Wanderungen nach Tirol und nach dem bairiſchen Hochlande. Sozuſagen 
mit einem „Katzenſprunge“ ſtehen wir an den Eingangspforten des Kapruner- und 
Fuſcherthales. Eine halbſtündige Bahnfahrt bringt uns nach Taxenbach und an 
den Eingang der Kitzlochklamm, in der wir auf Treppen und durch Tunnelſchläge 
zu einem impoſanten Waſſerfalle geführt werden, für deſſen Schauſpiel man ſich 
in der Schweiz mindeſtens ein „Fränkle“ bezahlen ließe. 

Man hat vielleicht einen lieben Bekannten in Fuſch; ein Ausflug dahin 
liegt nicht zu weitab von Zell; und endlich ſehnt man ſich, ob man auch am See 
vortrefflich geſpeiſt und getränkt werde, nach einem erfriſchenden Trunk Waſſer, 
wie es durch den ſtarken Gehalt ſeiner Kohlenſäure in Fuſch gleich Champagner 
Perlen treibt. Will man noch ein Uebriges thun, ſo kann man mit dieſem Aus— 
fluge eine Wanderung in die Ferleiten verbinden, deren weitgedehnte Alpentrift 
gleichfalls für Auge und Herz erquickend iſt. Noch tiefer hinein käme man in das 
„Käferthal“, wo die Waſſerfälle gleich zu Dutzenden toſen, deren Geräuſch in 
nicht zu langen Intervallen durch die Donner der Lawinenſtürze vom Wiesbach— 
horn unterbrochen wird. In meinen jüngeren Jahren hatte ich den Einfall und 
Wunſch, auf dieſer Hochebene längere Zeit zu hauſen; es ſteckte mir damals die 
Lectüre von Byron's „Manfred“ ſtark in den Gliedern; ſpäter begnügte ich mich 
ſchon mit einem kürzeren Aufenthalte, trotzdem die Zauber der Einſamkeit noch 
immer mächtig auf mich einwirken. 

Ein Ausflug in das Kaprunerthal bis zu deſſen Abſchluſſe: dem „Kar— 
lingerkees“ dürfte aber ſchon in der allernächſten Zeit zu den Hauptbedingungen 
eines längeren Aufenthaltes in Zell am See gehören, wenn erſt die „Rainer— 
hütte“ auf dem „Waſſerfallboden“ in beſſeren Stand geſetzt ſein wird, was geplant 
ſein ſoll. Derzeit genügt ſie mit ihren ſechs, durch nothdürftige Vorhänge getrennten 
Betten im Unterraume und mit ihren Heulager im Bodenraume wohl beſchei— 
denen Touriſtenanſprüchen; doch dürften ſich die Wetterharteſten nicht gegen eine 
bequemere Einrichtung auflehnen, zumal ſie dann mit einem rechtſchaffen aus— 
geruhten Körper friſcher und energiſcher das „Kaprunerthörl“ oder eine andere 
Hochtour „angehen“ werden. 
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Nachdem die Sommerfriſchler in Zell mit ſolchen Ausflügen, in denen ſelbſt— 
verſtändlich ein Aufſtieg oder eine Auffahrt zur „Schmittenhöhe“ inbegriffen iſt, 
der Bergwelt ihren Tribut geleiſtet, haben ſie ſich das volle Recht „ergangen“, 
in der Tiefe ihres Daſeins froh zu werden. Das aber können ſie in der an— 
regendſten und luſtigſten Weiſe, denn es ſtellt ſich dort tagaus, tagein immer ein 
Contingent von neuen Gäſten ein, die wie ein friſcher Quellenzufluß Leben und 
Bewegung in die Geſellſchaft bringen. Aus Salzburg und Steiermark und aus 
Wörgl in Tirol begegnen ſich hier die Eiſenbahnzüge, und des Begrüßens und 
Abſchiednehmens von Ein- und Ausſteigenden iſt kein Ende durch vier Sommer— 
monate, wenn das Wetter der Sieſta in Zell am See ſo günſtig iſt, wie ich es im 
vorigen Jahre getroffen habe. 


Wien, im Juli 1884. 
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An Npomes, 


Von 
N E. uon Dinklage 
War 
u 3 
108 ; A * 
2 e 
ie alte claſſiſche Niobe am lachenden Golf von Neapel, Pompeſi, 
100 hat ſeit Jahresfriſt eine Rivalin bekommen, mit welcher ſie, für 


einige Zeit, die Touriſtenſchauluſt zu theilen hat. Für einige Zeit — denn 
während Pompeji in ſeinem bunten, kunſtſinnigen Gewande vergraben 
wurde, gemahnt der Anblick Caſamicciolas auf der Inſel Ischia an das, 
durch wilde Convulſionen unkenntlich gemachte Leichengeſicht eines gewalt— 
ſam Gemordeten; doppelt ſchrecklich wird dies grauenhafte Zerſtörungsbild 
durch die wunderbar ſchöne Umgebung, der Tod grinzt uns an, indeß wir 
drüben über den blauen Wellen das klingende, ſingende, ſchöne und groß— 
artige Neapel erblicken. Dagegen in Ischia unheimliches Gekreiſch der 
Wagen- und Pferdevermiether und der zahlreichen Weiber, welche zierliche 
Strohgeflechte zum Verkauf anbieten. Es gibt viele Reiſende, welche ihr 
ſtörendes Mitgefühl angeſichts der Trümmerſtadt damit beſchwichtigen, daß 
ſie ſich und andern ſagen: „Dies Volk iſt von jeher zerlumpt geweſen, es 
ſind ihm Baraken gebaut, es darf nicht hungern, jedes Fleckchen Erde grünt 
— leichtſinnig, wie es dieſe glückliche Nation iſt, würde die entſetzliche Erd— 
bebenkataſtrophe bereits vergeſſen ſein, wenn nicht durch ewige Wieder— 
erzählung Capital aus derſelben zu ſchlagen wäre —!“ 

Mir jedoch ſtockte der Herzſchlag, wenn ich in die dunklen Augen der 
Inſulaner am Fuße des gewaltig aufragenden Epomeo blickte, ich glaubte 
hinter ihrem fragenden, bittenden Blicke einen Schatten des Entſetzens, ein 
Wetterleuchten des erbarmungsloſen elementaren Aufruhrs zu erblicken. 
Fußſteige für Wanderer und Reitthiere ſind hier und da angelegt, im 
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Uebrigen aber liegt das Mauerwerk ſo oberſt zu unterſt, daß man ſelten die 
ehemalige Lage der Häuſer und Straßen errathen kann. Blumen, Gräſer 3 
und Ranken haben jeden Zollbreit Erdreich zwiſchen den Ruinen mit ihrem 
guten Frühlingsrecht in Beſchlag genommen, aber vor den im Sonnenlicht 
ſchimmernden Trümmern ſchrecken auch ſie zurück — was Wunder, daß ich 
das Schlachtfeld unterirdiſcher Gewalten, dieſen Leichenacker, der Lebendes 
und Todtes gemeinſam in ſeinen Schoß hinabriß, mit innerem Weh durch— 
wanderte? Die Arbeiter, welche den Schutt bei Seite räumten und die 
Weiber, welche uns begegneten, bettelten nicht, als ſich mir, in der Nähe der 
zerſprengten Kirche, eine geöffnete Hand entgegenſtreckte, gehörte dieſe einem 
Frate, einem Kuttenträger an, deſſen regelmäßiges braunes Antlitz von 
einem ſchwarzen Bart umrahmt war. Ich richtete eine theilnehmende Frage 
an ihn, ſeine Züge erhellten ſich, wie ſich eben nur die Züge dieſes feinfüh- 
ligen, intelligenten Volkes bei jedem ſympathiſchen Anklang erhellen können, 
und er ſchritt, erklärend und ſchildernd, neben mir dahin, mit jenem wunder- 
bar einſchmeichelndem Organe redend, das der erſchütternden Darſtellung 
einen edlen, dramatiſchen Charakter verleiht. Es war eine Wanderung wie 
unter der gezückten Geißel Gottes — da plötzlich tönte durch die Oede, die 
uns, der armen Menſchenkraft ſpottend, umgab, ein faſt überlauter Geſang. 
Die ausgiebige Männerſtimme rief nicht etwa die Madonna und die Heiligen 
an, ſie wälzte keine Klage um Verlor'nes von einem verwundeten Herzen — 
o nein, ſie ſang ein Liebeslied im neapolitaniſchen Dialect, es lautet: 

„Tu nee si nata cu lli rose mmane, 

Tu si cresciuta Nenna tra li gesummine, etc.“ 

Mit Roſen in der Hand biſt Du geboren 

Und unter dem Jasmin zur Roſ' erblühet, u. |. w. 

Aber nicht das war peinlich überraſchend, daß ein junger Mann hier 
Liebeswerbungen ſang, wer ſänge ſie denn nicht unter dieſem Himmel? 
Welches Ereigniß vermochte ſich je dauernd zwiſchen Jugend und Liebe zu 
stellen —? nein, das Einſchneidende dieſes Geſanges, der mich in aller Sonnen— 
gluth wie mit einem leichten Fröſteln berührte, war der Hohn, die Ver— 
achtung, ja Grauſamkeit, welche aus dem Vortrage ſprach. Als ich betroffen 
zu dem Mönche aufblickte, zuckte dieſer die Achſeln und erwiederte meine 
unausgeſprochene Frage mit der Antwort: „Es iſt Felice, er war einer der 
kühnſten Schiffer unſerer Iſola, bis das Ereigniß eintraf —!“ 

„Er verlor die Seinen?“ forſchte ich mitleidig. „Die Nenna, ſein Weib, 
wurde verſchüttet!“ Es lag in dieſer Mittheilung ein Sinn den ich nicht 
verſtand, dem ich bei der Art, wie der Mönch ihn betonte, nicht nachzuforſchen 
wagte und der in directem Widerſpruche zu dem Vortrage des Liedes wie 
desgleichen zu des Frate trauriger Kunde ſtand. Gleichzeitig bogen meine 


9 

Begleiter um einen Felsvorſprung, und ich erblickte die ſchlanke und biegſame 
Geſtalt des ſingenden Witwers, er ſtand auf einer Leiter und ſtrich eine neue 
Holzbarake mit einer ſtark riechenden Theerfarbe an. Die Art, wie er dies 
bewerkſtelligte, bildete eine entſprechende Mimik zu dem ſo bitter geſungenen, 
ſüßen Liede, er warf ſich und den triefenden Pinſel mit einer Leidenſchaft 
gegen die Holzwand, als dächte er dieſe oder ſeinen Schädel zu zerſchmettern, 
dabei erreichte er, auf den oberſten Sproßen ſeiner Leiter fußend, Punkte 
ſeines Arbeitsfeldes, die den Beſchauer glauben machten, ſein Körper klebe 
und ſchwebe frei und wagrecht an den Planken, und ohne daß ſeine Lungen im 
geringſten gehindert ſchienen, fuhr er in ſeinem ſchmetternden Geſange fort, 
gegen die Wand ſchreiend, als wollte er dieſe gleich zu Grunde ſingen. Auf 
der Erde, hart neben der Barake, ſaß eine Matrone und ſchleuderte tact— 
gemäß die Spindel auf den feſtgetretenen Fußpfad, die alten, von runden 
Falten umkräuſelten Augen, wie gedankenlos auf den Rocken gerichtet, 
welcher in ihrem Arme ruhte, ihre hageren, elaſtiſch geſchnittenen Züge 
ſchienen keiner Veränderung mehr fähig, ſie ſpann, ſpann wie eine bronzene 
Parze und doch lag ihr Schoß voller thaufriſcher Blumen und von Zeit 
zu Zeit kam ein kleines braunes Mädchen mit wirrem Kraußhaar und großen 
leuchtenden Schelmenaugen den Abhang, welcher den nächſten Weingarten 
bildete, emporgeſtürmt und warf zwei kleine Fäuſte voll Blüthen zu den 
vorigen, laut jauchzend: „Viele Blumen, Nonna, viele, viele Blumen!“ 
Ein etwas größerer Knabe rührte mit einer Holzlatte wichtig in dem Farben— 
topf umher, deſſen ſchwarzbrauner Inhalt zum Anſtriche diente. Als jetzt 
eine Gruppe engliſcher Reiſender, in der unverfrorenen Art dieſer Nation, 
ſehr nahe herantrat, um genaue Einſicht von der Bauart der Barake zu 
nehmen, fingen die Augen des kleinen Burſchen förmlich an zu ſprühen, er 
erhob ſein Rührholz drohend gegen die lichten Staubmäntel der Damen und 
knirſchte: „Dies Haus gehört uns — der Vater hat es für die Großmutter 
gebaut!“ | 

Die Reiſenden verſtanden weder ſeine Minen, noch jeine Worte, eine 
der Damen holte ihr Portemonnaie hervor und bot dem Knaben einen 
Saldo — dieſer kämpfte einen Augenblick mit dem Wunſche das Geldſtück 
zu erlangen und ſeinem Stolze — der letztere ſiegte: „Wir ſind keine Bettler, 
wir hatten ein ſchönes Haus und eine vigna und eine Barke haben wir noch 
— corpo di Bacco, möchte Dich das Erdbeben verſchlingen, wie es die 
arme Mamma getödtet hat!“ 

Die Engländer waren bereits fortgegangen und der Bettelmönch hatte 
ſich ihnen, einige engliſche Phraſen declamirend, angeſchloſſen. Der ununter— 
brochene Geſang des anſtreichenden Felice wurde mir ganz unheimlich und 
ich verließ die räthſelhafte Familiengruppe, um die ungelöſten Fragen in 
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das große Meer der Vergeſſenheit zu verſenken, das, früher oder jpäter, 
über uns Alle dahin wogen wird. Aber — nicht uns gehören unſere 
Gedanken, wir gehören ihnen, und, ehe noch der Faden gänzlich entflattert 
war, warfen ein paar hübſche Mädchen mir denſelben wieder zu. Die beiden 
anmuthigen Geſchöpfe hatten ihre Grasbündel von den Köpfen gehoben 
und ruhten ſich, auf denſelben ſitzend, im Schatten einer Gartenmauer auf 
Lavablöcken, die merkwürdiger Weiſe aufrecht geblieben war, aus. Im guten 
Glauben, daß die fremdländiſchen Reiſenden weder das Chriſtenthum noch 
die italienische Sprache kennen, hatten fie für uns nur eine kleine, nicht eben 
bewundernde Mimik und fuhren ungeſtört in ihrer Unterhaltung fort: 
„Povero Felice!“ fagte die Eine, mit einer Regung von Mitgefühl, die 
mich vermuthen ließ, ſie ſei nicht abgeneigt den armen, lungenſtarken Felice 
zu tröſten, „der Tod ſeiner Nennetta hat ihn ganz verrückt gemacht. Dio, Dio, 
hat er ſie geliebt, ſie hatte proprio den Himmel auf Erden. Niemals kam 
ſeine Barke in unſern Hafen, daß er nicht von Gaeta oder Napoli oder 
Sorrento ein hübſches Geſchenk mitgebracht hätte! Corallen hatte ſie — 
deren ſich eine Princeß nicht zu ſchämen brauchte und Kopftücher, die ſchönſten 
und bunteſten auf der ganzen Inſel. Erinnerſt Du Dich, wie ſie Sonntags 
geputzt war? Als ſie noch eine arme Strohflechterin ohne Strümpfe und 
Schuhe war, wer hätte daran gedacht, ſie würde ſolche Ringe und Ohr— 
gehänge, ſolche Kleider und ein ſolches Haus erheiraten? — Es mußte ſo 
kommen, weil die zwei zu glücklich waren! Wie flog ſie mit den Kindern 
zum Hafen hinunter, wenn Felice's Barke einlief und wie winkte und 
grüßte er ſchon von Weitem ihr entgegen. Er blieb ihr Amante bis auf die 
letzte Stunde! Abends, wenn Alles zur Riva eilte in die Abendfriſche 
(prendere il fresco), dann ſaß er unter dem Weinvordache ſeines Häus— 
chens und ſang der Nenna zur Guitarre, als ob er um ſie Tag für Tag 
mit der Serenata werben müſſe. Santa Madonna, wer ſingt denn beſſer als 
der Felice? — Und jetzt, Alles — Alles dahin: o mangia la minestra, 
o salta la finestra — er muß es tragen!“ 

Die zweite Grasſchneiderin ſchien weniger romantiſch angelegt, ſie 
zuckte die Achſeln: Pian-pian, er wird fchon ſtille werden, wenn die Leute 
ſich nicht mehr um ſein Unglück kümmern, doglie di moglie morta, dura in 
sino alla porta — (die Trauer um die Gattin währt bis zur Thür) eines 
Tages wird's ihn langweilen als modello auf Nenna's Grabe zu ſtehen! 

„Einige ſagen,“ begann die Erſte etwas leiſer, „Felice habe Nenna's 
Stimme noch gehört, als er am Morgen nach dem Erdbeben landete, 
er — — 

Eben bei dieſer ſpannenden Wendung riefen mich meine Reiſegefährten 
an, ſtaunend , „weßhalb ich in dem ſchmalen, von Mauern eingeengten Pfad 
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gar jo langſam einherſchlendere, fie waren bereits daran gewöhnt, mich 
dann und wann aus meiner Zerſtreutheit wecken zu müſſen. 

„Fangen Sie Eidechſen?“ wollte ein junger Amerikaner wiſſen. 

„Gewiß ein ſeltenes Farrenkraut,“ neckte eine roſige Blondine. 

„Kinder,“ ſagte ich — die Kinder behaupteten hernach, ich hätte dabei 
ausgeſehen wie die Cumäiſche Sybille! — „Kinder, haltet Ihr den Mann 
für wahnſinnig?“ 

„Welchen Mann?“ fragte es zurück in drei bis vier Dialekten. 

„Nun, denjenigen, welcher die Barake anſtrich und ſo überlaut dazu 
ſang!“ 

„Ich ſah, daß er eine ſehr ſchöne Geſtalt hatte!“ erwiederte die junge 
Bildhauerin unſerer Reiſegruppe. 

„Kannte das Lied nicht!“ bemerkte der Jüngling aus New-York. 

„Italiener machen immer ſo viel Lärm!“ tadelte Miß Ellie, welche 
geneigt war, unliebſame Vergleiche mit Amerika anzuſtellen. 

„Ja, ſie ſingen, aber ſchießen dagegen nicht!“ ſagte in würdig ſtrafen— 
der Haltung ihr Bruder, der, in Deutſchland erzogen, europäiſche Sym— 
pathien hegte. 

Die Mama, eine geborene Deutſche, ließ ihr gutes Herz reden: „Es 
iſt ja ſo ſchön, daß die armen Leute wieder den Muth zum Singen haben, 
mir war das ein ſolcher Troſt — aber ich ging, ſo raſch ich konnte, vorüber, 
der ſchreckliche Theergeruch erregte mir die Seekrankheit von heute Morgen. 
O dieſe abſcheuliche Seekrankheit, wie wird's mir nur nachher auf der Rück— 
fahrt ergehen?“ 

Dieſe traurige Wahrnehmung ſollte Abends leider verwirklicht werden, 
kaum gewann unſer Dampfer, an Frocida vorüber, die größere Waſſer— 
fläche, die der Abendwind luſtig auffriſchte, als meine verehrten Mitreiſen— 
den verſtummten, die Köpfe ſtützten, einen Anlehnungspunkt ſuchten — kurz, 
die tückiſchen Nixen hatten ſie erbarmungslos erfaßt und ich bewegte mich, 
um ihres Jammers nicht Zeuge zu ſein, dem Vordertheil des Steamers zu, 
der ausgelaſſen über die Wellen dahin tanzte, als ob ihm bewußt wäre, 
welche zaubervolle Abendlandſchaft ſich ringsum im Golfe ſpiegelte. Wohl 
lockte es mich ſo recht fröhlich in's Blau des Waſſers und der Berge zu 
blicken, aber dann dachte ich wieder an die Schreckensnacht von Caſamicciola, 
ja ſchließlich ſummte ich, gleichſam unbewußt in das Stampfen der Maſchine 
und das Rauſchen der zerſchnittenen Wogen hinein: 

„Tu nee si nata cu lli rose mmane, 
Tu si cresciuta Nenna tra li gesummine.“ 

Was war es nur geweſen mit dieſer vergötterten Nenna und ihrem 
wilden Felice und was mochte er gefunden haben, als er am Morgen nach 
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dem Erdbeben die Inſel und fein einftiges Heim betrat? — Während ich 
faſt unhörbar ſang und meinen verflatternden Gedanken nachging, gab mir 
Jemand ein Zeichen aufzublicken. Es war kein Laut, kaum eine Bewegung, 
eigentlich nur ein beſchleunigtes Athemholen, und doch vernahm ich das— 
ſelbe durch alles fremde Geräuſch und meine eig'ne Zerſtreuung hindurch, 
und doch berührte es mich, mit dem ganz ſicheren Bewußtſein, daß meine Auf— 
merkſamkeit erweckt werden ſollte — und ſo war es, ich blickte geradezu in 
die Augen jenes Bettelmönches, der uns heute angeſprochen hatte und dieſe 
Augen ruhten ſo feſt, ſo entſchieden auf mir, daß ich begriff, es handle ſich 
nicht um einige Kupferſoldi oder um eine Unterhaltung zum Zeitvertreib, 
die ihm von den verſchiedenen Händlern, welche mit hübſchen Gegenſtänden 
von Corallen, Schildpat, Holzmoſaik und mit photographiſchen Veduten ſich 
lächelnd durch die Geſellſchaft ſchmiegten und ſchmeichelten, beſſer geboten 
wurde — nein irgend etwas, ohne Zweifel das Lied, hatte ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf mich gelenkt, ſein ganzes Antlitz beherrſchte demüthigende Milde, 
als er mich jetzt anredete: „Ihre engliſchen Freunde, o Signora, haben dem 
Guiden, der als Matroſe fremde Sprachen erlernt hat —“ ich lächelte, er 
unterbrach ſich und ſchob ein: „der Giuſeppe iſt eben ein einfacher Schiffer, 
der auf feiner Hände Arbeit angewieſen iſt, aber wie wenige hochgebildete 
Fremde, die uns beſuchen, haben, gleich Ihnen, Signora, unſere Sprache 
gelernt und würden Freude und Vortheil haben, wenn ſie nur ſo viel davon 
zur Hand hätten, als der Giuſeppe vom Engliſchen —!“ 

„Sie haben vollkommen Recht, padre, und was ſagten meine eng⸗ 
liſchen Freunde dem Giuſeppe?“ 

„Daß die Signora Zeitungen und Bücher ſchreibt!“ 

„Freilich — das iſt ſo Mode in Deutſchland bei den Frauen!“ 

„Wenn alle dieſe Frauen ein Herz per la povera gente, für das 
geringe Volk haben, dann wollte ich, ſie kämen alle nach Ischia und ſchrieben 
über das Mißgeſchick von Caſamicciola!“ 

„Aber, mein Freund, daß viel und genug über die unglückliche Stadt 
geſchrieben iſt, das beweiſen die vier Millionen, welche zu ihrer Hilfe aus 
allen Welttheilen geſendet ſind, das erfahrt ihr täglich durch die Hunderte 
und Tauſende, welche ſich die verwüſtete Stätte betrachten.“ 

Der Mönch ſah mich aus den Winkeln ſeiner Augen an. 

„Ja,“ ſprach er mit vorſichtiger Zurückhaltung, „man ſagt, daß vier 
Millionen für uns in der Bank von Neapel liegen — man ſagt ſo und wir 
träumen davon, es heißt, dieſelben werden ſehr gut für uns verwaltet, wir 
müſſen es glauben, wie wir an Gott glauben, den wir auch nicht ſehen — 
vielleicht, wenn viel darüber geſchrieben würde, daß man ſich in Neapel ein 
wenig beeilen möchte mit dem Streiten über die Verwendung!“ 
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„Es kommen aber ſo Viele hieher, deren beſſere Einſicht —!“ 

„O Signora mia — Einſicht genug und übergenug, dieſe Vielen wiſſen, 
wodurch das Erdbeben entſtand, wie wir, die wir es überlebten, uns vor 
den nächſten vulkaniſchen Stößen zu ſchützen haben, ſie beeilen ſich voll Ent— 
ſetzen die gefährliche Inſel zu verlaſſen, aber — —“ des Mönches Augen 
glühten wie in zornigen Flammen, ſeine Hände krampften ſich in lautloſem 
Grimme zuſammen, ſeine Stimme erſtickte vor innerer Erregung. 

„Aber —?“ forſchte ich erſtaunt und betreten. 

„Aber — o wie wenige, wie wenige bringen ein Herz mit für ihre heim— 
geſuchten Brüder, genug daß ſie die gefährliche Rieſenbeſtie, den Epomeo, 
betrachten, daß ſie ſich überzeugt halten, der braune, zerlumpte Pöbel könne 
für vier Millionen gekleidet und geſättigt werden, daß ſie geleſen haben wir 
Italiener ſind, was auch geſchehe, alsbald wieder luſtig — darüber hinaus 
haben wir nichts zu verlangen. Ich weiß es — ich ſtehe, ſeit Jahresfriſt, 
Tag für Tag am Wege und laſſe mich treten und geißeln und ſteinigen für 
den gedankenlos geſpendeten Saldo von den Gaffern und Schwätzern, die 
uns und unſere Art ſo wenig verſtehen, wie ich das Chineſiſche und noch 
weniger, denn ich würde auch mit heidniſchen Chineſen Mitleid empfinden, 
gerade wenn ſie in elenden Lumpen gehüllt vor mich träten — o man lernt 
die Menſchen nicht aus Büchern und in ihrer Sprache kennen — in den 
Augen, in den Mienen ſteht's geſchrieben! — Signora, der Felice iſt mir 
wie ein Bruder und ich danke Ihnen deßhalb, daß Sie ſein Leid zu Herzen 
nahmen, daß Sie ſeines Schmerzes gedenken — keiner in Caſamicciola iſt 
ſo tödtlich getroffen, als der Felice; wenn man ihm die vier Millionen wirk— 
lich und wahrhaftig in lauter Goldſtücken hinzählte und ſchenkte — ſeine 
heiße Pein würde nicht eine Viertelſtunde gekühlt werden! — Begreifen 
denn dieſe Touriſten, welche in Schaaren daher kommen, um über die armen 
Teufel von Caſamicciola zu lächeln und ihnen zur Auswanderung zu rathen 
— zur Auswanderung aus der Heimat, aus dieſer Heimat! — begreifen ſie 
was für ein Vulcan in dem Buſen dieſer armen Teufel lodert? Welche 
Männer dieſer Fels zwiſchen dem ſtrahlenden Himmel und dem leuchtenden 
Meere aufzieht — kühn, großmüthig, treu, ſanft im Gutem, grimmig im 
Zorne, keiner, keiner iſt wie mein Felice und gerade ihn mußte das Empö— 
rende treffen — —.“ 

„Halten Sie ein, Pater, Felice kann nicht Derjenige ſein, den Ihre 
blinde Freundſchaft ſchildert, ſonſt würde ſich ſein Muth auch neben 
Nenna's Grabe bewähren! Sein Trotz iſt eine Gottesläſterung!“ 

Der Mönch blickte mich an, ſein lebendiges Mienenſpiel ebnete ſich 
wie unter einem tiefen Schatten, er ſteckte die Hände kreuzweis in die weiten 
Kuttenärmel und ſtand nun, gehoben durch den Faltenwurf ſeines groben 
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braunen Gewandes wie eine antike Statue regungslos da, ſeine Augen 
nahmen einen unheimlich viſionären Ausdruck an und dann flüſterten ſeine 
Lippen, als ob er ihnen jede Bewegung abzwingen mußte: „Nicht die 
Trauer bringt den Muthigen zur Raſerei, es iſt —“ ſeine Stimme ſenkte 
ſich noch mehr — „es iſt die Vendetta!“ — 

Ich weiß nicht, weßhalb ich mich erbleichen fühlte, weßhalb mich ein 
Schauder erfaßte, ohne daß ich begriff, welche Rache Felice auszuüben dachte 
und gegen wen; es dämmerte unklar vor mir auf, daß Nenna's Geiſt, von 
irgend einer Gewiſſensqual verfolgt, ihre zerſchmetterten Gebeine nicht zur 
Ruhe kommen laſſe. Ischia hatte mich eben nervös gemacht und der arme 
Pater, der ſein eigenes Leben dem demüthigen Gehorſam aufgeopfert hatte, 
redete mit ſo leidenſchaftlicher Theilnahme von ſeinem Freunde. Genug, ich 
wurde an Neapels claſſiſchem Syrenenſtrande von der Harpye brennender 
Neugier erfaßt, die zu befriedigen es mich um ſo mehr gelüſtete, als ich 
nicht wagte, dem Geheimniſſe mit einer directen Frage näher zu kommen; 
mir war's, als ginge ich daran, Nenna's Leiche aus dem Schutt zu ziehen 
und mich fröſtelte innerlich, als ich mit affectirtem Gleichmuth ſagte: „Sie 
lebten ſo glücklich, und der Tod verſöhnt ja ſelbſt das Feindlichſte!“ 

„Ja, wenn er das Leben nimmt, aber er nahm mehr, weit mehr, er 
nahm den Glauben an die Treue!“ 

„Wer durfte die Unglückſelige, nachdem die Felſen ſie in ihren Schoß 
geriſſen, vor Felice verläumden, ohne daß der Gatte für die Gattin, für die 
Mutter ſeiner Kinder das Dolchmeſſer zückte —?“ rief ich erregt. 

„Sie wurde von einer Stimme angeklagt, die alle anderen Zeugniſſe 
ausſchließt, vor einem Richter, der alle Ewigkeit gerecht iſt!“ entgegnete der 
Mönch dumpfen Tones. 

Trotz meiner peinlichen Neugier zuckte ich die Achſeln und wandte 
mich ab, auf die Erzählungsfreude der Italiener rechnend, ſobald ſie große 
Effecte oder erſchütternden Pathos zur Geltung bringen kann, mein Kutten— 
mann hielt mich denn auch mit der Bemerkung zurück: 

„Die ſüßen Worte einer ſechsjährigen Ehe ſind alle, alle durch das 
Gift des letzten Bekenntniſſes vergällt, und Felice hörte dieſes Bekenntniß 
einer lebendig Begrabenen, von der nur eine Hand, die meineidige Rechte, 
zwiſchen den Steinen ihres Herdes hervorragte, als der Verzweifelnde nach 
ſeinem Weibe, nach ſeinen Kindern zwiſchen den Trümmern ſuchte!“ 
| „Aber die Kinder ſind gerettet!“ unterbrach ich. 

„Gerettet, weil die Leichtſinnige ſie zu ihrer Schwiegermutter brachte, 
um nächſten Tags — es war ein Sonntag — in Abweſenheit ihres Ehe— 
herrn an einer Vergnügungsfahrt nach Neapel theilzunehmen — ſelbſt der 
Anblick ſeiner Kinder iſt für den Felice eine Bitterkeit! Er gedachte eine 
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Woche abweſend zu ſein, als er zum letzten Male nach ſeiner ſonnigen 
Heimſtätte zurück winkte, die Kinder ſteckten ihre lieben Köpfchen durch's 
Weingelände und riefen ihr: Addio — bon viaggio! Nenna verbarg ihr 
Antlitz in den Händen und plötzlich ſprang ſie die Steinſtufen hernieder, 
hinter ihm drein, erfaßte ihn an den Schultern und flehte: Im Namen 
des Erlöſers, geh' nicht fort, geh' nicht fort, ich ertrage es nicht, ſo 
entſetzlich allein und einſam zu bleiben! — Närrin, tröſtete er, liegt nicht 
ganz Caſamicciola zu Deinen Füßen, komme ich nicht in wenig Tagen 
zurück und bringe Dir ſchöne Geſchenke und ſinge Dir meine neuen 
Canzoni! — hol' Dir die Nonna, wenn Du denn durchaus ſchwätzen mußt 
oder die Antonietta, Deine Freundin, zur Geſellſchaft! — Du gehſt doch, 
Felice, Du gehſt doch? — ſchrie ſie auf. — Natürlich gehe ich, bin ich 
denn nicht Schiffer und wäre es nicht kindiſch, wegen Deiner Fantaſie 
meinen Erwerb zu verabjäumen? — Damit ging er und ſang im Gehen 
ein luſtiges Lied, damit Nenna ſich erheitere. Ein kleines Wölkchen vor 
der Sonne wirft aber Schatten über die höchſten Berge; Felice grübelte, 
was die Nenna ſo verändert habe, ſie, die ihn bisher ſtets gelaſſen ſcheiden 
ließ, es regte ſich in ihm die Eiferſucht, denn die Italiener ſind eifer— 
ſüchtig, Signora! Er ſchlug, kaum in Gaeta angekommen, eine vortreff— 
liche Fracht nach Neapel aus und wandte ſeine Barke wieder heimwärts, 
er gedachte Sonnabend Abends ſpät heimzukehren und ſeine vereinſamte 
Nenna Sonntags hinunter in die Stadt zu führen zur Muſik, zum Theater 
— war ſie doch jung, und er hatte ſie vielleicht allzu ſorgſam von dieſen 
Zerſtreuungen zurückgehalten — wenn nun ein Anderer ihr beſſere Unter— 
haltung geboten hätte — ? Aber nein, nein, Nenna dankte ihm, dem Felice, 
ja Alles, ſie war ein ſo unverdorbenes Kind geblieben unter ſeinem ängſt— 
lichen Schutze, er war all ihren übrigen Wünſchen ſtets zuvorgekommen, 
nein, nein, Nenna war ſein ſtets gehorſames Weib, ſeine Blume, ſeine 
Perle! — Die Fahrt ging nicht, wie ſie ſollte, und in den Abendſtunden 
machte eine unerhörte Bewegung der Wellen dem Felice und ſeinen 
Gefährten um das Fahrzeug und um das Leben beſorgt, es war ein 
ſchwerer Kampf, um ſo ſchwerer, als die Veranlaſſung desſelben nicht zu 
enträthſeln war, ſo ungewöhnlich auftretend waren die Erſcheinungen, wie 
ſie kamen, wieder verſchwunden. Die Schiffer wagten nicht, während der 
Dunkelheit dem Ufer nahe zu kommen. Da ſchoß ein Ruderboot mit 
aller Kraft von vier Riemen vorüber. — „„Wohin, Kameraden?” " 
„„Caſamicciola iſt untergegangen!““ und das Nachtdunkel floß hinter 
dem Boote zuſammen. Der Morgen dämmerte, doch — wo war denn der Weg 
zu Felice's Häuschen, an der Kirche vorüber, wo die Kirche, wo die Brücke! 
wo? wo? Staub, Entſetzen, Wehklagen, wilde Trümmer! Felice drang 
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vorwärts, ob er glitt, ob er fiel, ob Mauerreſte neben ihm niederſchlugen. 
ob plötzlich der Boden unter ſeinen Füßen wich — er jagte, von Todesqual 
gehetzt, vorwärts, vorwärts, manchmal mit keuchendem Athem nach der 
Richtung prüfend, welche er innezuhalten hatte, endlich — hier mußte es 
doch ſein, links der Feigenbaum, ganz ſchräg liegend und mitten geknickt, 
daneben die Aloe, welche ſich noch an einem herabgeſchleuderten Stücke 
der Mauer anklammerte, vor ihm — — „„Nenna! Nenna!““ rief er 
gellend: „Nenna, o Nenna!“ und er vernahm ein Stöhnen unter den Trüm⸗ 
mern des Daches und der drei niedergeſtürzten Hauswände, die vierte ſtand 
noch wie ſchwankend da. „„Nenna! Nenna!““ und mit Rieſenkraft ſchleuderte 
er Alles bei Seite, was dort aufgehäuft lag, woher das Wimmern erſcholl, 
ſeine Hände bluteten, ſeine Haare waren geſträubt, ſein Antlitz leichenblaß 
— ich kam eine Stunde ſpäter hinzu, Signora, ich half ihm bei ſeiner Arbeit 
auf Leben und Tod, die Verſchüttete lag inmitten des Hauſes, der Fußboden 
war dort über dem Keller eingeſunken. Die erſten Sonnenſtrahlen zeigten 
uns eine kleine Frauenhand, zwiſchen einer zerſplitterten Bettlade und den 
Steinen des Flurs eingezwängt, ſie war roth und geſchwollen, vielleicht 
hing an ihr das Gewicht des ganzen Körpers. „„Rede — o rede nur 
ein Wort, meine Adorata!““ ſchluchzte Felice neben der Hand nieder— 
knieend: „„Felice — ich ſterbe — vergib mir, o vergib mir, daß ich untreu 
war — o wärſt Du geblieben — Dio, Dio, dieſe Schmerzen! — er 
wollte mir Neapel zeigen, er — —““ „„Wer — wer —?““ ſchrie Felice 
und krallte ſich an den Boden feſt. Er hat keine Antwort bekommen, 
das Kellergewölbe gab nach und brach vollends zuſammen; nur mit Mühe 
rettete ich den Mann, deſſen Eltern mich einſt, als ich eine verlaſſene Waiſe 
war, in dieſes Haus aufnahmen, um mich wie ihren eigenen Sohn zu 
halten!“ Während dieſer Schilderung war der Dampfer bis an den 
Poſilippo vorgeſchritten, ich faßte mit bebenden Fingern die Aermel der 
Kutte und drängte: „Weiter! weiter!“ 

„Werden Sie's niederſchreiben?“ erkundigte ſich der Mönch mit dem 
nicht zu mißdeutenden Wunſche, ich möge: „Ja!“ antworten. 

„Ich habe nicht daran gedacht — weiter! weiter!“ 

Mit Mühe brachte ich Felice in die Barke und dort war ſeine Mutter 
mit den Kindern, Nenna hatte ihr dieſelben gegen Abend gebracht und 
trotzig geſagt: „Der Felice hat mich niemals nach Neapel bringen wollen — 
jetzt thut's ein Anderer, dem es leid iſt, daß ich wie eine Gefangene daſitze 
in meinen jungen Jahren!“ Die Hütte der Alten blieb verſchont vom Erd— 
beben. Felice fing nach und nach wieder an zu denken, das heißt zu ſuchen, 
wer ihm die Liebe ſeiner Nenna geraubt haben könne — aber keine Spur, 
die ihm zur Entdeckung führte, findet ſich, vermuthlich iſt der Verräther in 
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ſelbiger Nacht gleichfalls zu Grunde gegangen! Schöner wär's, Signora, 
Sie ſchrieben die Sache ſo, als ob Felice ſeinen Todfeind noch findet und 
eine ſchöne Vendetta an ihm nimmt!“ Die ſonderbare Eitelkeit des Bettel— 
mönches, feinem Pflegebruder eine literariſche Verherrlichung angedeihen zu 
laſſen, kühlte meine Theilnahme bedeutend ab, ich wußte plötzlich nicht mehr, 
was Wahrheit, was dramatiſche Erzählungskunſt ſein möge und weſentlich 
ernüchtert beſtieg ich das Boot, welches uns nach Sta. Lucia an's Land 
brachte. Die kleine Beſchämung, die mich erfaßte, wenn ich daran dachte, 
daß der Mönch ein Vergnügen darin fand, meine Phantaſie mit allerhand 
mehr oder minder glaubwürdigen Erfindungen zu erregen und mich geſchickt 
zu dupiren, machte mir die traurigen Ischia-Eindrücke auch noch zur ver— 
drießlichen Reminiscenz, und ich verwünſchte einmal wieder meine deutſche 
Leichtgläubigkeit. 

Selbſtverſtändlich vermied ich über Felice zu reden; wenn ich an ſeine 
traurige Geſchichte dachte, ſo that ich das, um mir zu wiederholen: „Wie 
konnte ich nur fo unwahrſcheinliche Thatſachen glauben? Unſinn, Nenna ſich 
ſelbſt verrathend, während keine Seele ihren Liebhaber kennt! Felice, der 
abgehärtete Schiffer, von Ahnungen getrieben, Nenna endlich aus dem Grabe 
redend — ich war zu dumm, aber wenigſtens bleibt mir die gute Lehre!“ 

Das Touriſtenleben, an ein Rundreiſebillet gebunden, iſt inzwiſchen 
nicht dazu angethan, ſich romantiſcher Beſchaulichkeit zu überlaſſen, und noch 
weniger Neapel dazu, um trübe Vorſtellungen groß zu ziehen; nach fünf bis 
ſechs Tagen war mir die Ischia-Felice-Tragödie bereits in weite Ferne 
gerückt und ich fang mein „Funiculi-Funicula“ trotz des luſtigſten Guitar— 
riſten, um es meinen jungen Begleitern einzuprägen — ich muß von jeder 
Reiſe einige neue Volkslieder mit heimbringen. 

Eines Morgens, als ich aus der Einfahrt unſeres hochgelegenen und 
weit hinausſchauenden Hotels auf dem Corso Vittorio Emmanuele hinaus— 
trat, löſte ſich eine braune Geſtalt von der Mauer, an welcher ſie gelehnt 
hatte, los, und vor mir ſtand der Frate von Ischia. Hätte ich beabſichtigt 
ihm Vorwürfe zu machen, ſo müßte mich der Ausdruck ſeines gelbbleichen 
Antlitzes umgeſtimmt haben, ſeine früher ſo elaſtiſche Erſcheinung ſchien ganz 
zuſammengeknickt. 

„Sie find todt, o Signora, beide todt! Ich komme ſoeben von dem 
Sterbebette Felice's, dort oben im Ospedale — er hat ſeine Vendetta 
gehabt — o mein Fratello, mein Felice!“ | 

„Alſo doch!“ ſtaunte ich tief aufathmend, „und Ihr jagt „beide“, 
padre, wer beide?“ 

„Freilich wir, der Felice und ich, dachten auch nicht an den Mariano 
Corte, er war Nenna's Nachbar, damals als ſie noch barfuß ging und 
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Strohfächer flocht. Der Burſche ging dazumal mit der Kleinen, aber dann 
verdung er ſich auf ein Schiff und blieb eine Reihe von Jahren in Amerika; 
im vorigen Jahre, kurz vor der Kataſtrophe, war er eines Tages wieder 
da, aber das iſt natürlich, wie ſollte ein Ischianer nicht Heimweh nach ſeinem 
Golf und dem Epomeo haben!“ 

„Und es wurde dem Felice hinterbracht, daß Mariano —“ 

„Nein, nein, Signora, wer würde das Todesurtheil ausgeſprochen 
haben über den Matroſen? Mariano verrieth ſich ſelbſt — a carne di lupo 
zanne di cane — Jedem, was ihm gebührt, Gott der Allmächtige iſt gerecht! 
Sie waren am Molo mit den Booten, um die Fremden an's Dampfſchiff 
zu rudern, die gewöhnliche Mannſchaft, unter ihr Mariano, der ſich mit 
einem Anderen in Compagnie eine Barchettina kaufte, auch Felice hatte ſich 
einmal wieder eingeſtellt. Jemand fragte den Mariano: „Wo warſt Du denn 
in jener Nacht?“ „Ich ſchlief im Nachen,“ erwiederte der Burſche, „weil ich 
nächſten Tags Früh nach Neapel hinüber wollte!“ Noch hatte er das letzte 
Wort nicht geſprochen, als ſchon Felice's Meſſer über ſeiner Bruſt funkelte; 
auch Mariano ſchwang blitzſchnell die Waffe, die Männer machten den beiden 
Kämpfern Platz und beide fochten mannhaft wie echte Ischianer — Mariano 
blieb todt am Platze, den Felice brachten wir, ſchwer verwundet, dort hinauf 
in's Hoſpital, heute ſtarb er!“ Langſam liefen zwei Thränen hernieder in 
den Vollbart des Mönches. Ich reichte ihm gerührt und beſchämt die Hand: 
„Ich danke Ihnen, Pater!“ 

„Nein — nein“, lehnte er den Dank ab; „ich danke es den guten 
Heiligen, daß ſie mir Jemand zeigten, dem ich ſagen konnte: Mein armer 
Felice iſt todt, — bete für ſeine Seele!“ — 
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Gelicht. 


Von 


Robert hamerling. 


Traum und Erwachen. 


Wir beklagen das Erwachen, 
Wenn im Traum ein Glück uns lachte: 
Doch — was wär' ein ſüßes Traumglück, 
Wenn man nicht daraus erwachte? 


Im Moment erſt des Erwachens 
Koſten, ſeine Flucht bedauernd, 

Wir des Traumes ganze Süße, 
Leiſ' im Nachgenuß erſchauernd. 


In dem wachen Nachgenuſſe 
Wird uns erſt der Traum ein Leben; 
Traumesglück — erſt im Erwachen 
Wird es wahrhaft uns gegeben. 


O wie ſchön muß erſt des Lebens 
Wach erträumtes Glück uns lachen, 

Und der ganze Traum des Lebens — 
Wenn wir ſterbend d'raus erwachen! 


Die Fee der Frühe. 


Vor'm erſten Strahl des jungen Tages 
Einherſchwebt eine ſtille Fee, 

Die bannt mit Zauberhand das Grauen 
Der Nacht und all' ihr dunkles Weh'. 
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Sie ſchwebt voran der Morgenröthe, 
Gehüllt in ein beſcheid'nes Grau, 

Wenn kaum ſich Alpengipfel lichten ; 
Und Nacht noch ruht auf Feld und Au. 


Die ſchlummermüde Welt erfriſcht ſie 
Mit ihres Odems Balſamhauch, 
Vor dem die Wipfel träumend ſchauern, 
Und ſacht zerrinnt der Nebelrauch. 


Sie ſcheucht die letzten Nachtgeſpenſter 
Zurück in ihre feuchte Gruft; 

Das Waldthier kriecht in ſeine Höhlen, 
Der Uhu birgt ſich in der Kluft. 


Dem ſchlaflos Kranken, dem Gebeugten, 
Gebroch'nen von des Kummers Laſt 

Rückt ſie zurecht vor Tagesanbruch 
Das Kiſſen noch zu kurzer Raſt. 


Und der in Träumen ſich, unholden, 
Gewälzt, vom Alpdruck ſchier erſtickt, 

Ihm ſchenkt zuletzt ſie einen holden, 
Der ihn erleichtert und erquickt. 


Nicht Roſen webt ſie, wie Aurora, 
Die nach ihr kommt in Purpurtracht, 
Doch Perlen ſtreut ſie, blanke Perlen, 
Die glänzen, wenn der Tag erwacht. 


Der morgendlichſte aller Vögel, 

Der Hahn nur grüßt ſie; nachtumgraut 
Kommt er zuvor dem erſten Lichte 

Des Tages mit dem erſten Laut. 


Das iſt die Fee der erſten Frühe, 
Die Keiner hört und Keiner ſieht, 
Weil ſie im Schlaf uns küßt das Auge, 
Doch lang eh' wir es öffnen flieht. 


Erlöſung. 
(Aus einem Cyclus.) 


I. 


Ich habe mir gelobt, nichts mehr zu lieben, 

An nichts das Herz, das müde, mehr zu hängen, 
Für dieſe Spanne Zeit, die zugemeſſen 

Mir noch, im Daſeinswirbel mich zu drängen. 
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Ward's möglich, daß gelöſcht aus meinem Leben 
Nun die Vergangenheit, daß, was zu miſſen 
Ich nie geglaubt, nun iſt wie nie geweſen, 
So will ich auch von keiner Zukunft wiſſen. 


Auf des Momentes ſchwanker Woge treib' ich 
Stromabwärts, vor mir, hinter mir die Leere, 
Bis ich zerfließe ſelber, wie die Woge, 
Die mich gewiegt, im weiten, großen Meere. 


II. 


Wohl ſchaurig iſt's, ſich ſelber überlebend, 
Tod vor dem Tode, wie durch öde Steppen 
Leidlos und freudlos, zwecklos, ziellos ſchweifend, 
Ein todtes Herz mit ſich umher zu ſchleppen. 


Wohl ſchaurig iſt's; doch ſüß auch iſt's nicht minder, 
Mit kaltem Aug', mit ausgeglühtem Herzen 

Wie aus der andern Welt zurückzublicken 

Auf altes Leid, auf überwund'ne Schmerzen. 


Ich ſpotte, ſiech und müd', nunmehr der Bande, 
Die in des Lebens Vollkraft mich beſchwerten: 

So gleiten dem Gefang'nen vor dem Sterben 
Die Feſſeln von der Hand, der abgezehrten. 


Es iſt mir wie dem Simſon einſt, zu Muthe, 

Als ſeiner Knechtſchaft Trümmer um ihn lagen: 
Zum Manne fühl' ich wieder mich geworden, 

Und eine Ruhe labt mich, nicht zu ſagen. 


Mein Spiel um Lebensglück — es war verloren; 
Und doch — als jede Hoffnung längſt zerronnen, 
Hab' unverhofft ich bei dem Spiel am Ende 
Den Einſatz noch — mich ſelbſt — zurückgewonnen. 


Epigramme. 


J. In ein Stammbuch. 


Kind ſei immer die Phantaſie 
Jünglingsfriſch das Gemüth, 
Männlich gereift das Wollen, 
Altersklug der Verſtand. 
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II. Stern und Blume. 


Denke, während prangt die Blume 
Und der Stern in Wolken blinkt, 
Daß die Blume welkt in Wahrheit, 
Nur zum Schein der Stern verſinkt. 


III. Dichter und Laie. 


Durchſcheinend Fenſterglas nur iſt 
Des Laien Aug' und Blick; 

Des Dichters Aug' iſt Spiegelglas: 
Es wirft das Bild zurück. 


IV. Seefahrer. 


Wer auf der Flut in wildem Sturme fährt, 
Der flucht dem Meer, das endlos ſich erweitert 

Vor ſeinem Blick, und ſehnt ſich nach dem Strand: 
Und ſchließlich iſt's der Strand, woran er ſcheitert. 


V. Auf das Grab eines Kindes. 


1 


Geknickt als ird'ſche Blume ſankſt du hin, 
Aufzuerſteh'n in lichtem Flügelkleide: 

Ein Kind verloren wir, 

Einen Engel gewannen wir, 

Der Troſt uns winkt im unermeß'nen Leide. 


2. 


Und winkſt Du uns Troſt auch aus himmliſchen Höh'n, 
Wir beugen verzweifelnd das trauernde Haupt: 
Nur der Tod gibt zurück, was der Tod geraubt, 
Nur das brechende Aug' kann Dich wiederſeh'n. 


RETTET 


Gedichte 


von 


gn. 


(Hach Guſtave Nadaud.) 


Bei Marſala. 


„Ja, bei Marſala war's. Dort ſtanden 
Wir, etwa Tauſend an der Zahl — 
Herbeigeſtrömt aus allen Landen — 
Mit unſerm kühnen General. 

Da, als ich eines Tags durchſtrichen 
Ein ödes, waldiges Revier, 

Erblickt' ich einen Königlichen, 

Ein blondes Bürſchlein, dicht vor mir. 
Wir griffen beide nach der Flinte, 

Wie man in ſolchem Falle thut; — 
Was weiter? Kurz und ohne Finte: 
Er zielte ſchlecht, ich zielte gut. 


„So geht's im Krieg nun eben! 
Es kann nicht anders ſein. 
Man würfelt um das Leben — 
Tonino! bring' uns Wein. 


„Er taumelte und ſtürzte nieder. 
Mir war das Herz wie umgewandt! 
Ich dachte, ſtatt an Siegeslieder: 
Läg' ich doch lieber ſelbſt im Sand. 
Hineilte ich, ihm beizuſpringen. 

Er ſtöhnte — einen friſchen Trunk 
Vermocht' er noch hinabzuſchlingen, 
Dann lehnt' ich ihn an einen Strunk. 
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Den Schweiß wiſcht' ich ihm von der Stirne, 
Den blut'gen Schaum ihm von dem Mund, 
Und immer ſummte mir's im Hirne: 

Iſt er denn wirklich todeswund? 


„So geht's im Krieg nun eben! 
Es kann nicht anders ſein. 
Man würfelt um das Leben — 
Noch eine Flaſche Wein! 


„Voll banger Haſt riß ich die Spangen 
Des Waffenrocks, das Hemd ihm auf. 
Die Kugel war durch's Herz gegangen 
In ſicherm, ſchnurgeraden Lauf; 

Als nun ſein Kampf zu End' gerungen, 
Verglaſt war ſeiner Augen Blau, 

Fand ich am Hals des armen Jungen 
Das Bildniß einer alten Frau. 

Mir wurde wunderlich zu Muthe — 
Ich ſeh' ſeitdem, wohin ich ſchau, 

Den jungen Mann in ſeinem Blute, 
In Thränen jene alte Frau. 


„So geht's im Krieg nun eben! 
Es kann nicht anders ſein. 
Man würfelt um das Leben — 
Zum Teufel mit dem Wein!“ 


An mein Vaterland. 
1868. 


Es höhnt die Welt verſteckt und offen: 
„Mit Frankreich geht's bergab geſchwind. 
Was läßt ſich auch von Leuten hoffen, 
Die wandelbar wie Well' und Wind?“ 
Daß wir mit nur zu gutem Grunde 

Ein Volk von Thoren zubenannt, 

Ich fühl' es an der eig'nen Wunde — 
Wie liebt' ich dich, mein Vaterland! 


Einſt warſt der Menſchheit du ein Segen 
Im Kampfe gegen Trug und Wahn; 
Den andern Völkern überlegen, 

Trugſt du die Leuchte hoch voran. 

Jetzt liegen Geiſt und Kunſt im Sterben, 
Die Poſſe nur mit ihrem Tand 

Vermag noch Beifall zu erwerben — 
Wie liebt' ich dich, mein Vaterland! 
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Mit Ekel nur kann ich es Sehen, 

Dieß tiefentartete Geſchlecht, 

Unfähig mannhaft einzuſtehen 

Für Frankreichs Ehre und ſein Recht. 
Entbrennt ein Krieg, wo ſind die Stützen? 
Wer, frag' ich, wird mit ſtarker Hand 

Die Grenzen unſ'rer Heimat ſchützen? — 
Wie liebt' ich dich, mein Vaterland! 


Und wenn die Communiſtenlehre, 
Genährt von dieſes Sumpfes Luft, 
Stets weiter ſich verbreitend, Heere 
Von Jüngern auf zum Kampfe ruft; 
Wenn ſie, die Städte auszuplündern, 
Heranzieh'n einſt mit Mord und Brand, 
Wer wird in ihrem Lauf ſie hindern? 
Wie liebt' ich dich, mein Vaterland! 


Unſel'ges Frankreich! Schreckenstage, 

Ich ahn' es, ſtehen dir bevor. 

Du aber lachſt der düſtern Klage 

Und leihſt den Schmeichlern nur dein Ohr, 
Dich flieh'n? Nie werd ich es verſuchen! 
Du hältſt mich an zu feſtem Band. 

Mit Thränen nur kann ich dir fluchen — 
Wie liebt' ich dich, mein Vaterland! 
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Hunt and Maschine, 


Von 
. D Ar. Albert Alg. 
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\ GE afjchine und Kunſt find Gegenſätze. Sie erſcheinen als ſolche 
> I zunächft aus dem tieferen Grunde, weil Erſtere der Letzteren wie 
) eine ſcharfe Axt durch den vollſten Lebensnerv geſchlagen hat, 

— dann aber auch angeſichts des nebenſächlicheren, äußeren Um— 
ſtandes, indem die Maſchine allen Reiz, allen Schmuck verſchmäht, welchen 
die Kunſt an ihrer äußeren Erſcheinung anbringen könnte. Die realiſtiſche 
Widerſacherin verfährt in dieſer, ihrer puritaniſchen Zierloſigkeit wie ein 
Gegner, der auch in ſeinem Kleid und ganzen Gehaben die Differenz bekunden 
will, welche ihn von dem Gegenpole ſcheidet. Dieſe Wahrnehmung iſt eine 
alltägliche. Tauſende haben ſie wohl gemacht, Tauſende finden darin eben 
nichts Merkwürdiges, vielmehr etwas ganz Natürliches; wieder Tauſenden 
iſt ſie gar nicht aufgefallen. Demjenigen indeß, deſſen Beruf und Neigung 
das ganze Leben, jeden Tag mit den Eindrücken künſtleriſcher Wahrneh— 
mungen ausfüllt, wird auch dieſe Sache zum Gegenſtand des Nachdenkens. 
Seit die Maſchine in unſeren Tagen, im „eiſernen Jahrhundert,“ ſo 
vielfach die Führerrolle auf dem Gebiete des menſchlichen Schaffens einge— 
nommen hat, ſeit ſie die Handarbeit faſt zur Unbedeutendheit niederdrücken 
konnte, tritt ſie in einem Kleide auf, welches gegen die Erſcheinungsformen 
aller früheren Epochen ſchier principiell, ſchier tendenziös opponirt. In einem 
Kleide, oder richtiger geſagt, ohne jedwede Hülle. Sie gibt ſich in ganzer 
Nacktheit, ſie verſchmäht jede Beigabe, welche zur Erreichung ihrer Zwecke 
und Aufgaben von Ueberfluß wäre. Bloßes Gerüſte ſtellt fie ſich dreiſt und 
nüchtern vor unſeren äſthetiſch geſchulten Blick, vor das künſtleriſch zu ſchauen 
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gewohnte Auge, welches auch an dem Axtſtiel des Menſchenfreſſers und an 
der rohen Thonſchale des Pfahlbauers durch Ornamente erfreut wurde. Ein 
äſthetiſcher Sansculotte höhnt ſie uns in's Antlitz und ſagt: „So bin ich und 
ſo bleib' ich, anderes brauche ich nicht für meine Beſtimmung, ich lache über 
Euren zierlichen Krimskrams! Nicht den häßlichſten Haken, nicht die 
plumpeſte Schraube verſtecke ich aus Schönheitsrückſichten, in mein rußiges 
Innerſtes könnt' Ihr ſchauen, wenn's beliebt, und meine flammenden 
Eingeweide zu enthüllen, bedenke ich mich keinen Augenblick.“ 

So ſpricht die boshafte Maſchine und beginnt dann noch recht gräßlich 
zu ziſchen, zu pfeifen, zu knirſchen, damit auch unſer entſetztes Gehör dem 
beleidigten Geſichtsſinne in ſeinen Klagen Geſellſchaft zu leiſten Anlaß 
finde. Sie ſpricht aber noch etwas anderes, die Böſe, ſo eigentlich zwiſchen 
den Zeilen des Obengeſagten. Nämlich das Folgende: „Wenn Ihr geſcheidt 
wäret, wenn Ihr Euch die alten Ammentraditionen endlich abgewöhnen 
könntet, würdet Ihr Euch mit meinem vollkommen vernünftigen Ausſehen 
nicht allein befreunden, ſondern die kindiſchen Kunſtallotrien in dieſer ver— 
ſtändigen Zeit auch bei anderen Dingen laſſen, Dingen, die ohne den phan— 
taſtiſchen, koſtſpieligen Narrenputz ihren Zweck gerade ſo gut erreichen, wie 
ich mit meinen Stangen, Hebeln, Ventilen und Rädern ohne alle Verzie— 
rungen in dem oder jenem Style.“ Und dieſer weiſe Rath der Revolutionärin 
findet leider immer mehr Anklang, immer mehr Beifall. 

Mit dem Abſtreifen jedes künſtleriſchen Moments an der eigenen 
Erſcheinung hat die Maſchine auch äußerlich manifeſtirt, daß ſie ſich losge— 
ſagt von der Welt des Alten, daß ſie ihr eigenes Reich begründet habe. So 
legte etwa Dr. Luther den Auguſtinerhabit ab und kleidete ſich in weltliche 
Gelehrtentracht, um auch ad oculos zu demonſtriren: ich bin ein Anderer! 
Es war nicht ſo von Anfang an. In jenen Jahrhunderten, während welcher 
die mechaniſchen Erfindungen und das Maſchinenweſen erſt langſam und 
allmälig, unmerklich noch von Stufe zu Stufe, ſich entwickelten, da fügte ſich 
ihre äußere Präſentation, gleich Allem und Jedem in jenen geſegneten 
kunſtreichen Tagen, noch der verſchönernden Hand der Göttin. In unſeren 
Arſenalen und Waffenſammlungen bewundern wir die alten Geſchütze, welche 
Meiſterwerke der Bronzegießer ſind, welche damals noch denſelben Urheber, 
einen Künſtler, zum Verfertiger hatten, aus deſſen Hand auch Statuen und 
Reliefbilder hervorgingen. Handfeuerwaffen ätzte und tauſchirte der Gold— 
ſchmied. Wir haben Webſtühle mit zierlicher Holzſchnitzerei bewundert, in 
den phyſikaliſchen Cabineten ſtehen noch die älteſten Luftpumpen- und 
Elektriſirmaſchinen mit reicher Ornamentik ausgeſtattet, und auf Gemälden 
und Kupferſtichen ſehen wir Schiffe, an deren Gallionfigur und ſonſtigen 
Beſtandtheilen Schnitzerei, Malerei und Vergoldung in die Wette aufge— 
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wendet wurden, um der Maſchine bei ihrem praktiſchen Werth auch jenen 
des Schönen zu verleihen. 

Denken wir einen Augenblick, die Locomotive wäre der Renaiſſance— 
und Barokzeit ſchon bekannt geweſen. Welche Prachtſtücke von Dampfroſſen 
ſtünden heute in unſeren Muſeen! Welchen Luxus hätte jene allegorien— 
liebende Zeit mit dem rüſtigen Vulkan und ſeinen kyklopiſchen Geſellen, mit 
ſchnelldahinſauſenden Windgöttern, Mercur und Prometheus an dieſen 
Ungethümen getrieben? Wie reichlich würden wir ſolche figurale Decoratio— 
nen in Bronze und Meſſing, getrieben, gegoſſen, von den üppigſten Orna— 
menten eingefaßt an ihnen erſchauen! Etwa hätte ſo eine Maſchine den Raub 
der Proſerpina in Bernini's Geſchmack vorgeſtellt, das Ganze als Wagen 
des Hades gedacht, mit vergoldeten Flammenrädern und ſtatt des Schlotes 
oben dann die Gruppe des mit der Jungfrau ringenden Gottes, deſſen 
zorniger Hauch als Rauchſäule zum Himmel ſtiege! Daß letztere Ver— 
bindung von Plaſtik und Rauchwolken einem Künſtler einfallen könne, 
beweiſen ja die Schlote unſeres Parlamentsgebäudes. 

Aber — Scherz bei Seite! Fragen wir uns, wie es zu erklären ſein 
mag, daß die alte Zeit Kunſt von Maſchine noch nicht zu trennen dachte, ſo 
ergibt ſich der Grund ſehr einfach. Nicht bloß das Ueberſtrömen der künſt— 
leriſchen Production, welche in jenen Tagen Alles in ihren Bereich zog, gibt 
die Erklärung, es liegt noch ein wichtigerer, pſychologiſcher Grund vor. Die 
alte Zeit mit ihrer Naivetät, ihrem reicheren und wärmeren Empfinden, 
verlangte, ſowie an Allem auch an der Maſchine das Weſen ihres Seins, 
das Charakteriſtiſche ihres Zweckes auch ſinnlich und ſinnbildlich durch die 
äußere Erſcheinung ausgedrückt und angedeutet zu ſehen. Ein nüchterner 
Apparat, deſſen Beſtimmung erſt, ſobald er in Thätigkeit verſetzt iſt, und 
dann bloß durch die verſtandesmäßige Erkenntniß begriffen wird, ſonſt aber 
ein befremdliches Geheimniß bleibt, genügte ihr keineswegs. Die Phantaſie, 
ja die Poeſie, wollte auch ihren Theil an der Sache haben und dies zu ver— 
mitteln, war nur die Kunſt im Stande. Bei Maſchinen, Neuerungen jelt- 
ſamer Art und Verwendung, mußte dieſes Bedürfniß in ganz beſonders 
hohem Grade vorhanden ſein. Die verheerende Wirkung von Geſchützen, die 
Geſchwindigkeit von Schiffen und Fahrzeugen ſollte umſomehr allegoriſch 
oder ſymboliſch an den Objecten angedeutet werden, als ſie im Zuſtande der 
Unthätigkeit jene Eigenſchaften nicht errathen laſſen. Hölliſche Feuerdrachen, 
Jupiter mit dem Blitze flößten aber auch vor der ungeladenen Kanone 
Reſpect ein und geben einen Begriff von ihrem Weſen, wie die flüchtige 
Iris am Bugſpriet den raſchen Segler auch im Hafen verkündigte. 

Da die Kunſt eine höhere geiſtige Sprache der Menſchheit iſt, ſo mußte 
ſie dem unverſtändlichen Neuen mit ihrer Interpretation ganz beſonders zu 
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Hilfe kommen. Sie erklärte den Gegenſtand auch demjenigen, für deſſen 
Kenntniſſe die wahren Urſachen ſeiner Wirkungen ſpaniſche Dörfer waren. 
Damit aber war die Sache eingeführt und zum geiſtigen Gemeingut 
geworden. Ganz anders iſt es heute. Während in der alten Zeit im Geiſtes— 
leben der weitaus größeren Menge der Menſchen die Phantaſie, reiner 
Glaube und poetiſche Anſchauung vorherrſchte und die Verbreitung rein 
realer, nüchterner Kenntniſſe weit geringer war als heute, iſt es nun gerade 
umgekehrt. Die Kenntniſſe der Naturkräfte find jo allgemein, daß heute eine 
Kanone auch dem beſcheidenſten Bäuerlein in ihrer fernwirkenden Kraft ver— 
ſtändlich iſt, wenn ſelbſt kein feuerſpeiender Teufel darauf gegoſſen ſein 
ſollte. Er begreift die Sache, eine ſymboliſche Deutung iſt daher für ihn 
ganz überflüſſig, ja ſie käme ihm lächerlich vor. Während der kenntnißloſe 
Mann des ſechzehnten Jahrhunderts vor einer Locomotive, auf welcher die 
Hochzeit des Feuers mit dem Waſſer dargeſtellt geweſen wäre, doch wenigſtens 
eine Ahnung deſſen gewonnen hätte, um was es ſich handelt, die Idee, wenn 
ſchon nicht das Thatſächliche, erfaßt haben würde, ſo gibt es heute wohl 
kaum ein noch ſo wenig gelehrtes Menſchenkind, das von der Dampfkraft 
nicht Begriffe hätte, die es über die guten Götter auf dem Geräthe lächeln 
machten. . 

Gilt aber eben Dasſelbe nicht auch vom Größten, Ganzen? „Die Welt 
und was ſich drin bewegt“, Natur und Schöpfung, Menſchenthum, Staat 
und Geſellſchaft find ſie denn nicht auch ein gewaltiger Mechanismus, ein 
ungeheurer Apparat, welcher gegebenen Geſetzen gehorcht wie jede Maſchine, 
— beſſer geſagt, nicht bloß Geſetzen überhaupt wie es auch Geſetze für eine 
Maſchine gibt, ſondern vielmehr, welcher ganz demſelben Geſetze unterthan 
iſt, wie jede Maſchine, nämlich dem der nothwendigen Conſequenz? Eines 
folgt aus dem Andern und geſchieht, weil es muß, nachdem mit dem Sein 
die erſte Prämiſſe ausgeſprochen iſt. Wir wiſſen ſehr wohl, wir ſehen heute 
ſehr klar, daß die logiſche Nothwendigkeit, die eiſerne Conſequenz alle und 
jede Erſcheinungen beſtimmt, daß das Z fo gut wie ſchon das B im A 
motivirt und bedingt iſt. Im ſcheinbar Freieſten und Willkürlichſten bekundet 
ſich die Folge desſelben mit mathematiſcher Sicherheit waltenden Principes, 
wie die Umdrehungen der Scheibe von den Bewegungen des in ihre Achſe 
eingreifenden Zahnrades vorbeſtimmt ſind, mag in der unendlichen Fülle 
der Phänomene, in den verrückten Perſpectiven von relativen Standpunkten 
aus all' dies auch noch ſo unabhängig, ja ſelbſt zufällig ausſehen. Die 
Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen ziehen allmälig den Vor— 
hang von dem Welt- und Menſchentheater auf und der gehobene Schleier 
von Sais enthüllt immer mehr eine coloſſale Fabrik, in der von der rieſigen 
Wellachſe der Nothwendigkeit Myriaden Treibriemen auf Myriaden Schwung— 


30 


räder herabreichen und ſie in tauſendfache Bewegung ſetzen. Was ihre Arbeit 
im Einzelnen ſchließlich hervorbringt, iſt freilich ſo bunt, ſo verſchieden, daß 
man glauben möchte, das hätten einander gänzlich fremde Kräfte geſchaffen, 
jedoch die bewegende Kraft iſt nur eine: die Noth. Die Naturwiſſen— 
ſchaften, welche der Geiſt des Humanismus im ſechzehnten Jahrhundert 
weckte, fingen beſcheiden bei Käfern und Schmetterlingen, Steinen und 
Kräutern an; ſie hoben ſich allmälig zu den Sternen und fremden Welten 
empor, ſie zergliederten die Stoffe in die Urelemente, ſie weckten die ſchlum— 
mernden Titanen des Dampfes, der Elektricität, fie vollbrachten aber noch 
Größeres oder ſind auf dem Wege, es zu vollbringen. Der Geſchichte haben 
ſie ihr bibliſches Kinderkleidchen bereits längſt ausgezogen, aber auch der 
Philoſophie ſcheinen fie mit ſchonungsloſer Hand ihre ideale Drapirung her— 
unterreißen und nackte Mathematik an die Stelle ſetzen zu wollen. Die 
Geſetze, welche ſie in Gas und Flüſſigkeit und feſtem Körper entdeckten, die 
Bedingungen des Seins und des Werdens, der Entwicklung und des 
Wechſels ſind dieſelben in Allem, das da iſt, und herrſchen auf den ſoge— 
nannten geiſtigen Gebieten, wie wir die kindiſche Unterſcheidung noch 
belieben, ebenſo und nach demſelben Geſetz wie in den ſogenannten phyſiſchen 
Dingen. . 

Solches steht heute klar vor jedem Auge, das kein Weihrauch und kein 
Nebel trübt: die ungeheure Maſchine. Die naive, alte Zeit war dieſer Erfennt- 
niß noch nicht reif. Sie hatte noch das Bedürfniß, die große Weltmaſchine, 
den rieſigen Nothwendigkeitsmechanismus zu zieren und zu ſchmücken. Uns 
hat die Naturwiſſenſchaft und ihre Philoſophie das Auge unbarmherzig 
aufgethan, daß wir unmittelbar in die häßlichen Räder, Hebel, Stangen und 
Schrauben des Getriebes hineinſchauen, — die poetiſche alte Zeit hätte den 
Anblick nicht ertragen, alſo verkleidete ſie das ſchnöde Sparrenwerk und 
Eiſengerüſte mit — Ornamenten. Und welche ſind dieſe Zieraten, durch 
welche ein phantaſie- und gemüthsbedürftigeres Zeitalter ſich ein ſymboliſch— 
allegoriſches Verſtändniß der Weltmaſchine vermitteln wollte? 

Unendlich iſt ihre Zahl. Bald bedeckte fie die Dampfeylinder der 
Maſchine mit idealſchönen Menſchenbildern, die ſie Götter nannte; bald 
hieß ſie die Couliſſenſteigerung, welche die Räder bewegt, Schickſal. Für 
alle die Hebel, Schrauben und Nieten und hundert ſonſtige Beſtandtheile 
erfand ſie edle Decorationsmotive, welche die unſchönen, nur von der Noth— 
wendigkeit geſchaffenen, nur für die Nothwendigkeit genügenden Formen 
bemäntelten, und bildete ſie als Liebe und Ehre, Tugend, Edelmuth, Treue, 
Ehrlichkeit, Charakter, Weisheit und ſonſtiges ſogenanntes Gutes, aber auch 
als Leidenſchaft und Laſter und Alles ſogenannte Böſe. Das ſind die 
Ornamente und Sinnbilder für die bewegenden Theile. Aber es gibt an der 
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Maſchine auch eine Menge Bänder und Ringe, Reife und Ketten, welche 
verhüten ſollen, daß ſie von der ihr innewohnenden Gewalt zerſtört werde, 
und auf dieſe Beſtandtheile nietete die kunſtſinnige alte Zeit überall das 
Bild der Göttin Themis mit dem blutigen Schwert und nagelte wohl auch 
noch ein Kreuz darauf, damit ja keiner es wage, an der gefährlichen Stelle 
etwas zu lockern. Weil aber des Dampfes Kraft doch nicht immer zu trauen 
iſt, weil er aus ſeinem Kerker ſtets doch auszubrechen ſucht, ſo ſind Ventile 
da, die ihm eine zeitweilige Extravaganz geſtatten. Die alte Zeit hatte dafür 
das Ornament der geſetzmäßigen Freiheit bereit und ließ dieſe Theil ſogar 
in golden ſcheinendem — Meſſing funkeln. 

Prieſter und Religionsſtifter, Geſetzgeber und Völkerführer verſtanden 
von jeher dieſe Ornamentik; ſie waren die Decorateure der Maſchine, 
ſolange die Menſchheit ſich noch davor ſcheute, ohne Zieratenſchmuck in das 
öde Geſtänge zu ſchauen. Ein äſthetiſches, ein künſtleriſches Bedürfniß 
gewaltigſter Art und Bedeutung iſt es alſo, was auch an der großen 
Maſchine der äußeren Nothwendigkeit jene bildliche Interpretation verlangte, 
um ein poeſievolles, reines, phantaſiereiches Menſchengeſchlecht zu ver— 
ſtändigen, zu befriedigen. Die Religionen, die Morallehren, Geſetze, Staats— 
recht und Geſellſchaft beſtünden ſonſt nicht. Außen prangt eine herrliche 
Götterfigur von feinſten Formen, eine leuchtende Cherubgeſtalt, die dem 
reinen Herzen andeutet: hier wacht die Majeſtät des Rechtes, des Geſetzes. 
Aber eigentlich iſt das Kunſtgebilde bloß der Aufſatz einer ſtarken Schraube, 
welche die Keſſelwandungen grimm zuſammenpreßt, damit Dämon Dampf 
ſie nicht zerreißen möge. Die Schraube hält den Bauch des Heerdes 
zuſammen, nicht die Göttin. i 

So ſind die edelſten Idealbegriffe der Menſchheit, die köſtlichſten Ideen 
höchſter Sittlichkeit denn Kunſtwerke, durch ein poetiſches Drängen der 
Phantaſie und des Gefühles entſtanden. Wir ſagten oben: die naturwiſſen— 
ſchaftliche Forſchung lüftete den Vorhang des Welttheaters, er eröffnet den 
Blick auf eine gigantiſche Maſchinenwelt. Der große Dichter ſpricht ſchon 
erkenntnißvoll vom „ſauſenden Webſtuhl der Zeit,“ aber er ſetzt wieder 
künſtleriſch-ornamentirend des Erdgeiſtes Worte hinzu: 

„Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ a 

So ſteht die Sache. Wo aber ſtehen wir heute, deren verſtandes— 
mäßige Erkenntniß die troſtloſe, öde Maſchine in ihrer ganzen Nacktheit 
ſieht, und die wir von den ſchönen Bildchen doch nicht laſſen wollen und 
können? Jeder rußige Locomotivführer lacht uns aus, wenn wir kommen, 
ihm unſeren blechernen Hephaiſtos-Popanz auf ſeinen blanken Dampfdom zu 
löthen. „Geben Sie das Ding Ihren Kindern zum Spielen,“ höhnt er, „mein 
Nummer 825 fährt auch ohne das 40 Kilometer in der Stunde!“ Und ſo 
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gehen wir denn mit dem ſchön gearbeiteten Gotte traurig heim, zwar nicht, 
um ihn den Kindern zu überliefern, aber wir ſpielen ſelbſt damit wie greiſen— 
hafte Kinder. Wir ſtellen ihn und ſeinesgleichen in Gefängniſſen, in vom 
Leben abgeſchnittenen Pferchen auf und bilden uns ein, Freude an ihm zu 
haben, wenn wir die ſaubere Arbeit an ihm bewundern. Zu Mehrerem 
bringen wir's ja doch nicht mehr! An ihn zu glauben ſind wir ja doch längſt 
nicht mehr im Stande und ſo iſt uns ſein Bild nur mehr künſtleriſcher Götze, 
nicht Gottheit der Kunſt mehr. Glauben müſſen wir allein, daß des ver— 
wünſchten Locomotivführers Rad ſich ſo und ſovielmal in der Minute 
umdreht, ſo ſchnell ſich abnützt, zwei mal zwei iſt vier und alles Uebrige 
Phantaſterei! 

Müſſen wir alſo das Grablied der Kunſt ſingen? Iſt Alles auf ewig 
aus und vorbei? — Das wäre doch noch die Frage! Die Kunſt im alten 
Verſtande hat eine neue Geiſteswelt wohl zerſchlagen, indem ſie ihr die 
vitalften Grundlagen: Glauben, Einfalt und Naivetät entzog. Das Weiter— 
trödeln in dem ausgefahrenen Geleiſe auf unterwaſchenem, von Erdbeben 
erſchüttertem Wege führt wohl zu Nichts mehr, wir galvaniſiren ja nur 
Leichen, aber wir zeugen keine Kinder mehr. Zu glauben, daß trotzdem 
jedoch der Factor Kunſt weggewiſcht ſein ſollte, wie mit dem Schwamme, 
von der Tafel der Geſchichte, wäre alberne Thorheit. Wieder lehrt uns die 
Naturwiſſenſchaft die Zukunft. Zeigt ſie nicht, daß Neuentwicklungen ganze 
Schöpfungsphaſen mit Vernichtung bedroht haben, daß es im Haushalt der 
Natur aber trotzdem kein totales Vergehen gibt? Im zerſtörenden Factor 
liegt auch ſchon der Keim des neuen Werdens — nur ganz anders wird das 
Neue ſein als das Zerſtörte geweſen. Die Maſchine, welche die alte Kunſt 
zerſchmettert, iſt heute erſt das feindliche Schwert auf dem Gebiete der 
Aeſthetik, aber die Zeit kann kommen, da auch aus dieſem Schwerte die 
Pflugſchaar geſchmiedet werden wird, die aus der Furche der alten Erde 
neue Saat entkeimen laſſen wird. Indeß — noch verhüllt der Schleier der 
Zukunft räthſelhaft das Schauſpiel dieſes Werdens. In rein formeller Hin— 
ſicht vermögen wir ſchon ganz leiſe zu ahnen, auf welche Weiſe ſich aus den 
gegebenen neuen Bedingungen der veränderten Technik und Arbeit neue 
Kunſtformen entwickeln könnten — gänzlich verhüllt bleibt uns jedoch der Blick 
auf die ethiſchen Grundveſten einer künftigen Kunſt. Kann es etwas geben, 
was dem Kunſtſchaffen ſeinen bisherigen Humus der reinen Poeſie, des 
Glaubens, der Einfalt erſetzt? Die bloße Erkenntniß, die Wiſſenſchaft, welche 
dieſe nährende Erde hinweggeſchwemmt haben, ſind es nicht im Stande! 

Wie? oder kommt es zu keiner Weiterentwicklung? Wiederholt ſich 
das alte Spiel, daß Barbarei — diesmal vielleicht eine Barbarei der 
materialiſtiſchen Aufklärung, der ſocialen Zerſtörung und des Umſturzes, 


wie ein neuer Hunnenſturm bloß zur Senſe für die überreifen Garben der 
Hypercultur beſtimmt wäre, und von Neuem ſchüchterne Keime dem ver— 
wüſteten Boden entſprießen, wieder der alte Kreislauf beginnen ſoll? Kehren 
die alten Götter wieder und mit ihnen die Kunſt im höchſten, allgemeinen 
Sinne — nicht bloß die bildende — weil es ohne Götter Kunſt nicht geben 
kann? Oder gibt es dennoch ein Neues, das Götter auch für dieſe Mani- 
feſtation des Menſchenthums überflüſſig machen könnte? Was iſt es, wie 
heißt es alſo? 

Was es iſt, wie es heißen möge — ob es kommt oder nicht kommen 
kann — die Kunſt kann nicht erſterben. Sie iſt ein geiſtiger Grundſtoff des 
Menſchenthums, wie Sauerſtoff und Stickſtoff für die phyſiſche Welt. Mag 
ſie neuen, ungeahnten Bahnen entgegengehen oder auf die erſten Pfade in 
Kinderſchuhen zurückkehren, ſein wird ſie — ewig! Wir von heute, im 
Stadium des Ueberganges zu einem unbekannten Künftigen ſind freilich zu 
beklagen in unſerem gegenwärtigen Zuſtand der Ungewißheit und des 
Bangens; im Hangen am Alten und Zittern vor dem Kommenden. Das Eine 
aber ſteht auch zur Stunde feſt, daß das herz- und geiſtloſe Nachpinſeln 
der alten Schablone, das traditionelle, mechaniſche Ableiern des alten Liedes 
eine unfruchtbare und unerfreuliche Arbeit iſt. Aus abgebrauchtem Modell 
fabriciren wir fortwährend ſtets ſtumpfer und ſchlechter werdende Abgüſſe. 
Die Zeit iſt Schon da, daß alle Kunſt im bisherigen Verſtande nur mehr 
für's Muſeum gehört, nicht aber mehr für's Leben! 


Gerichte 


von 


Atephan Mil om. 


Columhus. 


Von Haus zu Hauſe trag' ich meine Kette, 
Ich wandre heimatlos und weiß es nicht, 
Wohin mein müdes Haupt ich einſtens bette. 


Fortwandern will ich bis die Kraft mir bricht 
Und als ein Schauſtück meine Kette weiſen. 
O ſeht ſie an! Süß iſt mir ihr Gewicht. 


Ich küſſe ſie. Bin ich nicht reich zu preiſen? 
Ihr Neider, denen gar ſo hoch ich ſtand, 
Was ſchweigt ihr jetzt und laßt mich ruhig reiſen? 


Nach dieſer Fahrt auch ruf' ich einmal: Land! 
Wohl mir, wohl mir, daß noch zur guten Stunde 
Die Kette mich im irren Fluge band! 


Glaubt ihr, ich zeige ſie nur in der Runde 
Als ſchnöden Undanks Zeichen? Nimmermehr! 
Sie bring' euch allen die gewiſſe Kunde: 


Ein jeder ſchleppt an einer Kette ſchwer, 
Mag ihn die Stunde noch ſo ſehr entzücken, 
Und überbrückt er kühn wie ich das Meer. 


Die alte Laſt wird ewig neu uns drücken, 
Wenn unfre inn're Feſſel nicht zerſprang, 
Und nichts zum rechten Heile wird uns glücken. 
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Was war es Stolzes denn, das mir gelang? 
Daß ich die Welt vergrößert, kann es frommen, 
Da ich ſie nur erſchloß dem Schmerz und Drang? 


Da alles Weh, das uns das Herz beklommen, 
Und all der gift'ge Neid, des Haſſes Gluth 
Und jedes Uebel zäh mit uns geſchwommen? 


Was hob ich vorſchnell aus der Meeresfluth 
Die ſtillverborgne Flur, die unſchuldsvolle, 
Drauf noch der Menſchen böſer Zwiſt geruht? 


Was trieb mich, unſern Fluch, das fiebertolle, 
Unſel'ge Treiben, das uns hier verzehrt, 
Zu tragen auf die ferne reine Scholle? 


War das ein Werk, des Ruhms und Preiſes werth? 
Nein! nur beklagen muß ich's beim Gedanken, 
Wie hungrig dort die Leidenſchaft begehrt; 


Wie ſie, von Gier geſtachelt, ohne Schwanken 
Gewürgt die Unſchuld, eh ſie ſich's verſehn, 
Daß ohne Zahl die Opfer blutend ſanken. 


Wenn hier die Schurken auf den Zehen gehn, 
Wo ſich das Laſter ſchon ſo oft erneute, 
Und Räuber Räubern gegenüberſtehn; 


So warf ſich dort die ungeſtüme Meute 
Auf wehrlos Schwache; was nur rings gelebt, 
Der Menſch, der Bruder, wie das Thier war Beute. 


Und alles das durch mich! Mein Herz erbebt. 
War das ein Ziel, daran ſich zu entzünden? 
War das die große That, die ich erſtrebt? 


Wie durft' ich je von meinem Zug verkünden, 
Er ſei begonnen, eine neue Zeit, 
Ein neues Sein der Menſchheit zu begründen? — 


O was wir ſuchen, ewig bleibt es weit! 
Mein kühn gemuthet fliegend Wollen irrte; 
Doch war ein ernſter Mahner mir bereit. 


In meinen raſch entflammten Jubel klirrte 
Die Kette, wie vom Himmel mir geſandt, 
Und es zerſtob, was täuſchend mich umſchwirrte. 
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Der Seele Feuerdrang war ausgebrannt, 
Und eine Kette hielt ich in den Händen. 
Dem Ew'gen Dank, der mir es ſo gewandt! 


Vermöchten dieſe Feſſeln mich zu ſchänden? 
O nein! ſie ſind ein Kleinod mir, wie keins. 
Ob Kronen ſo mir zu Geſichte ſtänden? 


Drum bleibe ſtets die Kette mit mir eins, 
Und ſink' ins Grab ich, wo mein Leib vermodert, 
Verſenkt ſie mit als Sinnbild dieſes Seins, 


Indeß mein Geiſt zur ew'gen Freiheit lodert. 


Todestroſt. 


Nur Muth in dem gerechten Streit 
Für Licht und reines Menſchenthum, 
Und liegt das Ziel auch noch ſo weit, 
Wir ernten Lohn, wir ernten Ruhm. 
Feſt ausgeharrt, wie laut es toſt, 

Und wenn wir fallen, nur getroſt: 
Wir reiten nach Walhalla. 


Iſt das kein Kampf auch, Schwert an Schwert, 
Auf blutgetränktem offnen Feld, 

Sind wir doch der Erhöhung werth, 

So gut als wie der Kriegesheld; 

Wir ſtehn in größer'm Dienſte noch, 

Und ſinken wir, eins winkt uns doch: 

Wir reiten nach Walhalla. 


Des Geiſtes Ringen, Herzens Qual, 
Der Drang im liebenden Gefühl, 
Erſchließt uns auch den Götterſaal, 
Nicht nur der Tod im Schlachtgewühl. 
Drum treu gekämpft gen Lug und Trug, 
Und gilt's den letzten Athemzug: 

Wir reiten nach Walhalla. 
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Au einen Torbeer- Haine. 


Gedichte 
von 


Guftau Weishrodt. 


Die Kaiſer-Reune nor Nola. 


Wo fern im Süden, meer- und felsumgürtet, 
Das feſte Pola ſeine Zinnen ſtreckt, 
Dort furcht im Feſteskleid und ſtahlgepanzert 
Die Flotte Oeſtreichs die bewegte See. 
Die Maſten tragen kaum den Schmuck der Flaggen, 
Die Raaen ſtarren von lebend'ger Laſt, 
Die Trommeln wirbeln, die Geſchütze donnern 
Den Ehren-Willkomm weit hinaus ins Meer ... 
Ein Boot in Sicht . . . Am Top das Kaiſerbanner . .. 
Der Kaiſer naht . .. Und aus viel tauſend Kehlen 
Der wetterharten, ſonngebräunten Mannſchaft 
Brauft ſtürmiſch ihm der Jubelruf entgegen, 
Der alte Seemannsgruß: „Hurrah! Hurrah!“ 

Die Flotte Oeſtreichs! ... Neue Siegesblätter, 
Genetzt von ihrer beſten Söhne Blut, 
Hat ſie, die jüng're, doch die ebenbürt' ge 
Genoſſin aller Glorie unſres Heers, 
Der Krone zweiter ſtrahlender Demant, 
Dem überreichen grünen Lorbeerkranze 
Des alten Oeſtreich glorreich eingefügt. 
Sie war's, die in dem inhaltsſchweren Jahre 
Des tiefſten Unglücks und des höchſten Ruhms 
An ein Cuſtozza noch ein Liſſa reihte, 
An einen Albrecht einen Tegetthoff. 
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Ob ſie den Halbmeen von den Wällen fegte 
In Saint Jean d' Acre's ſteilem Felſenriff, 
Ob ſie bei Helgoland im fernen Norden 
Den ſtolzen Danebrog in Fetzen riß, 
Ob ſie bei Liſſa, Holz nur gegen Eiſen, 
Zerſchmetterte den Re d'Italia 
Und der todwund getroffenen Armada 
Die Wege wies aus unſrer Adria — 
Wo er, der kaum noch flügge junge Adler, 
Die Schwingen probend ſich zum Fluge hob, 
Da grub er ſich mit ſeinen ſcharfen Fängen 
Vernichtend in des kühnſten Feindes Bruſt. 
Empor zur Sonne, Du mein ſtarker Adler, 
Empor zur Sonne! Dorten iſt Dein Platz! 
Doch wenn ſie ruht, des Krieges blut'ge Arbeit, 

Wenn ſich der Säbel in die Scheide ſenkt, 
Dann ſtellt die Flotte mit noch friſchem Lorbeer 
Sich ſelbſtverleugnend in des Friedens Dienſt. 
Wo immer ihre Flagge ſie entfaltet, 
Im Stillen Meer und in des Nordpols Eis, 
In der Atlantis und an Chinas Küſten, 
Sie ſchirmet unſres Fleißes reiche Fracht, 
In ihrem kn zieh'n der Heimat Schätze 
Mit ruh'ger Zuverſicht zum fernſten Port, 
In ihrem Schatten führt der Schiffer ſicher 
Sein wehrlos Fahrzeug in den Ocean: 
Er weiß, ſie ſchützt, vertheidigt oder rächt ihn, 
Er weiß, wo ſie iſt, da iſt Oeſterreich! 

Doch auch des Geiſtes ſchwer errung'ne Güter, 
Die Flotte hat ſie treuen Sinns gepflegt, 
Der Wiſſenſchaft blieb unter Oeſtreichs Flagge 
Jeglicher Zeit ein feſt geſichert Heim. 
Den Admiralshut trägt des Reiches Erbe, 
Der, jedes ernſten Strebens hoher Hort, 
Bahnbrechend auf den weiteſten Gebieten 
Selbſtſchaffend feine eig 'nen Wege ſucht. 
Und dann, wer kennt ſie nicht, des Friedens Helden, 
Die, feſt im Auge das geſteckte Ziel, 
Raſtlos, geduldig, tollkühn und entſagend, 
Dem Tode trotzend jeglicher Geſtalt, 
Das Vollmaß der Entbehrung ausgekoſtet! 
Und ſie, die ihre Namen eingegraben 
In der Culturgeſchichte ſchönſtes Blatt, 
Ein Wüllerstorff, ein Wohlgemuth, ein Weyprecht — 
Die Flotte, unſre Flotte, zeugte fie. 
Die Argonauten-Weltfahrt der „Novara“, 
Der ſpannende Roman „Franz Joſephs⸗ Land“, 1 
Der ew'gen Nacht Martyrium „Jan Mayen“ - — 


Markſteine ſtehn ſie da für alle Zeiten 

Auf dem Gebiete edlen Forſchungsdrangs, 
Markſteine unſres Wollens, unſres Könnens, 
Markſteine neuen öſterreich'ſchen Ruhms! 


Das Schlachtenbild von Pola iſt verblichen, 
Nur die Erinn' rung hält es uns noch feſt. 
Der Schwung des Rades hebt die Eiſenzähne 
Des ſchweren Ankers aus dem tiefen Grund, 
Zurück zum Hafen ſteuern raſchen Laufes 
Der Erzkoloſſe langedehnte Reih'n, 
Ein letzter Ruf noch macht die Luft erzittern, 
Ein Ruf, der dröhnend ſich am Ufer bricht: 
„Hoch Oeſterreich! Hoch Oeſtreich und der Kaiſer!“ — 
Dann liegt es einſam da und ſtill, das Meer. 
Im Schein des Kriegs ſah'n wir den Ernſt des Krieges, 
Und daß er Ernſt nicht werde, walte Gott! 
Doch kommt es anders, ſchallt einſt das Commando 
Des höchſten Kriegsherrn: „Zum Gefechte klar!“ — 
Dann aufgehißt die nie beſiegte Flagge, 
Daß ſie ſich ſtolz zu neuen Siegen bläht, 
Dann hell das Aug', zu ſenden tödtlich ſicher 
Die grimme Kugel in den dicht'ſten Feind, 
Dann feſt die Fauſt, das Enterbeil zu faſſen 
Zum letzten mitleidsloſen Einzelkampf! 
Ein kurz' Gebet noch, und dann, tapfre Herzen, 
Dann vorwärts, immer vorwärts, vorwärts, vorwärts, 
Mit Gott für Kaiſer und für Vaterland! 


König Humbert in Meapel. 


Wo auf Italiens ewig ſchönem Boden, 
Von ſonnig blauem Himmel überwölbt, 
Verſchwenderiſch die Götter ausgebreitet 
Die reichſten Gaben üppigſter Natur, 

Dort ſchreitet, tückiſch würgend, ſeine Krallen 
In's blüh'nde Leben ſchlagend, ein Geſpenſt, 
An deſſen Tritt ſich das Entſetzen heftet, 

Der Tod in ſeiner gräßlichſten Geſtalt. 

Die bleiche Furcht zerreißt die ſtärkſten Bande 
Der Ordnung, der Familie, der Pflicht, 
Regierer und Regierte, kopflos feige, 

Sie denken nichts als „Rette ſich, wer kann!“ 


40 
Das iſt ein and'rer Feind, als der im Kampfe 
Sichtbar und greifbar uns genüber ſteht: 
Mit ihm kreuzt ſich das Schwert in off'nem Ringen, 
Er tödtet uns vielleicht, vielleicht wir ihn. 
Doch wehrlos in die giftigen Miasmen 
Hineinzuſtellen die geſunde Bruſt, 
Der zagenden Verzweiflung Muth zu ſprechen, 
Die Sterbenden mit gutem tapf'rem Wort 
Zu tröſten, die Verlaß'nen aufzurichten, 
Bald ernſt, bald mild, gütig und ſtreng zugleich 
Die Pflichtvergeſſenen mit edlem Beiſpiel 
Zurückzuführen auf den Pfad der Pflicht, 
Kann nur ein König ohne Furcht und Tadel, 
Das Fleiſch und Blut geword'ne Königthum. 
Selbſt hat er Weib und Kind, doch ohne Zögern 
Gedenkt er einzig ſeiner Fürſtenpflicht, 
Dem Volke, das in Treu zu ihm geſtanden, 
Hat Treu mit Treu er redlich heimgezahlt. 
Und in des Volkes dankbarem Gedächtniß 
Wird dieſe That ihm unvergeſſen ſein, 
Denn Dankbarkeit und Ehrfurcht ſind der Samen, 
Aus dem die gold'ne Frucht der Liebe ſprießt, 
Und Liebe treibt dort ihre ſtärkſten Wurzeln, 
Wo ſie auch achten und bewundern muß. 
Neapel, Ischia — ſo reiche Perlen 
Trägt kein Monarch in ſeinem Diadem, 
Und die Geſchichte, die mit treuem Griffel 
Den Held der Schlacht in ihre Tafeln gräbt, 
Mit gold'nen Lettern wird ſie einſt verzeichnen 
Den König, der des Friedens Lorbeer brach', 
Wahrhaft ein König, jeder Zoll ein König, 
Die Krone zierend, nicht von ihr geziert! 


Haran. 


9 Aufzeichnungen eines Malers. 


Von 


Carl uon Minrenti. 


5 
mal 
N, 


| © Petrus B. ſchlenderte durch Spanien auf gut Glück. 
| ı Da kam er nach Burgos, der Stadt des Cid und Kimenens. 
N => Aus dem „Parador“ ging er geradewegs in die Kathedrale, 
N auf welche die Spanier ſo ſtolz ſind, weil ein Deutſcher, 
No. Johann v. Köln, fie 77 0 hat. Er ſtolperte durch die 
Gaſſen der Berglehne, an welcher der Dom angelegt iſt, 
ſtieg viele Stufen zum Hauptportal hinauf und dann im 
Innern ungezählte Stufen wieder hinab. Hier ſtieß er auf 
9 den Sacriſtan, der ihm eine Priſe Tabak anbot. Beide 
machten darauf die vierzehn Capellen durch. In der alten Sacriſtei beſah 
ſich Petrus die Truhe des Cid, der eigentlich „Sidi“ heißt, nämlich auf 
arabiſch „mein Herr.“ Dieſe Truhe iſt hoch oben an der Wand angebracht. 
Wenn es wahr iſt, daß der große Condottiere dieſe angebliche Schatztruhe, 
mit Sand gefüllt, einem Juden als Darlehenspfand aufgeſchwatzt hat, 
dann ergeben ſich daraus zwei Dinge: Erſtens, daß die Juden von damals 
ganz anders als die heutigen waren und zweitens, daß der Gemal der 
königlichen Kimene ein größerer Spitzbube war als alle Juden, die jemals 
auf dem Hauptplatze von Burgos „in Gott“ verbrannt worden ſind. Es 
wird aber nicht wahr ſein, denn dieſelbe Chronik fügt hinzu, der Cid habe 
ſpäter ſeine Schulden bei Heller und Pfennig bezahlt, woran man doch 
billigerweiſe zweifeln darf. 
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Zuletzt betrat Petrus die Capelle der „Condeſtable,“ um ſich die 
berühmte „Magdalena“ anzuſchauen, die von Vielen jener Madonna in 
Madrid vorgezogen wird, welche Philipp IV., ein guter Kenner, die Perle 
ſeines Bilderbeſitzes genannt hat. Die Madonna iſt von Raphael, die 
Magdalena wird dem Leonardo, dem Luini und dem Pedrino zugeſchrieben. 
Der Sacriſtan aber nahm eine ausgiebige Priſe und ſprach: 

— Der Meiſter iſt unbekannt. 

Da lachte es ſo gell auf, daß es von allen Wänden widerhallte. 

Petrus fuhr erſchrocken empor. 

An der Sacriſteithür ſtand unbeweglich, wie die braunen Steinbilder 
unter den Baldachinen, ein braunes Männlein; nur die Haarbüſchel, die 
ihm von den Schläfen hingen, waren grau. Seine Augen funkelten durch 
die ſtille Dämmerung der Bilderſcheiben. 

— Es un pobre loco! (S'iſt ein armer Narr!) bemerkte der Sacriſtan 
achſelzuckend und nieſte. 

— Jeſus, wünſchte Petrus höflich, worauf der Führer nickte und 
weiterfuhr: 

— Ein toller Kauz von einem Maler, der ſich einbildet, er habe die 
„Magdalena“ gemalt. 

Sie verließen die Capelle. Das bronzefarbene Männlein folgte, den 
Blick auf Petrus gerichtet, der in die Taſche griff .. 

— Bei Leibe nicht, wehrte der Sacriſtan, welcher die Abſicht errieth. 
Er iſt harmlos. Sie würden ihn reizen. Er braucht kein Geld. 

Petrus ſtieg die Stufen zum Nordportal wieder hinauf; der tolle 
Maler blieb auf ſeinen Ferſen. Auf der Gaſſe hielt er ſich an ſeiner Seite. 

— Eh, Papa Moscas! Papa . . . . Papa — Moscas! ſchrieen die 
caſtiliſchen Bettelſungen, als die Beiden um die Ecke bogen. 

Ueber die armſeligen Häuſer mit verwaſchener Bemalung, welche 
einen ſo ſchnöden Rahmen um den herrlichen Dom bilden, ragten die beiden 
Frontthürme mit der Lanterne, dunkel, wunderbar prächtig mit der 
anmuthigkühnen Steinſpitzenarbeit in die ſtille Mittagsbläue hinan. 

Jetzt ſchlug die Thurmuhr mit Gedröhne . . . . Ein Freudengeheul der 
Gaſſenjungen brach los. 

— Papa — Moscas! johlten die Buben, die Mäuler aufreißend und 
in die Höhe deutend. 

Petrus, welcher dieſer Geberde unwillkürlich mit dem Blicke folgte, ſah 
hoch oben ein braunes Männlein aus Stein, das beim Schlagen der Thurm— 
uhr aus der Mauer hervortrat, zu jedem der Schläge gähnte und verſchwand. 

Da erinnerte ſich unſer fahrender Künſtler, daß er vom Papa — 
Moscas, das heißt „Fliegenſchnapper,“ am Dome von Burgos gehört hatte. 
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Sein wunderlicher Begleiter gemahnte allerdings an das braune Stein- 
männlein an der Thurmuhr dort oben und konnte ſeinen Uebernamen nicht 
gut von ſich weiſen. 

Petrus ſchritt aus. Der Braune ſchien denſelben Weg zu haben, denn 
er wich ihm nicht von der Seite. 

Sie kamen durch holperichte, dunkle, enggewundene Gaſſen zu einem 
reizenden Thorbau nach der Alameda, welche in Burgos der „Eſpolon“ 
heißt. Papa — Moscas ſchien durch den Blick, den er unverwandt auf 
ſeinen Begleiter geheftet hielt, denſelben zu magnetiſiren. Petrus richtete 
einige Fragen an den Alten, doch der blieb ſtumm. 

Plötzlich hielt er inne. 

Ein alter Feigenbaum hielt eine baufällige Mauer mit ſeinem aus— 
greifenden Geäſt, wie mit Klammern zuſammen. Ein Pförtlein war durch— 
gebrochen. 

Der Braune öffnete und wartete. 

Die Neugier ſchlug alle Bedenken aus dem Feld; der Alte ging voran, 
Petrus ihm nach. Sie durchſchritten einen weiten, heißen Gemüſegarten voll 
Lauch, Eierpflanzen und Kürbisranken. An Seilen hing bunte Wäſche, die 
grelle Farbenkleckſe in den ſonnigen Plan warf. ö 

Jetzt zog der Alte einen Schlüſſel hervor und öffnete eine zweite Thüre 
in einer hohen Mauer. 

Das war eine andere Welt. 

Sie ſtanden in einem großen Kloſterhof mit Säulengängen und einem 
Waſſerbecken in der Mitte. Auch hier um das Becken hatte man an ſtarken 
Pfoſten Wäſchſeile geſpannt und allerhand Laken beiderlei Geſchlechts feſt— 
geklammert. 

Es war mittagſtill, nur die Mücken ſäuſelten und die Grillen 
fiedelten .... 

Jetzt gerieth eines der Wäſchſeile ins Schwanken, einige Fetzen wurden 
herabgeſchüttelt und der bräunlich-ſchlanke, ziemlich wenig bekleidete Körper 
eines Mädchens ward ſichtbar, welches, mit beiden Händen am Stricke 
hängend, ſich zwiſchen den Linnen hin- und herſchwang. Es war freilich 
einſam, heiß und die Mauer ſo hoch! 

Doch plötzlich klatſchte das Waſſer dumpf auf, denn die Kleine war 
hineingeſprungen und ein nixenhaftes Kichern flog zu Petrus herüber, dem 
es noch ſchwüler geworden war. 

Mittlerweile hatten die Beiden das Ende des Kreuzganges erreicht. 
Papa Moscas blieb ſchweigſam und ſchien die Epiſode mit der Brunnen— 
Najade gar nicht bemerkt zu haben, als bereits eine zweite weibliche Begeg— 
nung ſtattfand. 
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Die war allerdings minder najadenhaft, wenn auch nicht ohne bedenk— 
liche Blößen: ein altes Weib, ſpaniſch alt, mit rauchfarbigem Geſicht, fettigen 
Wangen und fettigen Haarſträhnen. Sie hatte die nackten Füße in Stroh— 
ſchlappen ſtecken und fuhr mit einem Binſenwedel voll friſcher Kalkmilch über 
die Grabſteine hin, welche in die Mauer eingelafjen waren. 

Petrus ſtolperte über den Kalkmilchkübel und wäre der Alten um ein 
Haar in die Arme gefallen. 

Er ſchauderte. Das Weib ſprach kein Wort und ſtarrte den Fremden 
mit blöden Mienen an; dann wiſchte ſie ſich mit dem dürren, weißgeſprenkelten 
Arm den Schweiß vom Geſicht und ſtrich weiter. 

Unter den Säulencapitälen zwitſcherten Schwalben. Der Säulengang 
mündete in eine Vorhalle mit alten Fresken aus, wo ſich ein Wandbrunnen 
im verwegenſten „Plateresco“ bis zur Wölbung emporſchnörkelte. Schwarz- 
marmorne Schildkröten ſpieen das Waſſer auf lebendige Schildkröten, welche 
träge am Beckenrand herumkletterten. 

Auf einem Steinſchnörkel hockte ein ruppiger Affe, der eines der gepan— 
zerten Thiere zärtlich in den Armen hielt. 

Loro! Loro! gellte es hinaus. Petrus ſah einen grauen Kakadu an der 
Fußkette, welcher am Fenſtergitter feſtgekrallt hing. 

Die Wandgemälde waren mit Moder und Schlinggewächs über— 
zogen, zwiſchen den Bodenflieſen roch es feucht heraus und auf dem grünen 
Schimmel glitt der Fuß aus. 

Der Braune war ſtehen geblieben. 

Ein Sonnenſtrahl, der durch das Fenſtergitter ſickerte, warf einen 
matten Glanz auf das ſeltſame Menſchenkind. Die ſcharf gemeißelten Züge 
des Kopfes waren ſtark verwittert, aber nicht ohne Spuren edler Bildung; 
ein grauer Bartſchorf lagerte um Kinn und Lippen. Der Blick ſchien erloſchen, 
plötzlich flackerte er auf und hatte einen ſtarren Glanz. Die Lippen zuckten 
leiſe und der Braune ſchien zu horchen . . .. 

Ein heller Ton ſchnitt durch die Stille und dicht nebenan begann ein 
Flötenſpiel. Alsbald miſchten ſich knarrende, ächzende Töne in die Flöten— 
klänge und eine hohe Thüre ging langſam in ihren knirſchenden Angeln auf. 
Die Flötentöne quollen voller heraus und eine hagere, hohe, greiſenhafte 
Frauengeſtalt glitt langſam, automatiſch, geſpenſtiſch geräuſchlos in die 
Vorhalle. Eine ſtirnhohe, graue Puderfriſur überthürmte das lange, eckige, 
wachsgelbe Geſicht und eine verblichene, mausgraue Schlepprobe mit ſchlot— 
ternden Hängeärmeln klebte auf dem hageren Leibe. 

Sie neigte leicht den Kopf, wie zum Willkomm' und trat zur Seite. 

Alsbald bot der Braune mit unheimlicher Galanterie dem grauen 
Geſpenſte den Arm, warf einen Blick auf Petrus und das Paar trat 
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ein. Zugleich ſchlüpfte der Affe unſerem Künſtler zwiſchen den Beinen 
durch und hielt, auf der Schleppe der Dame herumtrippelnd, ebenfalls 
ſeinen Einzug. 

Petrus folgte und ſtand in einem großen Maleratelier. 

Es mußte früher eine Kloſterkirche geweſen ſein; an der Längenwand 
links ſchwebte noch auf goldverſchnörkelten Wolken die Kanzel. Das Licht 
fiel durch eine kleine Kuppel und hohe, ſtaubblinde Bogenfenſter ein, welche 
theilweiſe durch wuchernden Pflanzenwuchs von Außen verdunkelt waren. 
Die Wände waren mit Fresken bedeckt, die man unten abgekratzt und durch 
rohgepinſelte Compoſitionen erſetzt hatte. Da gab's eine heilloſe Verwirrung 
in den Formen, Farben und Vorwürfen. 

Menſchen wuchſen auf den Bäumen und flogen durch die Lüfte, ernſte 
Sphinxe und tiarenhäuptige Urſtiere, von Unholden bedient, tafelten in 
Prunkgemächern und allerhand Fabelgewürm kroch und wimmelte durch die 
in den verwegenſten Tönen gehaltenen Landſchaften. Feuerbrünſte, wahre 
„Minium“-Ausbrüche, wechſelten ab mit Sintfluthen, durch die Lüfte 
ſtreichende gothiſche Thürme ſtolperten über phantaſtiſche Himmelskörper, 
welche ſich an Minaretzinken geſpießt hatten, die wie Marterpfähle auf— 
ragten. Eine ganze Stadt ſchwamm auf dem Meere, von wüſten Seeweibern 
getragen, die, mit kralligen Floſſen rudernd, Feuer aus den Brüſten ſprudelten. 
Einzelne Scenen waren mit haarſträubender Verwegenheit hingeworfen und 
daneben fanden ſich wieder ziemlich correcte Actſtudien mit Kohlenſtrichen 
angedeutet. 

In der dämmerigen Kuppel oben hing ein großer Gitterkäfig, auf 
deſſen Metallknauf gerade ein ſchräger Sonnenſtrahl ſpielte. Tauſende von 
Fliegen tanzten in dem goldſtäubigen Strahle um die funkelnde Knaufkugel. 
Hatte ſich das Auge an die farbige Dämmerung oben gewöhnt, dann gewahrte 
es ganz deutlich verſchlafene Tropenvögel auf den Simsſchnörkeln hocken, 
welche den Kuppelhals einfaßten. Solche Gäſte beherbergte wohl auch der 
Käfig, von dem ein Seil bis zum Boden herabhing. Eben jetzt kletterte der 
Affe daran empor und ſchwang ſich hin und her, ſo daß die Vogelcolonie in 
eine ſtarke Bewegung gerieth und gedämpftes Flügelrauſchen hörbar ward. 
Mit einem Sprung war dann der behende Gaukler auf einem Beichtſtuhl 
rückwärts, aus welchem immer ſehnſüchtigere Flötentöne herausquollen. 

Da ſaß in der Mittelniſche, wo ehedem dem Beichtiger die Sünden— 
bekenntniſſe durch die Seitengitter zugeflüſtert wurden, ein todtblaſſer, junger 
Menſch und blies die Flöte zum Herzrühren ſchön, während der Affe dazu 
Grimaſſen ſchnitt. 

Rothes Haar fiel in ſtraffen Strähnen auf die ſchwarze Kutte, welche 
den zerfallenen Leib des Flötenbläſers bekleidete. Und wie er ſo mit den 
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weißen Todtenhänden an den Fletenflapven herumfingerte, begriff man gar 
nicht. wo er die Fraft zum Baſen her nahm. 

Petrus war wie hetũnbt von Allem, was ihn umgab. 

Dabrbaftig. da fand ſich der übliche Atelierkram und faſt Alles bei- 
iommm, Was erf aurt für irgend eine Hantirung des bildenden Künſtlers 
vonnöthen iſt. Hier eden Staffeleien, dort Bofirtiiche; in der Ecke lehnte 
eine Gliederpaurge. wit cer Mandoline im Arme, an den Wänden hingen 
Basreſiefs und anatnmiſche Zuge in Gyps. 

Vetrus konnte nicht im Zweifel fein, daß hier mit Pinſel, Palette und 
Spachtel. ja vielleicht ſogar mit f Meißel, Bleiloth und Punktirſtift gearbeitet 
wurde. Ein reger Stzinblod lehnte dort an der Wand; es roch nach Farben 
und Oelen, nach geichlãanmmmem Thon und Schmirgel. 

Almälig iätelte Betrus ſeine Betäubung ab und orientirte ſich. 

Dort Steter ner Staffelei ragte der Knauf eines Malerſtockes hervor, 
der in Bewegung war: dort fand auf einem Poſirtiſche eine Thonfkizze in 
nafiz Saken emgemimdelt: ein Graubart, mit einer Papiermütze, wie fie die 
jungen Thonkfncter und Pimfelmaſcher tragen, arbeitete an einem friſchen 
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bmblof herum und ein flinfes, feiſtes Männlein ſetzte gerade mit dem 
ipatel jeıme Palette auf. 
Sleglict ziichte Petrus ein feiner Waſſerſtrahl in's Geſicht und der 
2512 Nest jener traumhaften Befangenheit wich. Der Graubart hatte den 
mer Kehmikizze zugedacht und ſich in der Richtung getäuſcht. Nun 
aber widmete er, feine Spritze ehrerbietig niederſenkend, unſerem Künſtler 
eine tiefe Berbengung. 2 
Sin Fäbiher, junger Mann mit wirrem Lockenhaar und Sammtrod 
trat ttt zusgefuchter Höflichkeit an Petrus heran und nahm ihn ſachte bei 
der Hand: m jelben Augenblick legte ſich eine ſchwere Hand auf ſeine 
See 5 drehte fich um und erblickte einen Mann in den beſten Jahren 
Tetblichkeit; der Vollbart floß ihm faſt bis zur Gürtelſchärpe 
binab, deren Schließe mit Steinen beſetzt war. 
Der Stattliche ſchwang einen Malerſtock und deutete nach einer 
Staffelei hin 
Em zierlicher Mann mit ſchwarzem Bart und blitzenden Augen ſtand 
or einer riefigen Leinwand und malte mit ſo fieberhafter Emſigkeit, daß man 
jenen Einiel kutrſchen hörte; er gab förmlich Pinſelhiebe auf die Malfläche ... 
Ster blieb Papa Moscas mit jeiner grauen Dame bewundernd ſtehen 
und glinzelte Petrus jo ſeltſam an, daß dieſem recht unheimlich zu Muthe ward. 
Unfcrem Künſtler begann es allmälig aufzudämmern, an welchem 
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Er wollte gerade einen Blick auf das weitläufige Bild werfen, als 
ſich plötzlich eine merkwürdige Aufregung des ganzen Ateliers bemächtigte. 
Die Flöte ſchwieg und eine klare, jugendliche Frauenſtimme trillerte eine 
„Seguidilla,“ die wie Lerchenſchlag in den Raum hereinſchmetterte. 

Im ſelben Augenblick kam ein braunes, ſchlankes Mädchen in einem 
etwas kurz geſchürzten ſchillernden Seidenröckchen hereingehüpft. 

Sie trug den hohen Kamm ſchief auf den ſchimmernden, ſchwarzen 
Flechten aufgeſteckt, große Goldringe in den Ohren und einen gewaltigen 
Fächer, hinter dem ihre zierliche Geſtalt, wie hinter einem Schilde, zur Hälfte 
verſchwand. 

— Die Najade? dachte Petrus, dem die Kleine eben ſchelmiſch zu— 
lächelte. 

Die Künſtler drängten ſich begierig heran, um ihre ſchmalen, braunen 
Hände zu küſſen, woran die Kleine eine kindiſche Freude zu haben ſchien. 

Sie mochte kaum ſechzehn Jahre alt ſein. Ihre niedlichen Füße ſtaken 
in rothen Seidenſchuhen und ſie zierte und wendete ſich ſo anmuthig, mienelte, 
lächelte und fächerte ſich wie eine verzauberte Puppe. 

Bisher war die ganze Geſellſchaft ſtumm geweſen, doch mit dem 
Erſcheinen des Mädchens ſchjen dieſer Zauber gelöſt. Alle ziſchelten und 
flüſterten mit belebten Mienen, und einzelne Ausrufe der Bewunderung 
wurden laut. 

Dann hüpfte die Kleine zwitſchernd und trillernd von Staffelei zu 
Staffelei, von Poſirtiſch zu Poſirtiſch, tippte mit ihrem Fächer auf die Bilder 
und Skizzen und lachte ſo hellmelodiſch dazu, daß Petrus keinen Augenblick 
daran zweifelte, ſie müſſe die Fee in dieſem wunderlichen Reiche ſein. 

Und in Wahrheit, Saphira war die Fee! 

Als ſie am Beichtſtuhle vorüberhuſchte, neigte ſich der blaſſe Flöten— 
bläſer ſo tief zu ihr nieder, daß er ihre Pantöffelchen küßte. 

Dies rief allgemeinen Unwillen hervor; im Nu geriethen die Maler— 
ſtöcke in Aufruhr und wurden die Spritzen nach dem Verwegenen gerichtet. 
Zornige Laute fuhren auf, der junge Menſch im Sammetrock ſprang mit 
erhobenem Stock auf den Blaſſen los, der mit der Flöte parirte, die Andern 
drängten heran und riefen Alle durcheinander, der Affe ſchlug zwei Schall— 
becken gegeneinander, die Vögel oben flatterten erſchrocken auf und es 
entſtand ein wilder Tumult, bis plötzlich eine gewaltige Stimme aus der 
Höhe rief: 

— Ruhe! 

Auf der Kanzel oben ſtand ein Mann, der durchaus nichts von einem 
Verkünder des göttlichen Wortes hatte. Er ſah eher aus wie ein Thier— 
bändiger, mittelgroß, gedrungen, mit dunkelrothem, knappraſirtem Geſichte, 
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kurzgeſchnittenem, grauen Haar und mächtigem Nacken. Seine Augen funkelten 
wie blanker Stahl und wie er den Arm erhob, war's, als wolle er rebelliſche 
Beſtien mit der Eiſenſtange niederſchlagen. 

Im Nu war's ſtill geworden, nur hie und da murrten noch Einige nach. 

Alle aber ſenkten die Köpfe und ſchienen tief zerknirſcht, insbeſondere 
Papa Moscas und ſeine Dame verkrochen ſich ängſtlich in einen Winkel. 

Jetzt winkte der Gewaltige der kleinen Saphira, die Petrus bei der 
Hand faßte und ihm auf der Kanzeltreppe vorantrippelte. 

Wenige Augenblicke ſpäter ſaß Petrus in einem reich ausgeſtatteten 
Arbeitskabinete, das ehedem das Refectorium des Kloſters geweſen ſein 
mochte. An den Wänden hingen alte Bildergewebe und werthvolle Gemälde; 
einige waren mit Vorhängen verdeckt. Muſikinſtrumente und Malergeräthe 
lagen umher. Die Deckenwölbung zierten gute Fresken. 

Der Hausherr bot Petrus einen geſchnitzten Lehnſeſſel und ver— 
abſchiedete dann Saphira: 

— Kleiner Zieraffe, ich werde Dich in's Kloſter ſtecken, wenn Du das 
Volk da drüben ſo toll machſt! Geh! 

Die Kleine huſchte ſchmollend hinaus, worauf der Mann ſich an ſeinen 
Gaſt wendete: 5 

— Der Teufel auch, Caballero, wie kommen Sie hieher? 

Petrus ſuchte nach einer paſſenden Antwort, als ihn der Andere 
unterbrach: | 

— Ah, ich vergaß. — Ich bin der Doctor Don Pablo Lucientes, 
genannt Racoa . . . . Eine Cigarette, ich bitte? .. .. 

Petrus 1 ſich vor dem Manne, deſſen Namen er als jenen des 
erſten Kunſtkenners in Spanien kannte. 

Dann nahm er die Cigarette und nannte ſeinen Namen. 

— Caſpita, rief der Doctor, bin hoch erfreut, ich ſchwärme für Ihre 
Bilder, Caballero .. .. 

Nachdem unſer Künſtler darauf ſein Abenteuer mit Papa Moscas 
berichtet, rief Racoa: 

— So hat ſich der verteufelte Don Felipe wieder den Schlüſſel zur 
Hinterthür verſchafft, gewiß durch dieſe Hexe, dieſe Saphira . . .. 

— Darf ich fragen, Caballero, warf Petrus dazwiſchen, wo ich denn 
eigentlich bin? 

— Wie, das wiſſen Sie nicht? . . . . In einer Heilanſtalt für irr⸗ 
ſinnige Künſtler, die ich ſeit zwanzig Jahren zu leiten die Ehre habe. 

Und Don Pablo verbeugte ſich mit ſtolzem Lächeln. 

Etwas Aehnliches hatte Petrus allerdings vermuthet, aber noch kam 
ihm Vieles räthſelhaft vor in dieſem wunderlichen Hauſe. 
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Als ſie bei einer Flaſche Val-de-Penas jagen und den leichten Schiller- 
wein ſchlürften, der in den braunen Bergen über der Mancha drüben wächſt, 
da ward Don Pablo wunderbar mittheilſam. 

— Die Kunſt, rief er voll Feuer, die Kunſt, Caballero, das iſt mein 
Lebenselement. Habe ſelber mit Pinſel und Palette herumgeſtümpert. Als 
ich in Madrid prakticirte, da ſchrieb ich auch jahrelang über Kunſt in einem 
erſten Blatte. Als ich aber Geld genug hatte, da nahm ich meine liebſten 
Bilder mit und zog mich hierher nach meiner Vaterſtadt Burgos zurück. 
Längſt ſchon trug ich mich mit dem Plane, eine Heilanſtalt für irrſinnige 
Künſtler zu gründen, um der Kunſt zu retten, was ihr noch zu retten war. 
Caballero, ich habe wunderbare Curen gemacht. Man muß eben nur das 
Künſtlervolk kennen mit ſeinen großen und kleinen Schwächen, da kommt 
man hinter die Behandlung. Größenwahn, Neid, getäuſchte Hoffnungen, 
Cliquenweſen, Verfolgungswahn, Atelierſünden, Modellwirthſchaft, dieſe 
Uebel zerſtören oft die begnadetſten Talente. Auch die Kritik macht Manchen 
toll, kein Wunder! Sie treibt's oft toll genug. 

Auf die Künſtler, Caballero! 

Und ſie ſtießen an, daß es hell erklang. 

— Ich kenne ſie, die Künſtler, fuhr der Doctor fort und ſeine Augen 
blitzten. Sie ſind Kinder, wunderbegabte Kinder und wie Kinder muß man 
ſie behandeln. Ich behandle meine zwei Dutzend Jungens drüben wie meine 
Kinder, ſtreng, aber doch mit Güte. Sie ſind mir alle an's Herz gewachſen, 
die armen Teufel, nicht weniger als meine Saphira, mein Alterskind, das 
alle Welt behext. Haben Sie geſehen, wie ſie ihr huldigen? Das liegt ſo im 
Künſtler; ſelbſt im Irrſinn bleibt ihm noch ein Schimmer vom Ideal. 
Wenn's in gewöhnlichen Köpfen todte Nacht iſt, in ſo einem Künſtlerkopfe 
wird's nie ganz dunkel, ſo lange noch die Maſchine geht. Freilich kann ich 
mich nicht mit Allen befaſſen; es darf kein Tollhäusler ſein, der in die Jacke 
gehört. Sonſt aber ſtehe ich meiſt für den Erfolg. Haben Sie den prächtigen 
Kerl mit den Pluderhoſen und der Gürtelſchärpe bemerkt? Er war ein großer 
Bildnißmaler! Ein mächtiges, ich möchte ſagen, gewaltſames Talent! Der iſt 
vor lauter Syſtem verrückt geworden; er iſt die incarnirte Syſtematik. Sein 
Vorbild iſt Rubens, deſſen Technik er ganz wunderbar ſtudirt hat. Prima— 
Malen iſt ſein Geſetz; er untermalt nie. Wenn Sie mich übrigens morgen 
noch einmal beehren, ſollen Sie ſich überzeugen, daß der Mann wirklich 
viel Talent hat. Er wird geneſen. Der kleine Zierliche mit dem großen 
ſchwarzen Bart iſt mein erſter Coloriſt. Auf der Akademie zuckten ſie die 
Achſeln über ihn und thaten geringſchätzig; ſpäter wuchs er allen über 
den Kopf, rieſengroß! Die Farbenſirene hatte es ihm angethan und ſeine 
Palette war eine Magie. Der rothe Flötenbläſer iſt ein Schüler der 
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ſpaniſchen Akademie in Rom. Sie kennen fie doch? Sie liegt auf der Höhe 
von S. Pietro in Montorio, prachtvoller Blick auf Stadt, Campagna und 
Meer! Später hat er bei Pradilla gearbeitet, wunderbare Studienköpfe in 
Waſſerfarben. Doch Sie werden ſelber ſehen, wenn wir von Staffelei zu 
Staffelei gehen. Bildhauer ſind nur wenig da, die harmloſeſten Leute. Der 
Graubart mit der Papiermütze iſt über einem „Cid“-Denkmal ein Narr 
geworden. Die Leute haben Alles, was ſie brauchen, Manche ſpielen nur, 
aber es gefällt ihnen bei mir. Sie koſten mich viel Geld, denn nur Wenige 
können die Penſion zahlen. Aber was liegt daran, Caballero? Ich habe mit 
der Praxis in Madrid genug verdient und bin reich. Die Kunſt iſt mein 
Leben, um ein einziges großes Talent der Kunſt zu retten, gäbe ich Alles hin. 

Und Racoa's ſtahlgraue Augen leuchteten auf. 

— Sie kommen doch morgen, Caballero? 

Petrus verbrachte eine ſchlafloſe Nacht. Er konnte es nicht in dem 
ſchwülen Alkoven aushalten, ſtand auf und ſchloß die mit verblichenen Gold— 
ſchnörkeln gezierte Glasthüre, welche den Alkoven vom Zimmer trennte. Eine 
Zeit lang ſaß er am offenen Fenſter, das in einen mit Gerümpel gefüllten, 
engen, feuchten Hofraum hinausging. Das bunt angeſtrichene Fachwerk 
eines hohen Hauſes ſchaute in den Hof herein und dicht dahinter ragten die 
dunklen Thürme der Kathedrale hochauf in den Sternenſchein. Es war ſtill, 
nur Fledermäuſe ſchoſſen durch die Luft. Petrus hatte einen leiſen Schauer. 
Es war ihm, als müſſe jeden Augenblick die Alkoventhüre ſich öffnen und 
Papa Moscas mit ſeiner geſpenſtiſchen Gefährtin heraustreten. Der Braune 
öffnete den Mund ſo weit, wie das Uhrenmännlein an der Kathedrale und 
der Mund war wie ein Abgrund . ... 

War das nicht der dunkle Kopf Saphira's mit dem funkelnden Kamm, 
der dort zwiſchen den weißen Vorhängen der Glasthüre ſich durchſchob? Es 
waren dieſelben ſtahlgrauen, magnetiſchen Augen, die Racoa hatte, wahre 
Thierbändigeraugen . . . . Das Zwielicht fiel in den Hof und Petrus athmete 
auf. Verſchlafene Geſtalten ſchwankten gähnend unten hin und her. Der 
„Mozo“ begegnete der „Muchacha“ und beide lächelten ſich zu; er ſtolperte 
zum Maulthierſtall, ſie zur Brunnenrinne und hielt die nackten Füße unter. 
Petrus ſchaute zu, wie ſie darauf ein Maulthier ſchoren. Dann kam die Taſſe 
Chocolade und faſt zugleich Don Pablo, der ſeinen Gaſt ſelber holte. 

Als ſie eine halbe Stunde ſpäter in's „Atelier“ traten, fanden ſie die 
Kranken faſt vollzählig bei der Arbeit. Einige begrüßten den Doctor mit 
tiefen Verbeugungen, Andere ſchienen ſeine Anweſenheit gar nicht zu bemerken, 
wieder Andere murrten vor ſich hin. 

Das erſte, was Petrus in's Auge fiel, war Saphira, die vor dem 
bleichen Flötenſpieler Modell ſaß. Wahrhaftig, der arme Narr war nicht übel 
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daran. Sie trug die Mantilla auf dem Kopf, mit einer Granatblüthe beſteckt, 
ein ſchwarzes, knappes Leibchen und den unvermeidlichen Fächer, mit dem 
fie nach ihrer Weiſe manövrirte. In Petrus erwachte plötzlich der Maler 
mit aller Macht, das Modell war zu pikant. Saphira's Mutter mußte 
Andaluſierin geweſen ſein, denn nur die Augen hatte die Kleine vom 
caſtiliſchen Vater, alle anderen Züge in Geſicht und Geſtalt deuteten auf das 
andaluſiſche Frauenparadies. Wie ſie ſo ſichtlich bemüht war, Modell zu 
ſitzen, war das etwas gedrückte, mauriſche Oval ihres hellbraunen, morbiden 
Kopfes ſeltſam anmuthig umſchimmert. Die zartlinigen Unebenheiten der 
feinen Stirne gaben ein höchſt wirkungsvolles Licht- und Schattenſpiel; die 
maleriſch angewurzelten, tiefſchwarzen Haare und die etwas dunkleren Ver— 
tiefungen der Schläfen ließen die Stirne lichtvoller erſcheinen. Der harte 
Glanz der geglätteten Haare war durch das Spitzentuch gemildert. Die Lippen 
des Mädchens, noch um einen Ton lebhafter als die Granatblüthe in den 
Haaren, waren nicht fein, ſogar etwas banal, aber ſie entſprachen in 
maleriſcher Hinſicht dem leicht geſtauchten Kinn. Die Naſe war ziemlich ver— 
fehlt, aber voll guter Laune. Die Kleine hatte die Fußknöchel gekreuzt, die 
ſchlank genug für eine afrikaniſche Spange ſchienen. 

Petrus hätte um ein Haar dem Blaſſen Pinſel und Palette aus der 
Hand genommen, ſo ſtark führte ihn das ſeltene Modell in Verſuchung. 

Der Flötenſpieler betrachtete den Gaſt mit ſichtlichem Mißtrauen, 
während Saphira ihm ein leichtes Kopfnicken widmete. 

Auf der Leinwand ſtand der Kopf zum Uebermalen fertig. 

— Achten Sie darauf, flüſterte Racoa, wie Don Eugenio die Farben 
regelrecht aufſetzt. 

Der junge Mann ſchickte ſich eben an, ſeine Palette mit dem dünn 
zugeſchliffenen Hornſpatel zu präpariren. | 

Mittlerweile fand das Modell Zeit, Petrus zuzulächeln. 

Der Bleiche aber ſtrich auf: Venetianiſch-Weiß, Lichtocker, Dunkelocker, 
gebrannte Siena, Eiſenroth, Karminlack, Ultramarin, Elfenbeinſchwarz — die 
Bildnißfarben. Dann kramte er unter den Pinſeln und ergriff den Malerſtock. 

Beide ſchauten aufmerkſam zu, was den Irren nicht zu beläſtigen ſchien. 

Don Eugenio begann die Formen in markigen Pinſelſtrichen, in 
kantigen Flächen feſt zu charakteriſiren, ohne weitere Vermalung. Dann brachte 
er nacheinander Schattentöne, lichte Localtöne und Halbſchatten an . . . . 

Petrus war perplex. So malte ein Irrſinniger? Ein alter Akademiker 
wäre nicht methodiſcher vorgegangen. 

Jetzt ging er an das Verbinden und Zuſammenmodelliren durch die 
Mitteltöne. Der Pinſel ſtob über die Leinwand. Seine Augen funkelten, 
ſeine Lippen zuckten .. .. 
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Das Bild konnte leidlich für ähnlich gelten, nur die Augen hatten nicht 
den richtigen Ausdruck . . .. 

Plötzlich faßte der Irre den Malerſtock, ſtieß das Bild durch und brach 
in Thränen aus, das Geſicht mit den Händen bedeckend. 

Saphira ſprang auf und ſagte mit einem kühlen Lächeln begütigend: 

— Don Luis, ein andermal! Beruhigen Sie ſich! 

— Armer Junge, murmelte Racoa, gewiß eine Liebesgeſchichte, die 
ihn toll gemacht hat. Doch er wird geheilt werden, ganz gewiß .. .. 

Dann gingen ſie von Staffelei zu Staffelei. Sie ſahen wunderliche 
Proben von kranker Einbildungskraft: hier rothe Spinnen, welche ihre Blut— 
fäden über eine asphaltſchwarze Landſchaft zogen, dort einen Todtenſchädel, 
aus deſſen Augenhöhlen goldene Raupen krochen, auf einem dritten Bilde 
bunte Schmetterlinge im Hagel een und dann wieder phantaſtiſche Skizzen 
im Grandville'ſchen Style, bis in's Unglaubliche ſchweifend. Jetzt ſtanden ſie 
vor einer Compoſition des ſtattlichen Künſtlers mit der Gürtelſchärpe, der 
alsbald unter lebhaften Geberden ſein „Syſtem“ zu erläutern begann. Nach 
wenigen Sätzen erkannte Petrus, daß der Mann am „Rubens-Wahn“ litt. 

— Widerſprechen Sie nicht, flüſterte Racoa ſeinem Begleiter zu, er 
verträgt keinen Widerſpruch. 

Ein mäßig großes Bild zeigte „Simſon und Dalila“ in 9 00 Momente, 
wo die ſchlaue, blonde Schöne an ihrem argloſen Lagergenoſſen die bekannte 
Tücke vollzieht. Die energiſche Compoſition und die robuſte Malweiſe 
erinnerten an die Rubens-Schule, aber es fehlte die Harmonie; zwiſchen 
höchſten Lichtern und tiefſtem Schatten gab es keine Mitteltöne, wodurch die 
Wirkung erſchreckend brutal wurde. Trotzdem lag hier unverkennbar ein 
Talent erſten Ranges vor. 

Vor einer ziemlich weitläufigen Leinwand ſtanden mehrere Irre, 
flüſternd, geſtikulirend mit erregten Mienen. 

Der kleine, zierliche Mann mit dem mächtigen, dunkelbärtigen, bleichen 
Kopfe hielt die Palette im Daumen. Es war der „große Coloriſt,“ der Lieb— 
ling Racoa's. 

Ueberlebensgroße Geſtalten waren in eine blühende Frühlingsland— 
ſchaft hineingeſtellt. Zwiſchen blaugoldenen Wolken taumelten Kinderköpfe, 
nicht größer als rothbackige Aepfel, übereinander und Sonnenſtrahlen 
ſchoſſen einen Goldſchauer auf die herumwirbelnden Köpfe. Einzelnes war 
erſt mit Umbra in Umriſſen angedeutet, andere Partien bereits untermalt, 
eine verwegene Gruppe beinahe vollendet. Sie trat aus dem heißleuchtenden 
Orangegrunde eines Liebeszeltes märchenhaft hell, innig umſchlungen hervor. 

— Wunderbar, Don Juan, rief der Doctor, den Künſtler auf die 
Schulter klopfend; prächtige Wirkung! 
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Don Juan ſchien von dieſem Lob gänzlich unberührt und ſetzte wieder 
den Pinſel an. 

Es lag ein gewiſſer beſtrickender Reiz in dieſem Getümmel von glanz— 
vollen Tönen, in der Behandlung des brocatiſirenden Zeltſtoffes, der bräun— 
lichen Carnation der Leiber, des Contraſtes der warmen und kalten Töne, 
aber die Form verſank in der Farbe . . . . 

Racoa meinte: 

— Ich habe ihn erſt ſeit Kurzem hier. In wenigen Monaten iſt er 
wieder obenauf. Ein Genie! 

Saphira, welche den beiden Männern nachgetänzelt war, begleitete 
alle Bemerkungen derſelben mit ihrem magnetiſch verwirrenden Augen- und 
Fächerſpiel. 

Zum Schluſſe ſuchten ſie Papa Moscas in einem beſcheidenen Winkel 
auf. Er war mit einer Skizze: „Die Ermordung Riccio's“ beſchäftigt. 
Neben ihm ſaß die mausgraue Dame auf einem Schemel und las in 
gedämpftem, ſchleppenden Tone vor. 

— Ein wunderliches Paar, bemerkte der Doctor. Sie zählen zu den 
älteſten Penſionären. Seit zehn Jahren ſkizzirt Don Felipe Riccio-Epiſoden 
und lieſt ihm Dona Pia, ſeine Geſponſtin, die Geſchichte von Maria Stuart 
vor. Man wird ſo ein Beiſpiel von Gattenliebe kaum mehr finden. Sie iſt 
vollkommen geſund und brachte vor Jahren ihren Gatten ſelber hieher. Seit— 
dem weicht ſie nicht von ſeiner Seite. Harmloſe Leute! Doch Sie müſſen ſich 
meine Bilder anſchauen und eine Flaſche Val-de-Penñas dazu trinken. Saphira, 
führe den Caballero in's Bilderzimmer. 

Petrus ſtieg, von Saphira gefolgt, die Kanzeltreppe hinauf Oben 
ſtand das Mädchen einen Augenblick ſtill und warf einen Blick hinab. Der 
todtbleiche Don Eugenio ſchien wie von einem Fluidum berührt. Er erhob 
ſich ſchwankend und ſchlich geſenkten Hauptes nach dem Beichtſtuhle, aus 
welchem alsbald Flötentöne herauskamen. 

Saphira lächelte Petrus zu. Wie von ungefähr fiel die Granatblüthe 
aus ihrem Haar zu Boden. Petrus bückte ſich nieder, während die Kleine 
ihm zuflüſterte: 

— Wenn Sie fortgehen, Caballero, auf ein Wort in der Vorhalle 
unten. 

Petrus führte die Granatblüthe an ſeine Lippen. 

Mittlerweile kam auch Racoa die Treppe herauf. 

Die beiden Männer ſaßen im Bilderzimmer. Saphira brachte den 
Wein und füllte die langſtieligen venetianiſchen Gläſer, wobei ihr Blick 
unverwandt auf Petrus ruhte. Dann nippte ſie und bot das Glas dem Gaſte, 
deſſen Hand leiſe zitterte, als er es zum Munde führte. 
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— Auf die Kunſt! ſprach Don Pablo, feinen Kelch erhebend, deſſen 
farbiger Blumendecor im Widerſcheine des Schillerweines funkelte. 

Die Kleine war inzwiſchen hinausgehuſcht, ihre Augen aber blieben da. 
Petrus konnte ihren letzten Blick nicht los werden und Don Pablo's Augen 
mit dem ſeltſamen Stahlganz verſtärkten noch dieſe hartnäckige Viſion. 

Don Pablo war ein großer Kenner. Wäre auch ſein Ruf als ſolcher 
Petrus unbekannt geweſen, ein Blick auf die Gemälde an den Wänden hätte 
jeden Zweifel ausgeſchloſſen. 

Racoa hatte zumeiſt alte Bilder, beſonders aus der altſevillaniſchen 
Schule, einige Jung-Andaluſier aus der Murillo-Schule, Familienbildniſſe 
von Goya, mit dem er mütterlicherſeits verwandt war, und aus der neueren 
Zeit einzelne Koſtbarkeiten von Fortuny, welcher damals gerade in die 
Mode gekommen war. Er ſchwärmte für die „Dunkelmaler,“ von Pacheco, 
Herrera und Zurbaran bis zum genial-verwegenen Goya, der, wie Voltaire 
ſagte, den Teufel im Leibe hatte. 

— Sie malten Lebendiges, dieſe Prachtkerle aus dem Süden, rief 
Don Pablo begeiſtert. Hatte der Herrera nicht eine diaboliſche Verwegenheit 
und ſollte man nicht meinen, Zurbaran habe mit von der Asceſe zerriebenem 
Fleiſch gemalt! So ein Paar ſpaniſche Weiberaugen, die muß man malen 
können! Das iſt eine Kunſt, denn ſchaut man in dieſe Augen hinein, ſo wird's 
Einem heiß und kalt zugleich. Sie kennen doch Goya's Maria Luiſa in der 
Madrider Galerie? Die Königin reitet einen Andaluſierhengſt und hat den 
Golddolman der Gardehuſaren auf der einen Schulter. Doch was wäre all' 
die Pracht ohne die Augen! Schauen Sie ſich dies Bildniß an. Es iſt eine 
Großtante des Meiſters als Braut. Sind das Augen! Himmelsſehnſucht und 
Weltbegierde liegt darin, das ſpaniſche Weib wie es iſt. War das ein Prima— 
maler, dieſer Goya! Wenige Pinſelſtriche, Eine Sitzung genügten und der 
lebendige Menſch ſchaute aus der Leinwand heraus. Dieſes Helldunkel, dieſe 
durchſichtige Farbe, dieſe hinreißende Lebenswahrheit, ein echt ſpaniſcher 
Maler! 

Racoa ſchwärmte noch, als der Wein ſchon längſt ausgetrunken war. 
Seine energiſchen Züge ſchienen wie verklärt. Als die Sieſtaſtunde kam, 
nahm Petrus Abſchied, aber nur für heute. In der kühlen Halle unten, 
beim Schildkrötenbrunnen, wartete Saphira. 

Sie hielt einen Blumenſtengel, womit ſie die plumpen Panzerthiere 
unten am Halſe kitzelte, daß ſie die wunderlichſten Bewegungen machten. 

Dazu lachte ſie wie ein Kind vor ſich hin. 

— Seſior, ſprach ſie, als Petrus an fie herantrat, mit plötzlicher 
Ernſthaftigkeit, ich finde das Leben in dieſem Narrenheim ſehr trübſelig. 
Meinen Sie nicht auch? 
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— Seit wann finden Sie dies, Senorita? 

— Seit geſtern, Seſor, erwiderte die Kleine, ohne Wimpernzucken. 

Petrus war ſichtlich verlegen. Das kam ihm unerwartet, wenn er's 
deuten durfte, wie er gerne mochte. 

— Ich habe Ihnen auch etwas zu ſagen, fuhr das Mädchen fort, 
während ſie ihren Blumenſtengel mit den ſpitzen Fingern aus dem Waſſer— 
becken herausfiſchte. Don Eugenio iſt kein Narr. Er ſtellt ſich nur ſo, um in 
meiner Nähe zu ſein. Seit geſtern weiß ich's. Und nun gute Sieſta, Seſtor, 
und auf Wiederſehen! 

Sie knixte und war die Treppe hinauf. 

Petrus ſtand wie betäubt. 

Als er über die ſchattenloſe Alameda und durch die ſtillen, holperichten 
Gaſſen hinſchritt, fragte er ſich: 

— Was iſt das für ein Kobold? Beim allmächtigen Cupido, bin ich 
verhext? 

Und ſeit „geſtern“ war die Kleine ſo hellſichtig geworden! Dieſer Don 
Eugenio ſpielte den Narren aus Liebe! Ein gefährlich Spiel! Der Gedanke 
an den blaſſen Schwärmer mit ſeiner greinenden Flöte ward unſerem Künſtler 
unerträglich. War's Inſtinct, war's Abſicht, Saphira hatte mit dieſem Worte 
den Funken angeblaſen. 

Ein Monat verging und Petrus B. war noch in Burgos. Keine Stadt 
Spaniens hatte ihn ſo lange intereſſirt. Er entdeckte täglich neue Reize an 
ihr und fand jedesmal Anlaß, ſich darüber bei Don Pablo auszuſprechen, 
welcher ſich in der Geſellſchaft des jungen Künſtlers höchſt wohl zu befinden 
ſchien. Saphira hatte gewiß Recht: dieſer Don Eugenio war kein Narr, 
ſondern ein Romanheld, zwei Typen, die ſich allerdings nicht ſelten auf ein 
Haar ähnlich ſehen. 

Nachdem Petrus einmal auf der Fährte war, konnte er nicht begreifen, 
daß er dies nicht ſofort gemerkt hatte, als er den verliebten Maler ſah. 

Don Eugenio hatte ſeinerſeits auf den erſten Moment den Nebenbuhler 
herausgewittert. Je klarer ihm mit jedem Tage ward, daß Saphira den 
Fremden gerne litt, deſto größere Mühe hatte er, ſeine Maske zu bewahren. 
Die Eiferſucht machte ihn unvorſichtig und bald nahm ſich auch Saphira 
nicht mehr die Mühe, den Flötenſpieler als einen Geiſteskranken zu behandeln. 

Don Pablo, der nur ſein Heilexperiment vor Augen hatte, war ent— 
zückt über die Cur. Er conſtatirte wohl eine bedeutende Reizbarkeit bei Don 
Eugenio, aber dieſe hatten ja alle Künſtler, geſunde wie kranke. Petrus hütete 
ſich wohl, den Doctor aufzuklären. Saphira hatte es ihm ſtrenge verboten, 
die Enttäuſchung, meinte ſie, wäre zu ſchmerzlich für ihren Vater, wenn er 
ſich ſagen müßte, einen „Geſunden“ geheilt zu haben. 


N 


Don Eugenio konnte einzig und allein nur durch Saphira geheilt 
werden, doch, ſeit Petrus gekommen, hatte die Kleine alle Luſt zu einer 
ſolchen Cur verloren. Sie zog es vor, die Cur an dem fremden Künſtler aus 
Paris mit dem feinen Kopfe und der weltmänniſchen Art zu erproben. 

Die Behandlungsweiſe, welche das braune Mädchen anwendete, hatte 
allerdings vorläufig zur Folge, daß Petrus mit jedem Tage heilbedürftiger 
wurde, bis er endlich mit einer gewiſſen Feierlichkeit vor Don Pablo hintrat 
und ſprach: 

— Seftor, wenn Sie mich los fein wollen, geben Sie mir Saphira 
zur Frau. 

Racoa fiel aus den Wolken. An das hatte er niemals gedacht. 

— Aber, Don Pedro, ich will Sie gar nicht los ſein . . . murmelte er. 

— So gibt es, verſetzte Petrus, kein beſſeres Mittel mich zurück— 
zuhalten, als wenn Ihre Tochter meine Frau wird. Ich bleibe in Burgos. 

Der Doctor ſchüttelte den Kopf. 

— Ich kann die Kleine nicht entbehren. Sie iſt ein Theil meiner 
Methode. Don Pedro, es wird nicht angehen. Sprechen wir nicht mehr davon. 

Eine Woche lang ſprachen ſie nicht davon. 

Da war große Bewegung im Atelier. Ein Skizzenbuch, das zufällig 
dort gefunden worden, ging von Hand zu Hand. Es gehörte Petrus B. Don 
Eugenio ſchien das Fieber zu haben, als er es durchblätterte. Faſt auf jedem 
Blatte ſchaute ihm der Kopf Saphira's entgegen. Die Eiferſucht übermannte 
ihn. Blatt für Blatt flog zerriſſen aus dem Buche heraus, bis Saphira kam 
und ihm dasſelbe aus den Händen nahm .... 

Petrus und Racoa ſaßen im Bilderzimmer oben. Plötzlich erſcholl von 
unten dumpfer Lärm und zwei Wärter erſchienen mit verſtörten Mienen an 
der Thüre. | 

— Was gibt's? grollte Don Pablo. 

— Herr, ſtotterte der Eine, die Senorita . . .. 

Petrus hörte nicht weiter. Mit einem Sprunge war er an der Thüre 
und einen Augenblick ſpäter die Treppe hinab. 

Die Irren drängten ſich mit erregten Mienen und wilden Geberden 
um die Staffelei Eugenio's, als Petrus erſchien, dem Racoa kaum zu folgen 
vermochte. 

Hier lag Saphira, wie leblos, mit Blut überſtrömt, das aus einer 
Bruſtwunde träufelte. 

Der todtblaſſe Flötenſpieler ſtand neben ihr mit verzerrten Zügen, 
ein blutiges Farbenmeſſer in der Hand . 

Man brachte das Mädchen hinauf, e alsbald 198855 zu ſich kam. 
Der Doctor unterſuchte die Wunde. 
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— Wird nicht viel bedeuten, erklärte er, ſichtlich beruhigt, die dünne 
Klinge hat ſich umgebogen . . .. 
Petrus ergriff tiefbewegt ſeine Hand: 


Nach einer Woche war Saphira jo gut wie hergeſtellt. Racoa ſchien 
ſeltſam nachdenklich und vernachläſſigte ſeine Bilder und Künſtler. Man hatte 
Don Eugenio mit Gewalt hinwegbringen müſſen, denn nun war er wirklich 
ein Wahnſinniger geworden, und zwar ein ſo gefährlicher, wie er in das 
Syſtem Don Pablo's nicht paßte. Der Dämon, den er freventlich heraus— 
gefordert, hatte ihn mit furchtbarem Griff in die Finſterniß geſchleudert. . . . 

Eines Morgens trat Petrus in das Bilderzimmer, wo Racoa ihn mit 
Ungeduld zu erwarten ſchien. 

Der Doctor erhob ſich und ſchloß den jungen Künſtler in ſeine Arme. 

— Nehmen Sie Saphira mit, meine Methode würde ſie tödten. Und 
beide Männer hielten ſich lange umarmt. 


Kurz darauf kam Petrus B. zum nicht geringen Erſtaunen ſeiner 
Freunde als junger Ehemann nach Paris zurück. Und von dort, wo er zur 
Stunde noch lebt, ſchrieb er dieſer Tage an einen Freund: 

— „Don Pablo Lucientes, genannt Racoa, iſt dieſer Tage arm und 
verlaſſen geſtorben. Seine „Künſtler“ haben ſein Hab und Gut aufgezehrt. 
Einige gute Bilder ſind ſein ganzer Nachlaß. Er hat der Kunſt Alles 
geopfert und ihr kein Talent zu retten vermocht, wie ſein Ideal geweſen. 
Der große Coloriſt iſt todt. . . . . .. Soeben iſt die Trauerkunde eingelaufen. 
Ich aber habe mir das Köſtlichſte gerettet, was der edle Schwärmer Racoa 
beſeſſen: | 


Saphira, meine Frau!“ 
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Aus Stirn un Wirniss, 


Honetten-Cyclus 
von 


Cajet an Cer rtr i. 


Vien dietro a me, e lascia dir le genti. 
Dante. 


Mach' es Wenigen recht; Vielen gefallen ift ſchlimm. 
Schiller. 
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„Mach' Wenigen es recht“; — ein Spruch, den Weiſe 
Mit Demantſchrift auf Gold verew'gen ſollen, 
Denn ſchlimm iſt's, aller Welt gefallen wollen, 
Auch wenn verſchieden der Geſinnung Kreiſe. 
Wer fragt darnach? Dem Kind hier, dort dem Greiſe, 
Dem Klugen heute, morgen dann dem Tollen, 
Wo immer nur des Beifalls Würfel rollen 
Wird man zum „Freund“, auf daß uns Jeder preiſe. 
Nur Beifall, Geltung! ob auch bloß zum Scheine 
Durch Schein erreicht, vor dem die Würde flüchtet — 
Gleichviel; nur Beifall, Geltung, nur dies Eine! 
D'rum heißt der wahre Urſprung vieler Siege: 
Die Allerwelts-Scheinfreundſchaft, die da züchtet 
Der Allerwelts-Scheinanerkennung Lüge. 
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a: 

Laß' wahr uns ſein! Dies wird zum Lichte führen, 
Wenn auch zum Glanze nicht; ich will Dich mahnen: 
Nicht darfſt Du ſuchen auf der Wahrheit Bahnen 
Was eitlen Sinn pflegt lockend zu berühren; 

Denn ein Calvarienweg iſt's. Hier umſchnüren 
Schmerzbande nur des Lichtes Unterthanen — 
Und doch ſei wahr! Das Beiſpiel großer Ahnen, 
Es ſoll die Gluth des Opfermuthes ſchüren. 

Folg' meinem Schritt; er lenkt zu einem Gotte, 

Der, ſo wie Du, auch Dornen kennt und Thränen, 
Und jedes Zucken ſieht gequälter Sehnen. 

Wohl wird die Welt mit Schimpf und hartem Spotte 
Ob eines ſolchen Zieles Dich befehden — 

„Du folge mir, und laß' die Leute reden.“ 


3. 


Tribunen, Mimen, Schreiber, Mikrologen, 
Man nennt ſie heute groß, je nach Belieben; 
Und doch wie klein — oft —, wenn gerecht erwogen, 
Was ſie gedacht, gewollt, gethan, geſchrieben! 

Ward da noch äuß'res Blendwerk beigezogen, 
Das Zwerge ſcheinbar in die Höh' getrieben, 
Dünkt rieſig dann dem Volk, vom Schein betrogen, 
Was klein und kleinlich, wie es war, geblieben. 

So ſinkt der Ruhm an Werth und an Bedeutung, 

So wächſt die Macht der ſchlau verhüllten Blöße, 
So greift um ſich der Täuſchung Welterbeutung; 
Und Schlimm'res noch wird aus dem Wahn geboren: 
Es gibt auf Erden kaum noch wahre Größe — 
Selbſt der Begriff, was groß ſei, geht verloren! 


4. 


Nenn' gut das Gute, und nenn' ſchlecht das Schlechte; 
Was anders klingt, iſt das Charakterloſe, 
Das nie die wahre Meinung bringt, die rechte, 
Und Alles gleichſtellt: Diſtel, Aſter, Roſe. 
Wohlwollen wär' es, das ſelbſtloſe, echte, 
Was da gleicht katzenartigem Gekoſe, 
Wenn's lobt, dafür im Tadel und Gefechte 
Den Schein davon nur bietet und die Poſe? 
Ein Doppelſpiel iſt's, ohne Ernſt und Adel, 
Das Lob und Tadel, Zweck und Sinn vernichtet — 
Lob ſei das Lob, und Tadel ſei der Tadel! 
Und Eins bedenk': Dein Urtheil iſt im Weſen 
Dein Richter ſelbſt. Man wird darnach gerichtet, 
Wie man ſich ſtellt zum Guten und zum Böſen. 


Wie herrlich, wenn in jubelndem Erwachen 
Uns Freude winkt als ſchöner Götterfunken, 
Wenn ſich ſpontan das Herz, beglückt und trunken, 
Ergießt durch reine Luſt und helles Lachen! 

Wie roh, wenn wir uns künſtlich luſtig machen, 
Wo eine Welt in Schmerz und Leid verſunken, 
Wenn wir mit falſchem Wonnegrinſen prunken, 
Wo's klagend tönt aus allen Menſchenſprachen! 

Gönnt auch dem Ernſt, der Trauer ihre Rechte, 
Und ſucht nicht Freude ſtets, wollt' Ihr die echte; 
Beſtändiges Frohlocken iſt ein Wahn. 

Kann ja doch nur, wenn ſchmerzgeklärt, auf Erden 
Der Menſch zu Höherem gehoben werden — 
Das Ewig⸗-Luſtige zieht nicht hinan. 


6. 


Gar viel die Menſchen heut' vom „Zeitgeiſt“ ſprechen, 
Der Volksglück ſchützt, daß Willkür es nicht raube — 
„Die Botſchaft hör' ich, doch mir fehlt der Glaube“, 
Seh’ ich was Glück iſt rings zuſammenbrechen; 

Die Selbſtſucht herrſcht, blind wühlt der Haß, Erfrechen 
Verdrängt das Recht, das Hohe ſinkt zum Staube, 
Und in des Geiers Krallen ſtirbt die Taube, 

Bis einſt ein Aar ihr Blut wird blutig rächen. 

Das wäre Glück? Seht doch als ernſtes Mahnen 
Der Menſchheit Genius ſich das Aug' verhüllen 
Vor Dem, was naht im Zeichen unſ'rer Fahnen! 

Es naht — des Sehers Traum wird ſich erfüllen: 

Ein Weltbrand flammt empor auf allen Bahnen, 
Und Thränen-Meere werden ihn kaum ſtillen! 
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Wie? Dieſes wilde, ungezähmte Jagen 
Nach Hab' und Gut, nach Ruhm und eitlen Dingen, 
Dies wüſte Haſchen, Haſten, Reizen, Ringen, 
Dies ſtete Taumeln zwiſchen Wagen, Zagen, 
Das nennt Ihr: Kampf ums „Daſein“? — Dieſes Nagen 
Am Mark der eignen Vollkraft, dies Erzwingen 
Der ſtärkſten Nerven-Spannung, bis ſie ſpringen, 
Das ſoll dem Sein und Leben Früchte tragen? 
Nicht doch! Heißt Leben ſich des Daſeins freuen, 
So blüht's in jenem Sinn nur und Empfinden, 
Die Maß und Ziel als Friedensport nicht ſcheuen; 
Doch dieſes ewig fieberhafte Werben, 
Das Menſchen preisgibt allen Sturmeswinden, 
Ums „Daſein“ nicht, ein Kampf iſt es ums „Sterben!“ 
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8. 
Wer alſo maßvoll denkt und ſtrebt, Der ſehne, 
Sagt Ihr, nach Sclaverei ſich, und begehre, 
Daß ſich vergangnes Dunkel weiter dehne, 
Und von uns Licht, Cultur und Freiheit wehre — 
Ihr irrt, bei Gott! Die Freiheit lieb' ich, jene, 
Die Menſchenglück nicht trennt von Menſchenehre, 
Und ſo nicht duldet, daß man ihr entlehne 
Durch Sinnesfälſchung des Verderbens Lehre. 
Ob Ihr's verneint, ob Ihr darüber rechtet, 
Wahr bleibt es doch: nach Freiheit geht mein Sinnen, 
Und frei bin ich nach Außen und nach Innen; 
Frei von der Freiheit auch, die Andre knechtet, 
Die bald dem Pöbel, bald den Mächt'gen ſchmeichelt, 
Frei von der Freiheit, die nur Freiheit heuchelt. 


9. 


Die Erde wird allein Dir nicht gewähren 
Die Kraft, o Menſch, ein Hohes zu erreichen; 
Du darfſt von ihr kein Wunderwerk begehren, — 
Anthäus biſt Du nicht, noch ſeinesgleichen! 
Vom Götterkreis auch, dem urmächtig hehren, 
Bleibſt Du verbannt — Du würdeſt dort erbleichen; 
Laß' Phaeton's Geſchick Dich, Menſch, belehren: 
Selbſt er mußt' vor olymp'ſcher Sendung weichen. 
Der Du kein Gott und kein Titan, nur eben 
Ein Menſch biſt, wiſſe: Dir bleibt das Bezwingen 
Der Beſtie in Dir ſelbſt durch reines Streben; 
So überwinde! daß Dir läuternd werde 
Im Ideal die Kraft, die Sieg wird bringen — 
Noch kämpft um Dich der Himmel mit der Erde. 


10. 


Genuß allein iſt unſ'res Lebens Sendung, 
Da Freude nur und Luſt der Schöpfung Weſen; 
Ein Wahn der Schmerz! von dieſem Wahn geneſen 
Und ſtets genießen nur — das die Vollendung! 
So ſprichſt Du nach in williger Verblendung, 
Weil es Dir paßt, was Du gehört, geleſen; 
Wie aber falſch die Botſchaft dieſer Theſen, 
Der Weltlauf zeigt's mit jeder Tageswendung. 
„Schmerz iſt der Grundton der Natur“, ſo klagte 
— Und ſtets galt ja dem Leben was er ſagte — 
Ein Großer einſt auf ſeiner gold'nen Harfe; 
Mit Recht! — Selbſt Harlekin, des Spaßes Meiſter, 
Der Selbſtſucht Philoſoph, ein ſchlauer, dreiſter, 
Selbſt Harlekin trägt eine ſchwarze Larve. 


11. 

Ein trübes Bild, zu ſeh'n im Niedergange 
Des Schönen und des Geiſtes Welt begriffen, 

Zu ſeh'n, wie ſie, wohl mit geſchminkter Wange, 
Verdirbt an des Gemeinen Felſenriffen! 

Ein Geck, ein Narr, ein Strolch, der reif zum Strange, 
Ein Weib, in Sünden heimiſch nur und Kniffen, 
Treubruch und Schmach vom allertiefſten Range — 
Das iſt die Fracht auf unſ'res Dichtens Schiffen. 

Hinweg den Schmutz! — Ihr nahmt ihn „aus dem Leben“? — 
Wählt denn der Geiſt nur Fäulniß, wie der Rabe, 
Und hat die Kunſt nach Rohem roh zu ſtreben? 

Du, den Talent läßt über Andre ragen 
Als Geiſtesfürſt, ſorg' Du für edl're Gabe — 
Bedenk', daß nur nach Hochwild Fürſten jagen. 


12. 


Ja wohl! Wer da will, was ſich ziemt, erfahren, 
Soll ſtets bei edlen Frauen darnach fragen; 

Bei „edlen“, alſo ſittlichen — ſie tragen 
Die Welt in ſich des Schicklichen, des Wahren. 

Um das Geſetz allein kann ſich nicht ſchaaren 
Der Ethik ganze Macht; was ſoll in Tagen, 

Wo Wahn und Lüge tollkühn Alles wagen, 
An ſich nur des Geſetzes Zwangsgebaren? 

Die Wurzel muß am Menſchheitsbaum geſunden, 
Und wird es auch, wenn ernſt, mit gleichem Schritte 
Vorgeh'n Geſetz und Sitte, eng verbunden. 

D'rum pflegt des Edlen Keim in Eurer Mitte, 

Das züchtig „Weibliche“; es wird bekunden: 
Der Mann ſchafft das Geſetz, das Weib die Sitte. 


13. 


Ein Etwas, endlos fort zertheilt, zerriſſen, 
Verſenkt dann in des Weltalls kleinſte Dinge, 
Das wäre, Pantheiſt, das „Gott-Gewiſſen“? 
Doch wo bleibt Gott in dieſem Theilchen-Ringe? 
Atomenklein läg' da zu meinen Füßen 
Was ich ſo groß gedacht? Den ich bezwinge 
Mit einem Tritt, den Wurm, ſoll ich begrüßen 
Als Gottesträger? Wer ſich's unterfinge! 
Die Welt, ſelbſt groß, kann ganz ſich nur entfalten, 
Wenn Größres noch in freiem Krafterzeugen 
Als Ganzes über ihr mag ordnend walten. 
Und groß iſt auch — an ſich —, trotz Schuld und Blöße, 
Der Menſch! Er darf vor Kleinem ſich nicht beugen — _ 
Die Größe huldigt nur der größ'ren Größe. 
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14. 

Aus mir, und aus der Welt, wie ſo verſchieden 

Des Herzens Ruf dort, hier des Geiſtes Spendel 

„Im Glauben nur ſuch' Licht, Erlöſung, Frieden“; 

„„Frei macht der Zweifel bloß, des Wiſſens Ende““; 
„Gott lenkt der Menſchen Los; — „„Sein Schickſal ſchmieden 

Muß ſelbſt der Menſch, ſein Gott ſind ſeine Hände““; 

„Du endeſt nicht ganz, endeſt Du hienieden“; 

„„Es bergen all' Dein Ich des Grabes Wände““. 
Oh, welch' ein dunkles Chaos ward geſchaffen 

Ins helle Herzensparadies! Vom Affen 


Stammſt, Menſch, Du ab, gleich ihm bloß Thier, bloß Sache . .! 


Iſt's wahr? — Was iſt wahr, wenn ich nicht darf glauben? 
Wenn ſicher kaum, daß Raben keine Tauben? 
Wahr iſt dann nur das Nichts. — Vernunft, erwache! 
15. 
Thu' ich das Schlechte, grollſt Du, Herr, dort oben, 
Der Du mit Qualen folterſt das Gewiſſen; 
Thu' ich das Gute, grollen, höhnen, toben 
Die Menſchen unten, raſtlos haßbefliſſen. 
Vom Schmerz zum Haſſe hin und her geſchoben, 
Gefoltert dort, getreten hier mit Füßen — 
Das, Creatur, Dein Los! Du wirſt's erproben, 
Wer auch Du ſeiſt, wenn Deine Thränen fließen. 
Und doch iſt Menſchenliebe ſtets zu üben, 
So lautet das Gebot, trotz Qual und Thränen; 
Wie aber läßt ſich, was uns haßt, doch lieben? 
So reift im Zwieſpalt fort des Denkers Leben: 
Rebell und Märtyrer in einem Sehnen, 
Prometheus ſchier und Chriſtus hart daneben! 


16. 

Ein Crucifix am Weg ... „Nun, was iſt's eben? 
Ein rohes Schnitzwerk, gut zu einem Schilde“! 

So klingt's; doch mich beugt der Anbetung Streben 
Vor dem Gedanken ſolcher Gottesmilde. 

Kaum wagt der Blick ſich flehend zu erheben 
Zu ſo viel Größe in ſo ſchlichtem Bilde; 

Was iſt mein einzeln Ich, mein Leid, mein Leben? 
Ein Grashalm auf dem weiten Weltgefilde! 

Da tönt nun — horch! — vom Duldermund das warme 
Erlöſungswort herab: „Du, Sohn der Schmerzen, 
Komm', weine ſtill Dich aus an meinem Herzen! 

Drum öffnete ich einſt ſo weit die Arme, 

Daß ſie umfaſſen aller Dulder Schaaren, 
Und wart' auf Dich ſeit faſt zweitauſend Jahren.“ 
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Dan Carlos 


im Lichte der ſpaniſchen Geſchichtsforſchung. 


Von 
Ludwig Percy, 


„Es iſt der Weg des Todes, den wir ſchreiten. 
Mit jedem Schritt wird meine Seele ſtiller —“ 


Mit dieſen Worten Oreſtes' kann man den Eindruck bezeichnen, den 
das Escorial, dieſe traurigſte aller Reſidenzen, auf das Gemüth des 
fremden Beſuchers macht. Ein Fröſteln beſchleicht uns; das Herz zieht ſich 
zuſammen und die Stimme erſtirbt in der Kehle; es ſchauert uns ob dieſer 
ſo nüchternen und doch ſo unheimlichen Eintönigkeit, die ſogar für eine 
Gruft zu kalt, zu ſtarr iſt, und unſere Phantaſie beginnt die gähnende, farb— 
loſe Leere mit Gebilden zu bevölkern. Iſt es unſere Schuld, wenn ſie Alle 
die Geſtalten blutiger Opfer annehmen? Und unter dieſen wiederum, welche 
wäre unſerer Erinnerung näher, unſerem Herzen empfindlicher als die 
ſchnöde Hinmordung des eigenen Sohnes jenes Königs, der dieſen Palaſt, 
halb Karthauſe, halb Kerker, erbaut, jenes Don Carlos, deſſen Leidens- und 
Liebesgeſchichte uns nie anders als verklärt von dem Strahlenglanze der 
Dichtung erſchien, die unſer größter Sänger ihr geweiht? 

„Aber kommen Sie mir doch nicht mit ſolchen ſentimentalen Märchen,“ 
ſchnarrte mich ein in der Geſchichte ſeines Landes ſattelfeſter Spanier an, 
als ich mir ſchüchtern erlaubte, meinen Reminiscenzen Ausdruck zu geben 
und ihn zu fragen, ob man Schiller's dramatiſche Dichtung auch in's 
Caſtilianiſche übertragen habe. 
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„Gewiß hat man das, aber es iſt ſehr zu bedauern, daß ihr großer 
Poet das Opfer derartiger franzöſiſcher und italieniſcher Fabuliſten geworden 
iſt, wie der Abt v. San Real, wie Langle und Mercier, wie De Thou und 
Mathieu, wie Giuſtiniani und Leti. Wenn der Sohn Philipp's wirklich 
jenes Prototyp von Ritterlichkeit und Liebenswürdigkeit, jener vollendete 
Prinz und muſterhafte Freund geweſen wäre, als welchen ihn Ihr „Skiller“ 
(ſo klingt der Name im Munde der Spanier) hinſtellt, dann hätte man, 
wie unſer großer Geſchichtsſchreiber San Miguel ſagt, nicht Thränen genug, 
um das Schickſal eines ſo verdienſtvollen und unglücklichen Infanten zu 
beweinen. Glücklicherweiſe oder leider, wie Sie wollen, haben unſere 
Geſchichtsforſcher bis zur Unwiderleglichkeit dargethan, daß der Held des 
deutſchen Drama's nichts weiter als ein Romanheld iſt.“ 

Ich wußte aus Erfahrung, daß die Spanier auf deutſche und über— 
haupt fremdländiſche Literatur nicht gut zu reden ſind. Als vor drei Jahren 
die Säcularfeier Calderon's begangen wurde, mußten ſie es ſich allerdings 
gefallen laſſen, daß ſelbſt akademiſche Feſtſchriften die Thatſache conſtatirten, 
wie die Werke dieſes Dramatikers faſt ganz in Vergeſſenheit gerathen 
wären, hätten nicht deutſche Forſcher und Dichter deren Ausgrabung und 
Wiederbelebung unternommen. Aber im Allgemeinen begegnet man ſelbſt 
dort, wo ſich nicht bloß die abſolute Unkenntniß dahinter birgt, einer ſolchen 
Geringſchätzung für alles Ausländiſche, ſofern es nicht franzöſiſch iſt, daß 
man auf Rechnung derſelben füglich auch manches Paradoxon ſetzen kann, 
welches man aus dem Munde der Eingeborenen zu hören bekömmt. Freilich, 
was Don Carlos und ſeine hiſtoriſche Grundlage anbelangt, ſo war mir 
hinreichend bekannt, wie viel poetiſche Licenz der Dichter für ſich in Anſpruch 
nahm, wenn er auf dem düſteren Hintergrunde des Hofes Philipp's und 
ſeiner Inquiſition die Lichtgeſtalten des Infanten, des Marquis Poſa und 
der Prinzeſſin Eboli ſich abheben ließ. Hätte Schiller für ein ſpaniſches 
Publikum geſchrieben, ſo würde er dies freilich nicht nöthig gehabt haben, 
denn deſſen Gefühlen ſagt Blut auf Schwarz und Schwarz auf Blut in der 
Malerei, wie in der Dichtung ſo zu, daß es keines Lichtblickes bedarf, um 
ſich an ſeinen Morales und Ribera, wie an ſeinen Repertoireſtücken zu 
erfreuen, die in ihrer heute gegebenen Verarbeitung pure Mord- und 
Schauerdramen ſind. 

Immerhin trug dieſes Intermezzo dazu bei, mich anzuregen, der 
ſpaniſchen Darſtellung und Auffaſſung des wahrhaften Don Carlos nach— 
zugehen, wie ſie namentlich ſeitdem die unſchätzbaren Archive von Simancas 
den Forſchern mit großem Liberalismus zugänglich gemacht wurden, in 
Fachſchriften niedergelegt wurde, und die nachfolgenden Blätter, die den 
Hiſtorikern von Beruf vielleicht nichts Neues ſagen, mögen den Dilettanten 
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66 
als die Ausbeute eines der ihrigen denn doch nicht ſo intereſſelos erſcheinen, 
um ſofort überſchlagen zu werden. 

Don Carlos, der erſte Sohn Philipp II. aus deſſen erſter Ehe mit 
der Prinzeſſin Maria von Portugal, wurde am 5. Juli 1545 in Valladolid 
geboren. Seine Geburt gab ſeiner ſchönen und jugendlichen Mutter den 
Tod. Sein Vater verließ bald darauf Spanien, um in England, den 
Niederlanden und Deutſchland ſeinen Herrſcherpflichten zu genügen. Die . 
Annahme, daß ſein Großvater Carl V. ſich der Erziehung des Enkels 
widmen konnte, wird mit dem Hinweiſe beſtritten, daß derſelbe erſt kurz vor 
ſeinem Tode im Jahre 1558 nach Spanien zurückkehrte. So blieb alſo der 
junge Prinz der Obhut feines Oheims des Erzherzogs Maximilian, deſſen 
Gemalin Maria und ſeiner Tante väterlicherſeits der Prinzeſſin Johanna 
von Portugal anvertraut. Auf dieſen Umſtand führen es die ſpaniſchen 
Schriftſteller zurück, daß der Infant nicht mit jener Strenge erzogen wurde, 
die nur ein Vater üben kann. Die Tanten und der Oheim ſollen ihn ver— 
wöhnt haben. Väterlicherſeits war allerdings für ſtrammere Zucht geſorgt. 
Garcia de Toledo, ein Bruder des Herzogs von Alba, und Honorato Juan, 
ein berühmter Humaͤniſt, der in ſeinem 50. Lebensjahre die Weihen nahm 
und Biſchof wurde, waren als ſeine Erzieher beſtellt; ein Mönch, Juan de 
Matienzo, ſollte den Neunjährigen in die Kenntniß der lateiniſchen Sprache 
einführen. Dem Knaben wird nun wenig Gutes nachgeſagt. Man citirt 
einen Bericht des venetianiſchen Geſandten, der erzählt, daß der Infant ſich 
damit amüſire, lebende Kaninchen zu Tode zu martern. In einem Briefe an 
den König ſagt Garcia de Toledo, daß die Studien und Uebungen des ihm 
anvertrauten Prinzen nicht den gewünſchten Fortſchritt machen, daß die 
Disciplin ohne jeden Erfolg bleibe, ſo daß er es als ſehr nothwendig 
bezeichnen muß, „daß E. M. den Prinzen in einiger Zeit von näher ſehen 
könne, auch ohne daß es für viele Tage wäre, denn wie verſchieden können 
E. M. diejenigen berichten, die ihn nicht von jener Stelle und mit ſolcher 
Sorgfalt beobachten wie ich . . . .“ Dieſer Satz deutet freilich darauf hin, 
daß der König von anderer Seite günſtigere Berichte erhielt, worunter 
beſonders der Almoſenier Oſorio gemeint ſein ſoll. In einem Briefe vom 
30. October 1558 beklagt der Studiendirector Honorato Juan gleichfalls 
den geringen Fortgang ſeines Zöglings. „Ich bedauere, daß er nicht ſo viel 
profitirt, als ich wünſchen möchte; die Urſache, woher dies meines Erachtens 
kommt, werden E. M. vielleicht eines Tages glücklicherweiſe erkennen, ſo es 
Gott gefällt.“ Alſo auch hier eine geheimnißvolle Anſpielung. Wie denn 
aber, wenn Syſtem in der Sache wäre, wenn die beiden Erzieher es darauf 
angelegt hätten, Vater und Sohn zu entfremden, um einer dritten Macht 
umſo mehr Einfluß zu ſichern? Darüber ſchweigen die Geſchichtsſchreiber, 
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verzeichnen aber deſto begieriger, daß Carl V., als er auf der Reiſe nach 
S. Juſt endlich ſeinen damals eilfjährigen Enkel kennen lernte (alſo 1556 
und nicht erſt 1558), von deſſen Converſation und Formen ſehr unbefriedigt 
war. Und der Kaiſer, der damals noch Muße fand, ſeinen eigenen 
gleichalterigen natürlichen Sohn, den ſpäter ſo berühmten Don Juan 
de Auſtria zu erziehen, ſoll paſſiv geblieben ſein, als er ſeinen Enkel und 
den präſumtiven Erben ſeines Thrones in ſolch' verwahrloſtem Geiſtes— 
zuſtande fand. 

In welchem Grade dieſe Schilderungen den von Natur aus ohnehin 
hartherzigen und mißtrauiſchen König, der ſeine Rückkehr nach Spanien mit 
einer Reihe von Autodafe’3 beging, bei ſeiner erſten nunmehrigen Begegnung 
mit ſeinem Sohne beeinflußten, auch darüber ſchweigen die Archive. Die 
Thatſache, daß Philipp II. ſich in Folge des Friedens von Chateau— 
Cambreſis mit Iſabella von Valois verlobte, die eigentlich ſeinem Sohne 
zugedacht war, muß zwar zugegeben werden, dagegen wird mit allen Mitteln 
der Beredtſamkeit beſtritten, daß ſich Carlos und Iſabella früher gekannt 
haben, „und ſelbſt, wenn dies durch ein Bild der Fall geweſen wäre,“ ſo 
frägt ein Geſchichtsſchreiber, „welche Leidenſchaft konnte zwiſchen einem 
Jüngling von 13 und einem Mädchen von 12 Jahren beſtehen?“ Nun, auf 
dem Gebiete der Leidenſchaften ſind es nicht die Archivacten, welche als 
Pulſometer dienen können. Man beruft ſich ferner darauf, daß anläßlich 
der Vermälungsfeier (am 2. Februar 1560) Don Carlos als Brautführer 
figurirte; doch ſchließt vielleicht der Charakter ſeines Vaters aus, daß er da 
nur einem grauſamen Befehle zu folgen hatte? Mit der Altersbeſtimmung 
der Königin paſſirt übrigens den Geſchichtsſchreibern etwas Menſchliches, 
denn während man auf der einen Seite von ihr als von einem Kinde ſpricht, 
ſchildert ſie ein Augenzeuge des Hochzeitsfeſtes als „18 Jahre 9 Monate 
und 18 Tage alt, klein, von gut geformtem Körper, zarter Taille, rundlich, 
brünettem Teint, ſchwarzem Haar, heitere und gute Augen, und ſehr 
freundlich.“ 

Zwanzig Tage nach der Hochzeit, am 22. Februar 1560, wurde Don 
Carlos in Toledo als Thronerbe proclamirt und nahm die Huldigung der 
Stände entgegen. Die Königin wohnte dieſem Acte nicht bei, weil ſie wenige 
Tage nach der Hochzeit an den Blattern erkrankte. Von Don Carlos wird 
berichtet, daß er an einem Wechſelfieber litt und ganz blaß und ſchwankend 
die Ceremonie vollzog. Gleichwohl habe er den Herzog von Alba, der „aus 
Zerſtreuung“ den Handkuß zu leiſten vergaß, ſo hart angelaſſen, daß der 
König ſeinen Sohn verhielt, dem Herzoge Genugthuung zu geben. Seither 
datirte die Feindſchaft, die der Prinz gegen den Herzog hegte. Doch wir 
werden bald ſehen, daß dieſelbe anderen Urſprunges war. Das andauernde 
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Wechſelfieber ſeines Sohnes beſtimmte den König im Jahre 1561 an eine 
„Luftveränderung“ für denſelben zu denken. Er ſchreibt zu dieſem Behufe 
an die Statthalter von Gibraltar, Malaga und Murcia: „Ihr werdet ſchon 
vernommen haben, wie wenig Geſundheit mein Sohn hat und wie lange 
Zeit das Wechſelfieber bei ihm anhält, das ihn ſo ſchwach und hinfällig 
macht, daß die Aerzte der Anſicht ſind, er möge Luft verändern, und daß es 
ihm ſehr angezeigt wäre, nach irgend einer Stadt an der Seeküſte zu 
gehen ꝛc.“ Und im nächſtfolgenden Jahre, als bereits das Project vereinbart 
war, den Prinzen mit ſeiner Couſine, der Erzherzogin Anna, Tochter 
Maximilian's und Maria's, zu vermälen und als der kaiſerliche Geſandte 
Guzman auf die Realiſirung dieſes Ehebundes dringt, wobei er ausdrücklich 
hervorhebt, daß das Wechſelfieber des Infanten ſchon aufgehört habe, da 
läßt Philipp durch ſeinen Secretär (im März 1562) ſchreiben, daß „die 
Indispoſition des Prinzen und ſein Schwächezuſtand fortdauern und jo 
groß ſei und ihn die Krankheit ſo niederdrücke, daß er durchaus nicht in der 
Lage ſei, den Ehebund zu vollziehen.“ Sollte dem König ſchon damals der 
Plan vorgeſchwebt haben, auch dieſe zweite Braut ſeines Erſtgeborenen 
heimzuführen, wie er dies ja ſpäter wirklich that? 

Bisher iſt es alſo den ſpaniſchen Hiſtorikern nicht ſonderlich gelungen, 
uns an die Schuld Carlos glauben zu machen. Doch folgen wir ihren Auf— 
zeichnungen weiter. Im Frühling 1562 ſchickt Philipp ſeinen Sohn nicht in 
eine Seeſtadt, ſondern nach Alcala, alſo an eine Univerſität, „damit er ſich 
im Latein vervollkommne“ und gibt ihm als Gefährten zwei in der That 
ſehr tüchtige junge Leute, Don Juan de Auſtria, ſeinen natürlichen Onkel, 
und den Prinzen Alexander Farneſe von Parma. Gewiß hätte ſolche Geſell— 
ſchaft den Infanten ſeinem Trübſinne entreißen können. Daß auch die 
Königin ſich zur ſelben Zeit dort befand, oder daß Carlos mit ihr in 
S. Juſt zuſammentraf, wird entſchieden beſtritten und iſt bei dem arg— 
wöhniſchen Charakter Philipp's auch nicht gut anzunehmen, wenn es auch 
mehrfach behauptet wurde. Allein nun miſcht ſich ein „Zufall“ in den Gang 
der Dinge. Im Archiv von Simancas befindet ſich ein umfangreiches Acten— 
ſtück, welches von dem königlichen Leibarzte geſchrieben und für den Kaiſer 
Ferdinand beſtimmt, alſo anfängt: „Sonntag, am 19. April, um 12 Uhr 
Mittags, ſtürzte Se. Hoh., als dieſelbe eine enge Treppe herabſtieg, und 
fiel gegen eine Thüre an, die geſchloſſen war.“ Dieſer Sturz ſollte dem 
Prinzen verhängnißvoll werden, denn es mußten „verſchiedene heikliche 
Operationen an ſeinem Schädel vorgenommen werden“ und dabei drohte 
ihm der Verluſt des Augenlichtes. Auf die Nachricht von der Gefahr, in der 
ſein Sohn ſchwebe, eilte der König herbei, ließ Bittgänge veranſtalten und 
den Körper des nachher heilig geſprochenen Fray Diego herbeibringen, 
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deſſen Berührung den Prinzen geneſen machte — wovon jener ärztliche 
Bericht allerdings nichts erwähnt. 

Von jener Zeit nun ſoll eine Zerrüttung im Denkvermögen des 
Prinzen datiren, die ſich darin äußerte, daß er in ſeinem Weſen noch launen— 
hafter wurde und in ſeinen Reden und Schriften „ganze Sätze umſtieß und 
Perioden unvollendet ließ.“ Den Beweis für dieſe Behauptung bleiben uns 
die Hiſtoriographen jedoch theilweiſe ſchuldig. Das einzige Schriftſtück, das 
unter dem Dictate des Infanten in jener Zeit oder doch bald darauf 
entſtand und auf uns überkam, iſt ſein vom 19. Mai 1564 datirtes Teſta— 
ment. Dieſes Document, das auf zehn Blättern geſchrieben iſt, deren jedes 
die Unterſchrift des Prinzen in allerdings nichts weniger denn ſchöner 
Handſchrift trägt, enthält eine Reihe von Beſtimmungen, die durchaus für 
den frommen Sinn und die edlen Gefühle des Teſtators Zeugniß geben. 
Er wünſcht im Habit eines Franciscaners ohne Pomp und Koſten begraben 
zu werden, macht bedeutende Vermächtniſſe zu Gunſten frommer Stiftungen, 
darunter auch eine für ein Mönchskloſter, deſſen Mitglieder nachzuweiſen 
haben, daß ſie „alte Chriſten, frei von jeder jüdiſchen Race ſind;“ bedenkt 
ſeine Diener und Freunde und eine gewiſſe Maria Garcedas, Zofe, beſonders 
für den Fall, als ſie in ein Kloſter eintreten oder heiraten ſollte, mit 
Legaten, kurz trifft Verfügungen, daß ſelbſt ſeine Gegner zugeben müſſen, 
dieſelben ſeien „eines chriſtlichen, frommen und gottesfürchtigen Jünglings 
würdig.“ Ja aber, ſo fügen ſie hinzu, dieſes Teſtament war nicht ſein Werk, 
es wurde von des Königs Beichtvater, dem famoſen Chaves, abgefaßt und 
vom Infanten lediglich unterſchrieben. 

Nun findet ſich jedoch in dem Teſtamente eine Stelle, welche die Ver— 
treter dieſer Behauptung arg in die Enge treibt. Don Carlos empfiehlt 
darin nämlich auch die Heiligſprechung des ſeligen Fr. Diego de Alcalä, 
deſſen Berührung ihn geheilt habe, mit folgenden Worten: „Denn als ich 
in meiner ſchweren Krankheit aufgegeben von den Aerzten und verlaſſen 
vom König, meinem Vater, war, da wurde der Körper des beſagten 
Diego herbeigebracht ꝛc.“ | 

Wie nun hält man es für möglich, daß der Beichtvater Philipp's, 
daß jener gefügige Mönch, welcher bekanntlich den Meuchelmord als zuläſſig 
erklärte, wenn ihn ein König anordne, ſich vermeſſen hätte, ſolch' eine ſch were 
Anſchuldigung gegen ſeinen königlichen Herrn auszuſprechen oder gar nieder— 
zuſchreiben? Oder befand ſich überhaupt am Hofe Philipp's eine Perſon, 
der ihr Leben ſo wenig galt, um ſie eine ſolche Inſinuation wagen zu 
laſſen? Und gibt dieſer Schmerzensſchrei eines Sterbenden nicht zu denken 
über das Verhältniß des Vaters zum Sohne, wie er ſchon damals lange 
vor der Kataſtrophe beſtand? 


Doch die ſpaniſchen Hiftorifer halten ſich dabei nicht auf. Nach ihnen 
wäre des Infanten Leben und Treiben von nun an eine Kette von Auf— 
lehnungen und Unordnungen geweſen. Seinen Ajo Don Garcia de Toledo 
bedrohte er thätlich, ſo daß dieſer endlich ſeine Demiſſion gab, um durch 
Ruy Gomez de Silva, Fürſt v. Eboli, abgelöſt zu werden, einen Greis, den 
Don Carlos gleichfalls ſchlecht behandelt habe. Als der Großinquiſitor 
Eſpinoſa den Schauſpieler Cisneros, der in des Infanten Gemächern 
Comödie ſpielen ſollte, am Vorabende der Aufführung verbannte, ſtürzte ſich 
der Prinz, mit einem Dolche bewaffnet, auf denſelben und bedrohte ihn mit 
den Worten: „Pfaffe, Ihr wagt Euch nun auch an mich heran und ver— 
hindert Cisneros mir zu dienen? Beim Leben meines Vaters, ſeht zu, daß 
ich Euch nicht tödte.“ Nur mit Mühe gelang es angeblich, den Groß— 
inquiſitor zu befreien. Ebenſo ſoll er einen Kämmerer Alonzo de Cordova 
am Leben bedroht haben. 

Man empfängt bisher den Eindruck, daß es den Biographen, von dem 
Zeitgenoſſen Cabrera angefangen bis auf den gelehrten modernen Akade— 
miker Valera, darum zu thun iſt, den Infanten als eine Art Hamlet hinzu— 
ſtellen, und ſo geben ſie ſich denn alle Mühe, recht viele Anekdoten zu 
häufen, die jedoch im Grunde nichts anderes beweiſen, als daß der Prinz 
gegen ſeine Umgebung, in der er durchwegs Spione ſeines Vaters erblicken 
durfte, möglichſt ungnädig und jähzornig war. Davon, daß er ſich in die 
Politik zu miſchen begann, geſchieht erſt ſpäter Erwähnung. Im Jahre 
1565 faßte der zwanzigjährige Prinz den Entſchluß, nach den Niederlanden 
zu entweichen, unter dem Vorwande, nach Malta gegen die Ungläubigen zu 
ziehen. Es wird aber nirgends widerlegt, daß er dieſen Plan erſt corrigirte, 
nachdem ihm ſein Vater die Bewilligung, ſich gleich ſeinen Jugendgefährten 
Don Juan de Auſtria und Alexander Farneſe auf dem Felde der Ehre zu 
verſuchen, verweigerte. Schon hatte er 50.000 Thaler aufgebracht und ſich 
eine Verkleidung verſchafft, um unbemerkt zu entkommen, als ſein Ajo, Fürſt 
Eboli, den er in's Vertrauen gezogen hatte, ihn dem Könige verrieth, der 
nun wohl — das verſchweigen die getreuen Hiſtoriker — die Ueberwachung 
ſeines Sohnes verſchärfte. Trotz der Vorſtellungen ſeiner Schweſter Marga— 
retha v. Parma, trotz des dringenden Abrathens des Kaiſers, ſendete 
Philipp im Jahre 1567 den blutigen Herzog v. Alba nach den Nieder— 
landen. Als Alba ſich von Don Carlos verabſchieden kam, warf ihm dieſer 
vor, daß er ein Amt an ſich reiße, welches ihm, dem Thronerben, zukomme, 
worauf Alba antwortete, daß der König wahrſcheinlich ſeinen Sohn nicht 
ſolchen Gefahren ausſetzen wolle. Darob ſoll nun — ſo erzählt Cabrera 
— der Infant ausgerufen haben: „Eher durchbohre ich Euch das Herz, 
bevor ich zuſtimme, daß Ihr nach Flandern geht,“ indem er ſich gezückten 
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Dolches auf Alba ſtürzte, der ſeinerſeits, um dem Stoße auszuweichen, den 
Prinzen umfaßte und ſo lange feſthielt, bis die Kämmerer herbeikamen, um 
die Streitenden zu trennen. Der Nachwelt kann dieſe bis zur Phreneſie 
geſteigerte Abneigung gegen die „zweibeinige Hyäne“ Alba den unglücklichen 
Prinzen nur ſympathiſch machen. 

Von da ab betreibt der Infant ſeine Fluchtpläne mit fieberhafter Auf— 
regung. Kann man aber auch wirklich von einer Abſicht heimlich zu 
entkommen ſprechen, angeſichts der Naivetät, mit welcher Don Carlos ſich 
aller Welt anvertraut? Er ſchickt zwei ſeiner Kammerherren aus mit Briefen 
an die Magnaten in Andaluſien und Caſtilien, daß ſie ihm durch Geld „zu 
einer Unternehmung behilflich ſeien, die er plane.“ Natürlich wanderten 
dieſe Briefe in das Kabinet des Königs. 

Er vertraut ſich ſeinem Oheim Juan de Auſtria an und bittet ihn um 
Unterſtützung feines Vorhabens, an den Hof Maximilian's zu flüchten. Aber 
kann Don Juan, ſelbſt ein Gegenſtand eiferſüchtiger Ueberwachung des 
Königs, den er vergebens um ein Commando bittet, ſich ſo arg compro— 
mittiren? Er verſucht erſt ſeinem Neffen und Altersgefährten dieſes Vor— 
haben auszureden und gibt dann, als er dieſe Bemühungen ſcheitern ſieht, 
dem Könige Kenntniß von den Plänen des Infanten. Als ob Philipp nicht 
längſt darum gewußt hätte! Aber was that dieſer herrliche Vater? Er legte 
einem Conſilium von Juriſten und Theologen, das heißt von Jeſuiten und 
Beichtvätern, darunter auch derſelbe Chaves, der das Teſtament des 
Infanten verfaßt haben ſoll, die Frage vor: Ob er mit gutem Gewiſſen 
fortfahren könne, die Fluchtpläne ſeines Sohnes zu ignoriren, was dieſes 
Gewiſſenstribunal mit „Nein“ beantwortete. Unterdeſſen hatte Don Carlos 
von ſeinen Getreuen 150.000 Thaler aufgetrieben und nun ſchrieb er am 
17. Jänner 1568 an den Generalpoſtmeiſter in Madrid, Raimund v. Taxis, 
er möge für den nächſten Abend Pferde vorbereiten. Taxis antwortete, er 
habe keine zur Verfügung, da alle auswärts ſeien und ſchickte den Brief des 
Prinzen ſchleunigſt dem Könige zu, der ſich im Prado befand, von wo er 
augenblicklich nach Madrid eilte. | 

Am folgenden Tage, den 18. Jänner, als an einem Sonntag, ging 
Philipp mit ſeinem Sohne und den in Madrid weilenden Erzherzogen Rudolf 
und Ernſt feierlich zur Kirche. Und während Vater und Sohn vereint vor 
dem Altare des Herrn dem heiligen Acte des Meßopfers anwohnten, war 
im Geiſte des fürchterlichen Philipp ſchon die Gewaltthat beſchloſſen, der 
ſein eigen Fleiſch und Blut, ſein Sohn und der Erbe ſeines Reiches, zum 
Opfer fallen ſollte. Auffallend iſt auch, daß während für alle bisherigen 
Vorgänge doch wenigſtens halbwegs reſpectable Belege angeführt wurden, 
man für die folgenden Geſchehniſſe nur zwei ſehr fragwürdige Zeugniſſe 
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anzuführen hat, die Aufzeichnungen eines italieniſchen Dieners des Fürſten 
v. Eboli und die eines ſpaniſchen Thürhüters des Prinzen. Dieſer letztere 
Gewährsmann erzählt, Don Carlos habe die Nacht zuvor bei S. Jeromino 
gebeichtet und dabei geſagt, daß er die Abſicht habe, einen Menſchen umzu— 
bringen, worauf ihm der Beichtprieſter die Abſolution verweigerte. Hierüber 
habe dann Don Carlos einige Mönche von Atocha und den Auguſtiner 
Alvarado zu ſich beſchieden, um von ihnen zu erlangen, daß ſie ihm die 
Abſolution für den beabſichtigten Mord ertheilen. Doch hätten ſich Alle 
geweigert, ſelbſt als er ihnen vorſchlug, ihm nur eine ungeweihte Hoſtie zu 
reichen. Während ſich die frommen Väter hierüber „ſcandaliſirten,“ nahm 
der Prior von Atocha den Prinzen bei Seite und forderte ihn auf, ihm doch 
den Mann zu bezeichnen, den er tödten wolle; vielleicht werde ihm dann der 
Ablaß ertheilt werden können. Darauf habe der Prinz erklärt, es ſei der 
König, ſein Vater. Der Prior aber ſuchte den Infanten noch etwas hinzu— 
halten mit allerlei Vvorwänden und ohne ihm die Abſolution zu ertheilen, 
brachte er Alles zur Kenntniß des Königs. Auf dieſe durch keine weitere 
Andeutung beglaubigte, an vielen inneren Unwahrſcheinlichkeiten leidende 
Aufzeichnung eines untergeordneten Dieners hin, gründet Llorente ſeine 
Anſchuldigung des Vater- und Königsmordes. Nach derſelben Quelle hätte 
Don Carlos am Nachmittage desſelben Sonntags mit Don Juan de Auſtria, 
der ihn beſuchen kam, eine heftige Scene gehabt, in deren Verfolg er ſein 
Schwert zog. Nur durch das Eindringen der im Vorzimmer harrenden 
Gefolgſchaft wurde Blutvergießen verhütet, da auch Don Juan ſich 1 
vom Leder zu ziehen. 

Die nachfolgende Scene wird wenigſtens von beiden Zeugen ziemlich über— 
einſtimmend erzählt, von dem Italiener zumal mit befonderer Anjchaulichkeit. , 

Don Carlos hatte ſich an dieſem Sonntage zeitlicher als gewöhnlich 
zu Bette begeben, da er ſich unwohl fühlte, als plötzlich kurz vor Mitternacht 
der König, begleitet vom Fürſten Eboli, vom Prior von S. Juan und Luis 
Quijada in das Schlafgemach des Prinzen, das die dienſtthuenden Kämmerer 
offen zu laſſen beauftragt waren, eintrat. Einige Diener mit Hämmern und 
Nägeln folgten. Der Prinz ſchlief und als er erwachte, hatte man ihm 
bereits eine Piſtole und einen Degen entzogen, die er unter ſeiner Bettdecke 
verwahrte. Seine erſten Worte waren: „Was wünſcht E. M.? Welche 
Stunde iſt dies? Will E. M. mich tödten oder verhaften?“ — „Nicht das 
Eine, noch das Andere, Prinz,“ antwortete der König, „ſondern was Ihr 
gleich ſehen werdet.“ Und auf ſein Zeichen begann man Thüren und Fenſter 
zu vernageln. Der König eröffnete nun dem Prinzen, daß er bis auf weiteren 
Befehl dieſes Gemach nicht verlaſſen werde und beſtellte den Herzog v. 
Lerma, Quijada und Mendoza zu ſeinen Wächtern. 
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„Tödten mich E. M. lieber, anſtatt mich einzuſperren, ſonſt tödte ich 
mich ſelbſt!“ — „Beruhigt Euch,“ erwiederte Philipp mit größtem Phlegma, 
„was geſchieht, iſt zu Euerem Beſten und Heil.“ Sodann ließ der König alle 
Schlüſſel herbeiholen und einen Schreibtiſch öffnen, aus dem er ſelbſt alle 
darin enthaltenen Papiere an ſich nahm. Don Carlos wollte ſich in den 
offenen Kamin ſtürzen, aber der Prior hielt ihn zurück und der König, zu 
deſſen Füßen ſich Don Carlos warf, gab mit größter Seelenruhe, die ſelbſt 
dieſen Lakaien unbegreiflich ſchien, die Befehle wegen ſeiner ſtrengen Bewa— 
chung. Nicht Feuer noch Licht dürfe dem Gefangenen gebracht werden, nicht 
Meſſer oder Gabel, weßhalb ihm alle Speiſen zerſchnitten ſervirt wurden; 
Niemand erhielt Zutritt, mit Niemandem durfte er heimlich ſprechen u. ſ. f. 
und all' dies mußten die zu ſeiner Bewachung Beſtellten zuſchwören. 
Bezeichnend iſt, daß jener italieniſche Diener Eboli's in ſeinen Aufſchrei— 
bungen ſich nicht eines Ausrufes des Bedauerns enthalten kann, welches ihm 
„questo povero principe giovane et senza vitti, amator della giustitia 
a suo modo pero et in oppinione liberale che non ne sa male ä per- 
sona“ einflößt. Und des Weiteren verzeichnet er als merkwürdig, wie wenig 
„Rumor“ eine ſo große Execution gemacht habe, ohne „daß man die min— 
deſte Alteration ſowohl bei den Miniſtern und im Palais, als beſonders 
beim Könige wahrgenommen hätte.“ 

Aber ſo viel Ruhe Philipp auch äußerlich an den Tag legen mochte, 
ſo rührig zeigte er ſich nun, wo es gilt, ſeinem lang verhaltenen Grimme 
gegen ſeinen Sohn Luft zu machen. Schon am nächſten Morgen berief er 
in ſeine Appartements alle ſeine Miniſter und gab ihnen von dem Geſchehenen 
Kenntniß, und am 20. Jänner ſetzte er einen eigenen Gerichtshof ein, deſſen 
Präſidium er ſich vorbehielt, während Espinoſa, Eboli — alſo die erbittertſten 
Feinde des Prinzen — zu Beiſitzern ernannt wurden. Don Diego, Bribiesca 
Munatones, Rath von Caſtilien, ſollte die Anklage, Pedro el Hoyo, das 
Protokoll führen. 

Und jetzt erwartet man, die Vertheidiger Philipp's werden aus den 
Anklageacten darthun, welches Verbrechen dem Thronfolger zur Laſt gelegt 
wurde, ſo ſchwer, ſo furchtbar, um eine ſo unnatürliche Gewaltthat zu 
rechtfertigen. Doch nichts dergleichen geſchieht. Seit Jahren, wenigſtens 
ſeit dem in Spanien die Inquiſition nicht mehr die Cenſur übt, forſcht man 
nach dieſen Proceßacten. Vergebens. Als General Kellermann Valladolid 
beſetzte, erſuchten ihn mehrere Gelehrte, einen „grünen Koffer“ öffnen zu 
laſſen, der ſich in Simancas befinde und angeblich die Proceßacten 
gegen Don Carlos enthalte. Dies geſchah, man fand in der That Proceß— 
acten, aber der Angeklagte hieß nicht Don Carlos, ſondern Rodrigo 
Calderon. 
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Ebenſowenig befanden fich dieſelben in Paris, wo fie Llorente ver— 
muthet, oder im Escorial, wohin ſie Ferdinand VII. ſoll übertragen haben. 
Weder der belgiſche Archivar Mr. Gachard, noch die ſpaniſchen Akademiker 
Lafuente und Valera, die denſelben eifrigſt nachforſchten, vermochten ſie 
aufzufinden, und ſo iſt man ſehr verſucht anzunehmen, daß ſich dieſelben 
unter jenen Papieren befanden, deren Verbrennung Philipp II. im 
14. Codicill ſeines Teſtamentes anordnete, weil ſie „vergangene und ab— 
gethane Angelegenheiten, ſpeciell von Verſtorbenen“ betrafen. 

Dagegen enthält das Archiv von Simancas einen ganzen Stoß von 
Briefen Philipp's über dieſe „Affaire,“ wie er ſich ſelbſt ausdrückt. Man 
weiß, daß dieſer König faſt ebenſoviel Ströme Tinte als Blutes vergoſſen 
hat und mit ſeinen in dem erwähnten Staatsarchiv allein vorhandenen 
Manuſcripten und Memorials vermöchte man Folianten zu füllen. Mit 
derſelben Ruhe und Ausführlichkeit, mit der er heute die haarſträubenden 
Ordres niederſchrieb, wie der edle Montigny erdroſſelt werden ſolle, damit 
es den Anſchein habe, daß er ſich ſelbſt den Tod gegeben, dictirte er 
morgen die Titulaturen und Abzeichen ſeiner diverſen Beamten. So hat er 
denn auch anläßlich der Verhaftung des Thronfolgers nicht bloß an alle 
Städte, Prälaten, Domcapitel, Rathskammern, Gouverneure und Friedens- 
richter eine Reihe von Epiſteln gerichtet, ſondern insbeſondere den heiligen 
Vater, den Kaiſer und die Kaiſerin, ſeine Schweſter die Königin Portugals, 
den Herzog von Alba und noch andere Souveräne und fürſtliche Perſönlich— 
keiten mit langathmigen Handſchreiben bedacht. Man ſollte nun glauben, 
daß der König wenigſtens in dieſer Correſpondenz mit feinen nächſten 
Angehörigen, wenn nicht ſein Herz ausſchüttet, ſo doch ſeinen Vorgang als 
Vater rechtfertigt. Allein vergebens durchſtöbern die Fachmänner alle dieſe 
Documente nach einer poſitiven Angabe über die Urſachen, die den 
Monarchen oder den Vater beſtimmten, der Welt dieſes ſelbſt für die 
damalige an Gräuel gewöhnte Zeit entſetzliche Schauſpiel zu geben. Seiner 
Schweſter gegenüber betheuert er zunächſt, welches Opfer es ihn gekoſtet 
habe, „um die Pflichten zu erfüllen, die ich Gott gegenüber als chriſtlicher 
Fürſt und den Staaten gegenüber, welche er gnädig mir anvertraut hat, 
habe.“ „Die Urſachen, ſowohl die alten, als die neuerlich hinzugekommenen, 
die mich zu dieſer Entſcheidung genöthigt haben, ſind ſolche und von ſolcher 
Art, daß weder ich ſie wiederholen, noch E. H. ſie hören könnte, ohne 
Schmerz und Bedauern zu erneuern; zudem werden E. H. dieſelben ſeiner— 
zeit vernehmen. Nur ſchien es mir an der Zeit zu bemerken, daß das Fun— 
dament dieſer meiner Entſchließung weder zuſammenhängt mit einer Schuld 
oder Ungehorſam oder Mangel an Ehrerbietung, noch auf eine Züchtigung 
gerichtet iſt, die, obzwar auch hiefür genügender Anlaß vorhanden wäre, 
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ihre Zeit und ihr Ende haben könnte . . . . . Es hat dieſe Angelegenheit 
einen anderen Urſprung und Wurzel, wogegen weder die Zeit noch Mittel 
Abhilfe ſchaffen können . . . .. 1 


Am ſelben Tage — 20. Jänner 1568 — ſchreibt der König an den 
Papſt, und in dieſer Epiſtel betheuert er zunächſt, daß er es bei der 
Erziehung ſeines Sohnes an nichts fehlen ließ, daß aber, nachdem man 
alle Mittel angewendet, um einige Exceſſe zu unterdrücken, die aus ſeiner 
Natur und ſeiner beſonderen Veranlagung entſprangen, Alles aber fruchtlos 
geblieben ſei und die Sachen ſo weit vorgeſchritten ſeien, daß kein Mittel 
mehr übrig zu bleiben ſchien, um ſeinen Pflichten gegen Gott und ſeine 
Staaten gerecht zu werden, er ſich genöthigt ſah, dieſe „Veränderung“ mit 
ſeinem Sohne vorzunehmen. 

Gleich dunkel iſt der Rede Sinn in dem Briefe an Kaiſer Maximilian II., 
deſſen Präambulum noch länger iſt, um dann zu dem Schluſſe zu gelangen, 
daß der Kaiſer einſehen möge, wie dieſe Entſchließung „nicht abhänge von 
einer gegen mich begangenen ſchuldbaren Handlung, noch daß an dem 
Prinzen eine Schuld in Sachen des Glaubens hafte, noch daß dieſe Maß— 
regel als Mittel zu ſeiner Beſſerung ergriffen wurde.“ Und ſelbſt ſeinem 
Vertrauten Alba, der doch überdies durch ſeinen Bruder, den Ajo und 
Richter des Prinzen, von Allem unterrichtet ſein mußte, ſchreibt der König 
in denſelben geheimnißvollen Wendungen, doch fügt er ausdrücklich hinzu, 
der Herzog möge nicht die Meinung aufkommen laſſen, als ob Don Carlos 
des Abfalls vom Glauben oder der „Rebellion“ ſich ſchuldig gemacht hätte. 

Welchen Verbrechens wurde der unglückliche Prinz alſo beſchuldigt, 
weßhalb ihm der Proceß gemacht? Dieſes tragiſche Räthſel vermögen die 
„Ehrenretter“ Philipp's nicht zu löſen. Selbſt Cabreras, der betheuert 
„nur das zu ſchreiben, was er damals und ſpäter geſehen und gehört, Dank 
dem Zutritt, den er von Kindheit auf in die Gemächer der Fürſtlichkeiten 
hatte,“ weiſt den Verdacht eines Anſchlages auf des Königs Leben zurück, 
und dasſelbe thut Eſtrada, ſo daß De Thou und Llorente mit dieſer Verſion 
ziemlich iſolirt daſtehen. Daß es ſich um ſträfliche Beziehungen zwiſchen 
Don Carlos und der Königin, ſeiner Stiefmutter, handelte, dagegen wird 
unter Anderem geltend gemacht, daß Philipp's argwöhniſche Natur und 
ſein wohl organiſirtes Ueberwachungsſyſtem ſchon die Anbahnung eines 
ſolchen Verhältniſſes unmöglich gemacht hätte, und daß zudem die Königin 
unter jenen Perſonen genannt wird, die während der Gefangenſchaft des 
Prinzen um die Erlaubniß baten, denſelben beſuchen zu dürfen. Wie hätte 
das die Königin, deren ganzes Naturell als ein ſehr paſſives geſchildert 
wird, jemals wagen dürfen, wenn wirklich auch nur der Schatten eines 
Verdachtes auf ihr ge laſtet hätte? 
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Es kann hier nicht Aufgabe fein, den verſchiedenen Schriftſtellern in 
ihren verſchiedenen Conjuncturen zu folgen. Genug, daß keiner derſelben 
den Schleier zu lüften vermag, der dieſen Proceß umhüllt. Auch ein 
neueſtens in Rom aufgefundener vertraulicher Brief Philipp's an Pius V. 
ſoll die geſuchte Aufklärung nicht bieten. So bleibt den ſpaniſchen Hiſtorikern 
nichts übrig, als zu präſumiren, daß Don Carlos in ſtrafwürdigen Verbin— 
dungen mit den „Ketzern“ ſtand. Ihnen genügt es, daß er eingeſtandenermaßen 
nach Flandern und Deutſchland entfliehen wollte, um ihn in den Geruch des 
Abfalles vom Glauben zu bringen und für Philipp's „Strenge“ eine Erklärung 
zu finden in den Worten, die er zehn Jahre zuvor angeſichts der Scheiterhaufen 
von Valladolid ſprach: „Und wenn es mein eigener Sohn wäre, und ich 
wüßte ihn der Ketzerei ſchuldig, mit eigener Hand würde ich das Holz für 
den Scheiterhaufen herbeitragen, auf dem er verbrannt würde.“ Und an 
der Hand dieſer Auslegung ſucht man die himmelſchreiende That des grau— 
ſamen Königs in Parallele zu bringen mit dem Opfer Abraham's! 

Denn umſonſt flehten das deutſche Kaiſerpaar, flehten die Beherrſcher 
Portugals des Vaters Milde an, umſonſt richtete ſelbſt Pius V. einen ein— 
dringlichen Brief an Philipp, um deſſen Gnade für den Prinzen zu erbitten. 
Der König wie der Vater blieb unbeugſam, und als das Tribunal erklärte, 
es müſſe das verwirkte Leben des Prinzen in die Hand des Königs legen, 
beſtätigte er das Todesurtheil. Doch nein, die „Ehrenretter“ wiſſen ja zu 
berichten, der König habe dieſen Act der Selbſtverleugnung nur geübt, weil 
damals ſchon gewiß war, daß der Geſundheitszuſtand des Prinzen die Voll— 
ſtreckung des Urtheils überflüſſig machen werde. 

Sie vergeſſen mit einem Male der ſtrengen Haft, in der ſich der Infant 
befand und die ihn jedes Actes der Selbſtbeſtimmung unfähig machte, um 
die Anſchuldigung zu erheben, der Prinz habe ſich durch die Ausſchweifungen 
und Zügelloſigkeiten, die er während dieſer Zeit beging, ſelbſt gemordet. | 

Sein ganzes Benehmen wird nun als das eines Wahnſinnigen 
geſchildert. So ſoll er Eiswaſſer in Uebermaß getrunken und ſein ganzes 
Bett damit überſchüttet haben, ganze Nächte nackt und barfuß in ſeinem 
Zimmer auf- und abgerannt fein und nachdem er eine Zeitlang nichts als 
Schneewaſſer zu ſich genommen, und ſein Vater ihm diesfalls Vorſtellungen 
machte, habe er mit ſolcher Gier und in ſolchen Mengen feſte Speiſen ver— 
ſchlungen, daß ſein geſchwächter Magen ſie nicht verdauen konnte und er in 
ein heftiges Fieber verfiel. 

Gegen den ihn behandelnden Arzt Olivares, den Leibarzt des Königs, 
wird von Llorente der Verdacht erhoben, daß er des Patienten Tage abzu— 
kürzen — beauftragt war. Thatſächlich berichtet Cabrera, daß der Prinz 
heftige Purgantien bekam, „die ihm große Schmerzen verurſachten und von 
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übler Wirkung waren.“ Endlich nahte die Stunde der Erlöſung und auf 
Zureden ſeiner Umgebung ließ ſich Don Carlos mit den heiligen Sterbe— 
ſacramenten verſehen — am 21. Juli — die ihm der Beichtvater Diego 
de Chaves adminiſtrirte, durch den er auch den König um Verzeihung bitten 
ließ. Philipp hatte in jenem Momente nichts Eiligeres zu thun, als an 
ſeinen Botſchafter im Vatican zu ſchreiben, um ihm Inſtructionen zu 
ertheilen für den Fall, als der Papſt ſein Befremden darüber ausdrücken 
ſollte, daß dem Prinzen die Sacramente geſpendet wurden, trotzdem der 
König ſelbſt ihn als geiſtesverwirrt bezeichnet habe. Darauf möge, ſo lautete 
das Sophisma des Königs, der Botſchafter erwiedern, „es gehe ſehr wohl 
an, daß Einer im Stande ſei, die heiligen Sacramente zu empfangen, auch 
wenn er nicht fähig und geeignet wäre zu Regierung und Herrſchaft und zu 
Dingen dieſer Art.“ Zugleich befrug der König ſeine Gewiſſensräthe, ob er 
ſeinen Sohn ſegnen könne, bevor dieſer ſterbe, worauf dieſelben erklärten, 
daß des Königs Anweſenheit den Sterbenden ergreifen und keinem von 
Beiden frommen dürfte. Aus dieſem Grunde beſchränkte ſich der König 
darauf, in der Nacht vom 23. zum 24. Juli heimlich in das Sterbegemach 
zu treten und hinter dem Fürſten Eboli und dem Prior von S. Juan ver— 
borgen, die Arme ſegnend gegen ſeinen Sohn auszubreiten. Um 4 Uhr 
Morgens hatte der unglückliche Prinz ausgerungen und alsbald ſchickt ſich 
der ſchreibſelige Vater an, ſelbſt die Todesanzeige zu verfaſſen: „Samſtag, 
als man den 24. dieſes Juli-Monates zählte, vor Tagesanbruch, hat es 
unſerem Herrn gefallen, den durchlauchtigſten Prinzen Carlos, meinen ſehr 
theuern und ſehr geliebten Sohn zu ſich zu nehmen, nachdem er drei Tage 
zuvor die heiligen Sacramente mit großer Devotion empfangen. Sein Ende 
war ſo chriſtlich und das eines ſo katholiſchen Fürſten, daß es mir zu 
großem Troſte gereichte in dem Schmerz und Leidweſen, den ich um ſeines 
Todes hege, zumal man mit Recht zu Gott und ſeiner Barmherzigkeit hoffen 
darf, daß er ihn zu ſich genommen, um ihn ſeiner ewig genießen zu laſſen.“ 

Das Leichenbegängniß wurde mit großem Pomp zuerſt in Madrid 
begangen, bis dann die ſterblichen Reſte des beklagenswerthen Prinzen im 
Escorial beigeſetzt wurden. Hehrer und unvergänglicher als das Denkmal 
der Fürſtengruft erhebt ſich jenes Monument, das der deutſche Dichter ihm 
geſetzt, deſſen edler Sinn ſelbſt die von allem Schauer der Unduldſamkeit 
und der Schreckensherrſchaft umfloſſene Erſcheinung des Königs Philipp 
menſchlicher und unſerem Gefühl minder widerlich zu geſtalten wußte, als 
jene ſpaniſchen Geſchichtsforſcher, die ſich die „Ehrenrettung“ jenes Mon— 
archen mit einem Erfolge angelegen ſein ließen, über den die Leſer dieſer 
Skizze nun ſelbſt urtheilen können. 


—— == — — 


Prolog. 


Von 


Albert Weltner. 


Ein Hochgefühl beſeligendſter Art 

Zieht ein in unſ're Bruſt mit dieſer Stunde, 
Denn ein Gedanke, lang geheim gewahrt, 
Gewinnt Geſtalt und einigt uns zum Bunde, 
Der feſt und treu zuſammenhalten wird, 

Weil uns doch All' der gleiche Wunſch beſeelt: 
Zu ſühnen, wo die Väter ſchon gefehlt. 


Der Kranz, der dem Unſterblichen gebührt 

Und den die Menſchheit unbewußt oft windet, 

Bis endlich ſie das Haupt, das würd'ge findet — 
Schmiegt wohl ſchon längſt ſich an die Schläfen deſſen, 
Den ſie zu Wien — faſt ſind es hundert Jahre — 
Auf ſchmucklos, ſchlichter, unbekränzter Bahre 

Zu Grab' getragen, um ihn zu vergeſſen. 


Wer iſt auch unerſetzlich wohl für Alle? 

An weſſen Grabe trauert eine Welt? 

Die Liebe geht nicht ſelten in die Falle, 

Die trügeriſch der falſche Schein ihr ſtellt. 
So Manchen, den noch unsre Väter prieſen 
Als Einzigen und Größten ſeiner Zeit, 

Hat unſer Urtheil rauh' zurückgewieſen 

Vom Strahlentempel der Unſterblichkeit; 
Und Manchen wieder, welchen ſie verläugnet, 
Hat unſer Herz ſich liebend angeeignet. 


* Bu einem Concerte zu Gunſten des Mozart-Denkmalfondes. 
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Hinauf, hinab ſchwankt wohl die Wage immer 
Bald heller wird und matter bald der Schimmer, 
Den Menſchengunſt um Menſchen weben kann, 
Denn auch die Größe fühlt der Zeiten Bann. 
Allein der Glanz, der allgemach entglüht, 

Der Knospe gleich, die an zur Roſe blüht, 

Er dauert länger als die Glut, die hell 

Mit einem Mal aufflammend, ſich verzehrt: 

Die guten Früchte reifen niemals ſchnell 

Und ſind uns eben darum doppelt werth. 


Und mälig wuchs und unſcheinbar der Ruhm 
Des armen Todten im verſcholl'nen Grabe, 
Bis endlich ſeines Geiſtes Schöpferthum 
Und ſeiner Lieder unſchätzbare Gabe 
Bewundernd ward und jubelnd anerkannt, 
Wo über Leben ſich der Himmel ſpannt. 


Dein Grab vergaßen — Meiſter Mozart — ſie, 
Doch jenen Schatz, den Deine Kunſt der Welt 
Verſchwenderiſch in reichſter Fülle lieh, 

Damit der ſchöne Glaube ſich erhält 

An Ideale, die unwandelbar 

Dem Sturm der Zeiten trotzend, hell und klar 
Der bangen Seele ſüße Sehnſucht bilden — 
Den Wunderſchatz, den Du aus Lichtgefilden 
Herabgeholt, der Menſchheit zum Gewinnſt — 
Wir lernten ehren ihn in vollem Maß 

Und rückhaltslos erkennend Dein Verdienſt, 
Flocht eine Welt, die einſt Dein Grab vergaß, 
Den Lorbeer Dir — der dauernd um Dein Haupt 
Sich als des Sieges ſtol zes Zeichen laubt. 


Wie Mozart ſchuf, kann keine Sprache ſchildern 
Und ſeine Größe, ſie beſtimmt kein Wort, 
Denn unnachahmlich klingt aus feinen Bildern 
Der reinen Sphären heiliger Accord. 

Nur die Natur war ſeine Lehrerin 

Und ſie ließ ihn hinweg die Schleier zieh'n, 
Die ihre Wunder andern Staubgebor'nen 

Als Räthſel unlösbar erſcheinen laſſen; 

Ihm war vergönnt es, ihm dem Gotterkornen 
In's Tongebild', in's herrliche zu faſſen, 

Was nur dem Blick der Sel'gen ſich verräth: 
Der Schöpfung ſtolz erhab'ne Majeſtät. 


Sein Genius trug ihn auf ſicherm Pfad 
Dem Lichte zu, dem ſonſt kein Auge naht; 
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Er durfte wandeln über Wunderbrücken, 
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Die von den Sternen hin zu Sternen geh'n 
Und lernte dort in ſtaunendem Entzücken 

e , 8 7 
Die Harmonie der Welt des Licht's verſteh'n. 


Der holde Lenz und alle ſeine Pracht, 

Die duftig aus unzähligen Blüthen lacht; 

Die reine Liebe, die da ſelbſtvergeſſen 

Ihr Glück nur will nach fremdem Glücke meſſen, 
Der Seligen heit're lichterfüllte Räume 

Und ihrer Herzensunſchuld ſchöne Träume — 
Dies Alles ſchildert Mozart uns im Lied', 

Das uns erfriſcht ſo Seele als Gemüth. 

Doch auch die wilderglühte Leidenſchaft 

Die ſich verbündet mit Dämonenkraft, 

Um kühn des Laſters Banner zu entfalten 

Und mit des Schickſals ſtreng gerechtem Walten 
Den Kampf zu wagen, ſpricht zu uns in Tönen, 
Die mächtig nach in unſern Herzen dröhnen. 


Und Weſen gab er und Geſtalt und Leben 
Den Liedern, die aus ſeinem Herzen quollen, 
So daß nicht geiſterhaft ſie uns umſchweben, 
Gleich flücht'gen Träumen, die uns täuſchen wollen. 
Das Menſchendaſein, ſeine Luſt, ſein Leid, 
Bedingt vom wechſelvollen Gang der Zeit 
Stellt er in klangerfüllten Bildern dar, 

So wirkungsvoll als einzig ſchön und wahr. 
Meſſias ward er für die deutſche Kunſt, 

Der deutſchen Muſe der Muſik errang 

Vor Allem er zuerſt der Menge Gunſt, 
Bahnbrechend ihr, für ihren Siegesgang! 


Iſt nun der Kranz, den um des Meiſters Haupt 
Die Welt gewunden, Lohn genug für ihn? 

In Einem wohl, denn keine Zeit entlaubt 

Den Lorbeerzweig und trübt ſein helles Grün; 
In Allem nicht, denn das Symbol allein 

Kann nicht das Zeichen wahren Dankes ſein. 


Wer Großes ſchuf, lebt in den Menſchen fort, 
Die ſeine Schöpfung immer neu beſtaunen 

Und unbeirrt von eitlen Tageslaunen 

Kämpft für das Schöne ſtets das rechte Wort. 
Von ſtelbſt geſtaltet vor dem Blick der Menge 
Das Bild des großen Mannes ſich — und gerne 
Flieht aus des Lebens flimmerndem Gedränge 


Jus eig'ne Herz man, wo gleich einem Sterne 
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In trüber Nacht das liebgeword'ne Bild 

Dem innern Auge ſtrahlend ſich enthüllt. 

Und ſolch ein Bild das in den Herzen wohnt 

Iſt würdig wohl, daß an erhabner Stelle 

Wo mächtig brandet ſtets des Lebens Welle, 

Aus Erz und Stein geformt es herrlich thront — 
Um Denkmal wohl, doch Dankmal auch zu ſein, 

Das Liebe durfte dem Geliebten weih'n. 


Und Mozarts Bild, das hier in unſ'rem Wien 
So Greis als Kind im Herzen liebend trägt, 
Weil jede Stunde uns gemahnt an ihn 

Und neue Dankesſchuld uns auferlegt. 

Und Mozarts Bild, wir ſchauen es noch nicht, 
Verabſäumt ward bis nun die ſchöne Pflicht 
Den Genius in würd'ger Form zu ehren, 
Den ewigen Ruhm durch irdiſchen zu mehren. 
Ein Hochgefühl beſeligendſter Art 

Zieht ein in unſ're Bruſt mit dieſer Stunde, 
Wo von uns Allen hier vereint im Bunde 
Der erſte Stein gelegt zum Denkmal ward, 
Das baldigſt uns vollendet grüßen mag. 


O lang erſehnter, freudenreicher Tag 

An dem von Mozarts Bild die Hülle fällt; 
An dem um ihn, der einſt der Unſ're war, 

Sich jubelnd drängt die unzählbare Schaar, 
Die ſeine Kunſt begeiſtert und beſeelt. 


Wien ſäume nicht, von allen Deinen Söhnen 
Der Beſten Einen gilt es ja zu krönen; 

Und in dem Denkmal, das Du Mozarts Manen 
Als dauernd Zeichen Deiner Liebe weihſt, 

Liegt eine Bürgſchaft mehr, daß auf den Bahnen 
Des Lichtes wandelnd, herrlich Du gedeihſt. 


Sermaiſt am dor gen Strauche 
Best Hagebutt und Schleh 


Daßim die Tritte ſtreben, 
Nihſelig it das Leben 
Und traurig wie der Tod. 
Böfe Jahre. 
Ju memem Leben gab es böfe Jahre — 
Wie fene aus der Bibel waren's fieben — 
Da hat urtch ein Bei häugn iß umgetrieben, 
Ich wandelte — und lag doch auf der Bahre. 


Nut ein Erinnern, das ich voll bewahre 
Ars jener Zeit, wo, ohne Frucht geblieben, 
Dem Geiſt in ödem Denken ſich zerrieben 

Um Gram und Sorge bleichten meine Haare! 


ap 


Nur manchmal, einzeln und in wirrem Reigen, 
Auftauchen ſchattenhafte Mahngeſtalten: 
Männer und Frau'n, die wie aus Gräbern ſteigen. 


Gefaßt. 


Da ſchon die Schatten länger werden 
Und ſtill zur Rüſte geht mein Tag, 

Frag' ich mich oft, was mir auf Erden 
Die Zeit noch Alles bringen mag. 


Ob ſie noch hell mein Haupt umſchimmert 
Mit eines letzten Glückes Strahl — 

Ob ſie den dunklen Sarg mir zimmert 
Aus einer letzten, tiefen Qual? 


Wie immer auch — ich will's ertragen; 
Was ich vermocht, hab' ich vollbracht 

Und hab' dabei, ich darf es ſagen, 
Nicht an das eig'ne Wohl gedacht. 


Dir, heil'ge Kunſt, galt all mein Leben, 
Und war ich auch von Schuld nicht rein: 
Vor keiner Stunde will ich beben — 
Und ſollte ſie das Ende ſein! 


* 


Gleich ſchwerem Traum zerfloß ihr dunkles Walten, 
Und auf vernarbte Wunden kann ich zeigen, 
Kaum wiſſend mehr, von wem ich ſie erhalten. 
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Mein Nef b. 


Von 
Marie uon Ebner -Eſchen hach. 


r hat eine liebe ſchöne Mama, er hat eine vortreffliche Wärterin 
und einen Hofſtaat von mehr oder minder hübſchen Frauen und 

Jungfrauen, und Alle buhlen um ſeine Gunſt. Und er läßt ſich ihre 
Huldigungen gefallen, belohnt dieſelben wohl auch mit einem Lächeln, aber 
das Herz des Sultans auf das mache Keine ſich Rechnung, das iſt vergeben 
— das gehört der Tante. Wenn ſie in's Zimmer tritt, da leuchten ſeine 
großen blauen Augen, ſein noch ſpärlich beſetzter roſiger Mund öffnet ſich 
lachend, ſeine dicken Aermchen breiten ſich aus, das ganze kleine Weſen ſtrebt 
der Kommenden entgegen, jeder Laut ſeiner eigenthümlich beredten Sprache, 
jede Geberde bedeutet: Nimm mich! nimm mich! 

Die Tante gäbe was darum, daß es ihr gelänge zu verbergen, wie 
geſchmeichelt ſie ſich fühlt, wie ſtolz und ſelig; aber ſie vermag es nicht und 
die Rivalinnen ſpotten: Seht die Thörin! ſie thut, als ob die Flatterhaftig⸗ 
keit nicht zu Hauſe wäre unter den Kindern. Wir wollen ſehen, wie lange die 
große Zuneigung dauert bei dem Altersunterſchied, wollen ſehen, was die 
Zukunft bringt. — Thörinnen Ihr ſelbſt! wer wird immer an die Zukunft 
denken, die Gegenwart iſt auch etwas. Komm Du nur, mein Herzensſchatz, 
mein ſchneeweißer Blasengel, komm, ſeien wir Vergüngk 

Den Unterſchied im Alter werfen ſie uns vor? rechnen ſchnöde nach, 
daß er ein halbes Jahrhundert beträgt, plus einem halben Jahrzehnt? — 
Lächerlich! Auf die Sympathie kommt es an, die gleicht Alles aus. Uns zwei 
verbinden dieſelben Neigungen. Die zum Beiſpiel, zum braven Wurſtel, der 
keinen Kopf mehr hat, ſondern nur noch ein Geſicht, und, ſo oft man ihm 
einen Stoß in den Magen verſetzt, vor Freude die Pauke ſchlägt. Und dann 
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unſere Vorliebe für Aſtronomie, für Bücher, für Muſik — ebenfalls 
gemeinſam. Wenn der Vollmond hell und glänzend über der großen Linde 
ſteht, wer iſt entzückter, der Neffe oder die Tante? Von einem Fenſter zum 
andern pendelt ſie mit ihm, und ſie fragen ſich, ob es nicht am Ende gar 
zwei Monde gibt, für jedes Fenſter einen, und ob ſich nicht ein Standpunkt 
finden ließe, von dem aus beide zu erblicken wären? 

Wenn die Lampe gebracht wird, ſetzt man ſich an den Tiſch. Auf dem 
liegen zwei Bücher und eines davon gehört dem Bübchen, und das Geſicht 
des Bübchens verklärt ſich, als das Buch aufgeſchlagen wird. Er jauchzt 
und hämmert darauf los mit den Fäuſtchen, und patſcht darauf los mit den 
kleinen flachen Händen. O die Wonne des Kindleins, die Wonne beim 
Anblick eines Buches! Und jeden Gegenſtand, der darin abgebildet iſt, kennt 
er ſchon. 

— Zeig mir den Lord, Bubi! 

Bubi ſieht mich ernſthaft an, wendet den Kopf und deutet mit aus— 
geſtrecktem Zeigefingerchen auf den wirklichen Lord, der neben der Gehſchule 
auf dem Teppich liegt. 

Ja, bravo! ja, dort iſt der Lord! . . . . Beim Wort: bravo lacht der 
Kleine und applaudirt aus Leibeskräften. — Gut alſo! Aber jetzt zeig' mir 
den Lord im Buche. — Da? nein, das iſt eine Gießkanne. Zeig' mir den 
Lord. Beharrlich tippt Bubi mit der Spitze ſeines Fingerchens auf dem bunt 
bemalten Blatte herum und gelangt zu dem Bilde eines Reiters und einer 
Reiterin, ganz oben an dem Rande. — Papa und Mama, ſiehſt Du, Papa 
und Mama auf dem Schimmel und auf dem Braun? Hopp, mein Schimmerl! 
Hopp, mein Braun! Sing ſchön, Bubi! Sing . . . . Willſt nicht fingen: 
Hopp, mein Schimmerl? Nun, jo fing: Sel vojacek pro tababek . 
Bitte, bitte, ſing! 

Bubi greift im erſten Schrecken über dieſe Zumuthung an den Kopf, 
beginnt aber bald leiſe und in den höchſten Tönen zu quitſchen: ah — ah — 
ah — ah. — Und wer das nicht gehört hat — hat nichts gehört, und wer 
das ſchelmiſche Zwinkern der halb zugedrückten Augen nicht geſehen hat, aus 
denen das Wohlgefallen des Bübchens an der erſten eigenen Kunſtleiſtung 
glänzt — der hat nichts geſehen. 

Mitten im Geſang unterbricht er ſich, verlangt nach dem andern Buch, 
dreht es in ſeinen unbeholfenen Händen, keucht vor Anſtrengung und macht 
eine Lippe wie Carl V. Ein Dieb, der eine Wertheimiſche Caſſe aufbricht, 
hat gewiß nicht mehr Mühe als das Bübchen mit dem Oeffnen des Buches. 
Welche Ausdauer kommt dabei zu Tage! — Sie wird mit Erfolg gekrönt, 
das kleine Buch liegt aufgeſchlagen auf dem großen, ein paar Finger der 
rechten Hand haben das Blatt erwiſcht, auf dem der linke Arm ruht und 
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zupfen und reißen und ritz ratz geht es, Ecke um Ecke, Seite um Seite, das 
Bübchen geräth immer mehr in Eifer, der Boden iſt mit Papierſchnitzeln 
bedeckt. 

Glücklicher Autor! Ein Exemplar deines eben erſchienenen Werkes hat 
bereits reißenden Abſatz gefunden. 

Frau Dadak, die Wärterin, blickt herüber von ihrem Platz im Fenſter, 
und ſagt vor ſich hin: Alles ſollte man ihm doch nicht erlauben. Ueber und 
über erröthet die Tante. — Ach, Frau Dadak, ich kann nichts dafür, daß er 
die Bücher ſo gern hat, entſchuldigt ſie ſich, und ſucht die Aufmerkſamkeit des 
Kindleins wieder auf Papa und Mama zu lenken. — Gib der guten Mama 
einen Kuß, Bubi! Und Bubi beugt ſich vor, reicht aber nicht bis zur Höhe, 
in der Papa und Mama ſich befinden und drückt ſeine Küſſe auf einen ihm 
näher liegenden Schiebkarren. Die Tante ſagt: Gut, ſchon gut, und jetzt ſag' 
Papa! ſag' Papa, mein Schatz, mein allerliebſter! ſag': Pa — pa — 

Und das Bübchen voll Gehorſam und gutem Willen formt den Mund, 
ſpitzt ihn, zieht ihn in die Breite, pafft wie ein Raucher und ſtößt auf einmal 
hervor: Mem! Die Begeiſterung der Tante kennt keine Grenzen. — Haben 
Sie gehört, Frau Dadak, er hat „mem“ geſagt! 

— O ja, antwortet Frau Dadak unbegreiflich kühl, er ſagt oft „mem,“ 
er hat auch ſchon zu mir „mem“ gejagt. Und jetzt kriegt er ſein Souper und 
wird ſchlafen gehen. 

— Vorher aber darf ich ihm noch eine Biscote geben, weil er ſo brav 
iſt. — Bubi ſchlägt die Hände bittend zuſammen, als er ſeine Lieblingsſpeiſe 
nennen hört, Frau Dadak iſt bezwungen und bewilligt eine halbe Biscote, 
die Bubi, auf dem Schoß der Tante ſitzend, verzehrt, das heißt, verzehren 
will, denn kaum hat er angefangen und ſchon erhebt ſich Lord, tritt vor das 
Kindlein und betrachtet es mit ſeinen treuen Jagdhundaugen, und wedelt mit 
ſeinem ſchweren, kurzhaarigen Schwanz ſo langſam und ſo traurig, als ob 
es gälte, ſeinen beſten Freund auszuläuten. Das Kind verſteht ihn und reicht 
ihm die Biscote zum daran riechen hin, was dem Lord ein Genuß iſt, jedoch 
kein vollſtändiger. — Gib ihm, ſagt die Tante, gib ihm ein Stückchen. Und 
richtig, Bubi bricht ein Stückchen von ſeiner Biscote ab und bietet es dem 
Lord an, und in dem nachdenklichen Geſicht des Kindes iſt etwas zu leſen 
wie eine Frage: Wirſt du es nehmen? Wirſt du ſo indiscret ſein? Anſtändige 
Weſen pflegen nur dergleichen zu thun, als ob ſie von mir etwas annehmen 
würden. Indeſſen der Lord iſt gefräßig, er nimmt allen Ernſtes an, und — 
dankbar. Er dreht den Hals und mit einer Seite ſeines mächtigen Gebiſſes 
hebt er das Bröcklein aus der Hand des Kindes, ſo vorſichtig, mit ſolcher 
Behutſamkeit, wie ein Uhrmacher mit der Zange das feinſte Rädchen aus 
einer winzigen Damenuhr hebt. 
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Das gefällt dem Kindlein ſo gut, daß es gleich ein zweites Stückchen 
ſpendet und ein drittes und ſo fort, bis nichts mehr da iſt und es aufmerkſam 
und enttäuſcht ſeine leeren kleinen Hände betrachtet. — 

Zur guten Stunde erſcheint das Souper, Bubi wird von Frau Dadak 
gefüttert. Seine friſchen Aeuglein blicken immer müder und fallen allmälig 
zu, aber der Mund öffnet ſich regelmäßig vor dem mit Suppe beladenen, 
Einlaß heiſchenden Löffel. Von Zeit zu Zeit wendet der Kleine ſich zur Tante 
und blinzelt ſie freundlich an, was zweifellos bedeutet: Es ſchmeckt mir, ich 
bin ſchläfrig, aber — wir bleiben die Alten, und morgen, auf Wiederſehen. 

Aus iſt das Souper und jetzt nur geſchwind in's Bettlein. 

— Ich trag' ihn hinein, Frau Dadak! erlauben Sie's, weil heute ſein 
Geburtstag iſt und der meine auch . . . . 

Ach Jeſus! Im Augenblick, in dem die Tante das Bübchen zu ſich 
emporhebt, wird es munter, jauchzt auf, ſchlägt mit den Armen wie mit 
Flügeln und verlangt nach einem Galöppchen durch das Zimmer. 

Da öffnet ſich die Thür, Mama tritt ein. — Geht er denn noch nicht 
ſchlafen, der Kleine? fragt ſie. — Er geht ſchon, antwortet die Tante, und 
fühlt ſich ſehr beſchämt. 

Das Kind wandert in die Arme ſeiner geliebten, ſeiner rechtmäßigen 
Eigenthümerin, und ſie legt es in ſein Gitterbettchen, knieet neben dasſelbe 
nieder und ſagt: Schlaf' Bubi, ſchlaf'! — Und der Schalk bleibt eine Weile 
regungslos, plötzlich jedoch ſtrecken ſeine Beine ſich in die Höhe und heben 
ein Schlagen und Wirbeln an, daß die Decke nur ſo davon fliegt. — Bubi, 
ſpricht Mama verweiſend, was iſt denn das für ein unartiger Bub? 
Du! du! unartiger Bub! . . . . Sie droht und Bubi droht mit; droht dem 
unartigen Buben, mit dem er nichts zu thun hat. Er, der Brave, verſchränkt 
die Händchen auf der wieder zurecht gelegten Decke, hebt ſie nur noch ein 
einziges Mal, um Mama's Wangen zärtlich zu ſtreicheln, und liegt dann ſtill 
und ruhig. 


Mein Neffe ſchläft. 
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Helitentol h 


Von 
Marie u. Najmäaͤjer. 


Im Frühroth leuchten die Alpenhöh'n, 
Auf ſchmeichelnden Flügeln hat der Föhn 
Die Wolken fortgetragen, 

Die tief verhängend den Sonnenſtrahl, 
Als Regen hernieder ſtrömten in's Thal 
Seit ungezählten Tagen. 


Am Abhang ſteiler Bergeswand 

Die kühn umfängt das Schienenband, 
Da ſteht auf hoher Warte 

Der Wächter der Bahn im Sonnenlicht, 
Wie ſtets im Regen und Nebel dicht 

Er hier des Frühzugs harrte. 


Es glänzt der Morgen weit und breit 
In lang entbehrter Herrlichkeit, 

Daß ſelber dem Alpenſohne 

Das Herz nun höher, freier ſchlägt, 
Da Berg um Berg im Frühroth trägt 
Die leuchtende Felſenkrone. 


Nun iſt's, als bebe leiſe der Grund; 

Von fernher thut's ein Brauſen kund, 

Der Frühzug iſt in der Nähe; 

Doch nimmer kommt er noch in Sicht; 
Die Wendung des Berg's geſtattet es nicht 
Daß ihn das Aug' erſpähe. 
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Nach einer im Sommer 1882 in der Schweiz vorgefallenen Begebenheit. 
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Da — jählings dröhnt's von oben her: 
Ein Felsſtück löſt ſich dumpf und ſchwer 
Vom durchgeweichten Grunde, 

Und rollt herab, und liegt nun ſchräg 
Inmitten auf dem Schienenweg — 
Das Werk war's einer Secunde. 


Der Wächter blickt entſetzt, erſtarrt; 
Vernichtung iſt's, die des Zuges harrt, 

Ein Sturz in grauſige Schlünde; 

Der Führer des Zug's kann nichts erſchau'n, 
Die Wendung verdeckt ihm noch das Grau'n — 
Und Niemand, der es ihm künde! 


Ein Augenblick, entſcheidend und groß; 

Es frägt ſich um das Todesloos 

Von Hunderten oder Mehren. 

Ein Sprung — der Wächter iſt auf dem Geleiſ', 
Auf ſeiner inneren Stimme Geheiß, 

Und wagt den Verſuch, den hehren. 


Die ſonſt im Schrecken erlahmt, die Kraft, 
Sie wächſt ihm in edler Leidenſchaft, 

In Mannesmuth und Erbarmen; 

Er ſtemmt ſich gegen den ſchweren Stein, 
Er faßt ihn an, er klemmt ihn ein, 

Als thät' er's mit zwanzig Armen. 


Vielleicht! — Doch nein, umſonſt! Er kann, 
In bebender Haſt, der einzelne Mann, 

Des Felsſtück's Herr nicht werden. 
Entſetzen! Schon brauſt heran der Zug, 
Und die er bringt im raſchen Flug — 

Ihr letzter Hauch iſt's auf Erden. 


Er ſpringt nicht zurück! Er macht nicht Halt! 
Es wächſt übermenſchlich ihm die Gewalt, 

Er ringt in ſtiller Größe. 

O herrlicher Sieg! Er hats erreicht — 

Es regt ſich der ſchwere Stein, er weicht 
Dem letzten ſeiner Stöße. 


Doch ſchleudert die angewendete Kraft 

Ihn ſelbſt zu Boden — er ſtürzt erſchlafft 
Zurück, quer über die Schienen — 

Zu ſpät! — Er ſieht, wie das Rad ſich ſchwingt, 
Und ſieht, wie der Führer zu halten ringt. 

Mit ganz verſtörten Mienen — 
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Vorbei! — Und Hunderte ahnen nicht, 

Daß jetzt ein Aug' im Tode bricht 

Für ſie — nur der Schreckensbleiche, 

Der Führer ſieht's und verwünſcht den Tag, 
Da ſolch' ein Menſch als Opfer erlag, 

Und ſegnet die Heldenleiche. 
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Occaſſionelle Impromptus 
von 


Friedr. Ferd. Grafen Keuſt. 


An die „Concordia“. 


Wohl Dir, Concordia! Du weißt es wahr zu machen: 
Concordia parva crescunt! wie die Alten lehren; 
Der Geiſter Kampf in edlem Wettſtreit anzufachen, 
Doch Recht und Ueberzeugung And'rer ſtets zu ehren, 
Das war Dein Wahlſpruch und das waren Deine Thaten. 
O, könnten in Depeſchen doch und ihren Noten 

Nach ſolchem Vorbild richten ſich die Diplomaten, 
Ein andres Schauſpiel wäre heut' der Welt geboten. 
Discordia magna delabuntur, heißt es weiter — 
Das europäiſche Concert weiß es zu ſagen. 

Das Lied vom Gleichgewicht, das klingt zwar heiter, 
Allein der falſche Ton, der will uns nicht behagen; 
Da iſt der Einklang ſchwer, es kommen Diſſonanzen, 
Wenn keiner von den Muſikanten auf der Bühne 
Sich unterordnen will der Harmonie des Ganzen 
Und jeder ſpielen will die erſte Violine. 

Darum, Concordia! Ich ſage: laß Dir rathen! 

Soll böſes Beiſpiel nicht verderben gute Sitte, 

Laß nimmer ein Dich mit den Diplomaten, 

Doch nimm Dein Ehrenmitglied aus, ich bitte. 
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An einen Autographen-Aammler. 


Beklagen mußt' ich einstmals die, 

Deren Beruf es war, bei meiner ſchlechten Schrift zu ſchwitzen, 
Bewundern muß ich alſo ſie, 

Die ſich es wünſchen, eine ſolche Handſchrift zu beſitzen. 


Einer Aanıe. 
(Albumsblatt). 


Nur drei geſchrieb'ne Worte, und ich bin bereit, 

Sprach Richelieu, den, der ſie ſchrieb, am Leben zu beſtrafen. 
Wie glücklich für die Menſchheit, daß zu jener Zeit 

Die ſchöne Welt noch nicht Gefallen fand an Autographen. 
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Aus: 


Hacine's Tranerspie „Anıdeomache,“ 


erſetzungs-Fragment 
von 


Uora uon Gagern. 


Perſonen: 
Andromache, Hektors Witwe, Gefangene des Pyrrhus. 
Pyrrhus, Sohn Achill's, König von Epirus. 
Oreſtes, Sohn Agamemnon's. 
Hermione, Tochter der Helena und des Menelaos, dem Pyrrhus verlobt. 
Pylades, Freund des Oreſtes. 
Kleone, Freundin der Hermione. 
Kephiſa, Vertraute der Andromache. 
Phoenix, Erzieher des Achill und ſpäter des Pyrrhus. 


Der Schauplatz iſt in Buthrotis, einer Stadt in Epirus, im Palaſt des Pyrrhus. 


Dritter Art. 


Erſte Areue. 
Oreſtes, Pylades. 
Pylades. 
O mäß'ge Deine Heftigkeit, Oreſt. 


Ich kenne Dich nicht wieder, Du biſt nicht mehr 
Du ſelbſt. Laß mich ein Wort — — — 


* Bei dem beſonderen Intereſſe, welches die geehrten Leſer dieſes Jahrbuches für jedes ernſte und 


höhere Streben von jeher bethätigt haben, glauben wir, denſelben die vorliegende Ueberſetzungsprobe eines 
unvergänglich ſchönen Meiſterwerkes des nach Corneille unſtreitig bedeutendſten Tragödiendichters Frank— 
reichs umſoweniger vorenthalten zu dürfen, als dieſe aus der Feder einer begeiſterten Verehrerin des fran— 
zöſiſchen Euripides ſtammende neue Ueberſetzung durch treue Wiedergabe der Grundſtimmung des Originals, 
wie durch vollendet freie Beherrſchung der Form die Vorzüge der großen Dichtung vor allen bekannten Ueber— 


tragungen vielleicht am vollſten zur Geltung bringt. 


Die Redaction. 
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Oreſtes. 
Zu weiſem Rath 
Iſt jetzt nicht Zeit mehr. Müd' und ſatt bin ich's, 
Vernunft zu hören, — müd' auch länger noch 
Mein qualvoll Daſein fortzuſchleppen; — laß mich! 
Hermione entführen oder ſterben! 
Ich will's; ich hab's geſchworen, — ja, ich will's! 


Pylades. 
Sei's denn: ich ſtimme zu, wir wollen ſie 
Entführen. Nur beſinne Dich: wo biſt Du? 
Was wird man von Dir denken, ſieht man ſo Dich, 
Verſtelle Dich, beherrſche dieſen Sturm! 
Laß Deine Augen Dein Geheimniß hüten! 
Die Wachen, dieſer Hof, die Luft ſogar, 
Die Dich umgibt, — Hermione vor Allem, 
Sind Pyrrhus Eigenthum. Ihr muß Dein Zorn 
Zumeiſt verborgen bleiben. Ach, warum — 
Mit dieſer Lieb' im Herzen — kamſt Du her? 

Oreſtes. 
Weiß ich's? War ich mein Herr? Ein dunkler Drang 
Trieb mich. Mit Pyrrhus wollt ich ſie zugleich 
Bedroh'n. 

Pylades. 

Mißtraue ſolchem Drang’. Was nützt' er? 


Oreſtes. 
Ich bin verſtört — ich fühl's. Doch dieſer Schlag, 
Hätt' er nicht jeden Geiſt erſchüttert, wie 
Den meinen? Mit Hermione vermählt 
Sich Pyrrhus, morgen. Mich zu ehren — ſagt er — 
Will er aus meiner Hand ſie nehmen. Eher 
Tauch' ich ſie in ſein Blut! 

Pylades. 

Du klagſt ihn an 

Um dieſen Hohn des Schickſals; — und vielleicht 
Wird er von ſeinem eig'nen Thun verhöhnt, 
Und iſt beklagenswerth — wie Du. 

Oreſtes. 

Nicht doch! 

Er freut ſich meiner Qual: wenn ich nicht wäre 
Und meine Liebe — würd' er ſie verachten. 
Hermione hat nie ſein Herz gerührt, 
Er will ſie mir nur nehmen. O, Ihr Götter, 
Ich war am Ziel; Hermione war mein; 
Nur Eines Wort's bedurft' es noch, die Augen 
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Ihr ganz zu öffnen. Gütig hörte ſie 
Mich an, beklagte mich. Nur noch Ein Wort 
Von Pyrrhus. — 


Pylades. 
Glaubſt Du das? 
Oreſtes. 
Wie ſie ihm zürnte, — 
Dem Ueberläufer! 
Pylades. 


Niemals war er mehr 
Geliebt. Denkſt Du, wenn Pyrrhus ſelbſt ſie Dir 
Bewilligte, ſie hätte Vorwand nicht 
Zur Zögerung gefunden? Laß Dir rathen: 
Sie ſpielt mit Dir, nimm ſie nicht mit — entflieh' ihr, 
Weit und für immer! Willſt Du eine Furie 
Dir zugeſellen, die Dich lebenslang 
Mit Abſcheu nur betrachten wird? und nimmer 
Verſchmerzen dieſen Ehebund, dem Du 
Sie uns entziehſt? 

Oreſtes. 

Deßwegen eben ſoll ſie, 
Ja mit mir geh'n. Ihr würde Glück und Freude 
Zu Theil, — und mir ohnmächt'ge Wuth nur? Soll ich, 
Nochmals vergebens, trachten zu vergeſſen? 
Ich will ſie zur Gefährtin meiner Qualen! 
Genug hab' ich allein gelitten, — will auch 
Nicht mehr beklagt ſein — fürchten ſoll ſie mich! 
Die harten Augen will ich weinen ſeh'n, 
Um meine Grauſamkeit, — ich weint' um ihre. 


Pylades. 
Welch' ein Erfolg ſo ſtattlicher Geſandtſchaft: 
Oreſt ein Jungfrauenräuber? 


Oreſtes. 


Kümmert's mich? 
Wenn nur die Griechenkönige ſich meiner 
Gelungenen Sendung freuten, — wäre ſie 
Dann meiner Leiden minder froh? Was nützt mir's, 
Daß Hellas mich bewundert, wenn ich zum 
Geſpött hier in Epirus werde? Auch — 
Ich will Dir nichts verbergen — meine Unſchuld 
Wird mir zu Laſt. Wo ſind die Götter? Immer 
Seh' ich die Schuld geſchützt, — verfolgt die Unſchuld, 
So bring' ich ihnen die Gerechtigkeit. 
Ihr Zorn ſoll Urſach' haben — ihren Haß 
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Will ich verdienen. Nicht die Strafe nur, 
Auch des Verbrechens Frucht will ich genießen. 


Doch Du, mein Pylades, ſollſt auf Dein Haupt 
Nicht ferner lenken, was dem meinen nur 
Beſchieden war. Genug und allzulang' ſchon 
Hat meine Freundſchaft Dich belaſtet. Meide 
Den Schuldigen, dem Untergang Geweihten — 
Laß Dich vom Mitleid nicht bewegen, — mein 
Sei die Gefahr, nur mir winkt der Genuß. 
Nimm Du den Knaben den uns Pyrrhus gibt? 
Bring! ihn den Griechen, — geh! 


Pylades. 
Wir wollen lieber 
Hermione entführen! In Gefahren 
Zeigt ſich der Muth; was kann die Freundſchaft nicht, 
Wenn Lieb' ihr Führer iſt. Komm, Deine Griechen 
Zur Thätigkeit zu ſpornen. Günſtig iſt 
Der Wind, und unſ're Schiffe ſind bereit. 
Ich kenne jeden Irrgang des Palaſtes, 
Das Meer beſpült die Mauern. Dahin führ' ich 
Durch ein geheimes Pförtlein dieſe Nacht 
Hermione bis an Dein Schiff. 
Oreſtes. 
Mein Freund, 
Ich ſollte Deiner Hand mich nicht bedienen! 
Das iſt mein Unglück, Dich, den Einzigen, 
Der mit mir fühlt, mit mir, den Alles haßt — 
Ich ſelbſt auch — Dich reiß ich mit mir hinab. 
O, könnt' ich Dir — — — 
Pylades. 
Ich ford're nichts von Dir, 
Als daß Du Dich verſtellſt und unſern Plan 
Verbirgſt, bis er zur That ward. Bis dahin 
Vergiß Hermione, und Zorn und Liebe. 
Sie kommt! — — 
Oreſtes. 
Geh' nur, ſtehſt Du mir ein für ſie, 
So ſteh' ich Dir für mich. 


Imeite Scene. 
Hermione, Oreſtes, Kleone. 
Oreſtes. 


Hermione! 
Du haſt geſiegt. Ich führte Pyrrhus ſelbſt 


Zu Dir zurück. Ich ſprach mit ihm, und dann 
Bereitet er Dein Hochzeitsfeſt. 
Hermione. 
So hört' ich! 
Auch daß er Dich geſendet, mir's zu künden. 
Oreſtes. 
Und biſt Du ſeinem Wunſch geneigt? 


Hermione. 
Oreſt, 
Wer konnt es glauben, daß mich Pyrrhus nicht 
Vergeſſen hätte; ach, daß endlich, endlich 
Gewaltſam feine Lieb’ ihn zu mir triebe, — 
Jetzt, da ich ihn verlaſſen wollte. — Siehſt Du 
Mich zweifelnd an? Glaubſt Du, daß er die Griechen 
Nur fürchtet, daß er ſeinen Vortheil mehr 
Als ſeine Neigung fragte, — daß er doch 
Nicht wie Oreſt mich liebt? — vielleicht iſt's ſo? 
Oreſtes. 

Nicht doch! Ich zweifle nicht, Hermione, 
Daß er Dich liebt. Iſt allgewaltig nicht 
Der Zauber Deiner Augen, wenn Du willſt? 
Und ihm mißfallen, — wollteſt Du doch nicht! 

Hermione (ohne auf ihn zu hören). 
Und wär's auch ſo, — was kann ich thun, Oreſt? 
Mein Vater gab mich ihm, wie kann ich weigern, 
Was er ihm gab? Der Königstochter Los 
Beſtimmt die Liebe nicht, — wir dürfen nur 
Gehorchen. Dennoch wollt' ich geh'n. Du ſah'ſt es 
Wie ich für Dich — faſt meine Pflicht verletzte. 

Oreſtes. 

Hartherzige! Du wußteſt wohl — — Nein, nein 
Nicht ſo! — Hermione, des Herzens Wahl 
Iſt frei — ich hoffte wohl, — daß wollteſt Du's 
Verſchenken, war's kein Diebſtahl an Oreſt. 
Ich klage Dich nicht an, nur mein Geſchick. 
Du thuſt nur Deine Pflicht; — die meine iſt: — 
Dir meinen Anblick ferner zu erſparen. 


Aritte grene. 
Hermione, Kleone. 
Hermione. 


Halt Du erwartet, ihn fo ſauft zu finden 
In ſeinem Leid? 


98 


Kleone. 

Der ſtumme Schmerz iſt ſtets 
Der unheilvollſte! Ich beklage ihn 
Um ſo viel mehr, als ſeine eig'ne Hand 
Den Streich geführt, der ihn jetzt trifft. Du weißt 
Wie Pyrrhus lang' gezögert, Euren Bund 
Zu ſchließen. Da erſcheint Oreſt, und ſpricht, — 
Und Pyrrhus iſt entſchloſſen. 

Hermione. 
Glaubſt Du auch, 

Daß Pyrrhus fürchtet? Was denn ſoll er fürchten? 
Schwächlinge, die zehn Jahre lang vor Hektor 
Geflohen? Die der grollende Achill 
Zuflucht in ihren Schiffen ſuchen ſah — 
Wohl hundert Mal? und die, wenn Pyrrhus nicht 
Gekommen wäre, von den ſpottenden 
Trojanern Helena vergebens noch 
Zurückverlangten? Nicht ſo iſt's, Kleone, 
Er iſt ein ganzer Mann, — und was er thut, 
Das will er auch: wenn er ſich mir vermählt, 
So liebt er mich! — Und nun, — ich kann's nicht ändern, 
Wenn mich Oreſt beſchuldigt, — wenn er klagt, 
Nur nichts davon mehr hören! Haben wir 
Doch Andres zu beſprechen. Ach, Kleone, 
Pyrrhus iſt wieder mein! Fühlſt Du mein Glück? 
Und kennſt Du ihn auch ganz? Hat man Dir Alles 
Erzählt, was er gethan? — Ach, können Worte 
Es denn beſchreiben? wie er heldenhaft 
Siegreich und herzberückend iſt? und treu? 
Nichts fehlt an ſeinem Ruhm! Denk nur — — 


Kleone. 
Verbirg 
Dein Freudenübermaß: Andromache 
Kommt zu Dir — bittend wohl — Dir ihren Schmerz 
Zu klagen. 
Hermione. 
Ungerechte Götter! Darf ich 
Nicht Einen Augenblick mich freun? Komm fort, 
Was hätt' ich ihr zu ſagen? 


Vierte Scene, 
Hermione, Andromache, Kleone, Kephiſa. 
Andromache. 
Warum flieh'ſt Du? 
Hermione? Erfreut es nicht Dein Auge, 
In Thränen, — Dir zu Füßen, Hektor's Witwe 
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Zu ſeh'n? Ich komme nicht, Dir eiferſüchtig 
Ein Herz zu neiden, das ſich Dir ergibt: 
Wenn man das einz'ge Herz, das man geliebt, 
Wie ich — vom blut'gen Eiſen ſah durchbohrt, 
Dann ſieht und ſucht man nichts auf Erden mehr. 
Doch blieb mir noch ein Sohn! — Du wirſt einſt wiſſen, 
Hermione, wie mächtig für ihr Kind 
Der Mutter Liebe iſt, doch ſollſt Du nie 
Erfahren, — laß mich dieſen Wunſch Dir ſagen, 
In welcher Todesqual ein Mutterherz 
Sich windet, dem man dieſes Kind, das Letzte, 
Was ihm noch blieb, entreißen will. — Hör' mich, 
Hermione, — als die Trojaner einſt 
Erſchöpft, ergrimmt durch jahrelanges Elend, 
Das Leben Deiner Mutter, — Helena's 
Bedrohten, da war ich's, die Schutz für ſie 
Von Hektor ihr erfleht. Erbitte Du 
Von Pyrrhus jetzt, was ich für ſie erlangte. 
Kann man ein Kind denn fürchten, das nichts mehr 
Aus Glanz und Macht gerettet als ein Leben? 
Laßt mich auf einer fernen Inſel ihn 
Verbergen — mich allein mit ihm — und glaubt mir, 
Nicht Rache, — weinen nur werd' ich ihn lehren! 
Hermione. 
Begreiflich iſt Dein Schmerz! Doch mir befiehlt 
Die Pflicht zu ſchweigen, wenn mein Vater ſprach. 
Er hat der Griechen Zorn entzündet. — Gilt es 
Pyrrhus erweichen, — wer verſtünd' es beſſer 
Als Du? Du haſt ihn lang genug beherrſcht. 
Laß ihn für Dich entſcheiden — mir iſt's Recht. 
Fünfte Kreue. 
Andromache, Kephiſa. 
Andromache. 
Mit welchem Hohn ſie ihre Weig'rung würzt! 
Kephiſa. 
Du ſollteſt thun, was ſie Dir höhnend rieth: 
Geh', ſuche Pyrrhus auf: Ein Blick von Dir, 
Und überwunden ſind Hermione 
Und alle Griechen. — Sieh, er kommt! — Er ſucht Dich. 
Kechſte Acene. 
Pyrrhus, Andromache, Phoenix, Kephiſa. 
Pyrrhus Gu Phoenix, Andromache nicht beachtend). 
Wo iſt Hermione? Du ſagteſt doch, 
Ich würde hier ſie finden. 
7 
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Phoenix. 
Ja, ſo glaubt' ich. 
Andromache Gu Kephiſah. 
Ein Blick von mir — Du ſiehſt, was er vermag! 
Pyrrhus. 
Was ſagt ſie Phoenix? 
Andromache. 
Alles gibt mich auf! 
Pyrrhus Gu Phoenix.) 
Komm denn, Hermione zu ſuchen! 
Kephiſa (zu And romache). 
Schnell! 
Was zögerſt Du? Brich das verſtockte Schweigen! 
Andromache. 
Er hat mein Kind verſprochen! 
Kephiſa. 
Ja, doch hat er's 
Noch nicht gegeben! 
Andromache. 
Sag' mir, ſiehſt Du nicht 
Auf ſeiner Stirn unbeugſamen Entſchluß? 
Pyrrhus (für fid). 
Sie würdigt mich nicht Eines Blicks! O Trotz! 
Andromache Gu Kephiſah. 
Ich reiz' ihn nur zum Zorn; komm fort! 
Pyrrhus (aut). 
Auf denn, 
Den Griechen Hektor's Sohn zu übergeben! 
Andromache (vor Pyrrhus kniend). 
Halt ein Pyrrhus! Halt ein! Gib ihnen auch 
Die Mutter mit dem Sohn! — Einſt halt Du Liebe 
Für mich gefühlt, — O, ew'ge Götter! Kann ich 
Dich jetzt zum Mitleid nicht bewegen? Haſt Du 
Mich rettungslos verdammt — in meinem Sohn? 
Pyrrhus (intern. 
Phoenix kann Dir's beſtätigen: mein Wort 
Hab' ich verpfändet. 
Andromache. 


Allem wollteſt Du 
Für mich Trotz bieten! 


Pyrrhus. | 
Damals war ich blind, — 
Jetzt bin ich — leider — ſehend. Gnade konnt' ich 
Damals gewähren, — haſt Du nur darum 
Gebeten? Jetzt iſt es zu ſpät! 
Andromache. 
Die Bitte 

Blieb ſtumm, — doch ward ſie wohl von Dir verſtanden. 
Du kennſt den letzten Stolz des Unglücks, Pyrrhus, 
Die Scheu, mit Bitten zu beläſtigen. | 
Du weißt auch, Hektor's Witwe hätte nie, 
Vor einem Herrn gekniet, — wenn Du nicht wäreſt. 

Pyrrhus. 
Nicht doch Andromache, Du haſſeſt mich, 
Und tief im Herzen widerſtrebt Dir's, etwas 
Von meiner Liebe anzunehmen, — wär' es 
Das Leben Deines Sohnes. Sah'ſt Du ihn 
Von mir gerettet, liebteſt Du ihn minder — 
Haß und Verachtung, — mir allein gilt Alles, 
Mehr als dem ganzen Griechenheer. So nimm auch 
Von mir die Früchte Deines Zorn's! Komm Phoenix. 


Andromache. 
Zu Dir denn, mein Gemahl! 
Kephiſa. 
Andromache! 
Andromache. 

Was könnt' ich ihm noch ſagen? Glaubſt Du denn, 
Daß er nicht weiß, wie er mich quält? — O König 
Sieh, was ich ward — durch Dich: mein Vater fiel 
Mit unſern heil'gen Mauern. Tod die Brüder 
Und Alles, was mir lieb. Voll Blut und Wunden 
Ward meines Gatten edler Leib durch Staub 
Und Koth geſchleppt, — ich ſah es, — Tage lang! 
Sein Sohn verbannt, in Sclavenketten — ach, — 
Und doch allmächtig, — denn ich leb' — und diene! 
Noch mehr, — als Tröſtung hab' ich's oft empfunden, 
Daß ich hieher verbannt ward, daß der Sohn, 
So großer Könige, wenn er zur Knechtſchaft 
Verurtheilt war, — in Deine Hände fiel. 
Für eine Zuflucht hielt ich ſeine Haft; 
Und wie Achill einſt Priamus geehrt, 
Der flehend zu ihm kam, ſo glaubt' ich, würde 
Sein Sohn auch gütig ſein. Hektor vergib, 
Daß And'res ich als Grauſamkeit erwartet 
Von Deinem Feinde, — daß ich hochgeſinnt, 
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Sogar ihm glaubte. Wär’ er's nur genug 
Uns nicht zu trennen, Deinen Sohn und mich 
Zu Deiner Aſche in das Grab zu betten, 

Das ich Dir aufgerichtet. 


Pyrrhus. 
Geh voraus 
Phoenix, erwarte mich. 
(Zu Andromache.) 
Du bleib' und höre! 


Siebente Arene. 
Pyrrhus, Andromache, Kephiſa. 
Pyrrhus. 

Du weinſt um Deinen Sohn, den ich Dir noch 
Erhalten kann. Ja, widerwillig fühl' ich, 
Daß ich mit jeder Dir erpreßten Thräne 
Dir Waffen gebe gegen mich. Ich glaubte 
Durch meinen Haß mich beſſer gegen Dich 
Gewappnet. Wende Deinen Blick nicht ab, 
Andromache, nur Ein Mal ſieh mich an, 
Ob ich ein ſtrenger Richter bin, ein Feind, 
Der thun will, was Dich ſchmerzt. Warum zwingſt Du, 
Du ſelbſt zur Feindſchaft mich? Laß unſern Haß 
Uns enden! Denk' an Deinen Sohn! Muß ich 
Dich jetzt beſchwören, ihn zu retten, ich 
Mit Thränen um ſein Leben betteln, — ich 
Für ihn Dein Knie umfaſſen? Rette ihn, 
Und rette Dich! Für Dich — brech' ich mein Wort, 
Für Dich entfeſſl' ich gegen mich den Zorn 
Der Griechenkönige. Hermione 
Send' ich zurück, — und drück auf ihre Stirn 
Statt meiner Krone — unauslöſchliche 
Beſchimpfung. In den Tempel führ' ich Dich, 
Den man für ſie zur Hochzeitfeier ſchmückte, 
Die heil'ge Binde, die für ſie bereitet, 
Schling' ich um Deine Stirn. Ich biete Dir's 
Zum letzten Mal. Es gibt nicht and're Wahl: 
Herrſch' oder ſtirb! Mein Herz will länger nicht 
Die Qual der Ungewißheit dulden. Fürchten, 
Bitten und droh'n, — verzweifeln, — viel zu lang ſchon 
Ertrag ich's. Sterben muß ich ohne Dich, — 
Auch — wenn Du ſo mir nah' biſt. — Laß mich gehn. 
Erwäge, was Du thun willſt. Hieher komm' ich 
Zurück, — zum Tempel führ' ich Dich, wo uns 
Dein Sohn erwartet. Dort entſcheide Du, 
Ob ich Dich krönen, — ob ich Deinen Sohn 
In wildem Grimm verderben ſoll! 
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Achte Acene. 
Andromache, Kephiſa. 


Kephiſa. 
Ich wußt' es 
Trotz Allem haſt Du immer noch Dein Schickſal 
In Deiner Hand. 


Andromache. 


Und darum mußt ich bitten, 
Das ich, ich ſelbſt mein Kind verdamme. 


Kephiſa. 
Warſt Du 

Nicht Hektor treu, ſo lang Du durfteſt? Würd' er 
Nicht ſelbſt zur Unterwerfung Dich ermahnen? 

And romache. 
Nach Hektor — Pyrrhus! 

Kephiſa. 
Hektor's Sohn verlangt es! 

Auch iſt es Hektor's Manen keine Schande, 
Wenn Pyrrhus Dein Gemahl wird. Denk, er iſt 
Ein ſieggekrönter König, der Dich wieder 
Erhebt zum angeſtammten Platz. Er tritt 
Für Dich mit Füßen, die Dein Land verheerten; 
Vergißt für Dich, daß er der Sohn Achill's, 
Und macht die Heldenthaten ſeines Vaters 
Fruchtlos — und ungeſchehen, wie ſeine eignen. 

Andromache. 
Und wenn er ſie verläugnet, darf ich ſie 
Vergeſſen? Hab' ich Hektor nicht geſeh'n 
Von wilden Roſſen um die Stadt geſchleift? 
Sah' ich nicht Priamus vor meinen Füßen 
Zuſammenbrechen? Sah' ich nicht ſein Blut 
Verſpritzt auf dem Altar, den er umfaßt hielt! 
Vergaßeſt Du die fürchterliche Nacht, 
Die einem ganzen Volk zur ew'gen ward? 
Siehſt Du nicht immer Pyrrhus noch, beim Schein 
Der brennenden Paläſte, wie er kam, | 
Und über meine todten Brüder hin 
Sich Bahn brach? Blutbedeckt, vom Mord erhitzt? 
Denk' an der Sieger, — an der Sterbenden 
Geſchrei, die Blut und Rauch erſtickte. Sieh mich 
In ſolchem Graus, — und Pyrrhus vor mir ſtehn! 
An ſeiner Krone klebt Trojanerblut — 
Die ſoll ich tragen? Dieſem Gatten möchteſt 
Du nicht vermählen? Dieſen Thaten ſoll ich 
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Mich zugeſellen? Nimmermehr! er nehme 
Als letztes Opfer uns — ſo bleibt mein Haß 
Doch ungetheilt. 
Kephiſa. 

So komm, ſieh Deinen Sohn 

Verbluten! Sie erwarten Dich! Du zitterſt? 
Andromache. 

Mein Kind, mein Sohn! Mein Gatte! Wie ſein Bild 
Vor meine Seele tritt, als er zum Kampf 
Geſchmückt — zum letzten — vor mir ſtand. Das Blitzen 
Der Rüſtung — jeiner Helmzier drohend Nicken 
Erſchrickt' im Arm der Wärterin den Knaben. 
Er nahm den Helm vom Haupt, — und in die Arme 
Den Sohn, der jauchzend jetzt nach ihm verlangte. 
„Dem Schickſalsſchluß entgegen“ — ſprach er dann, — 
„Werd' ich nicht ſterben, — doch auch nicht entrinnen, 
Wenn es mir ſo beſchieden iſt. O Zeus, 
O all' Ihr Götter! laßt mir dieſen Knaben 
So ſtark wie ich, ſo feſt und furchtlos werden, — 
Gebietend in der Schlacht, und angeſehen 
Im Rath der Männer, — daß, wer ihn erblicke 
Ausrufen möge: Seht wie Hektor's Sohn 
Noch ſeinen Vater überragt.“ So ſprach er. 
Und legt' in meine Arme unſer Kind, 
Mit holdem Wort ſein Haus, der Diener Schaar 
Und ſeinen Sohn in meine Hut befehlend. 


Und ich, ich ſollt' ihn ſterben ſehn! Mit ihm 
Den Heldenſtamm, dem er entſproßt? O, Pyrrhus, 
Wenn ich Dich kränken muß hat er's verſchuldet? 
Haßt ſer Dich? hat er Dir der Seinen Tod, 
Sein Leid, das er nicht fühlt, je vorgeworfen? 
Mein Sohn — Du ſtirbſt, wenn Deine Mutter Dich 
Nicht rettet. Ich, ich kann's, — und zög're noch? 
Was liegt an mir? Wer bin ich noch? Nur Du, 
Du ſollſt nicht ſterben! Komm zu Pyrrhus! — Nein, 
Geh' Du für mich zu ihm! 
Kephiſa. 
Was ſag' ich ihm? 
Andromache. 

Sag' ihm, ich liebe meinen Sohn, — ſo ſehr — 
Glaubſt Du, daß er ihn wirklich tödtet? Kann 
Zu ſolcher Grauſamkeit die Liebe ihn — — 


Kephiſa. 
Du ſollteſt eilen, eh' ſein Zorn erwacht. 
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Andromache. 
Wohlan, bring' ihm — — 
Kephiſa. 
Dein Wort, ihm zu gehören? 
Andromache. 
Kann ich's? Bin ich denn mein? O, meine Genoſſen! 
Seht mich nicht an — Trojaner, Vater, Bruder! — 
Du forderſt viel, mein Sohn! Fort, Fort! 
Kephiſa. 
Was thun? 
Andromache. 
Zu meines Gatten Grab. — Ihn will ich fragen! 
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Vine literarische Betrachtung, 


Von 


VA Aruno Malden. 
N 
. — 
RI 
SM ‚Nohl zu keiner Zeit noch wurde fo viel, jo allgemein gelejen, wie 


No Seutäutage Logiſch ſollte man daraus ſchließen, es ſei das goldene 
Zeitalter der Literatur angebrochen, die Literaten aber ſind 
11 155 Meinung und preiſen, wie die Epigonen in allen Richtungen, das 
Glück ihrer Großväter. 

Vor Allem die Dichter. Sie behaupten in bitterer Klage, daß die 
Poeſie heutzutage nur mehr durch Vermittlung des Buchbinders Ver— 
breitung finde. Ein Bändchen Gedichte, deſſen Außenſeite ſchmuck und 
zierlich, künſtleriſch ſtyliſirt iſt, erfreut ſich ſtets eines Abnehmerkreiſes. 
Etliche ſchön ausgeſtattete Bände auf dem Salontiſch liegen zu haben, zählt 
mit zu den modernen Einrichtungsanforderungen. Wenn man beim Tape— 
zierer ſeine Beſtellungen und im Quincaillerieladen ſeine Einkäufe gemacht, 
ſpricht man auch beim Buchhändler vor, für den geiſtigen Schmuck des 
Salons zu ſorgen. Bei ſeiner Auswahl ſpielen die Einbanddecken die Haupt— 
rolle, denn es iſt von großer Wichtigkeit, daß die Bücher in ihrem äußeren 
Style mit den Tapeten, im Colorite mit den Möbelbezügen harmoniren. 
Womöglich bevorzugt man Prachtwerke, deren Schwerpunkt in den Illu— 
ſtrationen liegt, unbekümmert um den Mehr- oder Minderwerth des 
begleitenden Textes, denn letzterer iſt ja nur nebenſächliche Beigabe dieſes 
ſchwungvollen Literaturzweiges. „Sinnige“ Geber gehen in gleicher Weiſe 
vor; ſie beabſichtigen ein Geſchenk zu machen, gleichzeitig literariſche 
Intereſſen kundzugeben und anzuerkennen, und wählen unter den ihnen vor— 
gelegten Werken das reichſtausgeſtattete. Dank dieſen großmüthigen Protec— 
toren der Literatur und Poeſie hat ein ſchöngebundener Dichter doch einige 
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Ausſicht geleſen zu werden, denn hie und da blättert ein zu früh gekommener 
Beſuch, der darauf wartet, daß die Dame des Hauſes ihre Toilette vollende, 
doch in einem der ſchönen Bändchen. Iſt er beſonders empfänglich, ſo 
ſchlägt er vielleicht auf dem Titelblatte den Namen des Poeten nach und 
knüpft ſogar mit der Hausfrau ein Geſpräch über die zuvor geleſenen 
Gedichte an, das heißt, er ſucht ein derartiges Geſpräch anzuknüpfen, denn 
gewöhnlich hat die glückliche Beſitzerin der ſchönen Bände, die ſeit mehr 
ſchon als Jahr und Tag ihren Salontiſch zieren, noch „keine Zeit“ gefunden, 
ſich über ihren Inhalt zu orientiren. So gut aber ergeht es nur den Dichtern 
in Prachtausgabe, die einfach brochirten genießen ziemlich ungeſtörte Ruhe 
in einem Winkel des Bücherladens. Höchſtens wenn einmal ein feinſinniger 
Schauſpieler einen bisher unbekannten Dichternamen durch ſeinen glänzenden 
Vortrag zur Geltung gebracht, herrſcht die nächſten paar Tage eine den 
Buchhändler überraſchende Nachfrage nach dem äußerlich unſcheinbaren 
Bändchen, und es gehen vielleicht ein halbes hundert Exemplare vom Lager. 
Da aber nächſter Tage etwas Anderes ſchon den Geſprächsſtoff abgibt, und 
man ein Büchlein im Buchbinder-Negligèe doch nicht in den Salon legen 
kann, kommt man nicht dazu es zu leſen. 

Zur Zeit, da der Großvater die Großmutter nahm, war's freilich 
etwas anders. Da las man ſeine Dichter nicht nur, man kannte ſie ſogar 
auswendig. Und nicht etwa nur die glänzendſten Sterne am Poetenhimmel, 
auch jene zweiten und ſelbſt dritten Ranges. Während die Liebenden heut— 
zutage auf dieſen oder jenen „Favorit“ auf der Rennbahn wetten, oder ſich 
über das Spiel einer Heroine in einer Senſationsrolle unterhalten, citirten 
ſie damals mit ſüß-ſentimentalen Beziehungen ihre Lieblingsdichter; denn 
daß Jedermann, der zu den Gebildeten zählte, einen ſolchen haben müſſe, 
verſtand ſich von ſelbſt. Wer hätte da die Burg Liechtenſtein in der Brühl 
oder irgend welch' andere künſtliche oder natürliche Schloßtrümmer betrachtet, 
ohne Matthiſon's „In den Ruinen eines alten Bergſchloſſes“ zu declamiren! 
Und ſo mächtig waren dieſe poetiſchen Eindrücke, daß ſie über ein halbes 
Säculum anhalten und gar manche alte Dame uns heute noch mit gefühl— 
vollen Verſen Koſegartens, mit Gellert'ſchen Fabeln und Reminiscenzen 
aus Voßen's „Louiſe“ regalirt. Dagegen iſt es jetzt Parole zu erklären, 
daß man „keinen Sinn“ habe für Poeſie, gewiſſermaßen „darüber hinaus“ 
ſei in ernſteren Intereſſen. Höchſtens widmet man noch den Claſſikern, oder 
irgend einer poetiſchen Senſationserſcheinung etwas ehrende Aufmerkſam— 
keit, allein für die Poeten unſerer Tage hat man kein Herz, und nur dann 
etwas Sinn, wenn ſie im Prachtbande auftreten. N 

Wenn nun auch gelegentlich zugeſtanden wird, daß trotz der allgemein 
herrſchenden Leſewuth die Dichter nicht eben vorzüglich gut daran ſeien, ſo 
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preiſt man umſomehr das glückliche Geſchick der Novelliſten und Roman— 
ſchriftſteller der Gegenwart. Welcher Conſum! rühmt man. Nur ſind leider 
die Vieleſſer ſelten auch zugleich Feinſchmecker. Im Gegentheil, das Ueber— 
maß und raſche Verſchlingen ſtumpft den Geſchmack, die Eindrucksfähigkeit 
ab. Man hat ebenſowenig mehr einen Lieblingsromancier, wie einen 
Lieblingsdichter, wenngleich aus dem entgegengeſetzten Grunde. Schafft 
man ſich den letzteren nicht, weil man zu wenig Poeſie lieſt, ſo kommt man 
nicht dazu, ſich den erſteren zu creiren, weil man zu viele Romane lieſt, um 
den einzelnen Autor in ſeinem fortgeſetzten, ſeinem Geſammtwirken im Auge 
zu behalten. Man iſt heute entzückt von dem Verfaſſer eines Werkes, pro— 
ducirt er aber nicht baldigſt wieder ein neues, ſo iſt er ſchleunigſt vergeſſen, 
und man hat Mühe ſich auf einen Namen zu beſinnen, den man vor Jahres— 
friſt in den Himmel gehoben. Es iſt ja inzwiſchen ſo viel Anderes erſchienen! 
Beſſeres? Nein, das nicht, aber Anderes, Neueres, das „natürlich“ die 
Erinnerung an das beſſere, ältere Opus verdrängt hat. 

Das höchſte Lob, das die Leſewelt einem Roman, einer Novelle zu 
ſpenden vermag, lautet: „Sehr ſpannend!“ Spannung zu ſchaffen, iſt ſomit 
die dringendſte Aufgabe eines Belletriſten, der ſich einen Leſerkreis bilden, 
von ihm geſchätzt werden will. Welch' mühevolles Beginnen! Denn was 
heute noch geſpannt, iſt morgen ſchon wirkungslos und es bedarf ſtärkeren 
Anreizes, die abgeſtumpfte Einbildungskraft der modernen Literaturfreunde 
anzuregen. Lebenswahrheit in der Schilderung der Perſonen, der Conflicte 
und Situationen vermag da nicht mehr auszureichen, denn dem unerſätt— 
lichen Leſepublikum ergeht es wie jenem kleinen Jungen, der, als er zu Gaſt 
gebeten und mit Kaffee und Aepfel bewirthet wurde, ganz entrüſtet ausrief: 
„Das habe ich ja zu Hauſe auch!“ Die Leſer aber ſind anſpruchsvoller noch, 
ſie weiſen nicht nur, womit ſie voll im Rechte wären, hausbackene Alltäglich— 
keit in Stoff und Behandlung von ſich, ſondern das an ſich Einfache, wie 
trefflich es auch ſei, erſcheint ihnen ungenügend, langweilig. Es bedarf des 
Spannungsapparates die Aufmerkſamkeit zu erregen, zu feſſeln. Das 
Beſondere vermag ſchon nicht mehr dies zu bewirken, es bedarf dazu des 
Abſonderlichen. Der Autor wird dadurch vom Normalen dem Abnormen 
zugedrängt, und verfällt jo nach und nach dem Pathologiſchen. Obwohl man 
ihm dieſes verübelt, hat man ſich doch nachgerade daran gewöhnt, es zu 
verlangen, wenngleich man nicht aufrichtig genug iſt, es zuzugeſtehen. Die 
alleinbefriedigende Spannung iſt ja durch Krankhaftes am draſtiſcheſten zu 
erzielen! Als Kunſtgenuß, und mit den Anforderungen an einen ſolchen, 
betrachten höchſtens noch einige verzopfte Literaturfreunde die Lectüre. 
Allerdings verlangt die Mode von jedem Stuhl, daß er ſtreng künſtleriſch 
einen gewiſſen Styl einhalte, belletriſtiſchen Schöpfungen aber ſieht man 
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den Mangel künſtleriſcher Geſtaltung nach, wenn fie nur unterhaltend, 
ſpannend ſind. 

Außer dieſer Allgemeinerſcheinung, die es wohl begreiflich macht, 
wenn Literaten, die dieſen Namen zu tragen würdig ſind, eben nicht in die 
Behauptung einſtimmen, daß dieſes Zeitalter der Leſewuth auch das 
geprieſene „goldene Zeitalter“ der Literatur ſei, erſchweren noch gar 
mancherlei Sonderanforderungen der verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe und 
Altersſtufen dem Romancier und Novelliſten, der es auf Erfolg abgeſehen 
hat oder der nothgedrungen darauf angewieſen iſt, ſeine Aufgabe. 

Das dankbarſte Publikum haben ſie an den ſehr jungen und ſehr alten 
Leſern. Beide erwärmen ſich in einer Art Neugierde meiſt für das obligate 
Liebespaar. Die Erſteren ſuchen ihm abzulauſchen, was ſie ſelbſt in der 
Zukunft empfinden werden, die Letzteren ſich bei ſeiner Schilderung zu 
erinnern, was ſie in der Vergangenheit empfunden haben. Die Einen wie 
die Andern aber prätendiren, daß die ihnen vorgeführten Geſtalten liebens— 
werth ſeien. Die jungen Leute verlangen eines vollkommenen Helden, eine 
vollkommene Heldin, lebensfähigen Weſen möglichſt unähnliche Geſchöpfe, 
damit ihnen „das Buch“ gefalle, während die Alten, die den Werth der Zeit 
ſchon ſchätzen gelernt, ſich ernſtlich ärgern, wenn unpraktiſche Edelmuths— 
ſkrupel — (das Entzücken der Jugend!) — die Liebenden länger trennen, 
als abſolut nöthig iſt. Beinahe empört aber ſind ſie über einen traurigen 
Ausgang, der die tragikhungerige Jugend beſonders befriedigt. Das Alter 
ſucht in der Lectüre nur mehr angenehme Eindrücke und iſt intolerant gegen 
alles Peinliche, wie meiſterhaft künſtleriſch es auch dargeſtellt, wie lebens— 
wahr es auch ſein mag. Es iſt eben wehleidig geworden durch eigenes Leid, 
während die erfahrungsarme Jugend im fremden ſchwelgt. 

Ueberhaupt tritt in der Vorliebe für gewiſſe Literaturgattungen der 
Ergänzungsdrang zu Tage. Wunderlicherweiſe ſind es zumeiſt die eleganten 
Kreiſe, die dem Realismus im Senſationellen huldigen Das Fremdartige 
übt ſeinen Spannungsreiz und läßt ihnen ſo oft das brutal Häßliche 
„intereſſant“ erſcheinen. Die Neugierde bildet einen weit ſtärkeren Antrieb 
zur Lectüre, als das Verlangen nach einem intellectuellen, künſtleriſchen 
Genuß. So kommt es, daß man oft in den Händen zarter Damen Bücher 
findet, die man am wenigſten bei ihnen ſuchen würde. 

In kleinbürgerlichen Kreiſen ſind wieder die Romane und Erzählungen 
aus dem High life beſonders bevorzugt. Ein paar Grafen und Gräfinnen 
erhöhen das Intereſſe am Verlaufe der Handlung, an dem ganzen Grund— 
conflicte ungemein. Bei aller Tüchtigkeit demokratiſcher Geſinnung, oder 
vielleicht eben in Folge derſelben, intereſſirt man ſich weit lebhafter für 
einen gräflichen Don Juan, als für den rührend ſoliden bürgerlichen Helden, 
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und die Details im vornehmen Haushalte der Gräfin werden nicht minder 
andächtig vermerkt, als die Toiletten- und Couliſſengeheimniſſe der Tragödin 
oder Ballerine, die in derartigen Romanen kaum je fehlt. Nur den Matronen 
ſind die „Theaterdamen“ im Romane, wie im Leben, verhaßt. Dagegen 
blicken junge Frauen, welche die Heroinen und Divas nur von ihrer Loge 
aus kennen, ganz gern ein wenig hinter die Couliſſen auf ein Treiben, das 
ihnen ſelbſt antipodiſch fern liegt, an dem aber, wie ſie wiſſen, ihre männ— 
lichen Geſellſchaftsgenoſſen innigen Antheil nehmen. Auch auf ſchüchterne 
Jünglinge, die das Podium ſchwärmeriſch als eine Art Altar betrachten, 
übt die Schilderung der Couliſſenwelt großen Reiz, doch ſind ſie leicht 
geneigt, wo dieſelbe mit ihrer idealiſtiſchen Anſchauungsweiſe nicht ſtimmt, 
entrüſtet über Verleumdung des Hohenprieſterthums der Kunſt zu klagen. 

Auch der hiſtoriſche Roman, nach der Mühlbach berühmtem Muſter, 
bildet die Freude des kleinen Mittelſtandes und der „Intelligenz“ in den 
unteren Volksſchichten, wie manch' naiver Gemüther auch in ſocial höher 
ſtehenden Kreiſen. Da wird in der andachtsvollen Ueberzeugung geleſen, 
das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, und nicht allein in 
Romantik in großem Style zu ſchwelgen, ſondern auch geſchichtliche Kennt— 
niſſe einzuheimſen. Ehrgeizige Mütter von beſcheidener Bildungserfahrung 
freuen ſich, ihre Töchter mit ſo „lehrreicher Lectüre“ beſchäftigt zu ſehen. 
Es iſt aber auch eine ſtolze Empfindung, jo genau zu wiſſen, was die Heroen 
der Weltgeſchichte auch in ihrem Privatleben gedacht, empfunden, geſagt, 
gethan. Wehe Demjenigen, der an der untrüglichen Wahrhaftigkeit Ae 
Mittheilungen zweifeln würde. 

Läßt man ſich mitunter auch um der Mode des Alterthümlichen auf 
allen Gebieten willen, durch einen Roman in das Egypten der Hieroglyphen— 
zeit, das Rom der Cäſaren oder das Perikleiſche Athen, ja ſelbſt in die 
Eichenwälder der alten Germanen einführen, am behaglichſten und zugleich 
am lebhafteſten intereſſirt fühlt man ſich doch modernen Stoffen und Ver— 
hältniſſen gegenüber, für die ſich das Verſtändniß natürlich und von ſelbſt 
ergibt. Nur liebt man es im Allgemeinen, die zeitgenöſſiſchen Zuſtände 
etwas auf die Spitze getrieben und ein wenig oberflächlich behandelt zu 
ſehen. Die ſocialen Fragen ſollen da nicht mit ethiſchem Ernſte als ernſte 
Baſis dienen, ſondern inſofern ausgenützt werden, als ſie ſich unterhaltend 
oder craß, zur angenehmen Zerſtreuung oder zum Behagen des Gruſelns 
verwerthen laſſen. Die Allgemeinleſer lieben die Gründlichkeit nur in den 
Extremen. Das Sitten- und Charakterbild nach der Natur, ſelbſt in der 
potencirten Form künſtleriſcher Behandlung, gemahnt doch zu ſehr an die 
Aepfel des kleinen Jungen, um ihnen zu munden. Wie es Leute gibt, die 
dem Monde auf der Bühne mehr Bewunderung zollen, als jenem am blauen 
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Himmel, ſo gibt es Lefer, die nur zufrieden find, wenn fie in einem Buche 
einer derart exotiſchen Geſellſchaft begegnen, daß fie den auf Erden wan— 
delnden Menſchen nicht mehr gleicht, als der Theatermond dem wirklichen. 

Den Anhängern ſolch' fälſchlich „ideal“ genannter, einfach durch 
Unnatur carikirter Fictionswelt ſtehen diametral die Realiſten um jeden 
Preis, auch den des Häßlichen und Ekelen, gegenüber. Sie verlangen jene 
photographiſche Schilderungstreue, die der Wahrheit auch nicht das neben— 
ſächlichſte Schmutzfleckchen vorenthält. Es iſt geradezu bewundernswerth, mit 
welch' kaltblütiger Tapferkeit lebensverwöhnte Menſchen, die jedem der 
geſchilderten anwidernden Details in Wirklichkeit entſetzt aus dem Wege 
gingen, aller zeitgemäßen Schwachnervigkeit zum Trotze an der Brutalität 
ſolcher Lebensbilder Ergötzen finden. Mit Vorliebe ſteigen ſie dazu in die 
Tiefen, um nicht zu ſagen in die Cloaken des Geſellſchaftslebens hinunter. 

Was aber auch immer, den verſchiedenen Geſchmacksrichtungen ent— 
ſprechend, der Stoff eines Romans, der Vorwurf einer Erzählung ſein 
mag, die Darſtellungsanforderungen der modernen Leſer bleiben ſich Allem 
gegenüber gleich: Stark bewegte äußere Handlung iſt der vornehmſte An— 
ſpruch an ihr Wohlgefallen. Je wilder die Hetzjagd der Ereigniſſe iſt, umſo 
beſſer. So oft man das Buch zur Hand nimmt, will man mit einem effect— 
vollen Geſchehniß regalirt werden. Daran hat der Zeitungsroman gewöhnt, 
der, ſeiner Aufgabe zu entſprechen, die Amphibieneigenſchaft beſitzen muß, 
willkürlich in Stücke geſchnitten, in jedem Fragment noch ein lebensähnliches 
Zucken zu verrathen. Sodann bedarf es zur Befriedigung des Publikums 
einer ſtark colorirten Bilderreihe, die bequem eine folgerichtige piycholo- 
giſche Entwicklung erſetzt, weit weniger Aufmerkſamkeit erfordert und ſich 
dem Gedächtniſſe beſſer einprägt, ſo daß man den „rothen Faden“ nicht ſo 
leicht verliert. Sodann iſt pikanter Dialog ein Haupterforderniß. 

Das ſind Anforderungen, die zu erfüllen dem Literaten im echten 
Wortſinne nicht möglich iſt, zu welcher Virtuoſität es auch der profeſſionelle 
Büchermacher darin bringen mag. Der Schriftſteller von Beruf liebt ſeinen 
Stoff, liebt die Menſchen, die er nach dem Ebenbilde der Natur ſchafft; er 
will ihr Thun und Treiben motiviren, ſorgſam ihren Entwicklungsgang 
ſchildern, nicht ſie in eine Situationshetze zu tollen Seiltänzerſprüngen, ohne 
jede innere Folgerichtigkeit, zwingen. Wie Wenige aber haben heutzutage 
die Geduld, der Austragung eines ſeeliſchen Conflictes mit liebevoller Auf— 
merkſamkeit zu folgen; wie Wenige den Sinn künſtleriſch feingearbeiteter 
Details, ſelbſt in knappem Rahmen, Würdigung angedeihen zu laſſen! Er muß 
ſich an einem kleinen Leſerkreiſe genügen laſſen, mit einer beſcheidenen Rolle 
auf dem Büchermarkte vorlieb nehmen, will er ſein literariſches Gewiſſen 
nicht mit künſtleriſchem Frevel belaſten. Beginnt er damit, dann gibt es 
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auch kein Innehalten mehr. Heute Eine Conceſſion an den Ungeſchmack, 
bedingt morgen eine größere nach, denn nur wer ſich von einem Male zum 
andern überbietet, vermag ſich im öffentlichen Leben auf gleicher Gunſthöhe 
zu erhalten. So haben denn auch die Belletriſten nicht Unrecht, wenn ſie 
trotz dem viel gerühmten „Conſum“ an ſogenannter Belletriſtik unſerer 
Periode das Prädicat einer „Blüthezeit der Literatur“ verweigern. 

Nun erübrigt aber noch ein Literaturzweig, der ſich an einen allge— 
meinen Leſerkreis wendet, und der, da wir ſo oft vom Ernſte der modernen 
geiſtigen Intereſſen hören, ſicherlich auf das Gedeihlichſte florirt. Die 
populär wiſſenſchaftlichen Schriften nämlich. Mit welch' dankbarem Enthu— 
ſiasmus wurde ihr Erſcheinen begrüßt, als die Forſcher und Gelehrten es 
nicht mehr unter der Würde der Wiſſenſchaft erachtet, die Grundzüge der— 
ſelben zu einem Gemeingut der Gebildeten zu machen! Mit verſtändniß— 
gelohntem Eifer wurde an das Studium der handlichen Bände gegangen, 
die das Reſultat des Forſchens und Denkens der Beſten aller Zeiten auf 
irgend einem Gebiete enthielten, die in klarer, bündiger Form Aufſchluß 
gaben über irgend einen Wiſſenszweig, der dem Laien bis dahin unzugänglich 
geweſen. Und wie herrlich hat ſich eben dieſe Literaturgattung entwickelt! 
Waren es anfänglich hauptſächlich Compilatoren nur, die populärwiſſen— 
ſchaftliche Werke verfaßten, ſo verſchmähen es jetzt auch Fachgelehrte erſten 
Ranges nicht, mit einer weiſen Klarheit zu ſchreiben, die ſie jedem ernſten 
Leſer von Allgemeinbildung verſtändlich macht und ſo ihre Forſchungs— 
reſultate zu einem Gemeingut populariſirt. Allein, ſieh' da! von dieſen 
theoretiſch ſo hochgeprieſenen koſtbaren Gaben wird praktiſch ein, im 
vollſten Wortſinne nur höchſt homöopathiſcher Gebrauch gemacht. Die 
Knappheit populärer Darſtellungsweiſe wird den Hetzegewohnheiten des 
modernen Lebens gegenüber immer noch zu weitläufig befunden, und man 
begnügt ſich damit, eine Kritik, einen Auszug des Werkes in irgend einem 
Zeitungsblatte zu leſen. Die Schlagworte hat man damit weg und — — — 
was bedarf es mehr? So haben denn auch die populärwiſſenſchaftlichen 
Schriftſteller, trotz der hochgerühmten Wißbegierde, die als Charakterzug 
unſerer Zeit gilt, keine Veranlaſſung, von den literariſchen Zuſtänden der 
Gegenwart entzückt zu ſein. 

Allerdings gibt es einen dankbar genießenden Leſerkreis für die Beſten 
auf allen Literaturgebieten, doch iſt es eine gar kleine und ſtille Gemeinde 
nur. Gewiß kann ſich auch gar mancher Leſer dieſer Zeilen derſelben 
zuzählen. 


Homme an ıas Schichsal, 


Von 


Fritz Lemmermayer. 


Die Berge dampfen, 

Es ſtöhnt die Schlucht, 

In den Wolken rollt grollend das Donnerrad; 
Scheu ſitzt der Aar im Horſt 

Und bang fleucht jegliche Creatur. 
Gerechtigkeit, was ſoll's? 

Iſt letzter Tag? 


Es beben die Felſen, 

Es dröhnt der Firn, 

Aus den Wolken zuckt der Strahl 

Und im Walde loht der Brand; 

Am Himmel erliſcht das Licht, 
Zerſtörung allüberall. 

Iſt Weltgericht? 

Warum wütheſt Du, Natur? 

Warum ſtürmſt Du ſo gräßlich auf mich ein? 
Warum haſſeſt und verfolgſt Du mich? 
Was hab' ich Dir, Arge, gethan? 


Ich bin ein Menſch, bin auch Dein Kind. 
Hab' ich gefehlt — Du haſt zu ſtrafen kein Recht; 
Nicht bin ich verſchuldet Dir. 

Ich habe geſucht, 

Ich habe geirrt, 

Ich habe geliebt und habe gehaßt, 
Ich habe gelacht und habe geweint — 
Und Du? — 
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Geängſtigt hab' ich mich und habe gebebt, 

Ich habe gekämpft, 

Verwundet ward ich und habe geblutet — 

Und Du? 

Du haſt mir gegeben keinen Balſam, 

Nicht haſt Du mich getröſtet, 

Nicht haſt Du mich gehegt, wie Mütter thun. 

Wenn zitternd ich lag im Fieberfroſt, 

Du haſt mich nicht gewärmt, 4 
Und wenn mein zweifelnder Geist in ungemeſſenen Fernen ſchweiſte, 
Dem Höchſten nahe, aber doch noch zu ferne, 

Und wenn meine Hand ſchaudernd den Schleier berührte, 
Der Urräthſel und Urwunder verhüllt, 

Du ſtießeſt mich grauſam zurück, 

Nachdem Du mich heuchleriſch aufwärts getragen, 

Nicht bis zur Erde nieder, 

In mittlerer Höhe ließeſt Du mich ſchweben, 

Dem Niedern entrückt wie dem Höchſten, 

Der Erde verloren, wie dem Himmel, 

Vereinſamt, ſchmachtend — 

Und wenn ich rief: Rette die verzweifelnde Menſchenſeele: 
Verhöhnt haſt Du mich und verlacht. — 

Und hab' ich gefehlt 

Und hab' ich geſündigt, 

Zu ſtrafen haſt Du kein Recht, 

Du grauſame Gottheit Natur, 

Denn nie haſt Du Gutes an mir gethan, 

Und zu danken hab' ich Dir nichts; 

Denn Dein Schöpfungswerk dank' ich Dir nicht! 


O tobe, o grolle nur zu — 

Siehe, ich fürchte Dich nicht! 

Groß biſt Du und allgewaltig, 

Biſt Schickſalsſchweſter, 

Biſt Schickſalsverkünderin, 

Biſt Schickſalsvollſtreckerin, 

Doch fürcht' ich Dich nicht, 

Denn nicht gerecht biſt Du, 

Barbariſche Urmacht! a 

Erſchließen kannſt Du Deine Schleuſen, mich zu erſäufen, ’ 
Kannſt niederſchicken den Brand, mich zu verzehren, 

Kannſt öffnen den nächtigen Boden, mich zu verſchlingen — 
Mir aber iſt gegeben, Trotz Dir zu bieten, 

Und ich kann Dir's zuvor thun an Größe, 

Dein armes, verlaſſenes Kind, 

Ich kann Dich verachten und ich will es, 

Du grauſame Schickſalsverbündete! 


FF 


Aus Hergilbten Blättern 


WM. Conſtant. 


Im höchſten Taumel mag die Freude toben, 
Auf des Entzückens Fluth die Menge ſchweben, 
Es mögen klingen hell, mit goldnem Wein 
Die Kelche, in den Händen hoch erhoben, 
Die ſchönſten Lieder von den Lippen beben: 
Wirf einen Todtenkopf in ſie hinein, 
Erſtickt iſt alle Luſt mit einem Mal — 
Die ganze Menſchheit iſt des Tod's Vaſall. 
* 
Beſäß' der Menſch die Macht in feinem Handeln, 
Daß er ſich könnte in ein Thier verwandeln, 
Und manche der Gelehrten dieſer Erden, 
Beſchlößen es: ſie wollen Eſel werden, 
Und würden es, ob das auch Selbſtmord wäre? — 
Ich möchte wiſſen, was ich jetzt nicht weiß; 
Ich ſetze auf die Antwort einen Preis, 
Wie hoch denſelben immer man begehre. 
* 
Zwei Gläſer find es, unter deren Bann 
Viel Menſchen ſtehn, das Weinglas, das den Mann 
Aus dem Geleiſe wirft, indeß das Weib 
Vor'm Spiegel gaukelt Teufels Zeitvertreib. 
* 
Das ſchöne Weib wird kaum den Schleier leiden, 
Und trägt ſie ihn, wohlan, dann thut ſie's eben: 
Um ihn im rechten Augenblick zu heben 
Und ſich an Deinem Seelenkampf zu weiden. 
* 
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Was bangt es Dir, wenn Du den Sarg erblickſt? 
Beſorgſt Du gar die Hülle ſei zu enge? 
Daß Deine Kraft, erwachſt Du, ſie zerſprenge, 
Und fürchteſt Du, daß gräßlich Du erſtickſt? — 


Denk' ſolche Grauen nicht; denk' ihn als Haus, 
Als gaſtliches und ſtilles, denk daß innen 
Zahlloſe Gäſte bald den Tanz beginnen, 

Und halten ihren leck'ren Hochzeitſchmaus. 


Denk' Dir, er ſei ein wunderbarer Schrank, 
Der tauſend Schätze birgt des Erdenlebens; 
Geheimniſſe, die wohl der Menſch vergebens 

Zu löſen ſucht in ſeines Körpers Zwang. 


Denk', daß er eine Urne ſei, worin 
Des Lebens Täuſchungen in Aſche liegen, 
Woraus die Seelen gleich den Faltern fliegen, 
Und uns in unbekannte Sphären zieh'n. 


* 


Du haft Dich Nachts verirrt, und ſiehſt ein Licht; 
Die Hoffnung macht Dich blind, erſt da Du ſteckſt 
Zutiefſt im Sumpf, Verlorener, entdeckſt, 

Daß Dich ein Trug geäfft, und daß es nicht 

Ein Stern, ein Licht, daß es ein Irrwiſch war, 
Der Dich verlockt in dräuende Gefahr. — 

Woher dieß kommt? Weil wir vom Schreck betroffen, 
Gern immer glauben, was wir bänglich hoffen, 
Und weil, erſt in Gefahr, ſchon mitten drinnen, 
Ach doch zu ſpät, zu prüfen wir beginnen. 


* 


Wie blind find wir, wenn Lenz entſchleiert 
Ringsum die Reize der Natur, 

Da wird die ſtolze Pracht gefeiert, 
Womit er ſchmückt Au, Wald und Flur! 


Aurikeln, Primeln und Schneeglöckchen, 
Sie ſchmeicheln ſich uns in's Gemüth, 

Und Kein's gewahrt, wie dort im Eckchen 
Unheimlich Lolch und Wolfsmilch blüht. 


* 


Es wuſch der Regen von den Bäumen 
Wohl jedes Stäubchen über Nacht, 

Das glänzet in des Waldes Räumen 
Wie helle Pracht. 
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Wie rings die Blüthendolden tropfen! 
Sind's Regenperlen? Iſt es Thau? — 
Wie luſt'ge Spechte prüfend klopfen 
Auf Käferbau! 


Und nun das lärmende Gefieder, 
Das viele Tage traurig ſchwieg, 

Es feiert durch die ſchönſten Lieder 
Den Sonnenſieg. 


Ja ſelbſt der Pfad, den meine Reiſe 
Mich führt, wahrhaftig er auch lebt; 

Denn ſieh: wie Schnecke, Korf, Ameiſe 
Frißt, bohrt und gräbt. 


Wie luſtig das zu ſchau'n, zu hören 

Im Thalgrund, Wald, auf Bergeshöh'n! 
Genau beſehn nur ein Zerſtören, 

Und doch wie ſchön! 


Geheilt, 


Hovelle 


1 von 
Ludwig Heueſi. 


I. 


005 ieder einmal hatte die Theiß nur ein Ufer. Das andere 
} VS, war, wie allemal im Frühling, von der Fluth des aus— 
A: getretenen Stromes bedeckt. Wer vom diesſeitigen Ufer 
aus über den faſt unabſehbaren Waſſerſpiegel hinblickte, 
konnte glauben, er ſtehe an einem Meeresgeſtade. 

Aber dieſes Meer hat keine Wellen; nur zuweilen 
jagt ein plötzlicher Windhauch gleichſam eine Gänſehaut 
über ſeine jäh erzitternde, wie vor Schreck zuſammen— 
fahrende Fläche. Und dann wachſen auf dieſem Meere 
auch Bäume. Laublos ſind ſie zwar und blüthenlos, denn 
wir halten erſt beim März, aber dennoch ſind ſie echte Bäume, mit echten 
Aeſten und Zweigen, wenngleich ohne Spur eines Stammes. Denn der 
Stamm ragt nicht über's Waſſer, auf dem die Baumkronen frei umher— 
zutreiben ſcheinen. 

Und auch eine Brücke iſt über dieſes Meer gebaut. Ihre plumpen 
Balkenpfeiler waten dort links unverdroſſen durch das reißende Gewäſſer, 
bis an die Achſeln tauchend, denn die Fluth iſt hoch. Dort, wo in gewöhn— 
lichen Zeitläuften das jenſeitige Ufer des Stromes zu ſein pflegt, geht die 
Brücke in einen Damm über, der ſich als langer ſchwarzer Streifen durch 
die ausgegoſſenen Waſſer zieht und, wo er im Dunſt der Ferne verſchwindet, 
noch lange nicht zu Ende iſt. 
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Es iſt alſo gar kein Wunder, daß unſer Freund — den zu kennen wir 
bis jetzt nicht die Ehre haben — der junge Maler Otto Fenner, als er im 
Verlaufe ſeiner von Budapeſt aus unternommenen Studienfahrt an dieſen 
Punkt gelangte, ſich ſofort an's Ufer hinſetzte, die große Mappe über die 
Kniee breitete, und mit raſchem Stift die Umriſſe der ſeltſamen Landſchaft 
hinzukritzeln begann. 

Die Arbeit ging flott von Statten. Der zum Meer gewordene Fluß, 
die quer durchwatende Pfeilerbrücke, der unendliche Damm, die ſchwim— 
menden Baumkronen, ja ſelbſt ein Theil des diesſeitigen Ufers mit ſeinen 
beſcheidenen Häuſern, den beiden ſchnörkelhaften, blechgekrönten Thürmen, 
dem hochragenden Schlote der Sägemühle und noch manchem anderen 
Detail, war alsbald dingfeſt gemacht, ſchwarz auf weiß. 

Otto Fenner warf das lange ſchwarze Haar zurück und drehte mit der 
linken Hand die linke Spitze ſeines Schnurrbartes in die Höhe, während er 
mit der Rechten die fertige Skizze des beſſeren Ueberblickes halber weit vor 
ſich in die Luft hielt und ſelbſtzufrieden ſagte: 

„Sehen Sie, Herr Fenner, das iſt Ihnen ſo ziemlich gelungen; der 
allgemeine Eindruck iſt gut erfaßt, die Umriſſe verrathen eine ſichere und 
geübte Hand, ja Sie haben bei aller Skizzenhaftigkeit doch ſogar eine gewiſſe 
Stimmung auszudrücken gewußt; alledem aber entnehme ich mit Genug— 
thuung, daß Sie nicht unnütz auf Koſten des hohen königlich ungariſchen 
Miniſteriums für Cultus und Unterricht drei Jahre auf den Akademien und 
in den Ateliers des Auslandes verbummelt haben. Indeſſen, damit Sie 
ſehen, daß ich Ihnen nicht ſchmeichle, der Zeichnung fehlt es doch noch an 
Einem, ſie hat nämlich keine Staffage.“ 

Und als wäre unter der ungeheuern Größe dieſes Mangels plötzlich 
ſein ganzes Weſen zuſammengeknickt, ließ er unwillkürlich die linke Spitze 
ſeines Schnurrbartes fahren, welche im Verlaufe des eben angeführten 
Selbſt⸗Zwiegeſpräches ſich ſchon fait allzu keck auf fein linkes Auge los— 
gezwirbelt hatte, während die rechte Hälfte ſich noch in aller Sanftmuth 
beſcheidentlich um den entſprechenden Mundwinkel ſchmiegte. 

„Das iſt in der That richtig,“ dachte er bei ſich, „da in den Vordex— 
grund gehört irgend eine Staffage her; etwa ein ſechsſpänniger Heuwagen, 
doch nein, wir haben ja erſt März, oder ein paar Schweine, die im Schlamme 
wühlen, oder wenigſtens etliche Gänſe mit einem kleinen zerlumpten Zigeuner— 
Rangen.“ 

Und juſt begann er ſeinen Bleiſtift an einem wettergrauen Stück 
Langholz, das neben ihm lag, ſpitzig zu wetzen, um irgend einen (er wußte 
noch nicht welchen) jener drei maleriſchen Gegenſtände ſeiner Zeichnung ein— 
zufügen, als eine friſche Mädchenſtimme in ſein Ohr klang. Die Stimme 
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fang ein noch ungedichtetes Lied nach einer noch uncomponirten Melodie, 
wie ſie ja auf der friſchen Lippe des Dorfkindes wildwachſend vorkommen. 

Das Lied kam immer näher und . . . brach plötzlich ab. 

Der junge Maler fühlte deutlich, das Mädchen mit dem lauten Lieder— 
mund müſſe nun hinter ihm auf der Höhe des Uferwalles angelangt ſein, 
der ſie bisher nicht hatte wahrnehmen laſſen, daß dort Jemand ſaß, und 
ihr Lied ſei unwillkürlich verſtummt, ſobald ſie des Fremdlings anſichtig 
geworden. 

Als Fenner aufblickte, ſchritt das Mädchen eben etliche Schritte weit 
an ihm vorbei, geradenwegs auf das Waſſer zu. 

Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß, wenn Otto Fenner zufällig ein 
gewöhnlicher Fremder geweſen wäre, die jugendliche Dilettantin vor wohl— 
anſtändiger Verſchämtheit ihm gar keinen Blick geſchenkt hätte; hier aber, 
am einſamen Theißufer, ſind junge Männer, welche unter Gottes freiem 
Himmel auf große weiße Papierblätter zeichnen und mit halb aufgedrehten, 
halb niederwärts gekräuſelten Schnurrbärten ausgerüſtet ſind, ſo ſeltene 
Gäſte, daß das Mädchen gar kein Mädchen geweſen wäre, wenn ſie nicht 
wenigſtens einen, wir geben gerne zu: ganz kurzen Blick . . . vielleicht nicht 
einmal für jenen unbekannten Stadtherrn, aber doch für deſſen ungewöhn— 
liche Hantirung gehabt hätte. 

Fenner wollte eilends den Hut lüften, griff aber nur in ſein dichtes 
Haar, denn er vergaß, daß er beim Niederſitzen ſeinen gewaltigen Schlapp— 
hut wegen der Kälte des Bodens als improviſirtes Sitzkiſſen unter ſich 
geſchoben hatte. So blieb denn der beabſichtigte Höflichkeitsaet — leider — 
unausgeführt. 

Das junge Mädchen — oder ſagen wir Fräulein, denn ſie trug nettes 
bürgerliches Gewand, obgleich ſie ſelbſt mit einem geſchliffenen Glaskrüglein 
um Waſſer an die Theiß hinabging — das Fräulein alſo faßte, an den 
Rand des Fluſſes gelangt, mit der linken Hand die Falten ihres Kleides 
eng zuſammen, während ſie mit der Rechten den Hals des Kruges in die 
kühle Fluth tauchte. | 
| Hätte auch Fenner nicht das Auge des Malers gehabt, oder hätte er 
auch die Stipendien des hohen königlich ungariſchen Miniſteriums für 
Cultus und Unterricht ohne den geringſten künſtleriſchen Nutzen im Aus— 
lande verzehrt, er hätte dennoch nicht umhin können wahrzunehmen, welch' 
ungewöhnlicher Liebreiz über jede Bewegung dieſer jungen Dame gebreitet 
war, als ſie die keineswegs leichte Leiſtung des Waſſerſchöpfens trotz der 
dabei unvermeidlichen ſtarken Körperbiegungen doch mit vollkommener 
natürlicher Anmuth durchführte. Und ebenſowenig hätte er überſehen 
können, wie klein und weiß die Hand war, welche die bauſchigen Röcke über 
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den Knöcheln zuſammenfaßte, und wie fein die Schwarzen Stiefelchen, welche 
in Folge deſſen von der Märzſonne hell beſchienen wurden, wie ſchlank 
ferner bei aller jugendlichen Fülle die tief zum Waſſer niedergebeugte Geſtalt, 
und wie reich endlich die blonden Locken, welche dank dieſer Bemühung von 
den Schultern über ein reizendes Mädchenantlitz herabrollten. 

Und all' dies empfand er umſo lebhafter, als ſein Bleiſtift, ſobald das 
Mädchen an's Waſſer hinabgelangt war, halb unbewußt ſchon begonnen 
hatte, die holde Erſcheinung auf dem Papiere feſtzubannen und der Stift 
daher genöthigt war, in alle feinen Einzelheiten der ſoeben aufgezählten 
natürlichen Vorzüge einzugehen. 

Welches Glück! Ein ſechsſpänniger Heuwagen, oder im Schlamme 
wühlendes Borſtenvieh, oder aber einfältige Gänſe, von einem ungekämmten 
Zigeunerjungen gehütet, hatte der Künſtler ſich als Staffage gewünſcht, und 
ſtatt dieſer beſcheidenen Objecte ward ihm nun eine ſo ganz unverhoffte Ver— 
günſtigung zutheil. 

Indeß, — das Glaskrüglein war vollgeſchöpft und das ſeltene Modell 
wandte ſich bereits wieder zum Gehen, ehe noch ſein Conterfei zur wün— 
ſchenswerthen Vollendung gediehen. 

Noch ein Augenblick und die Erſcheinung war vielleicht für immer 
entſchwunden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann auch der beſcheidenſte Künſtler kühn 
werden. 

„Ach, meine verehrte Unbekannte, möchten Sie nicht noch einige 
Augenblicke in Ihrer vorigen, außerordentlich günſtigen Stellung verharren? 
Meine Skizze tft noch nicht vollendet.“ 

Mit dieſen vielleicht nicht ſehr geſchickten, aber deſto unerwarteter 
kommenden Worten redete Fenner das Mädchen an. 

Dieſe erhob einen Blick der tiefſten Ueberraſchung zu ihm und hätte, 
wenn ſie ein Stadtfräulein geweſen wäre, gewiß zu erröthen vergeſſen; da 
aber bei den unverbildeteren Dorfſchönen das keuſche Wangenroth nicht 
unter der Controle des Verſtandes ſteht, wurde ſie auf einmal purpurroth 
wie eine Pfingſtroſe. 

Allein die Abſonderlichkeit der Lage gewann ſchon im nächſten Augen— 
blick die Oberhand und das brennende Roth wich dem leichten Schimmer 
eines Lächelns, in dem ſich ſogar eine Spur von Muthwillen zeigte. Wäre 
ſie auch nur mit einer einzigen Bundesgenoſſin dem fremden ſtädtiſchen 
Herrn gegenüber geſtanden, ſo hätte ſie vermuthlich hell aufgelacht. So ganz 
allein freilich iſt das eine ſchwere Sache. 

„Ach bitte, Fräulein, bitte, nur auf eine Minute,“ flehte der Künſtler, 
und trat um zwei Schritte näher heran. 


122 

Jetzt wußte das Mädchen wirklich nicht mehr, was zu thun oder zu 
laſſen ſei. War es ſchicklich oder nicht, einer ſo ſonderbaren Bitte eines ſo 
wildfremden Herrn nachzugeben? Und dann im Grunde genommen, warum 
ſollte ſie ſich denn nochmals bücken und ſich anſchauen, ja ſogar ſich 
abzeichnen laſſen? 

„Der Krug iſt ſchon voll,“ ſagte ſie endlich, als wünſchte ſie das 
Gehäſſige ihrer ausweichenden Antwort auf den Krug zu wälzen. 

„Ach, wenn es ſonſt nichts iſt,“ verſetzte Fenner, „dem iſt ja leicht 
abzuhelfen.“ 

Und er nahm dem Mädchen den Krug aus der Hand und goß 
das Waſſer in die Theiß zurück bis auf den letzten Tropfen. Dann 
ſtellte er den Krug höchſt behutſam auf das bereits erwähnte graue Stück 
Langholz hin. 

Möglich, daß dieſe That noch weit ungeſchickter war, als die erſte 
Anrede, aber vielleicht war ſie gerade im Gegentheil ganz ungeheuer 
geſchickt; wenigſtens nach ihrem Erfolge zu urtheilen, müßte man ſie doch 
wohl eher geſchickt nennen, denn ſie brachte das Mädchen auf einmal in eine 
wahre Zwangslage. | 

„Ja, nun muß ich allerdings noch einmal ſchöpfen,“ ſagte ſie im Tone 
eines ſanften Verdruſſes und that, wie ſie ſagte. 

In dieſem Augenblick erdröhnte hinter ihnen eine brummige Männer— 
ſtimme: 

„Was iſt denn das wieder für eine neue Mode, Bella? Seit wann 
geht man ſelbſt an die Theiß, Waſſer zu holen?“ 

„Lieber Papa, ſei nur nicht böſe,“ bat das Mädchen. „In der Küche 
braucht man Waſſer, aber die Marcsa iſt juſt fort, ihrem Manne das Eſſen 
zu bringen, die Julis hat ſich am Fuße wehgethan, den Piſta haſt Du auf 
die Poſt geſchickt, der Kutſcher hat bei den Pferden zu thun, da mußt' ich 
denn wahrhaftig ſelbſt um Waſſer gehen; aber ich eile auch ſchon zurück, ſo 
raſch ich kann, ſonſt ſchnappt mich noch irgend eine Seeungeheuer.“ 

Damit war ſie fort. 
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„Meine Dampfſägemühle iſt die größte Sehenswürdigkeit des Ortes,“ 
ſagte Fräulein Bella's Vater, Se. Gnaden Herr Stephan Erny, mit jener 
Beſtimmtheit, welche allen Widerſpruch ausſchließt, „auch beſucht ſie jeder 
Fremde, der in die Gegend kommt und ſeinen Verſtand nicht zu Hauſe ver— 
geſſen hat.“ 

„Es iſt auch mein ſehnlichſter Wunſch, dieſelbe in Augenſchein nehmen 
zu dürfen,“ entgegnete Otto Fenner raſch gefaßt, „aber zu erläutern dürfte 


123 


es da genug geben, denn in techniſchen Dingen kann man mich verrathen 
und verkaufen.“ 

„Das iſt meine Sache,“ knurrte der Mühlenbeſitzer und ging ſo 
herriſch voran, daß Fenner ihm folgen mußte. 

Die Mühle ſteht nahe bei der Theiß, an einer Stelle, wo ſie ſammt 
dem zugehörigen ebenen Grundſtück durch den natürlichen Damm des hohen 
Ufers gegen die Frühjahrsüberſchwemmungen des launenhaften Stromes 
geſchützt iſt. 

Der hohe, ſchwarze Eiſenſchlot iſt berühmt im ganzen Comitat, deſſen 
höchſter Gegenſtand er vielleicht iſt. Und in der That fahren die Fuhrleute 
in dieſer Gegend nicht dem Kirchthurm nach, wie anderwärts, ſondern dem 
Schlot nach, denn dieſer iſt eine gute Stunde früher zu erblicken, als der 
alte Thurm der Pfarrkirche, trotzdem die letztere eine echte lateiniſche Inſchrift 
quer über ihrer Stirn trägt, nämlich in klaftergroßen, ſchwarzen Buchſtaben 
die gedankenſchweren Worte: „Realbata Anno 1791,“ das heißt „neu 
geweißt im Jahre 1791.“ 

Der Raum um die Mühle iſt durchaus Holzplatz. Ganze Waldungen 
liegen da als gefällte Baumſtämme übereinander gethürmt, aber in erkleck— 
licher Unordnung, als hätte irgend ein ungezogenes Rieſenkind Papa's 
Zündhölzchenſchachtel ausgeſchüttet, in welcher jedes Zündhölzchen ein ganzer 
Stamm Floßholz iſt. In nächſter Nähe des Gebäudes erheben ſich ungeheure 
würfelförmige Scheiterhaufen, aus Tauſenden von Brettern, Balken oder 
Latten aufgeſpeichert; dies iſt der große Waarenvorrath, der ſich niemals 
erſchöpft, denn wird auch noch ſo viel von ihm entführt, die Tag und Nacht 
arbeitende Mühle füllt jede Lücke ſofort wieder aus. Sogar der Erdboden 
iſt ſchier ſonderbar geartet, denn ſeine obere Schichte beſteht aus eitel Säge— 
ſtaub und kurzem Spanwerk, was ſich im Laufe der Jahre auf dem „Portus“ 
(ſo heißen ſie den Holzplatz) zu einer ganz merkwürdigen geologiſchen Schichte 
ausgebildet hat und nach etlichen tauſend Jahren gewiß in Torf, noch ſpäter 
in Braunkohle und noch etwas ſpäter in Steinkohle verwandelt ſein wird. 
Der alte Erny aber wird das ſchwerlich mehr erleben, ja vielleicht nicht 
einmal der um ſo viel jüngere Fenner, welchem mehr noch als das Alles die 
ungewöhnliche Thatſache auffiel, daß er ringsum, ſo weit ſein Auge reichte, 
keine Spur von lebendem Pflanzenwuchſe erblickte. Die Theißgegend iſt auch 
ſonſt nicht reich an dieſem nutzbaren Luxusartikel, aber da in der Umgebung 
der Sägemühle zeigte ſich nicht einmal die gemeine Bachweide, die doch 
vielleicht ſelbſt auf glattem Eiſe fortkommen würde, und ſogar die Akazie 
fehlte, dieſes Unkraut der Baumwelt, das ſogar im dürren Flugſande ſeine 
Nahrung zu finden weiß. Wäre Fenner zufällig Porträt- oder Genremaler 
geweſen, dann wäre ihm dieſer Mangel wohl nicht ſo ſehr aufgefallen, aber 
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er ſah mit dem Auge des Landſchaftsmalers und war in dieſer Hinſicht 
empfindlicher. 

„Sonderbar,“ wandte er ſich an den Hausherrn, „daß auf Ihrem 
ganzen Gebiete kein einziger Baum zu ſehen iſt; ich entdecke nicht einmal 
einen Küchengarten und Fräulein Tochter ſcheint auch noch nicht Zeit 
gefunden zu haben, ſich ein Blumengärtlein anzulegen.“ 

Herr Erny hemmte plötzlich den Schritt und machte mit der Hand 
eine krampfhafte Bewegung, ſo daß es Fenner das Wort verſchlug. Im 
düſteren Antlitz des Alten zuckten die Muskeln ganz abſonderlich, fahle 
Funken erglommen in ſeinen Augen, deren Brauen ſich zu einem einzigen 
wilden Buſch zuſammenkrümmten, und er brach in ein heiſeres, bitteres 
Gelächter aus. 

„Hollah, junger Herr!“ kreiſchte er und ſchüttelte Fenner's Arm mit 
gewaltthätiger Kraft, „hollah, junger Herr! So weit der alte Stephan 
Erny zu befehlen hat, gibt es ſolches Zeug nicht! Wird's auch nie geben! 
Nie und nimmer . . . beim Haufe des Alten . . . o nein . . . und hundert— 
mal nein!“ 

Die letzten Worte ſchrie der Greis dem unvorſichtigen Frager 
unmittelbar in's Ohr. 

Dieſes dem Anſcheine nach ganz grundloſe Aufflammen zu hellem 
Zorn, ja zur Wuth, machte den ahnungsloſen Fenner ganz betroffen. Der 
Alte machte in dieſem Zuſtande den Eindruck eines Unzurechnungsfähigen. 
Der Uebergang von der früheren unwirſchen, aber doch im Grunde gut— 
müthigen Art zu dieſem maßloſen und geradezu unhöflichen Ausbruch war 
ſo raſch geweſen, daß Fenner in der Eile wirklich nicht wußte, was er davon 
zu halten habe. 

„Gehen wir alſo in die Mühle,“ ſagte Herr Erny nach minutenlanger 
Pauſe wieder beſänftigt und in überraſchend vertraulichem Tone, indem er 
Fenner am Arme nahm und ihn langſam nach dem Gebäude mit dem hohen 
Schlot führte. 

Unterwegs kamen ſie an einem vereinſamten Nußbaum vorbei, deſſen 
Vorhandenſein den Grundſätzen, welche Herr Erny eben erſt in jo kräftiger 
Weiſe verkündet hatte, jedenfalls ſchnurſtracks zuwiderlief. Allein Fenner 
wagte es nicht, den Alten um den Grund dieſer einzigen Ausnahme zu 
befragen, da er einen neuen vulkaniſchen Ausbruch beſorgte. Uebrigens, 
merkte er deutlich genug, daß auch dieſer Nußbaum ſich bei ihm keiner 
beſonderen Gunſt erfreute, denn der ſonderbare Menſch wandte das Geſicht 
demonſtrativ ab, als ob er ihn gar nicht ſehen wollte, und machte mit ſeinem 
Gaſte ſogar einen beträchtlichen Umweg, als läge ihm Alles daran, nur nicht 
in den Schattenkreis des Baumes zu gelangen. 
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„Den laſſe ich auch noch aushauen!“ knirſchte er, die Zähne auf 
einandergepreßt, und beſchleunigte den Schritt. 

Das Getöſe der Sägemühle wurde, je näher man ihr kam, deſto lauter 
und brachte alle anderen Eindrücke zum Schweigen. Und als erſt die 
Schwelle überſchritten war, hielt ſich Fenner unwillkürlich beinahe die Ohren 
zu, denn einen Augenblick ward ihm ernſtlich bange um das Heil ſeines 
Trommelfelles. 

Wer nie in einer großen Sägemühle geweſen, hat auch keine Ahnung 
von dem Höllenlärm, der in ihr herrſcht. Alle Arten und Schattirungen von 
Geräuſch überfallen gleichzeitig das Ohr. Das iſt ein Sauſen, Brauſen, 
Stöhnen, Dröhnen, Klappern und Raſſeln. Die einzelnen Töne des Lärmens 
verſchmelzen miteinander, ſo daß das Ohr ſie nicht mehr einzeln unter— 
ſcheiden kann, ſo wie das Auge nicht die verſchiedenen Farben, welche in ein 
unbeſtimmtes Grau zuſammendämmern. Aber von der düſtern Folie dieſer 
akuſtiſchen Grauheit löſen ſich doch zwei Töne deutlich ab, wie zwei beſonders 
ſchreiende Farben von dunklem Grunde. 

Das Sauſen der breiten Transmiſſionsriemen, welches ſchallt, als 
fiele ein kalter Waſſerfall auf eine rieſige rothglühende Eiſenplatte, — und 
das ohrenzerreißend ſcharfe Geheul der kleinen Kreisſäge. 

Die einzigen Stummen in dieſem Wettgetöſe ſind die großen Schwung— 
räder, welche ſich in tiefem Schweigen um die wohlgeſchmierten Achſen drehen 
und mit ihren langen ſchwarzen Speichen unhörbar, faſt geſpenſtiſch in der 
Luft herumfuchteln. 

Herr Erny athmete tief auf, als er in dieſe Atmoſphäre voll Säge— 
ſtaub trat. Hier war er zu Hauſe, das ſah man jedem Zuge in ſeinem 
Geſichte an. Er rieb ſich die Hände vor Behagen und trippelte munter ab 
und zu in dem ſchwindelerregenden Wirrwarr dieſer gleichzeitigen Bewegung 
von tauſend Gliedern. 

In ſeinen Augen zwinkerte es wie bösartige Schadenfreude, wenn er 
zuſah, wie der ſtählerne Zahn der Säge in den gefällten, abgehäuteten 
Stamm der ſchlanken Tanne hineinbiß, ſich durch ihren Leib hindurchnagte 
und ihr innerſtes Herz gierig durchfraß, bis zuletzt der ganze Baumrieſe ſich 
in dünne Platten auflöſte und zerfiel, . . . eine königliche Tanne in zehn 
elende Bretter zerſchnitten. 

„Disjecta membra arboris!“ donnerte er mit Horazens Worten in 
die Ohren ſeines Gaſtes, denn nur mit Donnerſtimme konnte er dieſes 
Geſammtgetöſe übertoſen. 

Und mit der grauſamen Luſt eines wilden Thieres, das ſeine Beute 
zerfleiſcht, ſah er zu, ſah er immer zu, ſah er unerſättlich zu, wie die Gatter 
mit den gefräßigen Zahnreihen ihrer Blätter erbarmungslos auf und nieder 
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gingen; mit ſelbſtvergeſſener Gier horchte er auf das letzte Röcheln des 
ſterbenden Baumſtammes, oder auf den Schmerzensſchrei, den der Baum 
beim erſten Biß der Säge ausſtößt, — denn der Baum weint, ächzt, jammert 
buchſtäblich unter den Zähnen der Dampfſäge, als hätte er Nerven und eine 
lebendige Seele, — und er wurde nicht müde zuzuſehen, wie der Sägeſtaub 
dicht und dichter herabrieſelte, ohne Aufhören, gerade als ſtröme der zum 
Tode geſchleppte Baumrieſe ſein wirkliches Lebensblut aus. 

„Das iſt mein Leben! Hier athme ich frei!“ ſchrie der Alte. „Fort 
mit euch! Fallet auseinander! Werdet zu nichte!“ ſchrie er und ſprang auf 
einen gewaltigen Holzblock und warf wüthend wie ein Beſeſſener die kurzen 
Arme auseinander. „D'rauf und d'ran, mein kleines Liebchen, beiß 
immer zu!“ 

Die letzten Worte waren an die kleine Kreisſäge gerichtet, welche mit 
ſchwindelnder Hurtigkeit im Kreiſe um ihre eigene Achſe raſ't und geſundes 
Kernholz ſo leicht, ſo unwiderſtehlich durchſchneidet, frißt, verſchlingt, als 
fahre ſie durch friſche Butter. 

„Dieſer Menſch iſt verrückt!“ fuhr es unwillkürlich durch Fenner's Kopf. 
Mit fünf geſunden Sinnen wüthet man nicht in ſo widerſinniger Weiſe. Der 
Mann iſt wahnſinnig, — oder er hat zum mindeſten einen Sparren, irgend 
eine fixe Idee, eine angeſchimmelte Saite in ſeinem Hirn, welche man nur zu 
berühren braucht, um ſofort das ganze geiſtige Inſtrument in Diſſonanzen 
zu ſtürzen. 

Und er mochte wohl das Richtige getroffen haben, denn die in der 
Sägemühle Beſchäftigten gingen dem alten Erny behutſam, faſt ängſtlich aus 
dem Wege. Sein Erſcheinen verdoppelte augenblicklich das ganze Treiben 
der Arbeiter. Die Bauernburſchen aber, deren Amt es iſt, die Bretterbündel 
mit einigen geſchickten, bis zur mechaniſchen Regelmäßigkeit eingeübten Hand— 
griffen vor die Zähne der fürchterlichen kleinen Kreisſäge zu ſchieben und 
dieſes kleine ſtählerne Ungeheuer gleichſam zu füttern, ſchielten zuweilen 
mit einer Art abergläubiſcher Furcht verſtohlen nach dem unheimlichen 
Gewalthaber. 

Herr Erny winkte Fenner, ihm zu folgen. 

Sie ſtiegen hinab unter die Erde, wo die Wurzeln der gewaltigen 
Maſchinerie ſich bergen. In einem langen niedrigen Saale iſt eine Reihe 
ſenkrecht geſtellter Eiſenräder am Boden verankert. Die ſchuhbreiten Treib— 
riemen der Transmiſſion greifen, einer neben dem andern, unter die Erde 
hinab und winden ſich um dieſe kleinen Räder. Eine lange, kräftige Stahl— 
walze durchbohrt die Naben all' dieſer Räder und rennt dann ſchnurſtracks 
durch die Wand, um ſich mit der Dampfmaſchine zu verbinden. Von dieſer 
erhält ſie die raſtloſe, unerſchöpfliche Drehkraft, welche ſie in die ganze Reihe 
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der unterirdiſchen Räder ausgießt, ſo daß die Kraft unabläſſig überſtrömend 
an den Uebertragungsriemen emporfließt in die oberirdiſchen großen Schwung— 
räder, dieſe Reſervoirs der ganzen erzeugten Energie, welche ſich von da aus 
mit der Gerechtigkeit des Einmaleins auf alle die einzelnen Sägeblätter, 
ſo viel ihrer ſind, vertheilt. 

Hier unten wirken die Kräfte ſtiller. Das Brauſen über der Erde 
dringt nur dumpf durch den Boden. In der langen Gaſſe der Riemen und 
Räder ſcheint ſich nichts zu regen, Alles iſt wie erſtarrt, nur an der Ver— 
waſchenheit der einzelnen Theile, welche ſich in eine graue Luft aufzulöſen 
ſcheinen, erkennt man, daß dieſer Stillſtand nichts iſt als Bewegung, deren 
raſende Geſchwindigkeit das Auge täuſcht. Wehe dem unvorſichtigen Fuße, 
der in den Spielraum dieſer unwiderſtehlichen ſtummen Kräfte träte; ſie 
würden ihn ergreifen und der unglückſelige Sterbliche wäre im Nu zermalmt 
in den eiſernen Umarmungen der mechaniſchen Beſtie. 

Herr Erny aber ſah hier keine Spur von Gefahr. Mit dem kälteſten 
Blute trippelte er hin und wider zwiſchen den in ihrem raſchen Schwunge 
leiſe bebenden Treibriemen, nach rechts und links, vorwärts und rückwärts, 
mit den Armen fuchtelnd und den Zeigefinger bis in's Herz des Mechanismus 
hineinſtreckend, während ſein Mund von techniſcher Belehrung überfloß, 
unbekümmert, daß ein Glitſchen des Fußes, ein ſchlecht berechneter Tritt ihm 
verhängnißvoll werden konnte. 

Fenner athmete erleichtert auf, als er den muffigen Keller voll hinter— 
liſtiger Fußangeln endlich wieder verlaſſen durfte und die enge Wendeltreppe 
hinanſtieg zur ehrlich d'rauf los toſenden Oberwelt. 

„Sie ſind heute mein Gaſt,“ ſagte der alte Erny, als ſie oben ange— 
kommen waren. 


III. 


Einige Tage vergingen und Otto Fenner hielt ſich noch immer im 
Orte auf, um landſchaftliche Studien zu machen, wie er ſagte. 

Wir freilich, die wir jene Gegend kennen und wiſſen, daß ſie die 
ebenſte Ebene iſt, ohne irgend etwas, was wie Berg, Wald, Fels oder gar 
Waſſerfall ausſähe, kurz ohne alle Abwechslung, die ſie zu einer Landſchaft 
für Landſchaftsmaler machen würde, wir dürfen uns füglich über dieſes 
Vorgeben wundern; da jedoch Otto Fenner dies ſo beſtimmt behauptete und 
übrigens, wie wir wiſſen, auf Koſten des hohen ungariſchen Miniſteriums 
für Cultus und Unterricht drei Jahre im Auslande ſtudirt hat, was ſein 
Künſtlerauge jedenfalls ſehr geſchärft haben muß, ſo ſind wir wohl genöthigt, 
es ihm zu glauben, daß ihn dort wirklich die Schönheiten einer troſtlos 
flachen Gegend feſſelten. 
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Auch wußte Otto Fenner ganz gut, wo er dieſelben zu ſuchen habe, 
denn er trieb ſich beſonders im Umkreiſe der Sägemühle herum, von der 
wir alſo annehmen müſſen, daß ſie an landſchaftlichen Reizen ungewöhnlich 
reich war. 

In der That wimmelte die Mappe des jungen Malers ſchon nach 
wenigen Tagen von Skizzen aus der Umgebung der Sägemühle. Morſche 
Zäune, ungeheure Holzſtöße, überlange Schlote und dergleichen ſeltene 
Motive ſammelten ſich darin an, als die hervorragendſten Reize jenes Land— 
ſtrichs, und daß auch ſo manches Bildniß von Fräulein Bella mit unterlief, 
das kann uns auch nicht ſonderlich Wunder nehmen, da wir ohne Schmeichelei 
geſtehen müſſen, daß Fräulein Bella wirklich die größte Schönheit der ganzen 
Umgegend war. 

Dabei beunruhigte ihn nur, daß er gar nicht wußte, wie er ſich zu 
dem alten Erny ſtellen ſollte. Bei der Beſichtigung der Mühle war er ſich 
darüber klar geworden, daß der alte Herr an irgend einer ungemüthlichen 
fixen Idee leide, worin aber dieſe eigentlich beſtand, das war gar nicht leicht 
zu errathen. 

Als er bei Erny's geſpeiſt hatte, ſprach er Tags darauf wieder im 
Hauſe vor, ſeinen Dankbeſuch abzuſtatten. 

„Ich weiß nicht, ob ich noch lange in dieſer Gegend bleibe,“ ſagte er, 
„darum beeile ich mich ſo ſehr, dieſe angenehme Steuer der Höflichkeit zu 
entrichten.“ 

Unterwegs hatte am Rande eines Grabens ein ſchlichtes Veilchen ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt. Das erſte Veilchen in dieſem Jahre; das Aermſte 
war nur eben erſt erblüht und blaß, wie ein zartes Mädchenpflänzlein, dem 
es zeitlebens an Sonne gefehlt hat. Er pflückte es und nahm es mit für 
Fräulein Bella. 

„Ach, ein Veilchen!“ rief dieſe, dämpfte aber ſogleich die Stimme und 
ſagte faſt ſchüchtern: „Bitte, thun Sie das nicht mehr, Herr Fenner.“ 

„Aber es iſt das erſte, dem ich heuer begegnet,“ bat der Maler, „es 
iſt das erſte frohe Lächeln des Frühlings, ich habe es ihm von den Lippen 
weggehaſcht und nicht das Herz gehabt, es für mich allein zu behalten.“ 

„Ich ſollte es eigentlich nicht annehmen,“ ſagte ſie, indem ſie die Hand 
nach der Blume ausſtreckte. Dann, als ſie gewahrte, wie erſtaunt Fenner 
wegen ihres Sträubens in ſo geringfügiger Sache war, fügte ſie raſch hinzu: 
„Sie halten mich nun wohl für ein zimperliches Gänschen, nicht wahr, wie 
ſie zu Hunderten ſo auf dem Lande herumlaufen?“ 

„Bewahre!“ rief Fenner, „wo werde ich einen ſo unintelligenten 
Vogel. 

„Wegen meines Vaters dürfte ich es nicht nehmen,“ fuhr ſie fort. 
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„Wegen Ihres Vaters!“ wiederholte Fenner, „ich begreife nicht, was 
Herr Erny gegen das harmloſe Blümlein einwenden könnte.“ 

Sie ſchwieg, die Augen geſenkt, und wußte wohl ſelbſt nicht, daß ſie 
ſeufzte. 

„Sie ſchweigen, . . . Sie ſeufzen,“ fuhr Fenner fort, mehr theil— 
nehmend, als neugierig. „Doch ich habe kein Recht, in dieſes Geheimniß 
eindringen zu wollen.“ 

„Kein Geheimniß, ein Unglück,“ entgegnete ſie im Tone der Erge— 
bung. „Eine ganze Kette von Unglück. Doch es muß Ihnen ja ſchon 
Manches bei uns aufgefallen ſein. Zum Beiſpiel, daß unſere Fenſter die 
einzigen im Lande ſind, in denen Sie keinen einzigen Blumentopf ſehen.“ 

„In der That, die Fenſter ſind leer,“ ſagte Fenner. „Und doch kann 
ein menſchliches Heim, ſofern nur eine weibliche Hand darin waltet, des 
Blumenſchmuckes nicht entbehren. Auf den Treppen des Palaſtes wuchert 
das fleiſchige Grün von Orangenbäumen und Agaven, in den Ecken des 
glänzenden Salons blühen buntſcheckige Blumentiſche, aber ſelbſt im halb— 
verklebten Fenſter der Hütte findet ſich noch ein armes Stöckchen Reſeda, 
das nicht blendet, aber doch duftet, oder ein irdener Teller voll Waſſer, in 
dem eine Handvoll Grasſamen aufgegangen iſt; ſelbſt die arme Nähterin in 
der Großſtadt hat in der engen Dachluke ihrer Manſarde ein Roſen— 
ſtöcklein ſtehen, das ſie mit zerſtochenen Fingern liebevoll begießt. Nur 
in den Fenſtern dieſes Hauſes gibt es nichts als eiſerne Stäbe kreuz 
und quer.“ 

„Blicken Sie dahin in die Ecke,“ ſagte Bella, die ihm mit trübem 
Lächeln zugehört. ; 

In der Ecke ſtand eine große Truhe aus weichem Holze, wie fie in 
allen Bauernſtuben des Landes vorkommen, bunt bemalt mit jenem unga— 
riſchen Tulpenmuſter, das ſich ſeit Jahrhunderten nicht geändert hat. Auch 
dieſe Truhe war einſt mit Tulpen bemalt geweſen, jetzt aber waren alle 
Blumen vom Holze abgekratzt, ſo gründlich, daß auch kein Staubfädchen 
davon übrig geblieben war. 

„Papa duldet keine Blume um ſich, auch keinen Baum, überhaupt 
keine Pflanze, . . . nicht einmal gemalt, . . . ja nicht einmal in feinem eigenen 
Namen.“ 

„In ſeinem eigenen Namen?“ rief Fenner, deſſen Erſtaunen zuſehends 
wuchs. 

„Papa heißt von Hauſe aus Stephan Viragh von Erny, aber Viragh 
bedeutet Blume, und ſo nennt er ſich ſeit fünf Jahren Erny ſchlechtweg, nach 
ſeinem Adelsprädicat, ſich und ſeine Familie, und iſt gar böſe, wenn man 
ihn auf einer Briefadreſſe oder im Geſpräche Viragh nennt.“ 


0. 


Fenner war eben im Begriffe, das ſcharfſinnige Compliment zu 
machen, wie ſchade das ſei, da der Familienname Viragh, das iſt Blume, 
ſo vortrefflich auf Fräulein Bella paſſen würde, aber während das Mädchen 
ſprach, war ihr Antlitz ſo traurig geworden, als ſollte es nie mehr lächeln 
können, und ſo blieb jener ſchnöde Gemeinplatz hinter Fenner's Halsbinde 
ſtecken. Und jetzt ſchollen Tritte im Hausflur. 

„Fort mit der Blume! Geſchwind! Vater kommt!“ flüſterte das 
Mädchen, und ohne zu warten, bis Fenner ſich entſchloſſen haben würde, 
riß ſie ihm das Veilchen aus der Hand und warf es hinter die tulpenloſe 
Tulpentruhe. 

Und doch glaubte Fenner einen Augenblick, einen halben Augenblick 
des Schwankens wahrzunehmen, als fie die Blume wegwarf. Sollte fie 
empfindſam genug ſein, das Los einer halbtodten Blume zu beklagen, 
oder . . .? Indeß, wer weiß, ob Fenner trotz ſeines geübten Auges ſich 
diesmal nicht getäuſcht hatte? Er wünſchte vermuthlich in einer ſtillen Falte 
ſeines Herzens, ſie möchte das Veilchen lieber in ihrem Buſen geborgen 
haben, als hinter der Truhe, und was man wünſcht, ſieht man nur zu leicht 
erfüllt. 

Der alte Erny trat ein. 

Er war ſehr unwirſch, denn ein hochbeladener Bretterwagen war auf 
dem Holzplatze mit voller Wucht gegen jenen vertrackten Nußbaum gefahren 
und umgekippt. 

„Der Baum muß doch endlich fort,“ brummte er in den Bart, „er iſt 
mir ohnehin ſchon lange zuwider. Auf Erny'ſchem Grund und Boden iſt 
kein Platz für Bäume. Die Bäume find das Unglück der Menſchheit. Hätte 
Vater Adam den Baum der Erkenntniß umgehauen, jo wie ich dieſen Nuß— 
baum umhauen werde, ſo . . .“ 

„Liebſter Papa,“ unterbrach ihn Bella, damit ſich nur der Alte nicht 
wieder nach ſeiner Gewohnheit ſtufenweiſe in jene grundloſe Wuth hinein— 
declamire, die ihn ſtets erfaßte, ſobald die verhängnißvolle Wahnidee in 
ſeinem Gehirn aufwachte. „Liebſter Papa, dieſer arme Nußbaum thut ja 
keiner Seele was zu Leide. Er ſteht dort im Hofe wie eine einſame Schild— 
wache, und hütet Tag und Nacht den Portus, und nicht um die Welt möchte 
er von ſeinem Poſten weichen. Schau, Väterchen, in ſeinem Schatten bin 
ich aufgewachſen und das vergeſſ' ich ihm niemals. Ich liebe ihn ſo, als 
gehöre er mit zu unſerer Familie.“ 

„Ei du thörichtes Frauenzimmer,“ brummte der Alte, ſchon beinahe 
ſcherzhaft, denn Bella's Stimme verfehlte ihre Wirkung bei ihm nie. Und 
als ſie nur erſt merkte, daß Breſche geſchoſſen war, ſchlug ſie auch ihrerſeits 
den Ton des Scherzes an: 
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„Siehſt Du, Väterchen, wir können den Nußbaum auf dem Portus 
eigentlich gar nicht entbehren. Weißt Du denn nicht mehr, wie angenehm es 
Dir ſelbſt iſt, wenn wir Gäſte aus der Ortſchaft erwarten und ich des 
Kutſchers Matyi auf den Baum hinaufſchicke, damit er Auslug halte, ob die 
Gäſte auch ſchon kämen? Oder was in aller Welt fingen wir denn am 
Chriſtabend an, wenn ſämmtliche Kinder des Portus, wie ſeit ſo vielen 
Jahren, mit den Nüſſen unſeres braven Nußbaumes ihr Weihnachtsſpielchen 
machen wollen? Schau nur, wie ſelbſt die Katze ſich an Deinem Beine 
reibt, als wollte ſie Dich wieder gut machen, denn als ſie noch ein winziges 
Miezchen war, weißt Du, da hat ſie auch an dieſem Nußbaume das Klettern 
gelernt.“ 

Solchen gewaltigen Argumenten konnten die ſchlimmen Abſichten des 
Alten niemals widerſtehen und ſein Wahn entſchlummerte nach und nach, 
wie ein unartiges Kind. 

Ein andermal war von Fenner's Kunſt die Rede. 

„Welchen Zweig der Malerei betreiben Sie denn eigentliche fragte 
der Alte. 

„Ich bin Land . . .,“ entgegnete Fenner in aller Aufrichtigkeit, aber 
er konnte das Wort nicht ganz zu Ende bringen, das fatale Wort „Land— 
ſchaftsmaler,“ denn hinter ihres Vaters Rücken ſah er Bella mißbilligend 
das Haupt ſchütteln und ihm mit dem feinen Zeigefinger dringend zuwinken, 
er möge doch um Gotteswillen Acht geben, was er ſage. 

Eigentlich wußte Fenner durchaus nicht, warum er nicht die Wahrheit 
ſagen ſollte, aber Fräulein Bella winkte noch dringender mit jenem feinen 
Zeigefinger, da mußte er denn ſchlechterdings . . . lügen. 

„Ich bin Land . . . das heißt . . . Genremaler,“ ſagte er alſo. 

Bella nickte lebhaft zuſtimmend mit dem Köpfchen. 

„Genremaler?“ fragte Herr Erny. „Aber wenn ich nicht irre, haben 
Sie auch unſere Theißüberſchwemmung ſkizzirt, und das iſt doch wohl kein 
Genrebild, ſondern eine Landſchaft.“ 

„Ja wohl, allerdings, das iſt eine Landſchaft,“ entgegnete Fenner 
leichthin, „aber ich habe das nur ſo ausnahmsweiſe verſucht, weil es gar zu 
drollig ausſieht, daß keine einzige Pflanze darauf zu ſehen iſt, ein paar 
Weiden ausgenommen, die aber auch juſt am Ertrinken ſind.“ 

Ein dankbares Lächeln Bella's belohnte ihn für dieſe neue Lüge, was 
Fenner nicht wenig ſpornte, dieſes edle Handwerk tapfer fortzuſetzen. 
| „Ueberhaupt,“ ſagte er, „halte ich die Vegetation in einer Landſchaft 

für etwas höchſt Ueberflüſſiges . . .“ 

„Richtig! Sehr richtig!“ unterbrach ihn der Alte, hocherfreut, eine ſo 
verwandte Seele gefunden zu haben. 

9 * 
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„Vollkommen überflüſſig,“ fuhr Fenner fort. „Die vielen Bäume, 
Blumen, Gräſer ſind alle ſo grün, ſo dumm, ſo geiſtlos. Waſſer, Luft und 
ſchwarzer Boden, das ſind im Grunde genommen die drei Elemente einer 
wirklich guten Landſchaft, und wenn ich Landſchaftsmaler wäre, würde ich 
auch nie etwas Anderes, als das, malen.“ 

Dieſe Grundſätze der Landſchaftsmalerei ſind jedenfalls ungewöhnlich, 
ſie ſind auch ſchwerlich die richtigen, und wahrhaftig, wenn Seine Excellenz 
der Herr Miniſter für Cultus und Unterricht hätte hören können, welche 
maleriſchen Grundſätze derſelbe Jüngling verkündete, den er auf Koſten des 
ungariſchen Staates drei Jahre in den erſten Ateliers des Auslandes hatte 
verbringen laſſen, die Entrüſtung hätte ihn ohne Zweifel übermannt. Aber 
was kümmerte den leichtfertigen Fenner die Entrüſtung des fernen Mini— 
ſters für Cultus und Unterricht, wenn Fräulein Bella lächelte? Bella's 
Zufriedenheit entſchädigte ihn für die Unzufriedenheit des ganzen ungariſchen 
Miniſteriums. 

Herrn Erny jedoch ſagten dieſe Grundſätze offenbar vollkommen zu, 
denn er nickte einmal übers andere mit ſeinem alten Kopfe und griff 
ſchließlich nach Fenner's Skizzenbuch, um die zweifelsohne nach dieſen Prin— 
cipien ausgeführten Zeichnungen in Augenſchein zu nehmen und ſich an 
ihnen zu ergötzen. 

Dieſes neue Moment war ſchon eine ernſtere Gefahr, denn wenn der 
Alte die Skizzen wirklich durchſah, mußte er ſofort hinter die garſtigen Lügen 
Fenner's kommen. 

„Ach bitte,“ ſagte er darum, mit einem raſchen Griff nach dem 
Skizzenbuch, „verlieren Sie doch Ihre Zeit nicht mit dieſem ungeſchickten 
Gekritzel, es hat ja doch gar keinen Werth.“ 

Aber ſchon war es zu ſpät. Herr Erny hatte ſich des Buches bemächtigt 
und es geöffnet. Der lügenhafte Künſtler vergriff ſich vor lauter Verlegen— 
heit an ſeinem Schnurrbarte und begann denſelben leidenſchaftlich zu drehen, 
während er das Geſicht abwendete, als wage er dem heranziehenden 
Gewitter nicht die Stirne zu bieten. 

Zu ſeinem nicht geringen Staunen brach aber das Unwetter nicht los. 

Herr Erny hatte das Buch gerade bei einer leicht mit Waſſerfarben 
angelegten Skizze aufgeſchlagen, welche einen Waldbrand in den Karpathen 
vorſtellte. Das war wie auf feine Beſtellung gearbeitet; lange blieb er in 
Betrachtung der Scene verſunken und zerkaute nur von Zeit zu Zeit ein 
paar grimmige Worte: 

„Ha, wie die Tanne da aufflammt! . . . Wie das harzige Holz 
lichterloh brennt! . . . Welche Verwüſtung! . . . Brennet, brennet! Werdet zu 
Aſche! . . . Rauch und Ruß! .. . Kohle, ſchwarze Kohle, pechſchwarze 
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Kohle! . . . Was wird aus euerer Pracht und Kraft, ihr Rieſen? . . . Ver— 
zehrt euch in euerer eigenen Gluth! . . . Friß, friß, friß ſie, du heißhung'rige 
Flamme, du unwiderſtehliche Verwüſterin, du wilde Beſtie! Beiße, zer— 
fleiſche, vernichte ſie! Huſſah, d'rauf und d'ran, ihr tauſend rothen Hunde!“ 

Und gleich einem ſpaniſchen Großinquiſitor, der beim Autodafé mit 
grauſamer Wolluſt auf die brennenden Ketzer hinabſieht, genoß die Phantaſie 
des alten Erny in effigie das flammende Autodafè der Waldesrieſen. Seine 
Augen funkelten dabei, als wollte er mit ihnen den brennenden Wald noch 
einmal verbrennen; ſein Athem war heißer, als die Gluth der gemalten 
Flammen. 

Mit Entſetzen und Mitleid betrachtete Fenner den Greis, der ſich in 
immer heftigeren Grimm hineinphantaſirte. Auch Bella ward unruhig und 
fürchtete, ihr Vater könnte ſich zu ſehr erregen. Aber weder Fenner, noch 
Bella wagte es, den ſonderbaren Kunſtgenuß des Alten zu ſtören. 

Da hatte Bella einen guten Einfall. Sie hob die Lieblingskatze ihres 
Vaters auf den Tiſch und trat dann bei Seite. Die Katze ſah einige Augen— 
blicke ſchweifwedelnd um ſich her, dann folgte ſie dem Zuge ihres Herzens 
und ſchlich lautlos an ihren Herrn heran. Das Skizzenbuch konnte ſie nicht 
aufhalten, ſie marſchirte mitten durch den lichterloh brennenden Wald, rieb 
ihren Kopf kräftig am Antlitz des alten Mannes und drehte ſich einige Male 
um und um, wobei ſie jedesmal ihren Schweif, ſo lang er war, unter der 
Naſe desſelben durchzog. Während dieſes Organ ſich dadurch zum Nieſen 
angeregt fühlte und alle Kräfte des Alten zu ſo harmloſem Zwecke ſammelte, 
legte ſich die Katze mit Todesverachtung mitten in den wüthenden Wald— 
brand hinein, rollte ſich dort zu einem runden, weichen Knäuel zuſammen 
und begann nach Katzenart ganz wohlig zu ſchnurren. 

Und nun erfolgte endlich auch der von Bella und Fenner ſo gefürchtete 
Ausbruch, aber nur als heftiges, den ganzen Körper erſchütterndes Nieſen. 
Eins, zwei, drei, viermal hintereinander. 

Damit waren Herrn Erny's Kunſtſtudien für diesmal abgeſchnitten. 
Auch ſein Anfall war, wie die Aerzte ſagen, „coupirt“; wer nieſt, 
wüthet nicht. 

„Nicht wahr, es iſt gut, eine Katze im Hauſe zu haben?“ flüſterte 
Bella in Herrn Fenner's Ohr. 


IV. 


Die Flamme des brennenden Waldes, obgleich ſie nur mit Waſſer— 
farben gemalt war, hatte doch ein nicht zu verachtendes Licht darauf 
geworfen, welche Haltung für Fenner dem alten Erny gegenüber die vor— 
theilhafteſte war. 
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An den folgenden Tagen zeichnete er gar nichts Anderes mehr, als 
Landſchaften, aber er zeichnete ſie ſo, wie ſie dem verrenkten Geſchmack des 
Greiſes entſprechen mochten. 

Er fegte ſo ungeheure Theißüberſchwemmungen hin, daß man vor 
lauter Waſſer kein einziges Ufer des Fluſſes mehr ſah, die Weiden mit 
ihren Kronen ganz und gar untergetaucht waren und nur noch die Säge— 
mühle auf den Wellen zu treiben ſchien gleich der Arche Noah. Darauf 
bemerkte dann Herr Erny allerdings, dieſe Landſchaft entſpreche den localen 
Bedingungen nicht, denn das diesſeitige Ufer der Theiß ſei ſo hoch, daß es 
einen natürlichen Damm gegen die Fluth bilde, welche alſo nicht bis an die 
Mühle vordringen könne. 

Die Waldbrände, Rodungen, kahlen Alpenlandſchaften, unabſehbaren 
Pußten und dergleichen entſtanden zu Dutzenden, was Herrn Erny der— 
maßen gefiel, daß ihn nur ſein bürgerlicher Stand und immerhin mäßiges 
Vermögen davon abhielten, Fenner zu ſeinem Hofmaler zu ernennen. 

Bella freute ſich nicht wenig über dieſe einſeitige künſtleriſche Produc— 
tion, welche ihr eine gute Verbündete war, wenn die Kriſen in dem abnormen 
Geiſtesleben ihres Vaters eintraten. 

Das Leben dieſes Mädchens war ſeit Jahren das einer Kranken— 
wärterin. Am Krankenlager der Seele ihres Vaters ſitzend, wachte ſie 
unermüdlich über dieſem ſiechen Geiſte. Alles möglichſt fern zu halten, was 
den ſchmerzenden Punkt berühren konnte, in den Stunden der gewaltſamen 
Ausbrüche aber der Wuth des verſtörten Gemüthes unſchuldige Opfer 
darzubieten, an denen ſie ſich harmlos austoben und dadurch wieder zur 
Ruhe gelangen konnte, — das war Bella's Hauptſorge, Hauptthätigkeit und 
heilige Lebensaufgabe. 

Seit Fenner's Auftauchen konnte ſie bei dieſer Arbeit über eine hilf— 
reiche Hand verfügen. 

Seitdem ſaß ſie nicht mehr allein in der Krankenſtube jener Seele. 

Fenner fühlte ein tiefes Intereſſe für dieſen Irrſinnsfall, ein pſycho— 
logiſches . . . und wohl auch noch ein anderes. 

Als der junge Maler ſozuſagen in den Dienſt der fixen Idee eines 
Greiſes trat, zog er vermuthlich weniger in Betracht, wem er diene, als 
mit wem. 

So trat er gewiſſermaßen in ein ſtaatsrechtliches Verhältniß zu 
Fräulein Bella, denn ſie hatten nun eine „gemeinſame Angelegenheit“ am 
alten Erny. 

Im Intereſſe dieſer gemeinſamen Angelegenheit mußten ſie mit ein— 
ander verkehren und Meinungen austauſchen. Dieſer Austauſch ſtellte eine 
nnerliche Verbindung zwiſchen ihnen her, und iſt ein ſolcher Pfad ein mal 
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gebahnt, ſo iſt er gleich gut für Gedanken, Hoffnungen, Befürchtungen und 
Gefühle. 

Die Leute, die im Theater zuſammen lachen oder weinen, die im 
Augenblicke der Gefahr Seite an Seite ſtehen, die über das nämliche Bett 
geneigt dem Rhythmus des nämlichen Athemholens, des nämlichen Pulſes 
lauſchen, mögen einander noch fo fremd fein, fie ſtehen ſich nahe, wie Ver— 
wandte. Die Lebhaftigkeit des Antheils, den ſie an irgend einem gemein— 
ſamen Gegenſtande nehmen, bringt manchmal in Minuten jene innere Nähe 
hervor, welche unter gewöhnlichen Verhältniſſen meiſt nur die Frucht von 
Jahren zu ſein pflegt. 

Bella und Fenner befanden ſich in dieſem Falle. 

Angeſichts der Geiſtesſtörung des alten Mannes lernten ſie bald, 
einander die Gedanken vom Antlitze zu leſen, aus Blicken Worte zu machen, 
halbe Worte und Bewegungen als zuſammenhängende Rede aufzufaſſen. 
Es bildete ſich zwiſchen ihnen eine Art Chiffernſchrift oder Zeichenſprache 
aus, welche nur ſie verſtanden, ſonſt Niemand. 

So iſt es kein Wunder, daß Fenner bald auch erfuhr, welche Bewandt— 
niß es mit Herrn Erny's Wahnidee hatte. 

Eines Tages ließ er ſich irgendwo hinter dem Hauſe auf einen Stoß 
„Schwarten“ nieder und begann wieder etwas nach Erny's Sinne zu 
zeichnen. 

Eine weite Ebene, mitten darin eine hoher Pappelbaum, am Himmel 
düſtere Wetterwolken und ein Blitzſtrahl, der in die Pappel niederfährt und 
ſie zerſplittert. Das war der Gegenſtand der Zeichnung, von welcher Fenner 
mit voller Gewißheit annahm, daß ſie dem eingefleiſchten Baumfrevler aus— 
nehmend gefallen werde. 

Als er eben im beſten Zuge war, fühlte er, wie Jemand, ohne ein 
Wort zu ſagen, ſich über ſein Haupt herniederneigte. Der alte Erny konnte 
es nicht ſein, denn deſſen nahende Schritte hätte er jedenfalls gehört. Es 
mußte alſo eine andere Perſon ſein. Eine Andere, ja wohl, denn er hörte 
auch ein leiſes Rauſchen, wie von weiblichem Gewande, das dem Bretter— 
ſtoße entlang ſtreift. 

Nicht um die Welt hätte Fenner ſich umgeſehen. Er war wie Einer, 
der aus dem Schlafe erwacht und die Augen mit Gewalt noch ein Weilchen 
geſchloſſen hält, damit die im Traume erblickte Fee ihm nicht entſchwinde. 

Da ſah er eine weiße Hand, die über ſeine rechte Schulter hervor— 
langte und den eilenden Stift zwiſchen ſeinen Fingern aufhielt. Zugleich 
erklang hinter ihm eine wohlbekannte ſangvolle Stimme: 

„Nicht weiter, Herr Fenner. Zerreißen Sie dieſe Zeichnung, welche 
auf meinen Vater vom ſchlechteſten Eindruck wäre.“ 
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Ueberraſcht erhob ſich Fenner von ſeinem ländlichen Sitze. 

„Unmöglich,“ entgegnete er, „ein vom Blitz getroffener Baum, das 
ſteht ja eher im Einklange mit ſeinem Gemüthszuſtand.“ 

„Aber dieſer Baum iſt eine Pappel.“ 

„Gewiß, das iſt er. Oder ſollte Herr Erny alle Bäume haſſen und 
nur die einzige Pappel lieben?“ 

„Im Gegentheil, eben die haßt er mehr als alle anderen. Darum hat 
er ſich gerade in dieſer Gegend niedergelaſſen, weil die Pappel hier ſchlech— 
terdings nicht fortkommt, der Boden dieſes Landſtriches iſt ihr nicht 
günſtig.“ 

Fenner zerriß die Zeichnung in kleine Stücke, aber er zog die Augen— 
brauen ſo verwundert in die Höhe, daß Bella deutlich ſah, wie er die Sache 
immer weniger begriff. | 

„Ich weiß,“ ſagte ſie ernſt, indem fie auf Fenner's unausgeſprochenen 
Gedanken antwortete, „ich weiß, daß Sie meinen Vater noch nicht begreifen 
können, denn Sie kennen die traurige Geſchichte unſerer Familie nicht. Ich 
pflege ſie auch den Leuten nicht ſo leichthin zu erzählen.“ 

Fenner wollte etwas erwidern, aber Bella fuhr fort: 

„Sie wollen mich bitten, Ihnen Alles zu ſagen, weil die Löſung dieſes 
pſychologiſchen Räthſels Sie intereſſire.“ 

„In der That, eine ſo ſeltſame Marotte . . .“ 

Er konnte nicht weiter reden, denn Bella ſah ihn mit großen runden 
Augen an, in denen das helle Waſſer ſtand. Sie trat unwillkürlich ae 
Schritte zurück, als fühle ſie ſich ihm plötzlich entfremdet. 

„Was iſt Ihnen, Fräulein Bella? Sie ſind mit einem Schlage ver— 
ändert!“ rief Fenner betroffen und trat einen Schritt näher. 

Aber ſie wehrte ihn mit einer faſt unmuthigen Handbewegung ab und 
murmelte vor ſich hin: 

„Eine Marotte! . . . Nichts als eine tolle Laune alſo? .. . Mein 
armer, guter Vater, die Leute halten Dein namenloſes Unglück für einen 
ſchlechten Spaß oder dergleichen.“ 

Sie ſah an Fenner vorbei in's Leere und wandte ſich langſam, mecha— 
niſch zum Gehen. Fenner ſah, wie tief er ſie in ihrer kindlichen Liebe verletzt 
hatte. Wenn er den Wahn ihres Vaters, des ſo hoch verehrten, ſo über 
Alles geliebten, für eine gewöhnliche Marotte, für die Selbſtquälerei eines 
hyſteriſchen Frauenzimmers in Mannskleidern anſah, dann war es auf 
einmal aus zwiſchen ihm und ihr. 

„Fräulein Bella,“ ſagte er ganz zerknirſcht, „vergeben Sie mir den 
ungeſchickten Ausdruck, den ich um ein Jahr meines Lebens zurückkaufen 
wollte.“ 
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Sie ſchien nicht zu hören und ſchritt langſam weiter. 

„Fräulein Bella, Sie dürfen ſo nicht von mir gehen,“ flehte er, indem 
er ihr Schritt für Schritt folgte. „Sollte ein unpaſſendes Wort, das ich 
vor mir ſelbſt nicht verantworten kann, das ich tauſendmal widerrufe, mich 
unwürdig gemacht haben, mit Ihnen theilzunehmen an einem Geſchick, das 
mir ſo nahe geht, wie außer Ihnen gewiß keinem Sterblichen?“ 

Sie antwortete nicht und ſchritt langſam weiter, das Haupt geneigt, 
die Arme ſchlaff herabhängend, als ſei eine Springfeder ihres Gemüths 
geknickt. Fenner war in heller Verzweiflung. Da blieb ſie plötzlich ſtehen 
und wandte ſich mit dem vollen, erhobenen Antlitz gegen ihn. Ihre Augen 
hafteten ſtarr an den ſeinen und ſie ſprach: 

„Ich ſollte vielleicht ſchweigen — und das wollte ich auch. Was geht 
den Fremdling die „Marotte“ eines alten Mannes an?“ 

„Fräulein Bella!“ rief er ſchmerzlich, aber ſie fuhr unbeirrt, mit einer 
Art gefaßter Würde fort: 

„Ich bin es jedoch der Achtung gegen meinen theuern Vater ſchuldig, 
ein ſchiefes Urtheil über ihn zu widerlegen. Ich profanire vielleicht unſer 
Unglück, aber ich rette die Ehrlichkeit desſelben.“ 

„Aber ich zweifle ja keinen Augenblick, theuerſtes Fräulein,“ ver— 
wahrte ſich Fenner, „ich glaube ja meinen fünf Sinnen allzuſammen nicht 
halb ſo viel, als einem Hauche Ihres Mundes. Sagen Sie kein Wort, 
beweiſen Sie mir gar nichts, und ich ſchwöre im Vorhinein auf Alles.“ 

„Hören Sie,“ entgegnete ſie ſeinen aufgeregten Worten mit einer 
ſtillen Unerſchütterlichkeit. „Dies iſt in Kurzem unſere Geſchichte. Mein 
Vater iſt ein gelehrter Mann. Er iſt weit gereiſt, hat viel geſehen und noch 
mehr gelernt. Die Botanik war ſein Lieblingsſtudium.“ 

„Die Botanik?“ rief Fenner unwillkürlich; der Fall wurde immer 
ſeltſamer. 

„Er war ein leidenſchaftlicher Botaniker,“ fuhr ſie fort, ohne ſein 
Erſtaunen zur Kenntniß zu nehmen, „er wendete alljährlich Tauſende an 
ſeine Wiſſenſchaft und beſaß ein rieſiges Herbar und eine bedeutende Fach— 
bibliothek. Er entdeckte ſogar einige neue Arten und ſchon begann die 
gelehrte Welt ſeinen Namen mit Achtung zu nennen. Und aus dieſem Manne 
hat ſich der unerbittlichſte Feind der geſammten Pflanzenwelt entwickelt.“ 

„Unglaublich!“ 

„Nur eines liebte mein Vater noch mehr, als die Pflanzenwelt; ſeine 
Familie. Sein Leben theilte ſich zwiſchen ſeine Familie und ſeine Pflanzen. 
Aber die Pflanzen waren eiferſüchtig auf ihre Nebenbuhler und verſchworen 
ſich eines Tages gegen die Familie meines Vaters, um fie zu vernichten . . . 
Meine arme Mutter!“ 


138 
Bella ſchwieg einen Augenblick. Eine helle Thräne ſtahl ſich langſam 
über ihre blaſſe Wange herab. Fenner wagte kein Wort zu ſprechen. Er 
hatte Recht, denn was er auch jetzt geſagt hätte, es wäre ungeſchickt geweſen. 
„Meine Mutter,“ fuhr Bella nach einer Pauſe mit dumpfer Stimme 
fort, „machte einſt mit uns einen Spaziergang ins Freie. Mit mir und 
meinem Brüderchen.“ 

„Sie hatten einen Bruder!“ fiel Fenner ein, unfähig ſich zu 
beherrſchen. 

„Wir waren Beide Kinder, aber noch entſinne ich mich des ſchreck— 
lichen Falles ſo klar, als hätte er ſich geſtern ereignet. Man vergißt ſo etwas 
nicht, und lebte man tauſend Jahre. Es zog ein furchtbares Unwetter herauf. 
Der Sturm heulte, der Regen fiel in Strömen. Die Mutter ſtellte uns 
gegen eine dicke Pappel, welche uns wenigſtens gegen die raſenden Wind— 
ſtöße ſchützen ſollte. Wir weinten, ſie umwickelte uns Beide mit ihrem 
Shawl und ſprach uns Muth zu, das Wetter könne nicht lange dauern, 
da .. . da erbebte die ganze Erde von einem betäubenden Schlag, durch das 
dichte Gewebe des Shawls ſah ich rothen Feuerſchein, ich hörte es über uns 
krachen und ſplittern, und dazwiſchen den Schrei meiner Mutter; dann 
vernahm ich nichts mehr, denn ich lag ohnmächtig am Boden. Mein Vater, 
der uns ſuchte, trug uns bewußtlos heim, meine arme Mutter hatte die vom 
Blitz gefällte Pappel getödtet.“ 

Abermals hielt ſie inne. Auch Fenner ſchwieg erſchüttert. Minuten 
vergingen, ehe ſie wieder anhub: ! 

„Mein Vater war von dieſem Verluſte völlig zu Boden geſchmettert. 
Er war eine Zeit lang ganz melancholiſch. Niemals ſah man ihn lächeln. 
Deſto eifriger jedoch botaniſirte er und liebte uns deſto inniger. Als hätte 
er auch die Liebe, die er einſt für unſere Mutter gefühlt, nun auf uns über— 
tragen. Einige Jahre vergingen. Wir Kinder wuchſen und gediehen. Mein 
Bruder begann in die Fußſtapfen des Vaters zu treten und gleichfalls 
Pflanzen zu ſammeln, wenn auch vorerſt nur auf ſeine kindliche Weiſe. Der 
Vater ſah das nicht ungern, denn er lebte ſich in die Hoffnung ein, der 
Sohn werde dereinſt die väterlichen Sammlungen übernehmen und würdig 
fortführen. Einmal aber, als mein Bruder nach ſeiner Gewohnheit in die 
Berge gegangen war, um zu botaniſiren, warteten wir Abends umſonſt auf 
ſeine Heimkehr. Die Nacht war finſter und er kam nicht. Keines von uns 
ſchloß in jener Nacht ein Auge. Man ſuchte den Knaben mit Fackeln im 
Gebirge und fand ihn nicht. Nach mehreren Tagen erſt entdeckte man ſeine 
zerſchmetterte Leiche in der Tiefe einer Felſenſpalte, in die er hinabgeſtürzt 
war, als er an ihrem Steilrande eine lockende Blume pflücken wollte. Seine 
krampfhaft geballte Fauſt hatte noch im Tode ihre Beute, die ganz verwelkte 
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Blume, nicht fahren laſſen. Mein Vater nahm fie ihm ſelbſt aus der Hand 
und ſagte mit gebrochener Stimme: „Silene acaulis.* Dies war der Name 
jener verhängnißvollen Blume . . . Dieſer neue furchtbare Schlag hat die 
Nerven meines Vaters tief erſchüttert. Er verfiel in ein Nervenfieber und 
lag wochenlang am Tode. In ſeinen Phantaſien führte er wirre, unge— 
heuerliche Reden, wie ich ſie nicht vorher, noch nachher je gehört. Oft ſah er 
meine Mutter, meinen Bruder um ſich ſchweben, dann wieder murmelte oder 
ſchrie er lateiniſche und griechiſche Pflanzennamen, mit ſchrecklichen Flüchen 
vermiſcht. Er verfluchte die ganze Pflanzenwelt. Er verfluchte jedes Kraut, 
jeden Baum, jede Blume einzeln, indem er ſie beim Namen aufrief. In 
einem unbewachten Augenblicke ſprang er aus dem Bette und ſteckte ſein 
Herbarium in Brand, das ſammt der Bibliothek in Flammen aufging, 
während er zwiſchen den brennenden Papierſtößen wahnwitzig umhertanzte 
und die dicken Folianten jauchzend in die Gluth ſchleuderte. Nur mit Mühe 
gelang es, ihn ſelbſt aus dem Feuer zu retten. Nach vielen Wochen genas 
er doch, wenigſtens körperlich. Aber ſein Geiſt blieb krank. Er mußte in 
einer Anſtalt untergebracht werden, die ihn erſt nach einem Jahre geheilt 
entließ. Geheilt! Was ſie ſo nennen. Sein Irrſinn hatte eine verhältniß— 
mäßig harmloſe Wendung genommen. Er hatte die fixe Idee, die Pflanzen- 
welt zu haſſen und nach Kräften zu bekämpfen, zu vertilgen. Er haßt ſie ſo 
glühend, als er fie vordem geliebt, und rottet fie mit demſelben Eifer aus, 
mit dem er ſie einſt ſammelte. Dies iſt der wunde Punkt ſeiner Seele, von 
dem aus man ſie ganz und gar aus dem Gleichgewichte heben kann. Indem 
er die Pflanzen um ſich her ausrottet, glaubt er Vergeltung zu üben, wähnt 
ſich zu rächen an ſeinem Todfeinde. Der Irrenarzt ſelbſt brachte ihn unver— 
merkt auf die Idee, eine Sägemühle zu errichten; ſo kann er ſein Wahn— 
gelüſte fortwährend befriedigen und bleibt den Menſchen unſchädlich . . . 
Das, mein Herr, iſt, was Sie die Marotte des alten Erny zu nennen 
beliebten.“ | 

„O über meinen gedankenloſen Vorwitz!“ rief Fenner und ergriff 
Bella's Hand, welche aber ſacht wie eine Feenhand aus der ſeinigen glitt, 
ohne daß er ſie zu halten wagte. Sie ging ſtill nach dem Hauſe hin und 
ſchritt über die Schwelle, ohne ſich umgeſehen zu haben. Fenner ſaß wieder 
auf ſeinem Scheiterhaufen und ſtach mit dem Bleiſtift unausgeſetzt auf die 
oberſte „Schwarte“ los, bis „Faber Nr. 3“ glücklich in Splitter gegangen war. 


V. 


Seit zwei Jahren etwa hatte ſich des alten Erny Zuſtand einiger— 
maßen gebeſſert. Langſam, aber merklich. Zu eigentlichen Ausbrüchen kam 
es nur noch ſelten; in den langen Zwiſchenräumen aber äußerte ſich ſein 
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Wahn eher als ein dumpfes Fortgrollen und Fortſchmollen mit dem Ver— 
gangenen, das kein Gott zu wenden vermag, als ein Raiſonniren, das ſich 
nicht zur Raiſon bringen läßt, und er ſteifte ſich gleichſam auf ſein Unrecht, 
weil auch ihm Unrecht geſchehen ſei. So lebte der Greis auf der heiklen 
Scheidelinie zwiſchen Tollheit und Halsſtarrigkeit dahin, und Bella's kind— 
liche Liebe allein war es, die ihn immer mehr auf die ſichere Seite jener 
Linie hinüberzog. Dieſe Liebe machte das junge Mädchen, deſſen Erfah— 
rungen in der Welt gewiß nicht weit reichten, geſchickt, ja ſchlau. Ihr 
einziges Studium war ihr Vater und dieſes Studium machte ſie zur Seelen— 
kundigen und zum Seelenarzt. Und wo gäbe es auf Erden einen beſſeren 
Seelenarzt, als ein liebendes Weib? 

Auch beherrſchte Bella ihren Vater vollkommen. Ein freundliches 
Wort von ihr, eine Umarmung, ein Kuß verfehlte ſeine Wirkung ſelten. 
Sie war der Arzt des Alten und zugleich ſeine Arzenei. 

So kam es, daß Erny, ſo oft er auch ſchon gedroht und gelobt hatte, 
den Nußbaum ſammt den Wurzeln ausrotten zu laſſen, dies doch immer 
wieder unterließ, weil er wußte, daß er jenen Baum nicht aus der Erde, 
ſondern aus Bella's Herzen ausreißen würde. 

Wenn es möglich iſt, daß männlicher Irrſinn ſich in Pflanzenhaß 

äußere, ſo iſt es doch ſchwer, ſich eine ſolche Idioſynkraſie beim Weibe vor— 
zuſtellen. Das Weib iſt ja — wie oft iſt es geſagt worden — ſelbſt eine 
Pflanze. Dieſelbe Paſſivität, dieſelbe Gebundenheit. Beide blühen, tragen 
Früchte und verblühen. Die Pflanze geht zu Grunde ohne Licht, auch das 
Weib ohne das Licht des Herzens, die Liebe. Es iſt alſo gar nicht jo 
paradox, als es ausſehen mag, zu ſagen: In der Natur iſt die Pflanze das 
Weib, in der menſchlichen Geſellſchaft das Weib die Pflanze. 

So wird denn das Weib die Pflanze niemals haſſen. Auch Bella litt 
zuweilen geradezu unter den Folgen der väterlichen „Marotte,“ wie Fenner 
ſie jetzt ſchwerlich mehr bezeichnen würde. Es hatte ſie manchen harten 
Kampf gekoſtet, jenem Nußbaum das Leben zu retten. Dieſer Baum war 
ſeitdem das einzige Band, das ſie mit ihrer Verwandtſchaft, der Pflanzen— 
welt, verknüpfte. Dieſer Baum war im Frühling ihr Veilchen, im Sommer 
ihre Roſe, im Herbſt ihre Herbſtzeitloſe, im Winter ihr Immergrün. Dieſer 
Baum war ihr ein ganzer Blumenſtrauß. Darum liebte ſie dieſen Nußbaum 
mit jener Liebe, die man nur einem „einzigen“ Gegenſtande widmet. 

Dieſe Einzigkeit des Baumes war aber auch den Leuten längſt auf— 
gefallen, welche in der Sägemühle aus- und eingingen. Sie hatten ſchon 
manche Muthmaßung aufgeſtellt, um ſich die Sache zurechtzulegen. Darunter 
gab es denn auch abergläubiſche Hypotheſen genug, und die Phantaſie des 
Volkes beutete den ſeltenen Fall eifrig aus. 
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Am Abend nach der „Marotte“ war Fenner länger als ſonſt in der 
Sägemühle geblieben. Er ſuchte eine Verſtändigung mit Bella und fand 
keine. Sie war ernſt und gemeſſen und nur wenig ſichtbar. Fenner mußte 
faſt allein den Alten beſchäftigen und das war ihm heute eine harte Prüfung, 
aber er wollte ausharren, ob nicht doch vielleicht der Augenblick käme für 
ein gutes Wort, nach dem er lechzte. Gegen elf Uhr mußte er doch auf— 
brechen. Er reichte dem Vater und der Tochter die Hand. „Hu, wie finſter!“ 
rief ſie unwillkürlich, als ſie von der Schwelle aus einen Blick in die 
Nacht warf. 

„Eigentlich ſollten Sie ſo ſpät nicht unbewaffnet über die Haide 
gehen,“ ſagte der Alte, „nehmen Sie doch mein Gewehr.“ 

„Ich habe einen Revolver,“ entgegnete Fenner; „ſechs Läufe für eine 
ſo kurze Strecke ſind faſt zu viel,“ ſcherzte er. Bella hätte beinahe gelächelt. 

Dann ging er hinaus. 

Die Nacht war dunkel. Die ſchwarzen Schleier des Neumonds ver— 
hüllten die Königin des Himmels, und nur die hunderttauſend Sterne glim— 
merten am Firmament im hellen Frühlingsglanz. Als Fenner auf den 
Portus hinausgelangte, blieb er unwillkürlich ſtehen und blickte empor. Die 
unzähligen glitzernden Lichtpunkte wimmelten ihm zu Häupten, daß er in 
einen ungeheuern weißen Ameiſenhaufen hineinzublicken vermeinte, und am 
glänzendſten, wo der weiße Strom der Milchſtraße ihre Sternenwellen 
dahinwälzt. Aber dieſe weiße Straße hatte am Himmel der Sägemühle ein 
ſchwarzes Gegenſtück: die breite tiefdunkle Rauchſchärpe des großen Schlotes, 
welche in der ſtillen Luft erſt ſenkrecht aufſtieg, oben jedoch von einer kräf— 
tigen Luftſtrömung erfaßt und in einer Richtung fortgetragen, einem 
wunderſamen ſchwarzen Regenbogen gleich mitten durch den flimmernden 
Nachthimmel zog. 

Dieſer Anblick feſſelte das Auge des Landſchaftsmalers, ſo daß er 
minutenlang unbeweglich auf dem Portus ſtand und ſich ſtill dem ſeltſamen 
Schauſpiel hingab. | 

Plötzlich zog ein Geräuſch ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er horchte 
geſpannt. Leiſes Geflüſter drang an ſein Ohr und jener dumpfe, mit 
ſchwachem Knirſchen gemiſchte Schall, wie wenn Spaten und Hacke arbeiten. 

Er vermochte ſich gar nicht zu erklären, wer hier auf dem Portus 
gegen Mitternacht graben und ſchaufeln könnte, noch dazu ohne Mondſchein, 
Fackel oder Laterne. 

Behutſam ſchlich er in der Richtung des Geräuſches weiter und drückte 
ſich einer langen Brettertriſte entlang, damit ihn nicht der Umriß ſeiner 
Geſtalt trotz der Finſterniß verrathe. Bald hörte er ganz deutlich, daß das 
Geräuſch aus der Gegend des Nußbaumes kam. Noch einige Schritte und 


123 


Fenner konnte deutlich in der dunklen Luft den Baum ſelbſt ſchattenhaft 
unterſcheiden, wie ein düſteres Phantom, das mit ausgebreiteten langen 
Armen unhörbar und kaum ſichtbar einherſchwebt. Am Fuße des Baumes 
aber ſah er, wenn ſein Auge nicht trog, etwas Dunkles ſich bewegen. 

„Man gräbt unter dem Baume,“ ſagte ſich Fenner. „Aber wonach 
kann man dort graben?“ 

Da ſchoß ihm ein ſonderbarer Verdacht durch den Kopf. 

Wie, wenn die Grille (ſchon wieder ein jo anſtößiges Wort!) des 
alten Erny heute lebhafter zirpte und ihn nicht ruhen ließ, bis er zu nacht— 
ſchlafender Zeit Bella's Nußbaum hatte ausgraben laſſen? 

Doch das war ja undenkbar. Den ganzen Abend war Herr Erny 
ruhig geweſen. Kein Wort, das er ſprach, mahnte an einen geſtörten Geiſt. 
Seine Rede war einſichtig und leidenſchaftslos. Einmal hatte Bella ſogar 
erwähnt, daß der Nußbaum ſchon auszuſchlagen beginne, und das hatte der 
alte Herr ohne alle Aufregung vernommen. 

Fenner ſah ein, daß ſein Verdacht grundlos war. 

Aber was in aller Welt war das dort für ein Gemunkel im Dunkeln? 
Etwas Gutes führte der Betreffende kaum im Schilde, ſonſt hätte er bei 
ſolcher Finfternig wohl eine Laterne benützt, und dann auch nicht jo 
geflüſtert, ſondern laut geſprochen, da er auf dem Portus doch keines Men— 
ſchen Schlaf ſtören konnte. 

Fenner beſchloß, dieſe Sache klarzuſtellen. Mit leiſen Schritten ging 
er auf die Nachtvögel los. Ehe dieſe ihn bemerken konnten, ſtand er hinter 
ihnen und that einen ſo kräftigen Griff nach dem Kragen des Einen, daß 
der Ertappte vor Schreck einen Quiekton von ſich gab und den Spaten 
fallen ließ. 

„Jeſus, Maria und heiliger Joſeph!“ ſchrie er, ohne an Widerſtand 
zu denken. ü 

„Kein Menſch rührt ſich von der Stelle, oder ich ſchieße ihn über den 
Haufen!“ rief Fenner, ſo barſch er konnte, und ſchlug ſeinen Taſchenrevolver 
auf die Spießgeſellen ſeines Gefangenen an. 

Allein dieſe fanden es trotzdem rathſamer, Ferſengeld zu geben, und 
thaten dies ſo hurtig, daß ſie im Nu verſchwunden waren. Fenner ſchoß 
wohl einer der dunkeln Geſtalten nach, traf aber glücklicherweiſe nicht. 

Indeſſen ſchreckte der Schuß den ganzen Portus aus ſeiner Ruhe. 
Die ſchläfrigen Hunde rannten kläffend dem Nußbaum zu, aus der Säge— 
mühle waren die Nachtarbeiter, mit ganz neugebackenen Latten bewaffnet, 
auf den Schauplatz gelaufen, ja ſelbſt die Thüre des Wohnhauſes that ſich 
auf und der alte Erny trat heraus, ein Gewehr in der Hand, von welchem 
gefährlichen Werkzeuge ſein friedſamer Schlafrock und die unterwegs wieder— 
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holentlich ſtecken bleibenden Pantoffel einigermaßen abſtachen. Sogar Bella 
hatte der Knall aus dem Neſtchen geſcheucht und ſie eilte trotz der nächtlichen 
Kühle mit ihrem Vater in's Freie. 

Um den Nußbaum war es nun ganz lebendig geworden. Erſtaunt ſah 
Herr Erny ſeinen jungen Freund mit einer ſo ungewöhnlichen Beute beladen, 
und als Bella den gutmüthigen Fenner mit einem beängſtigenden Revolver 
in der Hand und ſeinen ganz vernichteten Gefangenen noch immer am Kragen 
haltend, im flackrigen Laternenſchein daſtehen ſah, wich ſie unwillkürlich 
zurück. Und ſie that dies umſomehr, als ſie in der Eile nur ein großes Tuch 
um ihr weißes Nachtgewand geſchlagen hatte, in welchem mangelhaften 
Aufzug ſie lieber außerhalb des engen Lichtkreiſes der Laternen blieb. 

Der Gefangene war einer der Arbeiter vom Portus. 

Er nannte ſeine Mitſchuldigen ſofort und Herr Erny befahl, dieſelben 
jedenfalls herbeizuſchaffen. Dann begann das Verhör. 

Herr Erny befand ſich in großer Aufregung, denn er mußte annehmen, 
daß einige heimtückiſche Kerle den Lieblingsnußbaum ſeiner Bella hatten 
ausgraben und zugrunde richten wollen. Und dies war jetzt in ſeinen Augen, 
in den Augen des großen Bäumevertilgers, ein ſo empörendes Verbrechen, 
daß er im erſten Zorn den Miſſethäter ohne viel Federleſens niederſchießen 
wollte, und dies nur darum nicht that, weil es ihm im nächſten Augenblicke 
doch gerechter dünkte, denſelben auf einen Aſt des bedrohten Baumes auf— 
zuknüpfen. Glücklicherweiſe fand ſich Niemand, der mit der Technik dieſes 
peinlichen Verfahrens vertraut genug war, um das Urtel zu vollſtrecken und 
ſo blieb es vorerſt beim Verhör. | 

Einer der Arbeiter — ſo lautete die Ausſage — habe ſich den Kopf 
darüber zerbrochen, warum doch nur der alte Erny auf dem ganzen Portus 
dieſen einzigen Nußbaum verſchont haben möchte, und da ſei er auf den 
Gedanken verfallen, der Alte müſſe durchaus irgend einen großen Schatz 
unter demſelben vergraben haben. Dieſe Vermuthung habe er einigen 
Genoſſen mitgetheilt, denen dieſelbe dermaßen eingeleuchtet, daß ſie beſchloſſen 
hätten, den unter dem Nußbaum augenscheinlich verborgenen Schatz nächt— 
licherweile zu heben und unter ſich zu vertheilen. 

Die Ausführung dieſes teufliſchen Planes, der ihnen wohl zu keinem 
Schatze verholfen hätte, wohl aber den an ſeinen Wurzeln ſchwer beſchädigten, 
oder gar vollends ausgegrabenen Nußbaum hätte tödten können, war durch 
Fenner's rechtzeitiges Eingreifen glücklich verhindert worden. 

Man band dem Gefangenen die Hände auf den Rücken und ſperrte 
ihn in eine finſtere Kammer, ſein Urtheil verſchob man auf den nächſten 
Morgen. Der alte Erny ſelbſt führte ihn in den improviſirten Kotter und 
ſorgte für feſten Verſchluß. Die Arbeiter kehrten theils in die Mühle zurück, 
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theils begleiteten fie den Gefangenen bis an die Kerkerthüre. Nur Zwei 
blieben auf dem plötzlich wieder ſtill gewordenen Portus zurück. 

Bella und Fenner. 

Keines von Beiden ſagte ein Wort. Aber Bella fühlte, wie viel Dank 
ſie dem Retter ihres Lieblingsbaumes ſchuldig ſei; ſie hätte es gar nicht ſo 
lebhaft gefühlt, wäre ſie nicht geſtern und heute denn doch etwas zu ſtrenge 
mit ihm verfahren wegen eines unüberlegten Wortes, das er ſo aufrichtig 
bereute. Und ſo wurde auch ihre Verzeihung zu lauter Dankbarkeit, welche 
überſtrömen mußte. 

Ihre Hand entwand ſich den warmen Falten des großen Wollentuches 
und begegnete der Hand Fenner's. Wie ſie ſich nur in ſolcher Finſterniß ſo 
raſch hatten finden können! Der junge Mann fühlte, daß dieſe Begegnung 
keine herkömmliche leere Formel war. Die zarte Hand des Mädchens wagte 
ſich jo ſchüchtern in die feine, wie das Reh des Waldes in's ausgeſpannte 
Netz. Dann, ſobald es d'rin iſt, ſchließt ſich das Netz und das Reh iſt 
gefangen. Fenner's Finger ſchloſſen ſich heiß um die geliebte Hand. Nicht 
nur der Mund küßt den Mund, ein ſolcher Händedruck iſt ein Kuß, den die 
Hand auf die Hand drückt. 

Es iſt wahrhaftig ein Glück, daß es ſo finſter war, ſonſt hätte der 
alte Nußbaum jedenfalls Alles mit angeſehen, was da Sonderbares zwiſchen 
den beiden ſtillen Menſchenkindern vor ſich ging, wie Fenner die erbeutete 
Hand ſogar an ſeine Lippen führte und wie es dabei noch lange nicht blieb, 
ſondern alsbald Mund auf Mund brannte, roth und heiß, wie das flammende 
rothe Wachs, mit dem ein gewiſſer kleiner Flügelgott verliebte Brieflein zu 
ſiegeln pflegt, auf deren Siegel dann als Wappen ein Herz zu ſehen iſt, mit 
einem Pfeil durchſchoſſen. — — — — 


VI. 


Den anderen Morgen ging eine böſe Nachricht durch die Ortſchaft. 
Man erzählte, die Theiß ſei über Nacht furchtbar gewachſen und habe auch 
gegen die Sägemühle hin die ganze Gegend unter Waſſer geſetzt. 

Als Fenner dieſe Mär vernahm, ſtockte ihm das Blut. Bella war ſein 
erſter, ſein einziger Gedanke. 

„Einen Wagen! einen Wagen!“ rief er und eilte in die Nachbarſchaft, 
um ein Fuhrwerk zu miethen. Aber der Bauer ſagte, mit Wagen und Pferden 
könnte der Herr „Piktor“ jetzt ſchwerlich nach der Sägemühle kutſchiren, 
dazu thäte ein Nachen noth. 

Ein braver Fiſchersmann vom Theißufer ließ ſich in der That für ein 
gut Stück Geld bereit finden, Fenner in ſeinem Boote die Theiß hinauf zu 
fahren bis zur Sägemühle. 
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Welch’ ein Anblick bot fich ihm da! Der ganze Bortus war ein großer 
Waſſerſpiegel. Die Theiß war ein Meer geworden und der Portus ein 
anſehnlicher Buſen dieſes Meeres. In's Maſchinenhaus war die Fluth zuerſt 
eingedrungen und hatte die Feuer gelöſcht; der lange Schlot blies ſeit 
Jahren zum erſten Mal ſeinen ſchwarzen Rauch nicht von ſich. Einen Theil 
der Holzſtöße hatte das Waſſer auseinander geſchwemmt und einzelne 
Balken und Bretter trieben auf der Oberfläche umher, wie Maſtbäume nach 
dem Schiffbruch einer ganzen Flotte. 

Die Bewohner des Portus hatten ſich zumeiſt in's feſte Mühlgebäude 
gerettet, in dem das Waſſer bereits an die Kniee reichte. Die bäuerlichen 
Arbeiter wateten unter Herrn Erny's Commando mit hochgeſchürzten Leinen— 
gattien durch die Bureaux und ſchleppten die großen Bücher, geſchäftlichen 
Schriftenbündel und dergleichen heraus. Das etwas höher ſtehende Wohn— 
haus hatte das ſtetig ſteigende Waſſer noch nicht erreicht. Aber auch von 
dort trug man bereits die nothwendigſten oder koſtbarſten Gegenſtände in's 
Freie und barg ſie vorderhand auf den Gerüſten eines im Bau begriffenen 
einſtöckigen Pumphauſes. 

Fenner fuhr mit ſeinem ſchwanken Kahne gerade auf's Wohnhaus zu. 
Dort fand er Bella, welche in der naſſen Gefahr mit großer Kaltblütigkeit 
die Anordnungen zur Bergung der Möbel traf. In leichtem Morgenanzug 
ging ſie durch die Zimmer ab und zu und achtete auf Jegliches. Ihre 
erſte Verfügung war geweſen, den in der Nacht gemachten Gefangenen 
aus ſeinem Käfig zu befreien, damit ihm nicht etwa ein Unglück wider— 
fahre. Der arme Teufel war dann unter ihren Augen der Fleißigſte an 
der Arbeit. 

Trotz der ernſten Lage empfing Bella Herrn Fenner lächelnd, aber 
ein leiſes Roth flog wie ein Hauch über ihre Stirne. 

„Sehen Sie,“ ſagte ſie ſcherzend, „ſeit geſtern habe ich mich in eine 
Nixe verwandelt und hauſe im Waſſer. Aber was iſt denn Ihnen begegnet?“ 
fuhr ſie fort, indem ſie auf Fenner's Kleider deutete, „Sie ſind ja bis auf 
den letzten Faden durchnäßt.“ 

„Nichts von Bedeutung,“ erwiderte der Maler. „Ein paar Schritte 
vom Hauſe ſteuerte ich meinen Kahn ſo ungeſchickt, daß er gegen einen 
ſchwimmenden Balken ſtieß und ſofort zerbarſt. Mein Fiſchersmann und ich 
fielen mitten in die Sintfluth hinein, die aber glücklicherweiſe erſt bis zum 
Gürtel reicht. Uebrigens, theure Bella, möchte ich Ihnen rathen, dieſes Haus 
zu verlaſſen, denn die Fluth ſteigt unaufhörlich und es kann keine zehn 
Minuten dauern, ſo iſt ſie in der Stube.“ 

„Ei was,“ ſagte Bella, „die Theiß wird doch nicht ſo unhöflich ſein, 
auch mein Zimmer heimzuſuchen.“ 
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Aber da plätſcherte es auch ſchon ganz leiſe an der Thüre. Fenner 
und Bella wandten ſich zugleich um und ſiehe, eben ſpülte das Waſſer ſo 
ganz leichthin, wie im Scherz, über die Schwelle herein. 

„Wahrhaftig, die Theiß ſieht mich für eine Feldmaus an,“ ſagte 
Bella, „und will mich aus meinem Hauſe hinausſchwemmen.“ Zugleich aber 
ſtieg ſie eilends auf einen Schemel, um die Ueberſchwemmung nicht ſofort in 
die Schuhe zu kriegen. 

„Nun heißt es an Rettung denken,“ ſagte Fenner und watete hinaus, 
um irgend einen Nachen, Kahn, oder auch nur Seelentränker herbei— 
zuſchaffen, mit deſſen Hilfe Bella trockenen Fußes aus dem Hauſe zu 
bringen wäre. 

Draußen aber war kein wie immer geartetes Fahrzeug zu erblicken. 
Die Flöße, welche ſonſt am Theißufer feſtgebunden lagen, hatte die wachſende 
Fluth im Laufe der Nacht fortgeriſſen und mit ſich hinabgeführt, der Himmel 
weiß wohin. Die Arbeiter mühten ſich zwar bei der Sägemühle an dem 
Zuſammenflicken eines großen Floßes, bis das aber fertig war, konnte noch 
eine Stunde vergehen und unterdeſſen ſtieg das Waſſer in den Zimmern 
gewiß bis an die Hüften. | 

Unter ſolchen Verhältniſſen mußte ſich Fenner zu einer Heldenthat 
entſchließen, und dieſe büßt darum kein Titelchen ihrer Heldenmäßigkeit ein, 
weil ihr Hauptwerkzeug die große Schublade eines Sophas war. 

Dieſe Schublade legte Fenner an der Hausthüre vor Anker; der brave 
Fiſchersmann und der befreite Galeerenſclave mußten das ungewöhnliche 
Schifflein bewachen. Dann ging er hinein, um Bella zu melden, es ſei „ein— 
geſpannt.“ 

Aber er fand Bella nicht mehr auf dem niederen Schemel ſtehend, 
denn das Waſſer hatte dort ihre Schuhe erreicht und ſie auf die beherrſchende 
Höhe eines großen Lehnſtuhles hinaufgetrieben. Dort ſtand ſie auch noch, 
als Fenner eintrat. 

„Wir können gehen,“ ſagte er, indem er vor den Lehnſtuhl hintrat. 

Bella ſchaute hinab in's trübe Waſſer, welches dem jungen Manne 
ſchon bis an's Knie reichte. 

„Gehen?“ fragte ſie. „Aber wie denn? Ich ertrinke ja in dieſem 
Ocean.“ 

„Sie werden nicht zu Fuße gehen,“ tröſtete ſie Fenner, „ich habe für 
Fahrgelegenheit geſorgt.“ 

Und ohne erſt lange zu unterhandeln, umfaßte er mit ſtarken Armen 
die junge Dame, wie ſie vor ihm auf dem Seſſel daſtand, und hob ſie empor. 

Bella ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung aus, allein wenn ſie nicht 
in's Waſſer fallen wollte, mußte ſie wohl ſtille halten, ja ſelbſt einen Arm 
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um Fenner's Hals legen. Da lag ſie denn an der pochenden Bruſt des 
Hilfreichen, deſſen Arme fie umfaßten, auf deſſen Schulter ihr Haupt ruhte, 
deſſen Locken ſich vor ihrem Athemholen kräuſelten. 

Fenner glaubte den Schatz des Darius auf den Armen zu tragen. 
Wie behutſam ſchritt er durch das erſte Zimmer, dann durch das zweite; 
er ließ ſich wohl gar etwas mehr Zeit, als nöthig, und hatte nur einen 
Gedanken: Warum hat dieſes Haus keine tauſend Zimmer und dann 
womöglich noch tauſend dahinter, daß er ſeine Bella ohne Ende ſo durch 
ſie alle dahintragen könnte und ſie an ſein Herz drücken ohne Ende? 

Nur einmal im Leben iſt man ſo glücklich, ob man gleich hundert 
Jahre alt werde. 

Als Fenner mit ſeiner geliebten Bürde das dritte Zimmer betrat, 
ſagte er bei ſich: 

„Nun iſt nur noch ein Zimmer übrig, dann ſind wir draußen und ich 
muß Bella aus meinen Armen gleiten laſſen.“ 

Sie ahnte, was in ſeinem Herzen vorging und ſchloß unwillkürlich 
die Augen, als er in der Mitte des Zimmers ſtehen blieb und die brennenden 
Blicke auf ihr Antlitz richtete. „Otto!“ hauchte ſie, und er trank von ihren 
Lippen ſeinen eigenen Namen. 

Es war nur ein Augenblick geweſen. Das Waſſer zwang zur Eile, 
Bella ſollte um jeden Preis in's Trockene gebracht werden. Jetzt trat Fenner 
mit ihr aus dem Hauſe. Als Bella die ſeltſame Fregatte erblickte, die man 
für ſie requirirt hatte, war der Nachklang jenes Augenblickes der Leiden— 
ſchaft nicht ſtark genug, um der Komik dieſer Lage Stand zu halten. 

„Aber das iſt ja die Schublade des grünen Sopha's!“ lachte ſie. 

Fenner hob Bella hinein, und band ihr auf's Herz, ja kein Fingerchen 
zu rühren, da das Fahrzeug ſonſt umkippen könnte. In der That konnte es 
ſeine Laſt kaum tragen und wäre ſofort geſunken, hätten die drei Männer 
es nicht von drei Seiten mit ihren Schultern geſtützt. So machten ſie ſich 
auf den Weg nach dem fernen Pumphauſe. 

In dieſem Augenblick erſah ſie der alte Erny vom Gerüſte her. Die 
unerhörte Gruppe mitten im Waſſer jagte ihm den Schreck durch alle 
Glieder. Er hatte ganz ſicher vermeint, das Waſſer könne das Wohnhaus 
nicht ſo raſch erreichen und Bella werde Zeit genug haben, es mit Hilfe des 
ſicheren Floßes zu verlaſſen. Und nun ſah er ſie, ſeinen Augapfel, den 
Zufällen eines ſo gefährlichen Abenteuers ausgeſetzt. | 

In ſeiner Angſt wollte er ſich ſofort in's Waſſer ſtürzen und Bella zu 
Hilfe ſchwimmen, aber die Arbeiter vertraten ihm den Weg und Fenner 
ſchrie ihm aus vollem Halſe zu, er möge nur ganz unbeſorgt ſein, ſie würden 
Bella ſchon hinüberbringen, ohne daß der Saum ihres Kleides naß würde. 
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Trotzdem war der Alte nur mit Gewalt auf dem Gerüſte zurück— 
zuhalten. Mit gerungenen Händen und ſtampfend vor Ungeduld ſah er zu, 
wie die drei Männer, zeitweilig bis an die Bruſt im Waſſer, heranwateten 
und das mehr als gebrechliche Fahrzeug hoben und ſchoben, um es flott zu 
erhalten. Aber Alles ging gut. 

„Halten wir uns gegen den Nußbaum hin,“ gebot Fenner, „dort— 
herum iſt das Waſſer ſeichter.“ 

Und ſie ſtapften auf den Nußbaum los, langſam, aber ſicher, kaum 
daß die Stegreifbarke im Geringſten ſchwankte, ſo daß Bella bald alle 
Aengſtlichkeit verlor und die Expedition beinahe für einen guten Scherz anſah. 

Sie waren noch einige Schritte vom Baum entfernt, als der brave 
Fiſchersmann unverſehens in eine Grube trat. Er verlor das Gleichgewicht 
und um es wieder zu haſchen, ließ er unwillkürlich die Schublade fahren 
und griff rechts und links in die Luft. Die Erſchütterung der Schublade 
hinwiederum erſchreckte Bella, welche nun ihrerſeits durch eine raſche 
Bewegung das Gleichgewicht wieder herſtellen wollte und es dadurch 
vollends aufhob. Eine Ecke der Schublade gerieth unter Waſſer, da war ſie 
auch im Nu voll und ſank unter. 

Der alte Erny drüben auf ſeiner hölzernen Inſel ſtieß ein Jammer— 
geſchrei aus, aber Fenner war im gefährlichen Augenblick bei der Hand, 
riß Bella aus dem ſinkenden Fahrzeug und trug ſie wieder auf ſeinen 
Armen weiter. 

„Zum Baum! zum Baum!“ ſchrie Erny außer ſich, aber Fenner 
ſtrebte ohnehin dieſem nahen Ziele zu und ſetzte eine Minute ſpäter das 
Mädchen auf den unterſten ſtarken Aſt des Nußbaumes nieder. 

„Ach, du mein lieber alter Nußbaum!“ ſagte Bella, indem ſie ſeinen 
Stamm feſt umarmte. Denn faſt wollte es ſie nunmehr bedünken, als ſei ſie 
einſtweilen gerade oft genug aus einer unerhörten Situation in die andere 
geſchleudert worden, indem ſie erſt in ihrem Zimmer unterſchiedliche Lehn— 
ſtuhlhöhen erklettern, dann von dieſer ungewohnten Anſtrengung an Fenner's 
unruhigem Buſen ausruhen, hierauf zu Schiffe (das heißt zu Sopha— 
ſchublade) gehen mußte, alsdann aber auch noch Schiffbruch litt und nun 
gar auf dem Aſte eines Nußbaumes ſaß, als wäre ſie eine Spätzin, die 
ihren Junker Spatz zum Stelldichein erwartet. Ja, nun war es gerade 
genug. 

Aber auch im Hirn des alten Erny ging unterdeſſen ſo mancherlei, 
und gar nicht Unwichtiges vor. 

Als er den Maler ſich um Bella's Rettung mühen ſah, überwog in 
ihm die Dankbarkeit gegen Fenner alles Andere, und eine Stimme in ſeiner 
Bruſt rief laut: 
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„Rette, was mir am theuerſten iſt auf Erden, und Ales was ich habe, 
iſt Dein!“ 

Und als einige Minuten ſpäter das ungeſchickte Schifflein, das ſeinen 
größten Schatz trug, von der kalten, trüben Fluth unaufhaltſam hinab— 
geſchlungen ward und der Abgrund ſeinen hungrigen Rachen aufthat und 
kein Retter nahe war, nur Einer, und auch der Eine nur ein Nußbaum, da 
legte ſich ein eiſerner Reif um Erny's altes Herz und preßte es ſchmerzlich 
zuſammen, denn eine dumpfe, fürchterliche Ahnung äffte ihn, daß ihm zu 
Muthe war, jener Nußbaum werde die Tochter des grimmigen Baum— 
verwüſters gar nicht retten wollen, ſondern der Aſt, auf den ſie ſich flüchten 
würde, müſſe abbrechen unter ihr. 

„Gnade! Gnade!“ ſtöhnte, ſchrie der alte Mann und ſtarrte in fürch— 
terlicher Spannung auf die entſcheidende Scene. 

Aber Herrn Erny's Furcht war grundlos. Der Nußbaum hielt ſtramm 
und rührte ſich nicht. Er brach nicht und zog ſeine Aeſte nicht zurück, 
ſondern ſchien ſie im Gegentheil noch weiter auszuſtrecken, als ginge 
er dem Mädchen entgegen, und den Sitz möglichſt bequem machen zu 
wollen für ſeinen treuen Schutzengel, der ſich jetzt ſeinem Schutze anver— 
trauen mußte. 

Als Bella dann im Trockenen und in Sicherheit auf dem Aſte ſaß, 
beileibe nicht wie eine Spätzin, ſondern wie die Taube, welche nach der 
Sintfluth den erſten Oelbaum gefunden hat, — da blitzte es im Gehirn des 
alten Erny auf, wie ein helles Licht, irgend eine Sonne ging darin auf und 
zerſtreute irgend eine Finſterniß, welche in einem Winkel ſeines Hirnkaſtens 
ſo viele Jahre lang ſich ordentlich eingedickt hatte. 

„Ich war der Feind jenes Baumes und er iſt mein Freund, mein 
größter Wohlthäter!“ 

Und in dieſem Augenblick ſchwor er ſich's zu, ganz im Stillen, aber 
deſto feierlicher, daß hinfort Pflanze, Baum und Blume ihm heilig ſein 
ſollen. 

Der alte Erny war geheilt. 

Eine halbe Stunde ſpäter war das große Floß fertig und holte Bella 
ſammt Fenner zum Pumphauſe ab. 

Erny fuhr ſelbſt zu ihnen hinüber. Er umarmte und küßte Fenner. 
Dann umarmte und küßte er auch den Nußbaum. 

Dieſe Handlung eines Unzurechnungsfähigen verkündete Bella und 
Fenner, daß der Alte wieder zurechnungsfähig geworden. 

„Mein Vater!“ rief Bella freudig überraſcht und fiel dem Alten um 
den Hals. 
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„Herr Fenner,“ ſagte der Greis, „ich bin Ihnen zu unendlichem Danke 
verpflichtet. Der alte Stephan Viragh von Erny“ — ſeit Jahren zum erſten 
Male nannte er ſich wieder mit ſeinem lange gehaßten Blumennamen 
Viragh — „iſt niemals undankbar geweſen. Was Sie auch von mir erbitten 
wollen, es iſt im Vorhinein gewährt.“ 

Da lagen Bella und Fenner ſich in den Armen. 

Der alte Stephan Viragh verkaufte bald darauf die Sägemühle, 
natürlich einem „Conſortium,“ wie das damals Mode war, er ſelbſt zog in 
eine ſchöne Gegend, wo der Pflanzenwuchs reicher iſt und die Bäume 
ſchöner ſind und die Blumen farbiger und duftiger. 

Dort ſammelt er jetzt wieder Pflanzen, wie vor Jahren, Fenner malt 
ſie, und zwar meiſterhaft, Bella aber bindet ſie in Sträuße und trägt ſie 
am Buſen. 

Auch der alte Nußbaum theilt ihr Glück. Lebendig konnte er zwar 
dem jungen Paare nicht folgen, deſſen erſte Gefühle er belauſcht hatte, aber 
der alte Viragh ließ ihn fällen und aus ſeinem Holze eine prächtig geſchnitzte 
Wiege machen. 

Dieſe Wiege gab er ſeiner Tochter zum Hochzeitsgeſchenk. 


— — — — — 
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Gelichte 


von 


Lud m. Aug. Frankl. 


An Friedrich Amerling. 
(Toaſt am 80. Geburtstage.) 


Ein halbes hundert Jahre Von all den reichen Kränzen 
Die, ach ſo ſchnell entſchwanden Ein Zweig nur wurde mir, 
Braun waren unſ're Haare, Als Götterliebling glänzen 

Als wir uns fröhlich fanden. Sah ſtets ich auf zu Dir. 

Ich malte nur mit Worten, Doch hielten wir zuſammen 
Mit hellen Farben Du, In guter Zeit und ſchlimmer, 
So ſchritten wir den Pforten Der Freundſchaft gold'ne Flammen, 
Nur Eines Tempels zu. Sie glühen treu noch immer. 
In ſeine inner'n Räume Jetzt ſind ſchon weiß die Locken, 
Trat'ſt Du als Sieger bald, Verläumder ſind's, was thut's! 
Dir bogen ſich die Bäume, Noch locken Liebesglocken, 

Ein ganzer Lorbeerwald. Wir lauſchen frohen Muth's. 


Wir heben froh die Becher, 
Uns hebt Begeiſterung, 

Zwei wackre Lebenszecher, 

In Herz und Geiſt noch jung. 


An Naula. 
(Zur ſilbernen Hochzeit). 


Es geht die Sonne leuchtend aur, Noch ſeh' ich Dich im Jugendglanz, 
Ich frage mich verwundert, Die Augen ſchwarze Sonnen, 

Hat denn vollbracht ſchon ſeinen Lauf Auf reichem Haar den Myrthenkranz, 
Ein Viertel vom Jahrhundert? Der Mund ein Zauberbronnen. 
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Du ſprachſt, es klang mir wie Geſang; Und war der eig'ne Herd beſtellt, 


Als mich Dein Blick getroffen Erfüllt des Hauſes Pflichten, 

Und warm mir in die Seele drang, In weiten Kreiſen ſieht die Welt 
Erwachte ſüßes Hoffen. Dich edles Werk verrichten. 

Und was Dein Mund und was Dein Blick Doch auch der Dichter Wort, ein Lied 
Verſprach, haſt Du gehalten, Nachhallt's in Deinem Buſen, 

Es fing ein ſegenreich Geſchick So ward des Hauſes eng Gebiet 
Im Hauſe an zu walten. Ein ſtilles Heim der Muſen. 

Du haſt geſchafft, Du ruhteſt nie, Und daß der Bau ſich ſtolz erhebt, 
Am Abend wie am Morgen, Sich mit dem Beſten kröne, 

Doch Deines Geiſtes Poeſie . Haſt Du, beglückend, ſchön belebt 
Verklärte Alltagsſorgen. Ihn mit dem Schmuck der Söhne. 


So hab' ich Dich, Du treu Gemüth 
Zu unſ'rem Heil erkieſen, 

Es ſei Dein Kranz, der ſilbern blüht, 
Geſegnet und geprieſen! 
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Bon 
O. H. Stoklaska, 


Nacht iſts auf der Lobau Fluren, / 
Alles ruht in ſtillem Traum, 

Nur zwei Adler rauſchen nieder, 

Auszuruhn auf hohem Baum. 


Ihre langen, ſtarken Schwingen 
Falten ſich an ihrem Leib; 

Eng ſie nun beiſammen ſitzen 

Und ſo traut, wie Mann und Weib. 


Uralt ſind die beiden Adler! 
Ihrem Auge, klar und frei, 
Zogen ſchon gar viele Jahre 
Ohne Fährlichkeit vorbei. 


Nun zum alten, lieben Weibe 
Tönt des Männchens tiefes Wort: 
„Laß um dich das Auge ſchweifen, 
Du erkennſt wohl dieſen Ort? 


„Denkſt du noch, wie hier vor Jahren — 
An die hundert mögen's ſein — 

Ab und auf ein Kämpfen wogte, 

Rings umſtrahlt von Feuerſchein? 


„Uns, die wildes Kampfgetöſe 
Hergetrieben hoch vom Nord, 
Grüßte hier im allzumilden 
Süd der gleiche Schlachtenmord. 


* Die Veranlaſſung zu dieſem Gedichte bot ein Jagdbericht des Kronprinzen, in welchem auch mit— 
getheilt wird, daß Seine kaiſerliche Hoheit ein uraltes See-Adlerpaar auf der Inſel Lobau geſchoſſen. 
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„Und da wir in Lüften ſchwebten, 
Unter uns die blut'ge Schlacht — 
Hu! wie hat aus tauſend Schlünden 
Schauerlich der Tod gekracht! 


„Menſch auf Menſch in wildem Jagen 
Sandte zielbewußt das Blei; 
Sicher blickten wir hernieder, 
Wie auf keiner Jagd ſo frei. 


„Und der Ruf des tapfern Heeres 
Tönt in meinem Ohre noch: 
„„Oeſtreich hoch und unſer Feldherr 
Hoch, Erzherzog Karl, hoch! hoch!““ 


„Mit des Degens Spitze weiſet 
Er auf uns der Krieger Schaar: 
„„So wie dieſe Adler kreiſen, 
Fliege hoch ſtets Oeſtreichs Aar!““ 


„Mächtig wie ein Ungewitter 
Führt er ſie dann in den Kampf, 
Und als Held und Sieger reitet 
Er hervor aus Pulverdampf. 


„Sieh, mein Weib, ſeit jener Stunde 
Dünkt es ſtets mir in den Sinn, 
Daß mit dir zu höh'rem Zwecke 

Ich wohl auserkoren bin. 


„Und daß wir, ſolch' Kampfeszeugen, 
Stehen unter hoher Hand, 

Und wenn uns der Tod beſchieden, 
Sterben nur durch Königshand.“ — 


Da — ein Schuß! Von einer Kugel 
Liegen beide nun im Blut; 

Ihre Ahnung iſt erfüllet: 
Kronprinz Rudolf traf ſie gut. 


\ 
7 N 


| 
| 
| 
| 


Wasserjunafern, 


(Pibellen.) 
Von 
A. Littrom- Rifchoff. 


Waſſerjungfern grün und blau, 

Glitzernd wie belebter Thau, 

Gaukeln hin am Waldesraine, 

Schaukeln ſich im Sonnenſcheine, 
Schwärmend bis der Tag erbleicht — 

Um den Buſch der wilden Roſen 

Welch' ein Wiegen, Wogen, Koſen! 

Und in Lebenswonne zittern 

Auf der Flügel Silbergittern 
Sie durch's Daſein froh und leicht. 


Waſſerjungfern blau und grün, 
Durch der Sträuche Duft und Blüh'n, 
Zu dem Farrenblätterdache, 
Zu den Lilien am Bache 
Locket Kühlung unbewußt — 
Welch' ein Flattern, Fliegen, Fließen, 
Welch' ein Schweben, Schwelgen, Schwirren, 
Welch' ein Leben und Genießen, 
Mag's die nächſte Stunde ſchließen — 
Dieſe hier gehört der Luſt. 


Und kein langes banges Meiden, 

Und kein ſchmerzenvolles Scheiden 
Löſt des Daſeins leichten Bau — 
Waſſerjungfern grün und blau, 

O wie ſeid Ihr zu beneiden! 
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Was lle Sturm e rzählt, 


Von 


Mora Görner. 


Ser: war in den letzten Faſchingstagen, als ein junger Mann eines 
Abends bei ſeinem Schreibtiſche ſaß und nachſann über ein Feuilleton, 
das er am nächſten Tage der Zeitung liefern ſollte, deren ſtändiger 

Mitarbeiter er war. 

Unten, tief unter ihm, denn er wohnte nahe den Sternen, raſſelten die 
Wagen, die in Seide und Gaze gehüllte Sylphen nach den verſchiedenen 
Tanzſälen entführten; über ihm pfiff und ſauſte der Sturm eine ſchauerliche 
Melodie. Der junge Literat horchte den ſeltſamen Lauten, die durch den 
Kamin zu kommen ſchienen. Es war ihm, als ſäße er vor einer Telegraphen— 
leitung, als er unwillkürlich angezogen, ſich in der Nähe des Ofenthürchens 
niederließ. Die Laute wurden zu Worten, die ihn ſchaudern machten, 
„Hilfe“ klang es — „ich verſinke! Rettung! Mein Gott, mein Gott, erbarme 
Dich unſer!“ „Wer ruft, was kann ich thun?“ rief der junge Mann in 
gewaltiger Aufregung. Da ſtöhnte und heulte es durch den Kamin herab: 
„Kehre Dich nicht daran, es ſind Hilferufe, die ich auf meinen Flügeln 
weiter trage. An Englands, von der Nordſee beſpülter Küſte war es, wo 
wir unter Anführung unſeres Meiſters Aeolus, dieſer Tage Alle beiſammen 
waren, vom gewaltigen Sturmwinde an, bis hinab zum koſenden Zephyr. 
Da beugte ſich Alles vor unſerer vereinten Macht. Das Meer wallte auf, 
ein ewig ſich erneuerndes Gebirge und wie einen Spielball warfen die 
Wellenberge ein Schiff ſich gegenſeitig zu, bis einer, muthwilliger als die 
andern, das entmaſtete Wrack auf eine Felſenklippe ſchleuderte, daran es 
zerſchellte. Die kleinen ohnmächtigen Menſchlein darauf ergaben ſich weder 
gutwillig noch müſſig in ihr Schickſal. Feſt angeklammert auf ſeiner Com— 
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mandobrücke ſah ich den Capitän, der feine Befehle ertheilte. Aber was 
vermochte ſein Sprachrohr gegen unſer Brauſen. Dennoch war es, als ob 
die Mannſchaft ihn verſtände; Nothſchüſſe wurden abgefeuert, farbige 
Lichter angezündet. 

An der Küſte hatte man Alles geſehen und gehört. Das ganze von 
Fiſchern und Lootſen bewohnte Dorf war in dieſer Schreckensnacht auf den 
Beinen. Die Männer ſtanden am Strande und beriethen. 

„Wir müſſen es verſuchen“ rief der Eine. 

„Es iſt Alles umſonſt, kein Boot erreicht das Schiff, wir vermehren 
nur die Opfer des Sturmes!“ antwortete der Andere. 

Da ertönte ein neuer Knall von dem gefährdeten Schiffe aus, und 
ſchien die Männer an ihre Pflicht zu mahnen. Drei, vier, endlich fünf 
Stimmen ſagten feſt: „Ich thue mit, Gott befohlen, Jack.“ „Dann raſch ans 
Werk,“ rief dieſer, ein junger kräftiger Mann, den Gefährten die Hände 
ſchüttelnd. Dieſe liefen zu den Booten, die Feigen zurück ins Dorf. Sich 
ſchämend, daß die Anderen braver wären als ſie, ſuchten ſie ihre Heldenthat 
zu verhindern. „Haltet ſie ab von dem thörichten Beginnen“, riefen ſie, 
unter die Frauen und Greiſe tretend. „Du, Hannah, laß' den Jack nicht 
ſein Leben wagen, ſonſt biſt Du Witwe, ehe Du Weib geworden; und 
Euer Tim iſt ein ſo ſchwächlicher Junge, Vater Matſon, er will auch mit. 
Ihr, alte Mutter Wills, ſeid ganz hilflos, wenn Eure beiden Söhne 
umkommen. Und Ihr Kate, was macht Ihr mit Euren fünf Kindern, wenn 
John ertrinkt.“ 

Es brauchte nicht mehr — ſchon waren die Aufgerufenen auf dem 
Wege zu den Booten und werfen ſich den kühnen Männern in den Weg. 

Hannah ſtürzte auf ihren Bräutigam zu. 

„Jack, um Gotteswillen, geh' nicht in's Verderben.“ 

„Hannah“, rief dieſer in hochgeſteigerter Begeiſterung, „hindere mich 
nicht; denke, daß auch Dein Vater ſein Leben geopfert; Du müßteſt Dich ja 
des Gatten ſchämen, der ſich feig' ins Haus verkriecht, wenn draußen 
Menſchen mit dem Tode ringen und er vielleicht helfen könnte.“ 

Mit dieſen Worten ſchloß er ſie in ſeine Arme, drückte einen langen 
Kuß auf ihren Mund und ſprang ins Boot. Auch die Anderen hatten, ſeinem 
Beiſpiele folgend, die Mutter und Gattin abgeſchüttelt. Vater Matſon, ein 
noch kräftiger Greis, hatte aber, einſehend, daß Bitten und Vorſtellungen 
fruchtlos waren, ein wirkſameres Mittel ergriffen. Er hob, ohne ein Wort 
zu verlieren, den ſchwachen, aber muthigen kleinen Tim auf ſeine nervigen 
Arme und ſchritt, trotz ſeines Sträubens, mit ihm landeinwärts. 

„So ſind wir nur Vier, auch gut“, rief Jack, im Begriffe abzuſtoßen. 
Da ſchwang ſich eine verhüllte Geſtallt mit müchtigem Satze ins Boot, das 
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durch den Stoß weit hinaus geſchleudert ward, unter die ſtürmenden Wogen. 
Der Letztgekommene blieb regungslos am Boden des Fahrzeuges liegen. 
„Wer war es?“ fragten ſich die Männer, doch Niemand forſchte weiter, 
denn in dieſem Momente ſahen ſie das Schiff an dem Felſen zerſchellen. 
Nun galt es nicht mehr die Rettung des Fahrzeuges, ſondern bloß jene 
einzelner Menſchen. Man mußte trachten näher zu kommen, koſte es was 
es wolle. Aber die Nacht war dunkel, nur zuweilen ſchimmerte von der 
Klippe her ein Lichtlein durch die Finſterniß. Die Wellen ſchlugen über 
das Boot und füllten es raſch. Da raffte ſich die liegende Geſtalt auf und 
begann es auszuſchöpfen. Der Mantel fiel ihr von den Schultern. Langes 
Haar hing in naſſen Strähnen darauf nieder. „Hannah!“ rief mit einem herz— 
zerreißenden Schrei der muthige Jack und es war ihm einen Augenblick, als 
wäre ſein kräftiger Arm gelähmt. Bald aber ermannte er ſich wieder und 
feſte, ſtarre Reſignation lag in ſeinem ganzen Weſen, als er murmelte: 
„Wohlan, ſo ſterben wir zuſammen!“ 

Die vier Ruderer arbeiteten von Schweiß und Schaum bedeckt, 
Hannah ſchöpfte unermüdlich das hereinſtrömende Waſſer aus. Und doch 
ſchien alle Anſtrengung vergeblich. Das Wrack ſchien immer noch ſo fern 
als zuvor. Da aber wir Winde von der Seite des Felſens kamen, hörte man 
durch unſer Toſen das Geſchrei der Geſtrandeten. Da rief Jack: „Ruder 
vor, es ſchwimmt etwas heran.“ Es war eben noch Zeit den Balken 
abzuhalten, das Boot zu berühren; er ſchwamm ſeitwärts, aber als Jack 
ſein Ruder anziehen wollte, war es ſchwer wie Blei. Mit Wucht zog er es 


an ſich, ein Körper hing daran. Man hob ihn ins Boot, wo er anſcheinend 


leblos liegen blieb. Hannah betaſtete ihn; es war ein ſtarker Mann, ſein 
Herz ſchlug, er lebte alſo noch. Während deſſen hatten die Männer nur mit 
größter Mühe ihr Fahrzeug vor dem Umſchlagen bewahrt — jetzt ſchien eine 
große Sturzwelle es ganz verſchlingen zu wollen. Als ſie vorüber war, fehlte 
einer der Ruderer. Man rief, Seile wurden nach allen Richtungen aus— 
geworfen — umſonſt. „Leben für Leben“, murmelte Jack und jetzt ſahen ſie 
ſich plötzlich dem Felſen näher gerückt, wo aller Jammer verſtummt war. 
Trümmer des Schiffes kamen immer dichter heran, Leichen ſchwammen 
daneben. Jetzt wurde das eine Seil angezogen. Die Männer ſtrengten ihre 
Kräfte an und ein zweiter Schiffbrüchiger war gerettet. Bald darauf 
klammerte ein Dritter ſich an das Boot. „Jetzt zurück“ commandirte der 
junge Lootſe; aber das war leichter geſagt, als gethan. Zwar wehten wir 
von dem Felſen ab, aber das Schifflein war wie von einem Wirbel von 
Sturzwellen umfangen und hatte bloß drei Ruderer. Da griff auch Hannah 
nach einem Ruder und nahm den Platz des Verlornen ein. Dieſer war der 
eine Sohn der Mutter Wills und ſein Bruder dachte ſchaudernd daran, 
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wie es werden ſollte, wenn er allein nach Hauſe kam; aber wer konnte denn 
ſagen, daß überhaupt Einer von ihnen noch feſten Boden erreichen werde! 
Die Kräfte der Männer waren erſchöpft, doch wir halfen ihnen, indem wir 
ſie ſelbſt dem Ufer zutrieben. Was war es nun, was plötzlich neben dem 
Boote auf den Wellen ſchaukelte? Hannah erfaßte es mit einem Haken, zog 
es heran und vernahm den Schrei eines Kindes. In der korbartigen Wiege 
lag es, unſanft geweckt von kaltem Wogenſchaum. Raſch hob Jack das 
naſſe lebende Bündel heraus und legte es in Hannah's Schooß. Dieſe band 
es in ihre Schürze und ruderte eifrig weiter. Schon mußte ja das Ufer nahe 
ſein. Nur ſeltſam, daß man kein Licht ſah, keinen Ruf vernahm. Die 
Männer im Boote ftarrten in die Nacht, die Umriſſe der Häuschen zu 
erkennen — umſonſt. Eine Sturzſee hatte das Dörfchen überflutet und 
Hütten und Menſchen mit ſich fortgeriſſen. Die ſich den Wogen anvertraut, 
wurden gerettet auf den Strand geworfen, die Heimgebliebenen ſchienen 
Alle vernichtet. Nur ein paar Hütten, die den allerärmſten Fiſchern 
gehörten und höher auf dem Abhange eines Felſens lagen, waren übrig 
geblieben. Dorthin hatten ſich die Meiſten von unten gerettet und dorthin 
trugen die kühnen Schiffer die dem Meere abgerungenen, halberſtarrten 
Menſchen. In Hannah's Hütte legte man ſie hin und dieſe begann 
mit Hilfe der Nachbarn zuerſt das Kind und dann die Beſinnungsloſen 
von den feſtgefrornen Kleidern zu befreien und durch Reiben ins Leben 
zurückzurufen. Jack winkte die Männer hinaus und ſprach zu ihnen: 
„Ihr habt geſehen, wie man ſeinem Schickſale weder zu Waſſer noch 
zu Land entgehen kann; draußen ringt wohl noch Mancher mit den eiſigen 
Wellen, der Sturm hat etwas nachgelaſſen, laßt uns noch einmal hinaus— 
eilen, um zu retten.“ 

Diesmal hatte er leichtes Spiel. Bald war ſein Boot wieder mit 
Ruderern verſehen und, nur noch einen Blick in die offene Hütte werfend, 
wo Hannah ſich befand, eilte er auf den Strand herab. Die Trümmer der 
Hütten und einzelne Hausgeräthe lagen ringsumher, aber die muthigen 
Männer beachteten das nicht, ſie dachten an nichts, als an die Rettung der 
Schiffbrüchigen. Wieder ſtand Jack beim Steuer und leitete das Boot mit 
kundiger Hand, aber diesmal war nichts mehr zu retten als Ballen und 
Kiſten, welche die Fiſcher als willkommene Beute an das Boot hingen. Als 
man im Morgengrauen an das Wrack heran kam, bot ſich den Männern ein 
grauenvoller Anblick. An den Kanten des Felſens, in dem zerriſſenen Tackel— 
werk angeklammert, hingen lebloſe Körper herab; erſtarrt im Froſte der 
Nacht, waren ſie unbeweglich wie das Geſtein ſelbſt. Kein Ruf fand ein 
Echo und traurig kehrten die Fiſcher heim, wo es nicht beſſer ausſah als 
draußen auf der See. Wo die Hütten geſtanden, ragten nur einzelne Balken 
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und Pfähle aus Schlamm und Sand hervor; die Bewohner derſelben, die 
ſich gerettet hatten, wateten, ihr kleines Eigenthum zuſammenſuchend, um die 
Stätte ihres beſcheidenen Glückes. Mutter Wills war eines der Opfer der 
Springfluth geweſen, und jetzt mit dem ertrunkenen Sohne vereint. John 
war glücklich heimgekommen, aber nur um ſein jammerndes Weib zu tröſten, 
das zwei ihrer Kinder verloren, die ſie nicht raſch genug retten gekonnt. 
Vater Maxton aber ſaß auf einer ans Ufer geſpülten Kiſte und ſtarrte ins 
Meer hinaus, das heute nicht genug gehabt an den Opfern, die ſich ihm 
anvertraut, ſondern mit gieriger Zunge hineingeleckt hatte ins Land, auch 
dort zu verwüſten und zu vernichten. Er hatte den ſich ſträubenden Sohn 
nur mit Mühe bis in ſeine Hütte gebracht, dort hatte dieſer ihm die bitterſten 
Vorwürfe gemacht, dann war er hinausgerannt an den Strand, um das Boot 
mit den Blicken zu verfolgen. Da war es herangekommen, wie eine lebende 
Mauer, näher und näher, und hatte ihn weggeſchwemmt wie ein dürres 
Blatt. Als dann die Andern heil und triumphirend zurückgekehrt waren, da 
hatte der Alte an Bruſt und Stirn geſchlagen und ausgerufen: „Mein Sohn, 
mein Sohn, ich habe Dich gemordet, Gott ſei mir gnädig!“ Und ſeitdem — 
Niemand hatte Zeit, ſich um ihn zu kümmern — ſaß er da, wie eine Statue 
des Unglücks. Ich riß an ſeinen Kleidern, wühlte in ſeinen langen grauen 
Haaren, aber er fühlte es nicht. 

In Hannahs Hütte aber herrſchte Glück und Freude. Die Geretteten 
waren Alle zum Leben zurückgebracht worden und prieſen Gott und ihre 
Retter. Zwei davon waren Seeleute; der ſtarke Mann aber war ein hoher 
Herr, der mit ſeiner Familie von Indien nach ſeiner Heimat zurückkehrte. 
Sein junges Weib war ertrunken, aber, o glückliche Fügung, das gerettete 
Kind war das ſeine, der Stammhalter des ſtolzen Adelsgeſchlechtes, den er 
ſeinem bejahrten Vater nun doch in die Arme legen konnte. Hannah hatte, als 
ſie ihn entkleidete, den ſchweren Gürtel wohlverwahrt, den er am Körper 
trug und ſtellte ihm denſelben zurück, ſobald er zur Beſinnung gekommen. 
Er blickte faſt ſtaunend der ehrlichen Dirne ins Angeſicht, dann ſprach er: 

„Ich danke Dir, mein Kind, daß Du mir die Gelegenheit gibſt, Dich und 
die Andern, die uns gerettet, belohnen zu können.“ Und als er erfuhr, welches 
Unglück das ganze Dorf getroffen, da theilte er auch allen Andern reichlich 
aus. So beleuchtete die Morgenſonne ein trauriges Bild, aber auch viele 
hoffnungsfreudige Geſichter. Die Hütten waren zerſtört, aber Jeder hatte 
Mittel ſich die ſeine wieder aufzubauen, zumal die geretteten Kiſten, das 
Strandgut, Vieles bargen, was den armen Fiſchern noth that. Jack, als der 
Held dieſer Nacht, wurde zum Schiedsrichter erwählt, er theilte aus nach 
ſeinem Ermeſſen und was er verfügte, das war den Andern Geſetz. Vater 
Watſon allein nahm ſtumm und ſtumpfſinnig in Empfang, was ihm zuge— 
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ſprochen ward; ihm war es gleichgiltig, was mit ihm geſchah, ob er ein 
Obdach hatte oder keines. Man brachte ihn zu Hannah hinauf, denn er war 
im Wege, jetzt wo es galt, den Boden zu ſäubern und Holz herbeizuſchleppen, 
zum Baue neuer Hütten. Sehend wie wenig Platz da war, beſchloß der junge 
Lord ſich, ſobald ſeine Kleider trocken waren, mit ſeinem Kinde auf den Weg 
zu machen, nach dem nächſten größeren Orte. Hannah begleitete ihn auf 
ſeinen Wunſch dahin, den kleinen Erben zärtlich in ihr wärmſtes Tuch 
hüllend und die nun wieder roſigen Wangen des zarten Kindleins öfters 
verſtohlen mit ihren Lippen berührend. Als ſie ſich am Ziele der Wanderung 
davon trennen ſollte, da weinte ſie als wäre es ihr eigenes Kind. 

„Komm' mit, Mädchen“, ſagte der junge Lord gerührt — „ich ſichere 
Dir freundliches „Willkommen“ im Schloſſe meiner Eltern.“ 

„O Herr, ich kann nicht — Jack“ — 

„So kommt ſpäter alle Beide nachſehen, wie es Eurem Schützlinge 
ergeht. Leb' wohl und nochmals Dank Dir und Deinem Liebſten. Ich werde 
Euer nie vergeſſen, und wenn Ihr etwas braucht, ſo findet Ihr jederzeit 
Hilfe und Rath bei mir. Good bye.“ 

Hannah eilte nach Hauſe. Auf halbem Wege kam ihr Jack entgegen. 
Ich ſauſte noch immer in den dürren Wipfeln, von denen wir jede Schnee— 
flocke herabgeſchüttelt hatten und trieb den Beiden die Haare ins Geſicht. 
Sie aber merkten es gar nicht, welchen Privatſpaß ich mir mit ihnen machte. 
Hatten ſie ſich doch ſo viel zu ſagen und unterbrachen ſich ſo oft mit Küſſen 
und Ausrufungen. Ich drängte mich neugierig an ſie heran — da gebot mir 
Aeolus mit ihm weiter zu ziehen ins Land, und hier über der Stadt brauſen 
wir nun dahin, um Thürme und Schornſteine bis zu den Straßenlaternen 
hinab, deren Flammen auf- und niederzucken zwiſchen den klirrenden Gläſern; 
das gehört zur Muſik des Sturmes.“ 

Hu! Wie ſie ſchauerlich klang, dieſe Muſik! Ein beſonders ſtarker 
Accord, begleitet von dem Sturze eines Ziegelſteines im Kamine, weckte den 
Schläfer im warmen traulichen Stübchen des vierten Stockwerks! Er rieb ſich 
die Augen, ſah erſtaunt ringsum, eilte zu ſeinem Schreibtiſche, wo die Lampe 
noch brannte und ſchrieb nieder, was ihm der Sturm erzählt hatte. 
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Gelichte 


von 


F rn n Gerner t h. 


Nes reichen Lazar Tochter. 
Aus dem Ungariſchen des Joſef Kiß. 


Wie neu erſtand der Witwe Salamon 
Verfall'nes Häuschen — hört' die Kund' davon! 


Voll Kummer ſah die Witwe Salamon 

Auf ihren ſonſt ſo kräftig ſchlanken Sohn. 
„Verſtört iſt Dein Geſicht und bleich wie Schnee, 
Und Deine Seufzer künden tiefes Weh; 

Sieh Deine Mutter, richte auf Dein Herz 

Und banne muthig Deinen herben Schmerz!“ 


Der Jüngling hebt betrübt das Haupt empor: 
„Nur Eine Bitte, Mutter, bring' ich vor, 

Zu Tode krank liegt Lazar's Töchterlein, 

Und ſtirbt ſie, müßt' auch ich verloren ſein. 
D'rum gehe hin; vielleicht aus Deinem Munde 
Vernehm' ich der Geneſung frohe Kunde.“ 


Zuſammen ſchrickt die arme Witwe da: 

„Du Vater des Erbarmens, ſei uns nah! 

Des Lazar Tochter, ſagſt Du? Dieſes Heiden, 
Der kalt ſich weidet an der Armen Leiden? 
Dich hat bethört ein unglückſel'ger Wahn.“ 
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Und dennoch tritt den Weg ſie fröſtelnd an, 

Zum ſtolzen Herrenhaus führt er hinan. 

Sie huſcht durchs Thor, noch iſt kein Lauſcher wach, 
Und bald ſteht ſie im innerſten Gemach. 

Liegt hier auf weichem Pfühl die Kranke nicht? 
„Gott grüß' Dich, Eſther!“ zag die Witwe ſpricht. 


— „Seid mir willkommen, Witwe Salamon! 
Ach, ſagt mir, blüht in Eurem Garten ſchon 

Der Roſenſtrauch? Nur einmal war ich dort; 
Seither vergeſſ' ich nimmer dieſen Ort. 

O hätt' ich eine Mutter, lieb wie Ihr, 

Gern weilt' ich länger noch auf Erden hier. 
D'rum, liebe gute Muhme, darf ich's wagen? 

Ich hab' Euch eine Bitte vorzutragen: 

Dies Ringlein, das ich trug, möcht' ich Euch ſchenken, 
Ich bitt' Euch, nehmt's von mir zum Angedenken! 
Wenn Einer dann Euch küßt die theure Hand, 
Vielleicht berührt ſein Kuß das gold'ne Pfand.“ 


Da ſchlürfen Schritte durch die ſtille Ruh'; 
Die Kranke ſchließt das Aug' ermüdet zu. 


„Was ſuchſt Du hier? Wer ließ ins Haus Dich ein? 
Wie kann ſo unverſchämt die Armuth ſein? 

Hinweg ſogleich! Laß Dir's nicht zweimal ſagen! 
Sein Leid weiß Lazar ſchon allein zu tragen.“ 


Und wieder dringend fleht der Witwe Sohn: 
„Bei Lazar ſammelt ſich die Menge ſchon. 
Gewiß, ich ahn's, zu Ende geht's mit ihr; 
Kein heller Tag wird fürder ſcheinen mir. 

Geh, Mutter, hin für mich, ſie zu beweinen! 
Ich wag' es nicht, vor Menſchen zu erſcheinen.“ 


In Lazar's Hauſe herrſcht unheimlich Schweigen; 
Will Eſther's Tag ſich ſchon zu Ende neigen? 
Im Hofe wird Almoſen reich geſpendet, 

Im Tempel ein Gebet zu Gott entſendet; 

Doch ſcheint er taub gen alles Fleh'n zu ſein: 

In Todeskampf liegt Lazar's Töchterlein. 


Und dieſer brütet hin, von Schmerz beklommen: 
„Das Letzte noch! Die Alten mögen kommen!“ — 
Im Prunkgemache ſie verſammeln ſich, 
Und Lazar ſpricht: „Ihr ſeht gebrochen mich, 
Mein Hochmuth iſt beſchämt, mein Stolz gebeugt; 
Doch wenn mir Gott der Rettung Gnad' erzeigt, 

ur 
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So hört jetzt das Gelübde, das ich thu! — — 

Die Männer nicken billigend ihm zu. 

„Gelobſt Du's?“ — „Ich gelob's in Gottes Namen. —“ 
„So helfe Dir,“ ertönt's, „Jehova, Amen!“ 


* * 
* 


„O Eſther, meines Lebens beſtes Theil, 

Du mein vom Tode auferſtandnes Heil! 
Vernimm! Ich hab' Geheimes Dir zu künden, 
Doch ſoll mein Wort im vollen Staat Dich finden. 
In Seide ſollſt Du, Gold und Edelſteinen 

Vor Deinem Vater einmal froh erſcheinen!“ 

Und Eſther ſchmückt ſich nach des Vaters Sinn 
Und tritt geſenkten Blickes vor ihn hin. 


„Ein reicher Bankherr hat um Dich gefreit; 

Dir winkt ein Leben voller Herrlichkeit. 

Was ſagen wir dem Freier als Beſcheid? —“ 
„Gehorſam haſt Du, Vater, mich gelehrt; 

Ich folge, wie's Dein Wort von mir begehrt. —“ 


D'rauf Lazar ſeufzend zu der Tochter ſpricht: 
„Im Viergeſpanne wirſt Du fahren nicht, 
Nicht ſtolze Herrin im Palaſte ſein, 

Nur in der Armuth Hütte kehrſt Du ein. 
Denn wiſſ', in meiner ärgſten Seelennoth 
That ein Gelöbniß ich bei unſerm Gott, 

Daß, wenn der Todesengel weicht von Dir 
Und Du auf's Neue wirſt gegeben mir, 

Ich Dich — zur Sühne meiner ſtolzen Seele — 
Dem allerletzten, ärmſten Mann vermäle, 
Dem ärmſten Mann, mit dem ſich Keiner mißt 
An Stolz und der zugleich der Schönſte iſt.“ 


Da ſtürzt ſich Eſther an des Vaters Bruſt 
Und weint an ſeinem Hals vor ſel'ger Luſt. 


So ward erbaut der Witwe Salamon 
Verfall'nes Haus in wenig Monden ſchon. 


P a >, 
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Dorf-Romanze. 


Das Dorf meiner Heimat vergeſſe ich nie, 
Ich war damals zwanzig und fünfzehn war ſie, 
Ein fröhliches Kind mit den Augen ſo blau, 
Die Wangen ſo friſch, wie die Roſen im Thau. 
Und kam ſie gegangen, da war ich nicht fern, 
Ich grüßte ſie freundlich, ſie dankte ſo gern, 
Wir liebten uns innig, noch eh' wir's gedacht; 
Wie hat es uns Beide ſo ſelig gemacht! 

* a * 


Da kam einſt ein Tag, ich gedenk's noch wie heut', 
Die Trommel erſchallte zum blutigen Streit; 

Es warben Soldaten im Dorfe mit Macht, 

Wir zechten zuſammen vergnügt durch die Nacht. 

Da graute der Morgen, ſie hatten mein Wort; 

Wir zogen mit klingendem Spiele fort. 

Mein Liebchen erbleichte und ſteckt an den Hut 

Mir weinend ein Röslein und ſprach: Bleib' mir gut! 


* * 
* 


Die Jahre vergingen, da kehrt' ich zurück 

Und hoffte zu finden das einſtige Glück. 

Voll Sehnſucht eilt' ich dem Hügel zu, 

Da lag' ſchon mein Dörfchen in ſüßeſter Ruh'. 
Doch als ich pocht' an der Liebſten Thür, 

Da ſagte die Mutter: Sie iſt nicht mehr hier; 
Vier Männer trugen ſie geſtern hinaus, 

Nun ſchlummert ſie ruhig im bretternen Haus. 


Gelichte 


von 


Alexander Retöfy. 


Aus dem Ungariſchen von Ladislaus Keugebauer. 


Bin ungariſcher Edelmann. 


Dort meiner Ahnen blut'ges Schwert 
Am Nagel hängt, von Roſt verzehrt; 
Von Roſt verzehrt, kein Glanz daran — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


Nichts thun — das iſt des Lebens Brauch; 
Ich thue Nichts: d'rum leb' ich auch. 

Die Arbeit geht den Bauer an — 

Bin ungariſcher Edelmann! 


Sei, Bauer, um den Weg bemüht, 

Denn Dein Pferd iſt's ja, das mich zieht. 
Zu Fuße geh'n — ich denk' nicht d'ran — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


Der Wiſſenſchaft ich leben ſoll? 
Gelehrte leben jammervoll. 

Nicht leſen ich noch ſchreiben kann — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


An Einem Wiſſen bin ich reich, 

In dieſem kommt mir Niemand gleich: 
Gut eſſen ich und trinken kann — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


* 


Zum Sterne geboren, 

Am Himmel zu zieh'n, 

Wirſt Mädchen Du unten 
Als Lämpchen mir glüh'n, 
Mein Heim nur erhellen, 
Beſcheiden und klein — 
Willſt folgen mir, Mädchen? 
— „Ja, Jüngling, bin Dein 
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Für mich gibt's keine Steuerpflicht, 
Ich hab' ein Gut, iſt's groß auch nicht; 
Doch große Schulden hängen d'ran — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


Was kümmert mich das Vaterland? 
Was ſeiner tauſend Sorgen Tand? 
Die Sorgen ſchwinden irgend wann — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


Im Ahnenhaus, nach Ahnenrecht, 
Wenn's Leben ich verraucht, verzecht, 
Schweb' ich mit Engeln himmelan — 
Bin ungariſcher Edelmann! 


Willſt folgen mir, Mädchen? 


Iſt wahr ihr Gerede, 
117 


Du biſt Deines Vaters 
Mildſtrahlendes Glück, 

Und gehſt Du, bleibt öd' er 

Im Dunkel zurück, 

Sein Groll und ſein Gramm wird 
Geſpenſtig uns dräu'n — 

Willſt folgen mir, Mädchen? 

— „Ja, Jüngling, bin Dein!“ 


Und hörſt Du, was Alles 
Mir nachſpricht die Welt? 
Wie Zetter und Mord ſie 
Wohl über mich gellt? 


Wie ſchlecht muß ich ſein! — - 
Willſt folgen mir, Mädchen? 
— „Ja, Jüngling, bin Dein 
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Unser Wissen! 


Erkenntniß-theoretiſche Studie.“ 
Von 
Anton Ganſer. 
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Kurz nachdem ich meinen vorjährigen Aufſatz dem 
Drucke zuführte, kam mir ein neuerſchienenes Buch zur Hand, 
welches die moniſtiſche Philoſophie älterer und neuerer Zeit 
behandelt und zwar, wie ich hier ausdrücklich bemerken will, 
in äußerſt gelungener Art. Dieſes Buch, betitelt „Die 
moniſtiſche Philoſophie von Spinoza bis auf 
unſere Tage“ von Wilhelm von Reichenau (Köln und Leipzig, 
Ed. Heinrich Mayer), welches ich allen Jenen, die ſich für die moniſtiſche 
Philoſophie mehr intereſſiren, beſtens empfehlen kann, hat mich auf die 
neueſten Werke von Lazar Geiger und Ludwig Noiré aufmerkſam 
gemacht. Dieſe Werke ſind von Bedeutung und ich will ſie im Nachſtehenden 
für diejenigen, welche das eigene Studium derſelben nicht bewerkſtelligen 
wollen oder können, einer kurzen Beſprechung unterziehen. 

Ein anderes, nicht minder intereſſantes und wie ich — ungeachtet 
deſſen, daß es von Seite der exacten Wiſſenſchaft ebenſowenig günſtig auf— 
genommen wurde wie die Werke „Urzelle“ und „die Meteoriten und ihre 
Organismen“ von Dr. Otto Hahn — glaube bedeutendes Werk, iſt das im 


* Tiefe für den vorjährigen Band der „Dioskuren“ beſtimmt geweſene Studie konnte damals wegen 
Ueberfülle an Beiträgen nicht gebracht werden. 


Die Redaction. 


* 
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ſelben Verlage vor Kurzem erſchienene Buch „Das All und ſeine Ent— 
wicklung“ von Ed. Moldenhauer. 

In demſelben tritt eine Originalität des Gedankens über das Werden 
der realen Welt zu Tage, welche hoch anerkennenswerth iſt — vielleicht eben 
deßhalb, weil die Anſchauungen des Verfaſſers mit den bisherigen nicht 
immer harmoniren und, wie ich wieder glaube, öfter das Richtige treffen 
oder mindeſtens anbahnen. 

Bezüglich der Fachkritik iſt zu bemerken, daß dieſe — insbeſonders 
wo es ſich um neue Anſchauungen handelt — durchaus nicht immer als 
abſolut maßgebend zu betrachten iſt. Aller wirkliche Fortſchritt wird vor— 
bereitet und wenn die neuen Ideen ſich auch nicht ſofort Bahn brechen 
und als Wahrheiten erkannt werden, ſo liegt dies theils darin, daß die alten 
Ueberzeugungen oder Vorurtheile ſich gegen die neuen Eindringlinge wehren, 
theils auch darin, daß dieſe neuen Ideen meiſtens nicht ſofort — als gedie— 
genes Gold auftauchen, ungeachtet deſſen, daß ihr Hauptbeſtandtheil doch 
Gold iſt. 

Eine ſolche Idee, welche ſich ſeit einiger Zeit auch wiſſenſchaftlich 
Bahn zu brechen trachtet, iſt die, daß alle Erſcheinungen im Weltall orga— 
niſcher Natur ſeien. Dem ſchärferen und unbefangenen Denker wird die 
Richtigkeit dieſer Idee bald einleuchten.“ Die exacte Wiſſenſchaft hängt aber 
heute noch mit beſonderer Vorliebe an ihren ihr als abſolut richtig ſchei— 
nenden Begriffen von „phyſikaliſcher“, von „chemiſcher“ Kraft, von 
„Stoff“ ꝛc., jo, daß ſie den Gedanken, Alles ſei Kraft (und zwar ein 
Kraftſyſtem), alſo eigentlich ein Organismus, nicht zu acceptiren vermag. 
Und doch, ſoll die Entwicklungstheorie richtig ſein, muß auch dieſer Ge— 
danke richtig ſein. 

Er iſt ebenſo wahr, wie vor etwa 200 Jahren die Lehre von Leibnitz 
von der Ewigkeit der Kraft wahr geweſen und daher noch wahr iſt. Und 
doch wurde dieſe Wahrheit erſt vor wenigen Decennien „wiſſenſchaft— 
lich“ begründet durch Robert Mayr. Die Entwicklungstheorie wurde 
von Goethe, Lamark, Treviranus und Anderen längſt vor Darwin 
beſprochen und behandelt: wiſſenſchaftlich anerkannt wird ſie erſt ſeit 
Darwin. 

War ſie früher aber etwa nicht wahr? ** 

Die Wahrheit iſt ewig wie die Natur! Wäre es nicht ſo, wer wollte 
ſie je ergründen?? 

Und nun zur Sache! 


Auch Schelling war in feiner Naturphiloſophie von ihr durchdrungen und geleitet. 
Sie iſt wahr; unter der Vorausſetzung nämlich, daß bei aller Entwicklung auch die Intelligenz 
mitwirkt — was freilich oft ihre eifrigſten Vertheidiger nicht anerkennen wollen. 
Anmerkung des Verfaſſers. 
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Moniſtiſch-pantheiſtiſche Ideen älterer Zeit. 


Ein Poſtulat der Logik iſt es anzunehmen, daß das Weſen aller 
Dinge ein einheitliches, moniſtiſches ſei. Denn ſo vielgeſtaltig und mannig— 
faltig die Erſcheinungen in der realen Welt auch ſind — der eine Umſtand, 
welcher uns in der Erfahrung gegeben und beſtätigt wird, daß alle Dinge 
unter gewiſſen Umſtänden aufeinander zu wirken vermögen, läßt ſich logiſch 
nur damit erklären, daß alle Dinge auch untereinander verwandt, ja, daß 
ſie überhaupt einerlei Urſprunges ſeien. 

Es hat daher auch von jeher — ſoweit die Geſchichte menſchlicher 
Cultur zurückreicht — immer Menſchen gegeben, Denker, welche die Einheit 
der Natur behauptet und in irgend einer Weiſe darzulegen verſucht haben. 
In der neueren Philoſophie, von Descartes beginnend, waren es vor— 
züglich Spinoza, Leibnitz, Kant, Schelling, Hegel, Fichte ꝛc., in 
neueſter Zeit Schopenhauer und Hartmann, welche die Idee der Ein— 
heit vertreten haben, während unter den griechiſchen Philoſophen der alten 
Zeit die gleiche Idee ſchon in den Werken von Anaximander, Heraklit, 
Empedokles, Thales, Ariſtoteles und Anderen theilweiſe zum Aus— 
drucke gelangte. | 

Wenn nun dieſe Philoſophen auch von der Einheit der Natur mehr 
oder weniger überzeugt waren, ſo gingen doch die Meinungen über das 
Weſen dieſes der Natur zu Grunde liegenden einheitlichen Principes ſehr 
auseinander. Heute nun kann man wohl die Frage über die Einheit der 
Natur für erledigt, die Acten — mindeſtens für die logiſch denkende Menſch— 
heit — hierüber für geſchloſſen betrachten, noch immer aber nicht auch 
über die Frage, was dieſe Einheit an ſich ſei. 

Daß die Peſſimiſten, Schelling, Schopenhauer, Hartmann, 
welche im „Willen zum Leben“ etwas ſehen, was überhaupt nicht ſein 
ſollte und einer Erlöſung bedürftig ſei, mit der Logik in Conflict gerathen, 
habe ich ſchon in einem früheren Aufſatze“ gezeigt; daß Kant mit der 
Behauptung der abſoluten Nichterkennbarkeit des „Dinges an ſich“ nicht 
im Rechte ſei, wurde ſchon wiederholt und auch von mir dargelegt, und daß 
der Weltproceß endlich nicht einzig und allein ein Proceß des reinen Den— 
kens ſei, daß der abſolute Idealismus, welcher bei Hegel in ſeine Spitze 
auslief, auch nicht im Rechte ſich befindet, beweiſt eigentlich ſchon der eine 
Umſtand, daß es verſchiedene Dinge in der Welt gibt, welche zwar da, aber 
gewiß nicht reines Denken ſind, wie auch der Umſtand, daß uns in der 
Erfahrung nicht ein einziges Beiſpiel gegeben iſt von der Möglichkeit eines 
Denkens ohne phyſiſche Unterlage, ohne formalen Apparat. 


* „Was ſollen und können wir glauben?“ Dioskuren 1878. 
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Der neueſte Monismus, auf welchen ich ſpäter eingehender zu ſprechen 
kommen werde (Lazar Geiger, Ludwig Noire ꝛc.), kommt wohl eben— 
falls zu einer einheitlichen Subſtanz, zu einem empfindungsfähigen Princip; 
er betrachtet aber die Entwicklung in ziemlich ähnlicher Art, wie die Dar— 
winiſten, als eine aus zufällig vorhandenen Kräften und Geſetzen hervor— 
gegangene Erſcheinung, ohne aber die innere Nothwendigkeit mit Rückſicht 
auf die ewig unveränderliche Natur des einheitlichen Principes, des Sub— 
ject⸗Objects, genügend nachzuweiſen und ohne dieſe Nothwendigkeit von dem 
denkbaren, aber nicht realen Gegenſatze der realen Welt, alſo von dem 
inneren Widerſpruche, der entſtehen müßte, würde es keinen 
Entwicklungsproceß geben, abzuleiten, was unbedingt erforderlich 
iſt, ſoll dieſe Nothwendigkeit als eine wirkliche — der Weltproceß alſo 
als ein innerlich logiſcher — erkannt werden. 

Ehe ich zur Beſprechung der Anſchauungen der neueſten Zeit über— 
gehe, muß ich noch zwei Syſteme der älteren Philoſophie berühren, welche 
der Wahrheit am nächſten kamen und daher von größter Bedeutung ſind; 
es ſind dies die Syſteme des Leibnitz und des Spinoza. 

Leibnitz — gewiß einer der größten Denker aller Zeiten — nimmt 
an, daß die Welt aus einer unendlichen Anzahl von Monaden (einfachen 
Weſen) entſtanden ſei, von denen aber keine einer anderen abſolut 
gleich ſei; er betrachtet als den Grund dieſer Ungleichheit die größere oder 
geringere Deutlichkeit des Vorſtellens und ſucht die Möglichkeit der gegen— 
ſeitigen Einwirkung der Dinge in dem unendlichen Verſtande eines von 
ihnen verſchiedenen Weſens, welches jedem von ihnen von allem Anfange 
an diejenigen Eigenſchaften verliehen hat, welche am beſten mit der Natur 
und Entwicklungsfähigkeit der anderen Weſen übereinſtimmte. Leibnitz 
ſagt: „Dieſe vollkommene Uebereinſtimmung ſo vieler Subſtanzen, welche 
miteinander in keinem Verkehr ſtehen, kann nur von einer gemeinſchaftlichen 
Urſache herrühren“, und dieſe gemeinſchaftliche Urſache ſieht Leibnitz eben 
in der überweltlichen Gottheit, welche die Welt (die Monaden) mit 
unendlicher Weisheit ſo und nicht anders geſchaffen hat. In logiſcher Folge 
ſolcher Meinung entſtand dann die Lehre von der präſtabilirten Harmonie, 
die Lehre von der beſten Welt und die Theodicee, welche dieſen Gedanken 
zur Ausführung bringt. 

So großartig das Gebäude nun iſt, welches Leibnitz hier aufführt 
und ſo viele herrliche Gedanken und Wahrheiten in ſeiner Philoſophie auch 
enthalten find, jo iſt doch der erkenntniß-theoretiſche Theil derselben, z. B. 
die Lehre von den an ſich verſchiedenen Monaden, von denen keine der 
andern gleichen ſoll und welche in der überweltlichen Weisheit Gottes 
ihren Grund und ihre Einheit finden ſollen, nicht vollkommen richtig, ſchon 
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aus einem Grunde: ein überweltlicher Gott, ausgerüſtet mit den Attributen 
unendlicher Weisheit, unendlicher Güte ꝛc. brauchte keine von ihm ver- 
ſchiedene Welt; mindeſtens wird das Band, welches einen ſolchen Gott mit 
der phyſiſchen Welt verknüpft, nicht erklärt, die Copula zwiſchen Gott und 
Welt bleibt dunkel. 

Wir, angethan mit dem Glückſeligkeitsdrange als letztes und auch als 
einziges logiſches Motiv all' unſerer Thätigkeit, können ein ſolches Weſen, 
welches, an ſich vollkommen, doch eine phyſiſche Welt ſchafft, nicht begrei- 
fen, wir können nie und nimmer einen für ein ſolches Weſen zureichenden 
Grund auffinden zur Schöpfung einer Welt, in welcher alle Entwicklung nur 
durch den Kampf ums Daſein, welcher ſo viele Uebel im natürlichen 
Gefolge hat, ermöglicht wird. Und eben deßhalb iſt der reine Pantheismus, 
über welchen ſpäter noch mehr geſprochen werden ſoll, die Lehre, welche die 
Gottheit mit der Welt wirklich identificirt und dieſe eben mit Rückſicht auf 
die Natur der Gottheit ſelbſt als eine Nothwendigkeit auffaßt, 
unſerem Empfinden ſowohl als unſerem logiſchen Denken am ſympathi— 
ſcheſten. Dieſe Lehre erfreut und erhebt unſer Gemüth, weil ſie uns, wie 
keine ſonſt, der Gottheit nahe bringt, ja, uns eigentlich unmittelbar mit 
ihr verknüpft. 

Ungeachtet deſſen übrigens, daß dieſe, oben citirten Anſchauungen 
von Leibnitz nicht vollkommen mit der Logik in Harmonie zu bringen ſind, 
ſind in ſeinem philoſophiſchen Syſteme eine große Anzahl von Ideen ent⸗ 
halten, welche die größte Beachtung verdienen und auch heute noch als 
wahr oder der Wahrheit ſehr nahe liegend anerkannt werden müſſen. Seine 
Lehre von der Unzerſtörbarkeit der Kräfte, ſeine Vergeiſtigung der Materie 
und manche andere ſeiner Ideen ſind wahr und werden wahr bleiben, und 
deßhalb wollen wir ihn als einen der größten Denker aller Zeiten anerkennen 
und verehren. g 

Spinoza nun hat in ſeiner Lehre wirklich die Welt mit der Gott— 
heit zu identificiren verſucht; er ſteht uns in dieſer Beziehung näher, er iſt 
Pantheiſt im vollen Sinne des Wortes. Aber auch er hat den letzten Grund 
der Weltſchöpfung nicht genügend dargelegt. 

Spinoza hat die Subſtanz von allem Wollen und Vorſtellen ent— 
kleidet; ihm entſpringt wohl auch ihre Thätigkeit ſpontan, aus der Natur 
der Subſtanz. Wo bleibt aber die Logik des Daſeins einer realen empfin- 
denden Welt, wenn der Schöpfer einer ſolchen nicht auch mit dem Attribute 
der Empfindung begabt, wenn nicht eben dieſe Empfindung auch der Grund 
der Weltſchöpfung iſt? 

Die Welt iſt ſicher die Folge der Thätigkeit einer einheitlichen Sub— 
ſtanz und zwar ſo ziemlich im Sinne Spinoza's, inſoferne, als man 
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unter den Hauptattributen der Subſtanz Spinoza's, dem Denken und der 
Ausdehnung, die ſubjectiven und objectiven Eigenſchaften der Subſtanz ver— 
jtehen will oder kann. Allein dieſes ſubjective Attribut, das Denken, muß 
auch bei Gott als ein mit Empfindung verknüpftes gedacht werden, in Folge 
welcher die Weltſchöpfung als ein Bedürfniß aufgefaßt werden kann, wel— 
ches Befriedigung erheiſcht, eine Befriedigung, welche eben durch die Ent— 
äußerung ſeiner ſelbſt, durch die Schöpfung einer cauſalen Welt erreicht 
werden kann und erreicht wird. 

In dieſer Beziehung gilt von der Subſtanz Spinoza's dasſelbe, 
was über einen außerweltlichen Gott von Leibnitz geſagt wurde. Der 
Weltproceß kann nur dann als logiſch und als ethiſch zugleich betrachtet 
und erkannt werden, wenn durch ihn einerſeits etwas vermieden wird, was 
nicht ſein ſoll, anderſeits etwas erreicht wird, was wünſchenswerth und gut iſt. 

Vermieden wird nun — nach meiner Auffaſſung der Dinge — 
das ewig ſchmerzliche Bewußtſein der ewigen, einheitlichen Subſtanz, ein 
Bewußtſein, zu dem es kommen müßte, gäbe es keinen Weltproceß; 
erreicht wird durch dieſen Proceß die Möglichkeit einer Befriedigung in 
Zeit und Raum. 

Bezüglich dieſer „Möglichkeit“ einer Befriedigung will und muß 
ich hier noch Folgendes bemerken, was insbeſonders auch mit dem Begriffe 
ſowohl als der Thatſache der Entwicklung in beſonderem Connexe ſteht, und 
insbeſonders auch die logiſche Seite des Weſens aller Dinge beleuchten wird. 

Für ein ewiges, empfindendes und einheitliches Weſen iſt 
Alles, da es außer ihm nichts geben kann, eigentlich ſelbſtverſtändlich; in 
ihm müſſen logiſcher Weiſe alle Vorſtellungen, alles Wollen, daher auch 
alle Kraft enthalten ſein, daher es auch wirklich die Prädicate der Weisheit 
und der Allmacht verdient. Vermöge der gegenſätzlichen Attribute der 
Empfindung und der Kraft müßte es aber auch, ungeachtet ſeiner Einheitlichkeit, 
zu einem Bewußtſein kommen. Bliebe es aber nun bei dieſer abſoluten Ein— 
heit, ſo könnte dieſes Bewußtſein immer nur das Bewußtſein der vollſten 
Identität mit ſich ſelber ſein. Ich habe ſchon wiederholt in früheren Auf— 
ſätzen dargelegt, daß ein ſolches, außerweltliches Bewußtſein (wie ich es 
nannte) nur ein unſeeliges ſein könnte; wiſſen wir doch — was ich hier nur 
bemerken will — daß es auch für uns gewordene Geſchöpfe den größten 
Genuß bildet, dasjenige, was unſer Inneres bewegt, wie Friedrich 
Schiller ſagte, auch außer uns zu ſchauen. In welcher Art nun ſoll 
von einem Weſen, welches allmächtig und weiſe iſt, ein Zuſtand geſchaffen 
werden, welcher dem ewigen Schmerze der Einſamkeit vorbeugt und die 
Möglichkeit bietet, alle Vorſtellungen, die es im Innern bewegen 


„auch außer ſich zu ſchauen“? 


er 


Es gibt nur einen Weg, der hier zum Ziele führt: die Auflöſung 
in ein Kraftſyſtem und die Entwicklung zu ſecundären Daſeins— 
formen in Zeit und Raum! 

Wird durch dieſen Weg einerſeits das Bewußtſein auf den unendlich 
kleinſten Grad herabgeſetzt, ſo wird anderſeits die Möglichkeit geſchaffen, 
alles Wollen und alles Vorſtellen durch die Bildung verſchiedenſter Daſeins— 
formen zu befriedigen. 

Iſt die Kraft immer die Eine, iſt das Syſtem der Kraft ſtets das— 
ſelbe, unveränderlich und ewig, ſo wird das aus ihm reſultirende geſetzmäßige 
Wirken der Kraft gewiſſermaßen zur außer ſich getretenen Intelligenz, zum 
— um mich ſo auszudrücken — Gängelbande des Werdens, dieſes aber 
die Erſcheinung der Vorſtellungen, durch deren Realiſirung der Wille 
befriedigt werden kann. Und, merkwürdig! während auf der einen 
Seite auch im Entwicklungsproceſſe die ſtarre Geſetzmäßig— 
keit im cauſalen Wirken der getheilten, ſich aber gegenſeitig 
bedingenden Kräfte herrſcht, tritt anderſeits die denkbar 
größte Mannigfaltigkeit der Formen des Daſeins auf. 

In dem Streite zwiſchen den Vertretern der darwiniſtiſchen Ideen 
und den wirklichen Philoſophen (den Logikern), ein Streit, der eben auch in 
der älteren Zeit, wenn auch in veränderter, den damaligen Begriffen ent— 
ſprechenden Formen, beſtanden hat, handelt es ſich in letzter Inſtanz immer 
um das eigentliche Princip der Entwicklung. Die Empiriker vom reinſten 
Waſſer möchten immer behaupten, daß alle geiſtige und individuelle Thätig— 
keit, das Subject alſo, abhängig ſei von der Mechanik der Kräfte, während 
die Logiker ſtets behaupten, daß alle Mechanik nur Form des Werdens 
ſei. Wer hat da Recht? 

Wieder der Logiker! Denn alles Werden hat nicht den geringſten 
Sinn ohne Subject, das heißt ohne Empfindung und alle Kraft oder 
alle Kräfte können immer nur die Form ſein des Inhalts. Dieſer iſt aber 
immer und überall Empfindung! 

Die Mechanik exiſtirt, und mit ihr die Geſetzmäßigkeit; ſie iſt aber 
immer nur die eine Bedingung des Werdens, ja, ſie iſt eine wirkliche 
Bedingung, alſo eine abſolute Nothwendigkeit. Ebenſo nothwendig iſt aber 
auch die Empfindung, ja, die ſe tft der eigentliche Grund des Werdens, 
da es ſich bei allem Werden und Sein doch nur um die Befriedigung des 
Subjectes handeln kann. 

Subject und Object ſind Eins; verhalten ſich aber zu einander wie 
Grund und Folge. Scheint dies nun auch den Empirikern gerade umgekehrt 
der Fall zu ſein, ſo haben ſie dennoch Unrecht. Sie ſind befangen von dem 
Schleier der Maja, als welcher die Kräfte und ihre Formen gewiſſermaßen 
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zu betrachten find. Sie find befangen von der Maffa ſcheinbar anorganiſcher 
Stoffe und Kräfte, ohne zu bedenken, daß auch dieſe entſtanden und aus 
einem mit Empfindung begabten Syſtem der Kräfte hergeleitet werden 
müſſen. 

Die Kraft der Logik aber, geſtützt und getragen von der Thatſache des 
Selbſtbewußtſein, kann dieſen Schleier zerreißen! Dann ſteht vor 
uns das Subject, das „Ich“, das Wollen und Vorſtellen, die Empfindung! 

Alles Wiſſen iſt nur ein Erinnern, inneres und äußeres Sein aber 
ſind zwei Seiten eines Dinges: des Subject-Objectes, welches in 
allem wirklichen realen Sein zur Einheit verbunden iſt und in der reinen 
Subſtanz als Empfindung und Kraft gedacht werden muß. 

Wer dieſes wahre, ewige und logiſche Verhältniß zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf erkannt hat, dem iſt die Welt — wo und wie immer 
er ſie betrachtet — kein Räthſel mehr; nenne er ſich nun Naturforſcher 
oder Philoſoph; wer das Verhältniß zwiſchen Subject und Object aber nicht 
zu faſſen vermag, dem bleibt die Welt mit allen ihren Erſcheinungen eine 
Sphinx — ewig ſtumm! 


Aer moderne Monismus. 


Der neuere Monismus, von welchen ich nun ſprechen will, ſtellt ſich 
beinahe vollſtändig auf den Boden der naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungs— 
lehre und nimmt die Empfindung als urſprüngliches und aller Materie 
anhaftendes primäres Princip an. Lazar Geiger betrachtet Bewegung 
und Empfindung als die nothwendigen Eigenſchaften einer Welt als Vor— 
ſtellung; das wahre Weſen der Welt iſt ihm überall Urwille. „Wie kommt 
aber die Vernunft in die Welt?“ fragt Geiger. Die Vernunft iſt nicht von 
ewig her; denn das organiſche Leben und auch die Erde ſind nicht ewig. 

Die Sprache alſo iſt es — meint Geiger — welche es machte, daß 
Vernünftiges aus Unvernünftigen hervorgehen konnte. 

Nach Geiger iſt die Empfindung „das erſte, ſchlechthin einfache 
Element der Seele“, das heißt: innere Eigenſchaft, denn Seelen gibt es 
nicht. „Was die Empfindung ſei, iſt keineswegs räthſelhaft; aber die Ant— 
wort auf dieſe Frage iſt darum unmöglich, weil wir kein Mittel haben, die 
Empfindung, welche ſelbſt das Bekannteſte, unmittelbar Erfahrene iſt, durch 
etwas anderes zu umſchreiben.“ 

„Wir können nur ſo viel ſagen, daß unter ihr nichts Verſtändiges, 
Bewußtes, etwa einer dunklen Vernunft Vergleichbares zu denken iſt.“ 

Geiger meint, daß des wirklich Geiſtigen einfachſtes Urelement die 
Vorſtellung, das iſt die Erinnerung der Empfindung, ſei. Er ſagt: „Jedes 
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einzelne Leben ift nur Uebergang und gleichſam ein Verſuch widerſtrebender 
Kräfte der Natur, ſich zu binden und ſich auszugleichen; ſolange aber noch 
unausgeglichene, andere außerdem vorhanden ſind, ſolange löſen ſich auf 
deren Andrang die alten Bande und es ſterben Thiere, es verſchwinden 
Geſchlechter, zerſplittern Sternſyſteme und Welten gehen unter. Das Gleiche 
wiederholt ſich beſtändig unter den Lebendigen und in der Menſchheit, in 
dem Zuſammenſtoße und Zerfalle kleiner Einheiten und ihrer gewaltſamen 
Verbindung zu mächtigeren Maſſen, welches unter wechſelnden Namen und 
Formen denn doch immer gleichen Inhalt aller Staatengeſchichte bildet; und 
dasſelbe Geſetz beherrſcht die Entwicklung des Wiſſens, indem ſowohl durch 
den Zuwachs der Erfahrungen als vorzüglich durch das innere Wachsthum 
des die Welt beherrſchenden Vermögens der Schwerpunkt, um welchen 
bisher das Denken ruhte, wechſelt, die Einheit der Geſammtanſchauung 
ſich auflöſt und erneuert und das Beſondere auf ein immer geringeres 
Maß des Gegenſatzes bis zu unendlich kleinen und ſchlechterdings unmerk— 
lichen Gradübergängen, ſowie auf eine immer kleinere Zahl, 
bis auf die Einheit, welche zugleich unendlich groß iſt, herab— 
zuſinken ſtrebt.“ 

„Wird die Vernunft — fragt Geiger — auf dieſer Bahn ein letztes 
Ziel erreichen? Und gibt es für das Unendliche, des Großen wie des Kleinen, 
ein Erſchöpfen? Die Vernunft iſt ſelbſt nur Einzelform, endlich von Dauer, 
Uebergang; mit ihr wird aller Schmerz des Widerſpruchs, alle Luſt und 
Sehnſucht, die Welt als Ganzes in ein Haupt zu ſchließen, ſterben; fragen, 
was auf ſie folgen werde, wäre vermeſſen. Wir ſtehen in ihr, wir dienen 
den Zwecken ihres großen Lebens, wir müſſen mit ihr ihre Entwicklung 
durcheilen, nicht ob wir wollen, blindlings.“ 

„Dies aber wiſſen wir; wann und wo ſie auch immer Gleichgewicht 
und Harmonie entdeckt und das Verſchiedene dem Gleichen, das Viele dem 
Einen näher führen darf, wird ſie erhoben und befriedigt, indem ſie das in 
ihrem Innern leuchtende Ideal außer ſich verwirklicht ſieht.“ 

Aus dieſem hier in Kürze dargelegten Anſchauungsgang Lazar 
Geiger's ſehen wir nun manchen ſchönen Gedankenblitz aufleuchten und eine 
anerkennenswerthe Freiheit des Denkens hervorſchimmern, volle, logiſche 
Klarheit finden wir aber nicht. Lazar Geiger meint, die Vernunft 
ſei nicht von Ewigkeit her, und doch fühlt ſie ſich „erhoben und befriedigt, 
indem ſie das in ihrem Innern leuchtende Ideal außer ſich verwirk— 
licht ſieht!“ 

Woher — ſo frage ich wieder — kommt das im Innern leuchtende 
Ideal? Woher die Befriedigung? — wenn nicht vorher eine dunkle Vor— 
ſtellung von der Möglichkeit einer ſolchen Befriedigung vorhanden war? 


Wo fängt das Ideal „zu leuchten“ an? Beim Menſchen? Was iſt aber der 
Menſch? Wo beginnt ſeine Entwicklung? Zwiſchen Thier und Pflanze ſoll 
— ebenfalls nach Geiger — kein meritoriſcher Unterſchied ſein; Organi— 
ſches ſich aber aus Anorganiſchem entwickeln können, die Sprache erſt ſoll 
die Quelle der Vernunft, die Empfindung aber doch wieder das primitive, 
erſte, und zwar ſchlechthin einfache Element der Seele, in dieſer Empfindung 
— als ſchlechthin einfaches Element — aber kein Funke von Verſtand, 
Bewußtſein, Vernunft oder dergleichen ſein!! 

Alle dieſe Anſichten Geiger's, in denen zwar viele Körnchen Wahr— 
heit enthalten ſind, welche aber nicht zur Wahrheit ſelbſt zuſammenzuſchießen 
vermögen, klingen an Schopenhauer-Hartmann'ſche Ideen an; ich habe 
aber ſchon in früheren Aufſätzen hervorgehoben, daß es vollkommen unlogiſch 
iſt, die Welt aus einem abſolut einfachen Princip erklären zu wollen, wie es 
auch — eben bei aufrichtiger Annahme der Entwicklungstheorie — abſolut 
widerſpruchsvoll iſt, die Vernunft erſt beim abſtracten Denken des Menſchen 
beginnen zu laſſen. 

Es kommt eben darauf an, was man unter aufgeſtellten Begriffen 
denken und verſtehen will. Und insbeſonders erfordert der ſo vielfach und 
verſchieden abgeleitete Begriff „Vernunft“ eine genaue Erklärung. Bleibt 
man nun der Theorie einer Entwicklung aus einem einheitlichen Principe 
treu, ſo muß man auch die Begriffe bis zu dieſer Einheit zurückführen. 

In einer Erkenntnißtheorie, welche die letzten Gründe alles Seins 
darlegen ſoll, iſt dies unerläßlich. Es ſcheint mir daher richtig zu ſein, den 
Begriff „Vernunft“ nicht willkürlich, z. B. als Fähigkeit des abſtracten 
Denkens, zu definiren. Woher ſoll dieſe Fähigkeit plötzlich beim Menſchen 
herkommen? Was war ſie früher? Nichts entſteht plötzlich! Natura non facit 
saltus! Ein Spruch, den jede wirkliche Entwicklungstheorie als erſtes Geſetz 
aufſtellen ſollte. Die Fähigkeiten ſteigern ſich mit dem Fortſchreiten der 
Organiſation; wohl! Allein, wieder entſteht die Frage, wie iſt dieſer Fort— 
ſchritt möglich? Die äußeren Bedingungen (Klima, Bodenbeſchaffen— 
heit ꝛc. ꝛc.), von denen die Darwiniſten ſo viel Weſens machen und welche 
ſie als Urſachen der Veränderung hauptſächlich anführen, reichen nicht 
aus zur Erklärung des Fortſchrittes: dieſer iſt bedingt auch durch das Vor— 
handenſein ſubjectiver Momente, alſo der Momente des Wollens und Vor— 
ſtellens, der Empfindung. Der Menſch lernt! Wollte er aber nicht 
lernen, er würde auch nie lernen! Wir kommen hier zu den Bedingungen des 
Werdens und des Fortſchreitens der Formen, und finden, daß dieſe Bedin— 
gungen ſowohl äußere als innere ſind; ja, wir finden genau genommen, 
daß der Fortſchritt nur möglich wird, dadurch, daß Wille und Form— 
bildungsvermögen Hand in Hand gehen müſſen, wenn es zu einer 
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fortſchreitenden Veränderung kommen ſoll. Dieſes Formbildungsvermögen 
nun muß — bleibt man, wie geſagt, der Entwicklungstheorie treu — bis 
zum Begriffe der einheitlichen Subſtanz zurückgeführt werden und dieſes 
Vermögen eben muß als Intelligenz aufgefaßt werden, denn es iſt das— 
ſelbe Vermögen, welches dem Gehirn des Menſchen zu denken erlaubt, 
das heißt: wieder Formen zu bilden, welche es dann möglich machen 
„abſtract“ oder „vernünftig“ zu denken. 

Das Formbildungsvermögen iſt Vernunft oder Intelligenz, und es 
muß nachweisbar ſein auf allen Stufen der Entwicklung und kann nirgends 
beginnen, als bei dem Grundbegriffe der Einheit aller Dinge ſelbſt! 

Betrachten wir nun als die oberſte Form aller Dinge das Geſetz im 
Wirken der Kräfte, ſo kann dann all' unſer Denken nur eine Art Erinnern 
ſein an Etwas, was immer war, jeden Augenblick iſt und immer ſein wird: 
die ewige Intelligenz! — ohne welche man weder eine Entwicklung 
überhaupt, noch eine Geſetzmäßigkeit in derſelben zu denken vermag. 

Dieſes Formbildungsvermögen muß demgemäß ebenfalls als eine 
innere Eigenſchaft der Subſtanz erkannt werden; es muß ferner erkannt 
werden, daß die Kraft als Entäußerungsvermögen der Subſtanz ihm, den 
Formbildungsvermögen, unterthan iſt, daß alſo auch die primitivſte Form— 
bildung ein Act der Intelligenz der Subſtanz ſei. 

Was nun alſo die „Vernunft“ betrifft, dieſes ſo ſchwer definirbare 
Etwas, von dem wir ſoeben geſehen, daß es mit dem urſprünglichen Form— 
bildungsvermögen identiſch ſein müſſe, ſo werden wir wohl annehmen 
dürfen, daß ſie bei jedem Schöpfungsacte der Natur „zu Hauſe“ geweſen 
ſein wird. | 

Die Welt und ihre Entwicklung beginnt — was auch Lazar Geiger 
zugibt und als moniſtiſcher Philoſoph zugeben muß — nicht beim Menſchen, 
nicht mit der Erde, nicht mit dem Sonnenſyſtem, ja, überhaupt nicht in 
der Zeit und Alles was in der Zeit beginnt, iſt auch wieder vergänglich; 
eben deßhalb aber wird Dasjenige, was überhaupt, wann immer und wo 
immer eine Entwicklung ermöglicht, das Formbildungsvermögen der 
Subſtanz, ebenſo ewig ſein, wie dieſe ſelbſt; was durchaus nicht ausſchließt, 
daß auch die Vernunft ſich entwickelt, inſoferne, als das weltliche Bewußt— 
ſein und Bewußtwerden eben mit dem Fortſchreiten der Entwicklung und 
Formbildung ebenfalls fortſchreitet und man unter „Vernunft“ das bewußte 
Denken verſtehen will. 

In Ludwig Noirs« nun finden wir einen Denker erſten Ranges; ich 
kann und will hier nur wenige Sätze von ihm ſelbſt anführen, aus denen 
aber der Leſer ſofort über ſeine Anſchauungen und Lehren ſich ein klares 
Bild machen kann. 


men? 


Noirejagt:* „Nunmehr iſt die Zeit gekommen, an die Stelle der von 
Kant gefundenen einfachſten Denkelemente (Raum und Zeit) die ihnen in 
der Wirklichkeit, der objectiven Welt entſprechenden Ureigenſchaften 
der Dinge zu ſetzen, das heißt jene Eigenſchaften, welche wirklich ewig 
ſind und auf keine Weiſe fehlen dürfen.“ 

„Empfinden und Bewegen ſind dieſe Ureigenſchaften, Raum 
und Zeit ſind die Begriffe, welche unſer Denken aus ihnen abgeleitet hat, 
indem es nach ſeiner angeborenen Weiſe die Gegenſätze zu einer Einheit 
erhöht.“ 

„Der Raum iſt die Einheitsform, auf welche alle Be— 
wegungsgegenſätze, — die Zeit die Einheitsform, auf welche 
alle Empfindungsgegenſätze zurückgeführt werden.“ 

„Empfinden und Bewegen, Geiſt und Materie, Wille und Kraft ſind 
alle nur Abſtractionen, deren Hypoſtaſirung die Urſache unendlichen 
Irrthums iſt. Sie ſind ſtets vereinigt in einem Monon und bezeichnen deſſen 
innere und äußere Eigenſchaft.“ 

„Hier iſt zuerſt der uralte Streit zwiſchen Idealismus und Realismus 
ausgeglichen.“ 

„Die Erſcheinung iſt nicht mehr bloßer Schein; denn ſie 
geht mit Nothwendigkeit aus der inneren Eigenſchaft der Dinge her— 
vor. Wir können dieſe innere Eigenſchaft zwar nicht meſſen, nicht wägen, 
berechnen — ſie iſt ſtets transcendent — aber wir können ſie mitempfin— 
den; denn es gibt nur einen Geiſt in der Welt, wie es auch nur einen 
Stoff gibt.“ 

Die Empfindung begreift auch Noirè als ein Wollen und Vorſtellen; 
wenn aber die urſprünglichen Aetheratome oder Monaden vermöge ihrer 
primitiven und einfachen Natur das gleiche Wollen und das gleiche Vor— 
ſtellen beſitzen, dem ſelbſtverſtändlich auch wieder ein gleiches Entäußerungs— 
vermögen (Kraft) entſprechen müßte — wie ſollte es da zu Formver— 
änderungen, zu einer Entwicklung kommen? 

Notre ſpricht demnach auch von einer urſprünglichen Verſchieden— 
heit dieſer Atome oder Monaden und nimmt dann einen urſprünglichen 
„lockeren Zuſammenhang“ derſelben an, durch welch’ beide Umſtände 
die Differenzirung (und mit dieſer dann die Entwicklung) des Aethers herbei— 
geführt werden ſoll. 

Dies iſt nun aber jener Punkt, wo die Schwäche dieſes neueſten 
Monismus liegt, und dieſe Schwäche iſt eine logiſche Schwäche! Es iſt der 
Punkt, wo auch der neueſte Monismus es nicht zur vollen Klarheit, zur 
ausnahmsloſen Conſequenz der Schlußfolgerungen bringt. 

* Einleitung und Begründung einer moniſtiſchen Erkenntnißtheorie. 1877. 


12 * 


180 


Es entſteht nämlich die wichtige Frage: Woher kommt dieſer „lockere 


Zuſammenhang“ unter den einfach — verſchiedenen Urweltkörperchen? 


Iſt ein ſolcher Zuſammenhang — locker oder nicht locker — vorhanden, ſo 
iſt eben Das jenige, was dieſen Zuſammenhang verurſacht, die Copula 
und das Ganze eine Syntheſis, eine Verknüpfung von Elementen, welche ſich 
mit Nothwendigkeit weiter entwickeln. 

Um dieſen Punkt — er iſt der wichtigſte in aller und jeder Erkenntniß— 
theorie — dreht ſich die Hauptfrage alles Seins und Werdens, denn bei 
ihm entſcheidet ſich's, ob der Mechanismus ein zufälliger iſt oder nicht, 
mit anderen Worten, ob die Vernunft beim Schöpfungsacte „zu Hauſe war“ 
oder nicht, mit noch anderen Worten, ob dieſer Mechanismus ſelbſt ein ver— 
nünftiger iſt, von Haus aus, urſprünglich, oder ob die Vernunft ſich dann 
aus dem zufällig vorhandenen Mechanismus „entwickelt“, ob der Geiſt 
über dem Stoff oder der Materie ſteht oder umgekehrt! 

Dem Logiker, dem unbefangenen, der nicht vor dem Begriffe einer 
urſprünglichen ewigen Vernunft zurückſchreckt, wie vor einem Geſpenſt, iſt 
die Wahrheit fofort klar; denn jede Syntheſis und jede Geſetzmäßigkeit kann 
ihren letzten Grund nur in Etwas haben, was ſich mit dem Begriffe „Ver— 
nunft“ deckt — was ſchon Kant ausgeſprochen hat. 

Der lockere Zuſammenhang der einzelnen Subſtanzen untereinander, 
von dem Noire ſpricht, wird eben auch ſeinen Grund haben; und dieſer 
Grund kann nur in der Vorſtellung liegen; wenn alſo verſchiedene einfache 
Subſtanzen eine Art Syntheſis ſind, derart, daß ſie z. B. einen lockeren 
Zuſammenhang bilden, ſo muß angenommen werden, daß die Vorſtellungen 
der einzelnen Arten dieſer Subſtanzen als Geſammtheit auch eine, wenn auch 
noch ſo dunkle Geſammtvorſtellung beſitzen, aus welcher dann auch ihr 
Streben zu erklären ſein wird. Jeder, wenn auch noch ſo lockere Zuſammen— 
hang, tft ſchon einem Organismus zu vergleichen, jede Monas iſt 
dann ſchon ſelbſt ein Organismus und muß, ſobald ſelbſtthätige Bewegung 
daraus hervorgeht, ein ſolcher ſein. 

Der Begriff des Organiſchen iſt auch bei Notre zu eng gefaßt; nur 
in einem Organismus kann Wechſelwirkung entſtehen, und deßhalb iſt es 
meines Erachtens nach unbedingt nothwendig, jeden Entwicklungsproceß 
als die Folge einer urſprünglichen Organiſation zu betrachten, nicht aber 
umgekehrt, nämlich die Organiſation als Folge einer Entwicklung — was 
die unlogiſche, einſeitige, rein mechaniſche und ſelbſt die mechaniſch-moniſtiſche 


Theorie unſerer Tage lehren möchte, welche in dieſem Cardinalpunkt auch 


noch nicht ins Reine gekommen iſt. 
Die Sache ſteht jo: Das Subject-Object (die Subſtanz) iſt ein 
Gegebenes, Beſtimmtes, Unveränderliches; die Quantität ſeines Wollens 
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und Vorſtellens iſt eine beſtimmte und ihr entſpricht genau eine ebenjo 
quantitativ beſtimmte Kraft oder Bewegungsfähigkeit. Da nun Entwicklung 
eintritt, ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß dieſe Entwicklung gewollt 
und vorgeſtellt worden ſein muß und daß ſie nach einem Ziele gerichtet iſt, 
welches in der Vorſtellung, ſei ſie anfänglich auch noch ſo dunkel, immer 
enthalten war. Eine Entwicklung ohne Baſis und ohne Ziel iſt ein Nonſens! 
Kein Object ohne Subject, aber auch kein Subject ohne Vorſtellung und 
Wille und wieder kein Object ohne Syſtem, das heißt ohne Modifications— 
fähigkeit der Kraft, in welcher Fähigkeit eben das Bildungsvermögen erkannt 
werden muß, in meinem Sinne die Vernunft, welche Subject und Object 
auf allen Entwicklungsſtufen des Werdens in irgend einer Form 
verbindet. 

Das Mißliche beim diesbezüglichen Erkennen liegt in der Schwierig— 
keit der Grundauffaſſung; unſere Anſchauung iſt in der gewordenen Welt an 
die Formen von Raum und Zeit gebunden, und nur Wenigen gelingt es 
einen Begriff zu gewinnen, welcher über dieſe Formen ſich erhebt.“ Können 
wir nun auch den Begriff „Subſtanz“ einerſeits nur als ein unendliches 
Continuum auffaſſen, ſo müſſen wir — wollen wir aus einem ſolchen 
Begriff zur Entwicklung kommen — annehmen, daß die erſte That dieſer 
Subſtanz, die Selbſttheilung, die Auflöſung in Theile ſein müſſe. Mit der 
abſoluten Einheit gibt es keine Rechnung! Die Möglichkeit einer ſolchen tritt 
ſofort ein, wie wir die Einheit in X Theile aufgelöſt denken. 

Ob dieſe Auflöſung der Subſtanz nun gleichzeitig, in allen 
Räumen (wir ſtoßen hier ſofort wieder auf gewordene oder Relations— 
begriffe), auf allen Punkten, ob ſie etwa von einem Punkte aus (welches 
dann der eigentliche Subjectspunkt der Welt ſein würde) geſchieht, oder 
geſchehen iſt, oder bei wiederholter Auflöſung immer wieder geſchieht?? — 
wir haben darüber weder eine Erfahrung noch eine Vorſtellung; ander— 
ſeits aber weiſen die Umſtände, daß es eine Entwicklung gibt, daß es — 
ſoweit unſer Erkenntnißvermögen reicht — geſetzmäßiges Wirken gibt, daß 
in unſerer inneren Erfahrung, in unſerem Bewußtſein der Begriff der 
ewigen Wahrheit mit unauslöſchlicher Gewalt lebt und feſtſteht (wenn 
wir dieſe Wahrheit auch nicht ſofort zu erfaſſen vermögen), anderſeits, ſage 
ich, weiſen dieſe Umſtände mit unausweichlicher Nothwendigkeit darauf hin, 
daß die Subſtanz aus ſich und oh ne irgend einen weiteren Regreß auf eine 
irgendwo und irgendwie vorhandene, außer ihr befindliche Urſache, die 
innere Fähigkeit haben müſſe ſich zu differenziren; wir müſſen annehmen, 

*Viele meinen nun freilich, dies ſei unmöglich! ich glaube dies aber nicht, weil auch in uns die 


Vernunft vorhanden iſt, welche in allen Dingen dieſelbe bleibt und daher aus allen Dingen auf ſich ſelbſt zu 
ſchließen, ſich über alle Dinge zu erheben vermag. 


ne 


daß die Subſtanz, fo wie fie als rein aufgefaßt oder gedacht wird, auch 
ſofort zur Formbildung ſchreitet, zur Abgrenzung ihrer ſelbſt, zur Ent— 
äußerung ihrer Kraft, aus welcher das Kraftſyſtem und die Entſtehung 
gewordener Formen gedacht werden muß. 

Ludwig Noire ſagt ferner, das Weltall beſtehe durchwegs aus 
Monaden und ſei ſelbſt eine unendliche Monade, welche jedoch mangels 
äußerer Beſchränkung zu keinem einheitlichen Bewußtſein kommen könne. 

Auch über dieſen Punkt iſt noch Manches zu ſagen. Soeben habe ich 
oben dargelegt, daß, faßt man die Subſtanz als ein unendliches Continuum 
auf (leere Räume ſoll es auch nach Noiré nicht geben), man auch genöthigt iſt, 
derſelben eine Selbſtthätigkeit zuzuſchreiben, aus welcher, ohne jeden weiteren 
Regreß auf eine anderweitige Urſache, die Selbſttheilung, reſpective Organi— 
ſirung (nicht allein Differenzirung) hervorgeht. 

Die Entſtehung des Bewußtſeins iſt — im Entwicklungsproceß — 
auf die Wirkſamkeit des Gegenſatzes von Subject und Object zurückzuführen 
und auch ſchon oftmals zurückgeführt worden. 

Nun iſt aber — was bisher nicht genug und in ſeiner Wichtig— 
keit gar nicht gewürdigt wurde — die Subſtanz ſelbſt ein Sub— 
ject-Object, nämlich ein empfindendes und bewegliches Ding; überdies 
beſteht das Subject, die Empfindung, wieder aus einer Art Gegenſatz, näm— 
lich aus Wille und Vorſtellung. Wenn man alſo, wie Ludwig Noir, 
die Welt aus Monaden beſtehen läßt (wobei es übrigens mit einem eigent— 
lichen Continuum ſchon ſeine Schwierigkeit hat), jo werden ſchon in jeder 
einzelnen Monade die Gegenſätze von Wille und Vorſtellung und von 
Empfindung und Bewegung als vorhanden gedacht werden müſſen, und dann 
iſt auch die Frage des Bewußtſeins gelöſt. Es wird immer und über— 
all ein Bewußtſein geben! Und inſoferne iſt auch die Annahme eine 
logiſche, daß, käme es auch zu keiner Entwicklung, doch ein Bewußt— 
ſein vorhanden ſein müßte; denn die Gegen ſätze exiſtiren, und zwar in 
der reinen Subſtanz ſelbſt, denkt man dieſe nun als ein Continuum, oder als 
eine unendliche Anzahl von Monaden. Gibt es aber — wie Noire will — 
verſchiedene urſprüngliche Monaden (ich wieder glaube, daß die reine 
Subſtanz ſich ſelbſt zu organiſiren vermöge, durch das ihr anhaftende oder 
innewohnende Kraftſyſtem), ſo wird wieder angenommen werden müſſen, daß 
dieſelben ein ſolches Bewußtſein haben werden, aus welchem der „lockere 
Zuſammenhang“ hervorgeht; anders ausgedrückt, das Bewußtſein der ver— 
ſchiedenen Monaden wird auch eine Art Syntheſe bilden, aus welcher das 
Wirken zu einem gemeinſchaftlichen Zweck hervorgeht.“ Als dieſen Zweck 


* Daß eine ſolche Daſeinsform möglich, beweiſen noch heute gewiſſe Entwicklungsſtufen, z. B. die 
Bienen, Ameiſen, Termiten ꝛc. 
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würde dann die Entwicklung als ſolche angeſehen werden müſſen, reſpective 
das Streben nach Daſein in möglichſt vollendeter Form. 

Das Subject-Object entwickelt ſich; aller Entwicklung liegt aber 
das aus der Empfindung entſpringende Streben nach Daſein und Form— 
veredlung zu Grunde. Dieſes Streben iſt der eigentliche Motor 
im Fortſchreiten der Entwicklung und auf dieſen Motor, der in letzter 
Inſtanz im ſubjectiven Theile der Subſtanz zu ſuchen und zu finden iſt, legt 
die heutige Entwicklungstheorie noch immer zu geringen Werth. Alles 
Bewußtſein iſt ein Bewußtwerden, und Thatſache iſt es, daß mit der 
Formveredlung auch die Steigerung des Bewußtſeins verbunden iſt. 

Ich ſchließe — obſchon es noch gar Manches zu beſprechen gäbe — 
die Unterſuchungen über die Anſchauungen der neueren Moniſten mit folgen— 
der Bemerkung. Zur Erklärung eines Entwicklungsproceſſes, wie ein ſolcher 
vor uns liegt, iſt die Annahme eines organiſirenden Principes — 
welches richtig Vernunftprincip betitelt werden muß — unum— 
gänglich, wobei es vollkommen gleichgiltig iſt, ob man das Weltall als 
unendlich groß annehmen will oder nicht. Die Entwicklung entſpringt einer 
inneren Nothwendigkeit und alles Aeußere iſt nur die Erſcheinung der— 
ſelben; es könnte aber nie und nirgends zu dieſem „Aeußeren“ kommen, 
gäbe es nicht ein organiſirendes Princip, und dieſes Princip habe ich — mit 
Recht, wie ich glaube — das Vernunftprincip genannt, für welches gute 
Recht nicht nur die Logik, ſondern unter andern auch die Geſetzmäßig— 
keit im Wirken der Natur eintritt. Wirkt die Natur geſetzmäßig, ſo wirkt 
ſie auch vernünftig, intelligent, und jeden Streit hierüber betrachte ich als 
müſſig. Jedes „Denken“ iſt ein Act der Intelligenz, und geht man von einer 
Entwicklungstheorie aus, von einer Empfindung (einem Wollen und Vor— 
ſtellen) desjenigen was ſich entwickelt, findet man ferner in dieſer Entwick— 
lung „Geſetze“, ſo iſt es vollkommen klar, daß die Geſammtheit dieſer 
„Geſetze“ die Urform ſein werden aller Entwicklung. 

Wenn nun aber Lazar Geiger von der Vernunft ſagt: „Dies aber 
wiſſen wir; wann und wo ſie auch immer Gleichgewicht und Harmonie ent— 
deckt und das Verſchiedene dem Gleichen, das Viele dem Einen näher führen 
darf, wird ſie erhoben und befriedigt, indem ſie das in ihrem Innern 
leuchtende Ideal außer ſich verwirklicht ſieht“, ſo dürfen wir wohl — wie 
ich glaube mit Recht — annehmen, daß es ſich eben bei aller Entwicklung 
darum handelt, das Ideal „außer ſich“ zu verwirklichen! 

Das Leuchten des Ideals beginnt aber nicht erſt im Gehirn und im 
Gemüth irgend eines hoch entwickelten Menſchen, ſondern der erſte 
Lichtſtrahl der das All, wo und wann immer, durchzuckt, iſt 
ſchon ſein Bote! Das „Ideal“ aber lebt, immer und ewig; in der 
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kleinſten Monade des Alls als dunkle Vorſtellung, im höchſtentwickelten 
Individuum unſeres Planeten als Bewußtſein des Genies, deſſen Streben 
und Genuß es iſt, das, was in ſeinem Innern lebt, „auch außer ſich 
zu ſchauen!“ | 


Aer naturmiſſenſchaftlich-darwiniſche Atandpunkt. 

Die Naturwiſſenſchaft unſerer Tage wird vollſtändig beeinflußt und 
beinahe beherrſcht von der Entwicklungstheorie, welche insbeſonders durch 
Darwin auch in der Naturwiſſenſchaft ſozuſagen populär gemacht wurde. 

Ernſt Häckel, der eifrigſte und hochbegabte Vertreter dieſer Theorie, 
ſagt in ſeiner Schöpfungsgeſchichte über den Begriff „Schöpfung“ wörtlich: 
„Wenn man unter Schöpfung die Entſtehung eines Körpers durch eine 
ſchaffende Gewalt verſteht, ſo kann man dabei entweder an die Entſtehung 
ſeines Stoffes (der körperlichen Materie) oder an die Entſtehung ſeiner 
Form (der körperlichen Geſtalt) denken.“ Häckel meint weiter, die Schöpfung 
im erſteren Sinne, Entſtehung der Materie, ſei gänzlich der menſchlichen 
Erkenntniß entzogen und könne niemals Gegenſtand naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung ſein,“ denn bei dieſer handle es ſich nur um den Nachweis der 
Entſtehung der Form der Naturkörper. Häckel ſagt ferner wörtlich: „Wenn 
wir nur den Nachweis führen können, daß die ganze erkennbare Natur nur 
Eine iſt, daß dieſelben ewigen, ehernen, großen Geſetze in dem Leben der 
Thiere und Pflanzen, wie in dem Wachsthum der Kryſtalle und in der 
Triebkraft des Waſſerdampfes thätig ſind, ſo werden wir auch auf dem 
geſammten Gebiete der Biologie, in der Zoologie wie in der Botanik, 
überall mit demſelben Rechte den moniſtiſchen oder mechanischen Standpunkt 
feſthalten; mag man denſelben nun als „Materialismus“ verdächtigen 
oder nicht.““ In dieſem Sinne iſt die ganze exacte Naturwiſſenſchaft und an 
ihrer Spitze das Cauſalgeſetz rein materialiſtiſch.“ 

Häckel ſpricht dann von einem naturwiſſenſchaftlichen und von einem 
ſittlichen oder ethiſchen Materialismus und meint, der naturwiſſenſchaftliche 
beſage weiter nichts, als daß alles in der Welt mit natürlichen Dingen 
zugehe und daß über die Geſammtheit aller uns erkennbaren Erſcheinungen 
das Cauſalgeſetz oder das Geſetz von dem nothwendigen Zuſammenhange 
von Urſache und Wirkung ſtehe; für dieſen Materialismus ſoll der unzer— 
trennliche Zuſammenhang von Stoff, Form und Kraft „ſelbſt ver- 
ſtändlich“ ſein. 

* Warum? Kennt denn die Naturwiſſenſchaft heute die „Materie“ etwa genau und beſchäftigt fie 
ſich nicht fortwährend damit, ihr eigentliches Weſen zu ergründen? 

** Die Begriffe „moniſtiſch“ und „mechanisch“ decken ſich durchaus nicht vollſtändig; denn durch 
die mechanische Geſetzmäßigkeit allein kann die moniſtiſche Einheit, das Weſen aller Dinge, nicht 


erklärt werden. 
Anmerkung des Verfaſſers. 
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Ich gehe nicht weiter! Was den Naturforſcher hier als ſelbſtver— 
ſtändlich erſcheint, iſt dem Philoſophen, dem ſtrengen Logiker, die 
Urſache des größten Erſtaunens! Wenn er nun aber auch ſich über 
das Erſtaunen in Betreff des Daſeins einer ſichtbaren „Natur“ hinausſetzen 
wollte, ſo macht er an ſich ſelbſt die Erfahrung, daß dieſe Natur auch 
empfindet! Er ſieht ſofort ein, der Philoſoph nämlich, daß die Empfindung 
die wichtigſte Eigenſchaft der geſammten „Natur“ ſein werde, daß daher 
vor Allem dieſe Thatſache zu unterſuchen und zu erklären wäre. 

In ſeiner neueſten Schrift, „die Naturanſchauung von Dar— 
win, Goethe und Lamark“ bezeichnet Häckel, inſoferne er in der 
Vorrede die dort citirten Ausſprüche Rudolf Virchow's als logiſche 
Poſtulate gutheißt, als die beſtrittenſten Punkte der von ihm und 
anderen Forſchern dargelegten Entwicklungslehre, einerſeits, daß die 
erſten Organismen durch Urzeugung aus anorganiſchen Subſtanzen 
entſtanden ſeien, anderſeits, daß der Menſch von einer Reihe niederer 
Thiere abſtamme. 

Ich laſſe den zweiten Punkt — welcher für jeden Vertreter einer rein— 
pantheiſtiſchen Naturauffaſſung untergeordneter Natur iſt und ſich von ſelbſt 
erledigt — unberührt und will bezüglich des erſten Punktes, nach welchem 
es ein Poſtulat der Logik ſein ſoll, daß die erſten Organismen durch 
Urzeugung aus anorganiſchen Subſtanzen entſtanden ſein müſſen, nur die 
Frage aufwerfen: iſt es ſo ganz gewiß, daß es anorganiſche Sub— 
ſtanzen geweſen ſein müſſen, aus denen ſich organiſche ent— 
wickelten? 

Sind die Begriffe „organiſch“ und „anorganiſch“ in unſerem heutigen 
Wiſſen wirklich ſchon ſo bombenfeſt begründet, daß man aus ihnen Poſtulate 
der Logik ableiten könnte? 

Muß ein Ding, in welchem Veränderungen mit Nothwendigkeit hervor— 
gehen, insbeſonders wenn es ein an ſich einheitliches Ding iſt, nicht an und 
für ſich als ein Organismus betrachtet werden? 

Wo liegt die Grenze zwiſchen „Organiſchem“ und „Anorganiſchem“? 

Wenn zwiſchen ſogenanntem „anorganiſchen Stoffe“ und den „Kräften“ 
eine ſolche Wirkung eintreten kann, daß daraus ſogenannte „Organismen“ 
entſtehen, mit Nothwendigkeit entſtehen, ſo muß zwiſchen dieſen beiden 
Dingen ein urſprüngliches Vermögen dazu vorhanden ſein und wenn man 
eben annimmt oder annehmen will, daß alle Dinge urſprünglich eine Einheit 
ſind, ſo muß man wieder — will man der Logik volles Recht einräumen — 
annehmen, daß in dieſer Einheit (nennt man ſie nun wie immer, Materie, 
Subſtanz ꝛc.) alle jene Momente oder Factoren ſelbſt Schon enthalten find, 
welche eben eine Cauſalität ermöglichen. 
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Das wirkliche, wahre und richtige Kriterium des Begriffes „organiſch“ 
iſt alſo in der Thatſache des Vorhandenſeins einer Cauſalität gelegen. Die 
Subſtanz muß — ſoll ſich aus ihr überhaupt etwas entwickeln können — 
an ſich eine Syntheſis von Kräften ſein, und eine ſolche Syntheſis kann eben 
nur als ein Organismus höherer Ordnung aufgefaßt werden. 

Es handelt ſich hier nicht um leere, oder um willkürliche Begriffe, 
ſondern um eine richtige Anſchauung der Natur und aller ihrer 
Erſcheinungen. Es handelt ſich um die Erkenntniß, daß dieſe „Natur“ 
nicht aus anorganiſchen Stoffen und aus blinden Kräften beſteht, ſondern 
daß ſie, als Einheit betrachtet, ſelbſt eine Syntheſis von Kräften, ein Orga— 
nismus alſo ſei, aus welchem Entwicklung mit Nothwendigkeit hervorgeht. 

Ich habe ſchon in früheren Aufſätzen es wiederholt hervorgehoben und 
thue es hier wieder, daß die ſe Anſchauung die einzig logiſche tft und daß, 
wie immer verſchlungen auch die Wege ſein mögen, welche die Natur in ihrer 
Entwicklung geht, an dieſer Anſchauung, welche einer richtigen Entwicklungs— 
theorie entſpricht, feſtgehalten werden ſollte, daß ſie aber auch in natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken ſtets zum Ausdrucke gelangen ſollte, weil die 
Naturforſchung ſonſt immer wieder den Anlaß bieten wird zu Verdächtigungen, 
welche je nach der mehr oder minder unglücklichen Form der Aeußerungen 
auch mehr oder weniger Berechtigung haben werden. Denn das Wahre, 
Letzte, Wirkliche ſind eben nicht anorganiſche, zufällig vorhandene Maſſen, 
nicht blinde Kräfte und nicht abſtracte Geſetze allein, ſondern auch das Subject, 
welches immer und überall auch vorhanden iſt, wo es Entwicklung gibt. 

Die heutige Naturforſchung und insbeſonders auch ihr eifrigſter Ver— 
treter, Ernſt Häckel, haben ſich der pantheiſtiſch-philoſophiſchen Welt— 
anſchauung im Laufe der Zeit und wahrſcheinlich auch unter dem Drucke 
vielfach erſchienener, gegen den Materialismus geſchriebener Werke ſehr 
genähert, es zur vollen Anerkennung der Wichtigkeit des Subjectes aber doch 
noch nicht gebracht. In der oben citirten neueſten Schrift Häckel's heißt es: 
„Gerade die verſöhnende und ausgleichende Wirkung unſerer genetiſchen 
Naturanſchauung möchten wir hier ganz beſonders betonen, umſomehr, als 
unſere Gegner fortdauernd beſtrebt ſind, derſelben zerſtörende und zerſetzende 
Beſtrebungen unterzuſchieben.“ 

„Dieſe deſtructiven Tendenzen ſollen nicht allein gegen die Wiſſen— 
ſchaft, ſondern auch gegen die Religion, und ſomit überhaupt gegen die 
wichtigſten Grundlagen unſeres Culturlebens gerichtet ſein. Solche ſchwere 
Beſchuldigungen, ſoferne ſie wirklich auf Ueberzeugung beruhen und nicht 
bloß auf ſophiſtiſchen Trugſchlüſſen, können nur aus einer argen Verkennung 
deſſen erklärt werden, was den eigentlichen Kern der wahren Religion bildet. 
Dieſer Kern beruht nicht auf der ſpeciellen Form des Glaubensbekenntniſſes, 
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der Confeſſion, ſondern vielmehr auf der kritiſchen Ueberzeugung von einem 
letzten, unerkennbaren, gemeinſamen Urgrunde aller Dinge, und auf der 
praktiſchen Sittenlehre, die ſich aus der geläuterten Naturanſchauung 
unmittelbar ergibt.“ | 

„In dieſem Zugeſtändniſſe, daß der letzte Urgrund aller Erſcheinungen 
bei der gegenwärtigen Organiſation unſeres Gehirnes uns nicht erkennbar 
iſt, begegnet ſich die kritiſche Naturphiloſophie mit der dogmatiſchen Religion. 
Natürlich nimmt aber dieſer Gottesglaube unendliche verſchiedene Formen 
des Bekenntniſſes an, entſprechend dem unendlich verſchiedenen Grade der 
Naturerkenntniß. Je weiter wir in der letzteren fortſchreiten, deſto mehr 
nähern wir uns jenem unerreichbaren Urgrunde, deſto reiner wird unſer 
Gottesbegriff.“ 

„Die geläuterte Naturerkenntniß der Gegenwart kennt nur jene natür— 
liche Offenbarung, die im Buche der Natur für Jedermann offen daliegt, 
und die jeder vorurtheilsfreie, mit geſundem Sinne und geſunder Vernunft 
ausgeſtattete Menſch aus dieſem Buche lernen kann. Es ergibt ſich daraus 
jene moniſtiſche, reinſte Glaubensform, die in der Ueberzeugung von der 
Einheit Gottes und der Natur gipfelt, und die in den pantheiſtiſchen Bekennt— 
niſſen unſerer größten Dichter und Denker, Göthe und Leſſing voran, ſchon 
längſt ihren vollkommendſten Ausdruck gefunden hat.““ 

Zu dieſen Worten Häckel's habe ich nur zu bemerken, daß der „reine 
Gottesbegriff“ eben nur dort möglich werden wird, wo richtige Anſchauung 
und Empfindung zuſammenwirken werden und wo das Verhältniß 
zwiſchen Empfindung und Geſetzmäßigkeit des cauſalen Naturwirkens mög— 
lichſt klar erkannt worden iſt. Je klarer das Verhältniß zwiſchen Subject 
und Object in einem Gehirne ſich widerſpiegelt, deſto reiner wird auch der 
Gottesbegriff werden. Und wieder iſt es jeden Unbefangenen klar, daß es in 
Köpfen, welche das Subject nur als ephemere Erſcheinung blinder, zufällig 
vorhandener Stoffe, Kräfte und Geſetze zu betrachten und aufzufaſſen 
gewohnt ſind, mit der Reinheit des Gottesbegriffes noch ſeine guten Wege 
haben werde, eben deßhalb, weil fie die Wichtigkeit des Subjectes verkennen 
und alles Geſchehene aus dem Objecte ableiten wollen, während dieſes 
eben nur die eine, nämlich die äußere Seite der Dinge iſt. 

Der „reine Pantheismus“ iſt ohne Subject und ewige Eigen— 
ſchaften des Subjects, z. B. der Empfindung (dem Wollen und Vorſtellen) 
eine leere Phraſe und erſt wenn auch die Naturforſchung die ſe Eigen— 

* Wie Häckel zu dieſer Annahme kommt, wird — feinen eigenen Worten nach — nicht recht faßlich. 
Er meint „der letzte Urgrund aller Erſcheinungen ſei bei der gegenwärtigen Organiſation unſeres Gehirnes 
unerkennbar und unerreichbar“. Wie ſoll da eine „Reinheit des Gottesbegriffes“ zum Vorſchein kommen — 
wenn überhaupt der Begriff mangelt? Und wie ſollte es dann Göthe und Leſſing ꝛc. möglich geworden ſein, 


den Begriff des reinen Pantheismus ſchon längſt zum vollkommenſten Ausdruck zu bringen? 
Anmerkung des Verfaſſers. 
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schaften als die ewig primitiven, alle Form erfüllenden, und zugleich 
auch in der Geſetzmäßigkeit des Formbildungs-Vermögens die ewige 
Intelligenz der Subſtanz ausdrücklich anerkannt haben wird, dann erſt 
kann und wird der Friede zwiſchen Logik und Naturforſchung möglich 
werden. 

Möge der exacte Naturforſcher immerhin beſtrebt ſein, alle Bewegung 
auf „natürliche“ mit irgend einer urſprünglichen Intelligenz nichts zu thun 
habende Urſachen zurückzuführen; der ſtrenge Logiker wird immer fragen: 
Woher das Geſetz? Woher die Empfindung? Und alles wahre und 
wirkliche Sein wird ſich ihm auflöſen in drei Dinge: in die Empfindung 
(Wille und Vorſtellung) in das Kraftſyſtem (Stoff und Kraft) und in 
die Form (Cauſalität und Intelligenz). Die Zeit liegt nicht mehr ferne, 
wo die Erkenntniß allgemein geworden ſein wird, daß wirkliches Wiſſen und 
Erkennen alle dieſe Factoren umfaſſen müſſe, weil nur alle dieſe Factoren 
zuſammen die der Welt zu Grunde liegende Einheit und Realität bilden 
und dann wird auch Friede werden unter den Geiſtern, welche ja doch 
Alle ein Ziel verfolgen: Erkenntniß der Wahrheit! 

Ob man an Siriusweiten, an Sternentage, an Weltennebel und Welt— 
inſeln im Ocean der Unendlichkeit denkt, oder ob man vom unendlich 
Kleinen ausgeht — das Bewegende iſt nicht wieder die Bewegung. 

Der wirkliche und wahre Geiſt der Welt iſt nicht der Mechanismus 
der Bewegung, nicht die Kraft als ſolche allein und nicht die abſtracte Geſetz— 
mäßigkeit, allein: es iſt die volle Genialität des Schöpfungstriebes einer 
Subſtanz, welche empfindet, in irgend einer Form Daſein will, und dieſes 
Empfinden, Wollen und Vorſtellen in unendlichen Daſeinsreihen zum 
lebendigen Ausdruck bringt. 


Achluß. 

Am Schluſſe dieſer Abhandlung ſei es mir noch geſtattet einige Worte 
über das „Object“ in meinem Sinne, das Kraftſyſtem, beizubringen. Wir 
können heute nicht mehr daran zweifeln, daß die Kräfte der Natur ein 
Syſtem bilden; aber welche Kräfte die wirklich urſprünglichen ſind; ob in 
der Natur nicht etwa noch Kräfte thätig ſind, die wir heute noch nicht 
kennen; in welchen Formen die uns bekannten Kräfte die primitivſten 
Erſcheinungen bilden; in welcher Art die Fortentwicklung eben dieſer primi— 
tivſten Daſeinsformen — nennt man dieſe nun Monaden oder wie immer — 
geſchieht, iſt uns noch unbekannt und zweifelhaft erſcheint es, ob dieſe 
dunkelſten Partien der Entwicklungsgeſchichte jemals werden vollkommen 
klar gelegt werden können. Die „Stoffe“, die wir heute kennen, ſind ſicher 
gewordene und wir kennen ihre Geſchichte nicht. Eines aber möchte ich 
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hier noch einmal betonen: fie können, inſoferne ſie heute nicht ſelbſt lebende 
Repräſentanten der ewigen empfindenden und formbildenden 
Subſtanz ſind, nur Reſtbeſtandtheile einſt lebend geweſener Organismen ſein. 
In der urſprünglichen Subſtanz können ſich — ſoll dieſe wirklich als eine 
einheitliche gedacht werden — nicht Kraft und Stoff als gegenüberſtehend 
gedacht und angenommen werden, ſondern nur Empfindung und Form— 
bildungsvermögen, deren erſte Entäußerung (Bewegung) möglich wird durch 
Stoffbildung, das heißt durch Ausſcheidung von Kraft, welche im aus— 
geſchiedenen Zuſtande dann eben Dasjenige iſt, was wir heute Stoff zu 
nennen pflegen. Die Subſtanz ſelbſt muß als eine lebendige aufgefaßt 
werden und in dieſer Beziehung ſind oder bilden das Kriterium des Lebens 
die ſubjectiven Factoren der Subſtanz: nur was empfindet, lebt auch! 
Es iſt ſchon von dieſem Standpunkte, bei dieſer Erkenntniß klar, daß Fort— 
entwicklung nur durch Ausſcheidung möglich ſein kann, weil, ſind die 
urſprünglichen Factoren der Subſtanz, die ſubjectiven und objectiven 
Attribute in Quantität und Qualität gegeben und in Beziehung ihres 
urſprünglichen, primären Seins, unveränderliche, eine Aenderung nur 
dann eintreten kann, wenn beide Factoren ebenfalls ſich ändern; ſoll nun 
eine Steigerung in den ſubjectiven Eigenſchaften, alſo in der Empfindung 
nämlich oder im Wollen und Vorſtellen eintreten, fo wird dies nur 
möglich ſein, wenn aus dem urſprünglichen Sein, welches Empfindung und 
Form zugleich iſt, etwas ausgeſchieden wird, was aber dann nicht mehr 
empfindungsfähig — im vollen Sinne des Wortes, nämlich lebendig — 
ſein kann und darf. Und dies ſind einerſeits die Stoffe, anderſeits die 
Bewegungskräfte, welche ſtets zur Bildung neuer Formen nothwendig ſind. 
Der Gedanke eines ſolchen Werdens, iſt wohl ſchwer zu faſſen — dennoch 
aber dürfte er wahr ſein! Er iſt umſo ſchwerer zu faſſen, weil in der That, 
das in unſerer realen Welt ſogenannte Organiſche aus Anorganiſchem zu 
entſtehen ſcheint, der Weg alſo ein umgekehrter zu ſein dünkt. Ich ſage 
„ſcheint“ und „dünkt“, weil in der vollen Wirklichkeit es doch wieder ſo 
ſein wird, wie ich es oben dargethan habe: denn wahrſcheinlich iſt es, 
daß erſt die ausgeſchiedenen Stoffe einer zweiten, ja mehrfachen Umbildung 
durch Einwirkung der Bewegungskräfte unterliegen, wodurch dann einerſeits 
jener Stoff gebildet wird, welcher fähig iſt zu Bildung ſecundärer Erſchei— 
nungsformen, während anderſeits ein anderer Theil des Ausgeſchiedenen 
wirkliche Anorganiſche, das heißt in meinem Sinne nicht mehr unter 
den gegebenen Umſtänden lebensfähige Materie bleibt. 

Alle feſten Geſteine, die feſten Grundlagen unſerer Erdoberfläche, 
Baſalt, Granit, Porphyr, Gneis, Quarz ꝛc., — ſie alle waren ſicher einſt 
Formen lebender Organismen, lebender Individuen, bei denen ebenſo wie 


weh 


noch heute bei allen Lebeweſen, Subject und Object untrennbar an einander 
gebunden waren. 

Wir können mit größter Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die tauſend 
und tauſend Sonnen, welche im All mit ihren uns unbekannten Planeten 
ihre Kreiſe ziehen, den Schauplatz bilden eines gewaltigen Lebens und 
Strebens, daß ſie erfüllt ſind von wahrſcheinlich oft unendlich merkwürdigen, 
gewaltigen Lebenserſcheinungen, daß ſie die Werkſtätte eines großen Werdens 
ſind, welches — ſo helle die Sonnen auch ſcheinen — uns dunkel iſt und 
wahrſcheinlich dunkel bleiben wird, weil es uns, den ſecundären Erſchei— 
nungen nach einem ungezählten Millionen Jahre dauernden Werdeproceß 
wohl kaum möglich ſein und werden wird, genaue Vorſtellungen von jenen 
Proceſſen zu gewinnen, deren Kinder wir, da wir doch auch dem All ange— 
hören, ſelbſt ſind. Wenn wir auch eben aus dieſem Grunde, geſtützt nämlich 
auf die nicht mehr zu bezweifelnde Thatſache, daß wir ſelbſt die Kinder 
und Nachkommen eines ſolchen Werdeproceſſes ſind, mit Recht ſchließen 
können, daß auch bei dieſen Proceſſen das Subject vorhanden und 
thätig ſein wird, daß alſo dieſelben Motive, welche uns bewegen, auch die 
unermeßlichen Naturkräfte bewegen werden, ſo wird uns doch die volle 
Mechanik der Natur, in ihrem ewigen Wechſelſpiele zwiſchen Subject und 
Object kaum jemals zum vollen Bewußtſein kommen. 

Ein Troſt bleibt uns aber ungeachtet dieſes Umſtandes doch: in 
unſerer inneren Erfahrung haben wir die Pforte, durch welche wir in 
das große Geheimniß der Natur gleichſam einen Blick hineinzuwerfen 
vermögen, und, wie ich früher ſagte, ein Mittel, den Schleier der Maja zu 
zerreißen. 

Ich betrachte es nun als einen großen, ja entſcheidenden Fortſchritt 
in der Geſchichte des Wiſſens und Erkennens unſerer Tage, daß die Untrenn— 
barkeit von Subject und Object, die Einheit der Subſtanz in allen Gebilden 
und Erſcheinungen der realen Welt immer mehr und mehr als Wahrheit 
erkannt zu werden beginnt. 

Die Erkenntniß, daß der Urſprung der Welt nur aus einer ewigen 
und ewig lebendigen, das heißt empfindenden Subſtanz erklärt werden könne, 
daß das Object, ein Kraftſyſtem, in deſſen Geſetzmäßigkeit das intellectuelle 
oder vernünftige Moment zu ſuchen und zu finden iſt, bilde; daß Subjectives 
nur aus Subjectivem, Objectives nur aus Objectivem abgeleitet werden 
könne; daß alſo alle Entwicklung nur abgeleitet werden könne von einem 
pſycho-phyſiſchen Subject-Dbject — iſt eine Errungenſchaft der 
moniſtiſch-pantheiſtiſchen Philoſophie, welche es insbeſonders in unſeren 
Tagen zur großen Klarheit der Begriffe gebracht hat. Eine Errungenſchaft, 
welche, wie zuverſichtlich zu hoffen iſt, eine dauernde ſein und bleiben wird, 
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eine Errungenschaft, welche den Tod bedeutet ebenſo aller rein-materiali— 
ſtiſchen Irrlehren, wie den Tod aller myſtiſchen, ſpiritiſtiſchen oder ſuper— 
naturaliſtiſchen Schwindeleien. Eine Errungenſchaft aber auch, welche den 
Boden abgeben kann, auf welchen Naturforſchung und Philoſophie ſich 
finden und dauernden Frieden ſchließen könnten. 

Im Innern der Natur offenbart ſich das Weſen aller Dinge; in 
unſerem Selbſtbewußtſein finden wir die Leuchte auch zur wahren Erkenntniß 
des Objectes: wie unſer Leib das Correlat, die nothwendige Entwicklung 
des Subjectes iſt, ſo iſt das All auch nur das Correlat, die Entwicklung des 
Allſubjectes und nur von ihm aus, vom Innern der Natur, geht alle 
Entwicklung aus, was ſchon Göthe in ſeiner Weiſe erkannt und zum Aus— 
druck gebracht hat, mit folgenden Worten: 


„Was wär' ein Gott, der nur von Außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt!“ 
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Paris erste Piebe 
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Franz Raah. 


Als am Idagebirg in des Königs Priamos Landen 
Paris noch, ſein herrlicher Sohn, der ſchönſte der Troer, 
Hin durch Triften und Wälder die üppigen Schafe des Vaters 
Weidete, mehr noch ein Knab' als ein Jüngling, wurde vom erſten 
Pfeil er des Eros geſtreift, des lauernden. Harte Bedrängniß 
Schuf ihm der Gott, doch ließ er zugleich ihn fühlen, wie hohes, 
Ueberſchwängliches Glück den Menſchen die Liebe gewähre. 
Schmetterlinge und Blumen und farbige Steinchen im Bache, 
Auf der Schalmei manch' fröhliches Lied, erhaſcht von den Hirten, 
All ſein Schatz an Freuden bisher war Solches geweſen. 

Wieder nun trieb er einmal in der Frühe des Morgens die Schafe 
Bergwärts hin, noch ſangen die Nachtigallen im Buſche. 
Still ſie belauſchend blieb er zurück; die Hunde indeſſen — 
Mächtige Spitze — beſorgten ſein Amt als Hüter der Herde. 
Plötzlich vernahm er von fern ein kläglich Geſchrei und gewahrte, 
Wie mit fliegendem Haar und mit weitgeſpreiteten Armen 
Haſtigen Laufs laut weinend vom Wald ein Mädchen heranfloh; 
Weiter hindann ein andres, die Hände ringend, es konnte 
Nicht vom Platz, da ein Hund mit den Zähnen am Kleid es gefaßt hielt. 
Weg ſchnell ſcheucht' er den Hund und erlöſte die bangenden Mädchen. 
Athemlos kamen zu ihm ſie, die Armen, und drängten an ihn ſich, 
Während noch ſtets nach dem gräulichen Hund voll Angſt ſie zurückſahn. 
Stürmiſch wogte ihr Buſen, vom jähen Schrecken erbleicht war 
Beider Geſicht, doch färbten ſich bald mit glühendem Purpur 
Wangen und Stirne nicht nur, auch der Hals und die zierlichen Ohren. 
Freudig ſah'n ſie ihn an, doch ſie wagten kein Wort noch zu reden. 
Stumm auch heftet' er ſelbſt auf die ſchönen Geſtalten die Blicke 
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Lang und innig, es Schloß ein neues Gefühl ihm die Lippen. 
Viel anmuthige Mädchen im Lande kannt' er und viele | 
Schönheit hatt' er geſeh'n an den eigenen Schweſtern und Baſen, 
Nimmer jedoch ſolch göttlichen Reiz an zweien vereinigt. 
Schlicht nur war ihr Gewand, ſie ſchienen ihm Kinder des Volkes. 
„Sagt, wer ſeid ihr?“ begann er nun doch, „Was trieb euch, ihr Zarten, 
Her zum Gebirg ſo allein, nicht ſcheuend Bären und Wölfe?“ 
Traulich erwidert die ält're — ihr floß in welligen Strähnen 
Blond vom Haupte das Haar, ſchwarz glänzten die Flechten der jüngern — 
„Schweſtern ſind wir, es trennt nur ein Jahr der beiden Geburtstag. 
Unſere Mutter iſt krank, ſie bedurfte der heilenden Kräuter. 
Alſo gingen wir ſelbſt, ſie zu ſuchen, in finſterer Nacht fort.“ 
„Nun“, fragt Paris, „wo habt ihr die Kräuter? Ihr ſuchtet vergebens?“ 
„Ach ſie liegen zerſtreut, weil hinweg wir die Körbchen geworfen“, 
Fiel die jüngere ein. „So laſſet uns wieder ſie ſammeln, 
Kommt!“, ſpricht Paris. Sie geh'n und finden neben den Körbchen 
Alle die Kräuter, es half bei der Leſe gar eifrig der Schäfer. 
Lautlos kehrten ſie um, doch tauſchten ſie Blicke um Blicke. 
„Ach wie wird mir der Tag, mir das Leben erſcheinen ſo öde, 
Wenn ich ſie miſſen nun ſoll!“ ſeufzt Paris und fragt ſie um Namen, 
Eltern und Aufenthalt und erbietet ſich ihnen zum Schutze, 
Falls um Kräuter zu ſuchen ſie wieder entſende die Mutter. 
Raſch erwidert die ältre: „Gewiß, wir brauchen noch Kräuter. 
Kanthe heiß’ ich, du ſiehſt's, vom blonden Gelocke des Hauptes. 
Skythra nennen die Schweſter die Hausgenoſſen, weil trotzig 
Eigenem Sinn nur ſie folgt und finſter rollet die Brauen, 
Trägt man ihr Nöthiges auf, denn ſie meint es ſchon ſelber zu wiſſen. 
Meiſt auch weiß fie es wohl, ſie iſt klug, und von guter Gemüthsart. 
Drunten am Meer in der Bucht nährt uns und die Mutter, die Witwe, 
Gütig ein trefflicher Ohm, ein Schiffer. — Nun lebe du wohl, Freund!“ 
„Dank dir!“ fügte die jüng're hinzu. Sie ſchieden, er wandte 
Traurig ſich um, es erfüllte ſein Herz unendliche Sehnſucht. 
Ob ſie kämen, ſo fragt' er den Tag ſich unzählige Male. 
Ha, und er ſah ſie am folgenden Tag ſchon im Thaue des Morgens 
Wiedererſcheinen, es wollt' ihm das Herz vor Entzücken zerſpringen! 
Arm in Arm nun vertrieben die Drei mit muntrem Geplauder 
Froh ſich die Zeit waldein, waldaus wie alte Bekannte. 
Auch zu bewirthen ſie war er bedacht. Mit Brode, mit friſchem, 
Hatt' er die Taſche gefüllt und nun molk er die ſtattlichſte Ziege. 
Als ſie Paris gelabt und entlockt gar liebliche Weiſen 
Seiner Schalmei, da erhob ſich die blonde der Schweſtern und ſagte: 
„Bleibt, ich pflücke mir dort in's Körbchen Blumen.“ Die jüngre 
Blickte verſchämt, ſie wollten, ſo ſcheint's, mit Paris allein ſein. 
„Skythra, o Herrliche, ſprich“, ſo begann nun Paris entſchloſſen, 
„Haſt du mich lieb?“ Sie ſenkte das Haupt und ſah von der Seite 
Schelmiſch ihn an. Es war der Beſcheid ihm wenig verſtändlich. 
Auf doch ſprang er, es trieb ihn mit Macht, er faßte beim Kopf ſie, 
Preßt' ihn an's Herz, dann hielt er vor ſich ihn und ſchaut' ihr in's Auge. 
13 
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Aber als wär' er erſchreckt von ſolcher Vermeſſenheit, ließ er 
Plötzlich ſie los; doch kühner als erſt, umſchlang er ſie wieder, 
Küßt' ihr erſtlich die Wange, dann feuriger immer die Lippen. 
Doch wie ein Reh, wann der Rüden Gebell im Walde erſchollen, 
Sprang nun Skythra empor zornfunkelnden Blickes und ſchluchzte 
„Meinſt du vielleicht, du könnteſt ein Spiel mit mir dir erlauben, 
Weil von vermöglichen Leuten du ſtammſt?“ Wie ſtand da betroffen 
Paris da! Es verſagt' ihm das Wort, und ſie wandelte abſeits. 
Nicht ſich zu deuten noch wußt' er die Sprödheit züchtiger Jungfraun. 
Jetzt naht Xanthe heran mit leerem Körbchen, das Antlitz, 
Heiter wie Roſen und Lilien ſonſt, umwölkt von Betrübniß. 
Paris ſchritt ihr entgegen. „O weh!“ fo ſprach fie, und Thränen 
Quollen die Wangen ihr nieder. „Ich ſah's, du liebeſt die Skythra. 
Liebteſt du mich, du kamſt und — halfeſt die Blumen mir pflücken.“ 
„Ranthe!“ „Rede nicht mehr! Ich weiß nun genug und ich gehe.“ 
Und ſie enteilte und wies ihn zurück und erreichte die Schweſter. 
Ohne ſich umzuſehn, verſchwanden ſie hinter den Bäumen. 
Ganz erſtarrt ſtand Paris, vertieft in ſchmerzliches Sinnen, 
Warf ſich zu Boden ſodann und weinte hinein in das Waldgras. 
Als ſich die Mittagsgluth hinbreitete über die Fluren, 
Flimmernd die Lüfte ſich wiegten um Felſenzacken und Wipfel, 
Alles ruhte, kein Laut ſich erhob von Menſchen und Thieren, 
Nur der Cicaden, der frechen, behaglich ſchwirrendes Zirpen 
Gleich dem Geſauſe des Winds in der Cedern nadligen Aeſten, 
Schlummer träufelnd in's Ohr, in der heiligen Stille vernehmbar: 
Siehe, da neigte auch Paris, vom Zauber der Stunde umwittert, 
Hin ſein Haupt auf's Moos, das ſich kühl und ſchwellend gepolſtert 
Ueber dem Wurzelgeflecht uralter breiter Platanen. 
Raſch umfing ihn der Schlaf, doch ein unruhvoller; es zuckte 
Heftig ſein Mund; erſt ſpielt um die Lippen ihm ſeliges Lächeln, 
Schwermuth aber, herbe verdrängt's. Es bedrückten ihn Träume. 
Endlich entrang das Gebet ſich laut der bekümmerten Seele: 
„Aphrodites erhabene Macht, die du Götter und Menſchen 
Zwingeſt, zu huldigen dir, ſie mit ſüßer Entzückung belohnend, 
Achtlos ging ich bisher an deinen Tempeln vorüber, 
Brachte kein Opfer dir dar, o vergib einfältiger Jugend! 
Zwei holdſelige Mädchen erſchienen mir geſtern, entbrannt iſt 
Wonnig mein Herz für beide, ſie ſchienen mir beide gewogen, 
Dennoch mit Stolz und mit Groll ſind heute von mir ſie geſchieden. 
Flöße mir's ein in den Geiſt, wie die Herzen ich beider gewinne!“ 
Ha, Ha, Ha! So erſcholl es auf einmal hinter dem Baum her. 
Auffuhr Paris entſetzt und ſah, wie ein ſtruppiger Satyr, 
Stützend auf knotigen Stab ſich vorn mit den Händen, den einen 
Bocksfuß über den andern gekreuzt, mit grinſendem Maul ihn, 
Freundlich jedoch anglotzte. „Was ſchreiſt du mir“, jammerte Paris, 
„Ruchlos hinein in den Schlaf, mir entweihend Gebet und Gelübde?“ 
„Höre, mein Sohn, zwar bin ich nicht Eros“, verſetzte der Satyr, 
„Doch ich behorchte dein Flehn, du erbarmſt mich, ich wüßte dir Rath wohl. 
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Weit gewandert ja bin ich und kenne der Menſchen Getriebe. 
Möchteſt auf einmal zwei! Beim Zeus, ein wackerer Vorſatz! 

Wohl anſtünd' es den Männern, doch leiden die Weiber es nimmer. 
Liſt nur erreichts, von der einen nicht darf die andere wiſſen.“ 

Alſo der Satyr, der Schalk, und gemächlich trollend von dannen 
Ließ er den Paris verblüfft. — Der nutzte die Weiſung. Ein Hirte 
War im Geſind, ein alter, dem gab er den heimlichen Auftrag: 
Nimm zwei Lämmer, die prächtigſten, mit und bringe den Mädchen 
Als ein Geſchenk ſie von mir für den Schrecken, den ſie erlitten 
Geſtern vom Hund, dann die eine, die Blonde, ziehend zur Seite, 
Sag' ihr, ich möchte ſie ſehn, doch der Schweſter ſoll ſie's verhehlen.“ 
„Ja, die Kanthe zuerſt“, jo erwog er, „ſie ſcheint mich zu lieben.“ 

Süß iſt's, harren am Ort der verliebten Beſtellung, ſobald nicht 
Hin ſich's zieht, ſonſt bitterer wird's als des Tartaros Qualen. 

Hoch von felſiger Wand ſeit Morgen ſchon drangen des Paris 
Forſchende Blicke in's Thal, dem Kanthe ſollte entſteigen. 

Niederer ſtand ſchon die Sonne, mit ihr auch ſank ihm die Hoffnung. 
Aber was rauſcht? Was ſchlüpft aus dem Wald her ober der Felswand? 
Kanthe iſt's! Sie hatte, durch's Laub den Liebſten entdeckend, 

Flink auf verborgenem Pfad ſich hinan zum Felſen geſchlichen. 

„Paris, nimm dich in Acht!“ rief lachend fie, „brich dir den Hals nicht!““ 
Pfeilſchnell flog er ihr zu und umſchlang ſie. „Alſo du liebſt mich?“ 
„Merkteſt du's geſtern nicht ſchon?“ ſprach ſie und verſteckte ihr Antlitz 
Hold an des Jünglings Bruſt. O göttliches Wiedergeliebtſein! 

Aber nicht lange vergönnt war's beiden zu koſen, denn Skythra, 
Skythra ſelbſt ſtand wüthenden Blicks mit Geberden des Schauders 
Blaß vor ihnen und rief: „So, Falſcher, betrügſt du die Mädchen? 
Geſtern umarmteſt du mich, und du mußteſt, o Schändlicher, merken, 
Daß ich dich liebte! Wohlan, nun haß' ich dich! Aber nicht will ich 
Schauen das Glück, das mir ihr geraubt. Nicht will ich euch ſtören.“ 
Und mit flatterndem Kleid ſtürzt hin ſie zum Rande des Abgrunds. 
Nachſpringt Paris und haſcht ſie beim Arm und ſucht ſie zu tröſten. 
Schmerzensmatt ſinkt Skythra zuletzt in die Arme der Schweſter, 

Sanft ausweinend ihr Leid, dann ſpricht ſie, ſtark ſich bezwingend: 
„Nimm und beſitz' ihn, ich will als die edlere Schweſter mich zeigen.“ 

Schwache nur lechzen nach Troſt. Umſonſt drum klügelte Kanthe: 
„Wär es ein Apfel, ich theilt' ihn mit dir, ja gäbe dir ganz ihn. 
Wär' es ein Vöglein, ich ließ' es dir gerne, mit dir mich erfreuend 
Seines Geſangs. Doch es iſt ja ein Schatz, der nach eigener Wahl ſich 
Selber vergibt.“ „So ſei's denn genug“, ſprach Skythra, „und gehn wir!“ 

Paris ſchwieg, er begriff, wie verfänglich die Lehre des Satyrs, 
Zweie mit Täuſchung zu lieben, nur Eine könne man lieben 
Ganz mit höchſtem Gefühl und mit ruhigem redlichem Herzen. 

Abend war es nunmehr, und nach Hauſe enteilten die Schweſtern, 
Skythra betrübt, froh Xanthe, doch barg fie beſcheiden die Freude. 
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6 as war ein ungewöhnlich langes, erquickendes Nachmittagsſchläfchen, 
Glaus dem der ſchwer erkrankte Sebaſtian Schröter erwachte. Dieſe 

eine Ruheſtunde mußte ihm Erſatz bieten für viele ſchlummerloſe 
Nächte, die er unter nimmer endenden Schmerzen durchwachte. Ein nie 
geahntes Wohlgefühl überkam ihn. Prüfend regte er ſeinen mumienhaft 
umwundenen Arm, der ſchwerfällig in der Schlinge hing. Er ſchmerzte nicht. 
Wie kam es, daß der Quell ſeiner Qualen plötzlich verſiegt ſein ſollte? Die 
Freude machte ihn kühner. Er wagte mit dem Arme einige beſcheidene 
Touren der Zimmergymnaſtik. Gelenke und Muskeln gehorchten ohne 
Widerſtreben. Wie und wo hatte die böſe Gicht einen Ausweg gefunden? 
Oder war es nur ein Scheinrückzug und ſie lauert in irgend einem Ver— 
ſtecke, um unerwartet mit erneuter Kraft wieder hervorzubrechen? Beſteht 
noch die Gefahr, die der Arzt täglich ſo ſchonungslos betonte? 

Vorſichtig erhob ſich der Kranke aus den Lederkiſſen des unförmlichen 
Lehnſtuhles, ergriff den Krückenſtock und richtete ſich hoch auf; kräftig genug 
fühlte er ſich, um das Zimmer durchſchreiten zu können; doch war ihm dabei 
zu Muthe, wie einem vereinſamten Plänkler, der, be das Schießen 
rings um ihn her verſtummt, endlich aus ſeiner Ackerfurche auftaucht, nicht 
ohne Beſorgniß, daß noch irgend eine vergeſſene Patrone gegen ihn los— 
gebrannt werden könne. 

Er näherte ſich dem Fenſter. Ein leiſer, ſchwermüthiger Pfiff begrüßte 
ihn. Dieſer drang aus der kurzathmenden Bruſt eines Gimpels hervor, der, 
ſein Gefieder ſträubend, auf dem Sandboden des Käfigs hockte. Sollte der 
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Volksglaube zur Wahrheit geworden ſein, daß ſolch' ein armes Thierchen 
den Gichtſtoff aufnehme? Die Selbſtſucht des Kranken ſiegte über die 
Regung des Mitleids. Da der Vogel keine Luſt zeigte, ſein Pfeifen zu 
wiederholen oder wohl gar eines der eingelernten Liedchen zum Beſten zu 
geben, verſuchte es Sebaſtian ſelbſt, die trockenen Lippen zuzuſpitzen und 
eine ſeiner Compoſitionen vorzupfeifen. Es war eben keine virtuoſe Leiſtung 
und der Künſtler ſtand bald von dem Vorhaben ab, die Sanges- und 
Lebensluſt ſeines einzigen Stubengenoſſen und Leidensgefährten zu wecken, 
vielmehr kehrte er mit allen ſeinen Gedanken zu dem kranken Arme zurück. 
Er geſtattete ihm abermals einige Bewegungen; er hob ihn wie zum Eid— 
ſchwur empor, ſtreckte ihn, wie bewillkommnend, einem unſichtbaren Freunde 
entgegen und zog ihn wieder raſch an ſich, als wollte er etwas Liebes an 
ſein Herz drücken. Er erinnerte ſich, daß er noch in den Jahren der Mannes— 
kraft ſtehe, daß er noch einen guten Theil hoffnungbietenden Lebens vor 
ſich habe. Die Freude des armen Kranken war ſo groß, daß er ſie in die 


Welt hätte hinausſchreien mögen; allein er war einſam, wie ein Gefangener; 


Niemand war in ſeiner Nähe, den ſein Rufen erreicht haben würde, der 
herbeigekommen wäre, um ſich mit ihm zu freuen, die ſchwachen Keime ſeiner 
Hoffnung zu beleben. Vor einer Stunde war die Heimkehr ſeiner Pflegerin 
nicht zu erwarten. 

Seit Jahren eilte ſein Leben, ſammt aller Scenerie und Beithat, dem 
Niedergange zu. Aus dem Sonnenlichte der Gunſt und Anerkennung wurde 
er in die Schatten einer aufgedrungenen Zurückgezogenheit, einer unver— 
dienten Vergeſſenheit gedrängt und was er aus den Tagen der ungeſchwächten 
Thatkraft und des ſchwunghaften Erwerbes gerettet hatte, reichte jetzt kaum 
hin, ſein Leben zu erhalten. 

Sebaſtian Schröter war vor Jahren ein geſuchter Clavierlehrer, der 
eine erkleckliche Anzahl gutgeſchulter Schüler vorzuführen vermochte, bevor 
er zufällig irgendwo las oder hörte, daß vor einem Jahrhundert der 
Organiſt „Schröter“ in Nordhauſen mit dem erſten Modell eines Hammer— 
claviers die muſikaliſche Welt in Staunen verſetzt habe. Seit dieſer Nach— 
richt ſchmeichelte ſich Sebaſtian mit der Selbſttäuſchung, ein Abkömmling 
des berühmten Erfinders der Claviere zu ſein. Er theilte die Schwachheit 
mit ſo Vielen, die in ihrem Lebenslaufe nicht die genügende Dauer finden, 
um ihre Namen zur Geltung zu bringen, weßhalb ſie in ihren Ahnen an die 
Vergangenheit anknüpfen, ſich wohl auch nach Deſcendenten ſehnen, um 
den Namen auf die Nachwelt zu bringen. Es fiel unſerem Maeſtro nicht 
ſchwer, die einmal ausgeſprochene Annahme aufrecht zu erhalten. Die Fiction 
war für ihn nicht von Nachtheil; ſie hob ihn, ſie erfüllte ihn mit etwas 
Stolz, der ihm einige Würde verlieh und ihn in Künſtlerkreiſen ſalonfähig 
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machte. Dem Altzunftmeiſter aller Pianoforteverfertiger einen ſchwachen 
Nachglanz des Ruhmes abgeborgt zu haben, war die einzige größere Ver— 
ſündigung des gutmüthigen und harmloſen Mannes. Um ſich ſelbſt hierüber 
zu beruhigen, ging ſein Trachten dahin, die Auszeichnung, welche er ſeinem 
Namen zu verdanken glaubte, auch zu verdienen, und eine Frucht jahre— 
langer Mühen war die Veröffentlichung eines Aufſatzes über den Wage— 
punkt der Taſten. Mit dem unwürdigen Verbrauche der wenigen Exemplare 
jenes Wochenblattes, welchem der Unvorſichtige ſeine tiefſinnigen Betrach— 
tungen anvertraut hatte, gingen dieſe nur zu bald für die Nachwelt verloren. 

Mit mehr Erfolg brachte er die lyriſchen Ergüſſe ſeiner zartbeſaiteten 
Seele unter die Leute, Compoſitionen, die ſelten über die Kreiſe hinaus, 
innerhalb welcher er ſich bewegte, in die Lande drangen, die jedoch von 
manchem ſüßen Munde ihm immer wieder vorgeſungen wurden, bis er dem 
holden Wahne verfiel, er beherrſche mit ſeinen Liedern die Welt, ſoweit 
Menſchen von Geſchmack wohnen. Dabei hatte er die Marotte, ſeine Ton— 
dichtungen nur durch Abſchriften vervielfältigen zu laſſen, was auch den. 
Wünſchen ſeiner Zöglinge entſprach, die ſich darin gefielen, mit Liedern zu 
überraſchen, welche nicht in Jedermanns Hände gelangen konnten. So kam 
es, daß die muſikaliſche Literatur wohl kaum ein Opus von Sebaſtian 
Schröter aufzuweiſen vermag. 

Die Gründlichkeit ſeines Unterrichtes, ſein tadelloſer Ruf, ſeine 
gefälligen Umgangsformen, machten ihn zu einem der geſuchteſten Muſik— 
lehrer. Wenn er den Pflichten ſeines Berufes nachgekommen war, gelüſtete 
es ihn niemals den Abend unter kneipenden, qualmenden und ſtreitſüchtigen 
Männern zuzubringen; er hatte vielmehr zwiſchen mehreren Einladungen zu 
wählen, die ihn der feinſten Geſellſchaft nahe brachten und wo ihn für die 
abgeſchmeichelte Begleitung eines Liedes oder für den Vortrag eines 
Impromptu der berauſchendſte Beifall in allen Formen und Tonarten 
lohnte. 

Zog er ſich in ſeine Wohnung zurück, ſo ging er einer beneidens— 
werthen Behaglichkeit entgegen. Es fehlte ihm nicht an Geſchmack, den er 
durch den Verkehr mit wohlhabenden Familien zu läutern Gelegenheit 
fand; es fehlte ihm auch nicht an Mitteln, um in kleinerem Maßſtabe ſich 
ein freundliches Heim zu gründen. Geſchenke ergänzten das Fehlende, ſoweit 
es zu dem Entbehrlichen zu zählen war. Wohl bedient und behütet, wiegte 
er ſich auch zu Hauſe in dem Gefühle der Befriedigung, welche in ſeiner 
lächelnden Miene, die ihm anhaftete, den Ausdruck fand. 

Ein annähernd vollſtändiger biographiſcher Abriß ſollte immerhin 
auch ein Blättchen aus den geheimen Memoiren des Liebelebens bringen. 
Hier geſtehen wir eine Lücke ein, die leider unausgefüllt bleiben muß, denn 


100. 


es fehlen hiefür die Daten gänzlich. Nur einmal finden wir ihn vorbei— 
huſchend an dem Roſenheckenzaune des Edens der Liebe, kaum angeweht 
von den betäubenden Düften der verbotenen und der freigegebenen Frucht— 
bäume, feſt verfolgend den Weg, den ihm die Ehrenhaftigkeit vorzeichnete. 

Schröter unterrichtete Jahre hindurch zwei Töchter eines Induſtriellen; 
eigentlich konnte man nur Cäcilie, die ältere, ſeine Schülerin nennen, denn 
zu Jaqueline, der jüngeren Schweſter, wollte er ſich als Lehrer gar nicht 
bekennen, da es ihr an Ernſt und Ausdauer fehlte. Dagegen brachte Schröter 
keinem ſeiner Zöglinge ſo viel Zuneigung entgegen, als der ſanften Cäcilie, 
deren Schwärmerei für die Muſik den Namen, den ſie trug, rechtfertigte. 
Ihre an ideale Vorbilder mahnende Erſcheinung beſtärkte Jedermann in 
dem Glauben, daß ihr eine höhere Miſſion im Reiche der Töne zugedacht 
werden müſſe. Schröter meinte es mit allen ſeinen Zöglingen ehrlich, dieſem 
Mädchen gegenüber erſchloß er aber alle Regiſter ſeines muſikaliſchen 
Wiſſens und Könnens; an Cäcilie verrieth er alle Myſterien der Theorie, 
alle Kunſtgriffe der Technik; in ihr ſollten alle Traditionen der Schröter'ſchen 
Schule fortleben; ſie vor Allen bürgte dafür, daß ſein Name nicht der 
Vergeſſenheit anheimfalle. Nicht nur als Lehrer glaubte er ihr werth 
geworden zu ſein, auch als Kunſtgenoſſe, als Freund wollte er ihr nahe 
ſtehen, hoffte er ſie für's Leben zu gewinnen. Von ihrer Begeiſterung 
gehoben, würde das Zuſammenſpiel ſie leicht weiter geführt haben, als 
für Beide gut geweſen wäre, hätte der biedere Schröter nicht alsbald ſeine 
volle Beſonnenheit wieder gefunden und mit ſanfter Hand Maß und Grenzen 
eingehalten. 

Doch den Hochflug durch das Roſengewölk, welches dieſe beiden 
Enthuſiaſten um und über ſich aufgebauſcht hatten, ſtörte nicht ſelten ein 
arger Foppgeiſt, der dem poetiſchen Pärchen nicht leicht von der Seite wich. 
Jaqueline war wohl auch als Schülerin dem wackeren Schröter zugewieſen, 
allein ihr ganzes Weſen widerſtrebte dem Unterrichte, welchen ſie empfangen 
ſollte. Ihre kleine volle Hand ſcheute vor der Berührung der Taſten zurück; 
ihr muſikaliſcher Sinn reichte eben nur aus, um irgend eine, dem Gedächt— 
niſſe ſich aufdrängende Melodie zu behalten, die ſie mit einer wohlklingenden 
Stimme zu trällern wußte. Weßhalb die Mühe, die einzelnen Töne von den 
Noten abzuleſen und unbehilflich genug den Taſten abzulocken, wenn ſie 
mit Leichtigkeit das ganze Tonſtück, ſobald es ihr gefiel, vorzuſingen ver— 
mochte. Und vollends die qualvollen Präludien und Fingerübungen! „Das 
ertrage, wem's gefällt“ — raunte ſie dem Lehrer in das Ohr und verließ 
das Clavier, wenn auch nur für ein Weilchen, denn ihr Unmuth war nur 
eine geſteigerte Ungeduld und verpuffte gewöhnlich bald in einem ſchlechten 
Witze, den ſie dem armen Maeſtro anthat. Sie kehrte, ſcheinbar reumüthig, 
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zu ihrem Sitze zurück und begann ihre Aufgabe in einer Weiſe vorzutragen, 
die durch Ueberladung und falſche Sentimentalität jeden Anderen, nur nicht 
ihren Lehrer zur Heiterkeit geſtimmt haben wüßte. Sie beſchleunigte jedes 
Adagio, verzögerte das Allegro, improviſirte ganz ungebührlich einen 
Triller oder eine Fermata und gab dem Schlußaccorde einen ſo gewaltigen 
Nachdruck, daß die Saiten ſchrillend zerſprangen und der Vater aus ſeinem, 
durch mehrere Zimmer von ihr getrennten Cabinete den Ruf erſchallen ließ: 
„Donnerwetter! Dieſer Hexenſabbath wird mir doch zu toll!“ Da flog 
Jaqueline ihm in die Arme und wußte ihm ſo viel von den unüberwind— 
lichen Schwierigkeiten dieſer Zukunftsmuſik und von der Ungeſchicklichkeit 
vorzuſchwatzen, die ihr angeboren ſei und täglich mehr hervortrete, bis 
endlich der gutmüthige Alte den Redeſtrom mit den Worten unterbrach: 
„Ei, ſo gib das Geklimper ein- für allemal auf!“ 

Das war es, was ſie hören wollte. Endlich, endlich iſt es ihr gelungen, 
dem Vater dieſes Erlöſungswort abzuringen. Mit einem Kuſſe von ihm 
Abſchied nehmend, eilte ſie in das Muſikzimmer zurück, um dieſes Ultimatum 
zu verkündigen. 

„Aber nicht gezürnt, mein gutes Schröterchen,“ flüſterte ſie dem 
geduldigſten aller Lehrer zu, „that ich es ja doch nur, um Sie von mir zu 
befreien. Eine Schülerin, wie ich eine bin, könnte Sie nur in Mißcredit 
bringen. Ich bleibe bei meinem wilden Waldgeſange, den Sie doch auch 
manchmal nicht ungern hören. Cäcilie! Du mußt jetzt unſer liebes Sebaſto— 
polchen für mich entſchädigen und ihm doppelte Freude bereiten, damit der 
Abſchied von mir ihm nicht ſo ſchwer falle.“ Und ſchon war ſie lachend 
davongehüpft. 

Doch damit endigten noch lange nicht die muthwilligen Ausfälle gegen 
den Günſtling ihrer Schweſter. Er hatte keine ſichere Stunde mehr und in 
den begeiſtertſten Momenten, in der feierlichſten Stimmung riß ihn irgend 
einer ihrer Schelmenſtreiche aus ſeinen Himmeln. Es war noch immer nicht 
das Aeußerſte, was ſie in dieſer Richtung unternahm, als ſie eines Tages 
die mittleren Blätter eines umfangreichen Tonſtückes für vier Hände ver— 
kehrt einheftete. Während einer Production vor Gäſten, wirkte die dadurch 
veranlaßte Unterbrechung geradezu vernichtend auf Cäcilien und ihren 
Lehrer und es würde dieſen bis zur offenen Fehde erbittert haben, hätte 
Cäcilie nicht zu vermitteln gewußt. Jaqueline ließ es dabei nicht an 
Betheuerungen ihrer Abſichtloſigkeit, an dem Bekenntniß ihrer Zerſtreut— 
heit und an Abbitten und Schmeicheleien fehlen, bis ihr liebes Schrot— 
käferchen, ihr Notenſchröterchen und Baſtiönchen ſich ihrem Anſtürmen 
entzog und zum Programm überging. Doch fortan blieb er der auserwählte 
Märtyrer Sebaſtian für Jaquelinens Witzpfeile. 
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Schröter Erkrankung löſte dieſes Verhältniß. Von da an erfuhr 
er nur ſelten etwas von Cäcilie, und als er ſich ihr Bild erbat, fand 
Jaqueline zum letzten Male Gelegenheit, ihrer muthwilligen Laune ein 
Zugeſtändniß zu machen. Da ſie die Einrahmung der Photographie zu 
beſorgen übernahm, wählte ſie einen waſſergrünen passe-par-tout und 
eine blauſchillernde Hohlkehle. Doch dieſer Poſſenſtreich verfing diesmal 
nicht. Schröter ſchenkte der geſchmackloſen Farbenzuſammenſtellung keine 
Beachtung. In ſeinem Entzücken, ſich die lieben Geſichtszüge Cäciliens 
jederzeit vergegenwärtigen zu können, überſah er die burleske Ein— 
faſſung. Auf allen, leider immer abwärts führenden Abſtufungen ſeines 
Heims begleitete ihn ihr liebliches Bild; auch in dem düſteren 
ſtaume, den er jetzt bewohnte, war es der einzige Schmuck der feuchten 
Wände. | 

Ja, es war ein gewaltiger Abſtand zwiſchen den Prunkzimmern, 
deren er in der Blüthezeit ſeiner einträglichen Thätigkeit ſich erfreute und 
dem halb unterirdiſchen Gemache, welches ihm jetzt zur Krankenſtube und 
zum Gefängniſſe geworden war. Das Unglück hatte ihn raſch und 
meuchleriſch überfallen. Er verlor plötzlich ſeine Fingerfertigkeit und die 
fruchtloſen Verſuche, ſich von dieſem Uebel zu befreien, machten ihm die 
Ertheilung des Unterrichtes unmöglich. Es bedurfte kaum mehr als 
eines Jahres und Schröter ſtand außer aller Verbindung mit ſeinen 
früheren Gönnern; ein zweites, ein drittes Jahr ſchlich heran und er war 
vergeſſen. 

Er hatte endlich auch dieſen Kummer niedergefämpft und aufgehört 
über das Wechſelvolle der irdiſchen Loſe nachzudenken; am wenigſten war 
er an dem Tage, an welchem ihn die Hoffnung der Wiedergeneſung belebte, 
in der Stimmung, quälenden Erinnerungen nachzuhangen.- 

Schröter näherte ſich abermals dem Fenſter, durch welches der 
Wiederſchein des beleuchteten Straßenpflaſters als ſchwacher Lichtſtreif 
längs der weißgetünchten Zimmerdecke ſich dahinzog. Unzählige Füße von 
ungleichem Maße und einer zweifelhaften Muſtergiltigkeit tummelten ſich 
mehr oder minder anmuthig vorüber, jenachdem ihre Gangart durch Ballet— 
meiſter oder Corporäle geſchult oder eine urwüchſige geweſen war. Da— 
zwiſchen glitzerte hin und wieder eine Säbelſcheide oder ein Sporenrädchen, 
oder es fegte eine Schleppe den Staub gegen das Fenſter. Für die Halb— 
höhlenbewohner hat es etwas Niederdrückendes, ſich immer nur an dem 
unterſten Drittel der Menſchengeſtalt ergötzen zu ſollen, der Hunde nicht zu 
gedenken, die zähnefletſchend in die Stube hinabbellen. Einige Entſchädigung 
bieten nur die blühenden Kindergeſichtchen, welche neugierig in die unter— 
irdiſche Märchenwelt gucken. 
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Dieſe unaufhörliche Bewegung mit ihren wechſelnden Lichtern und 
Schatten ermüdete den Kranken, und ſchon wollte er über ſeine Verein— 
ſamung ungeduldig werden, als an die Thür geklopft wurde. 

Der Eintretende war Aegydius Zarge, der Stimmer, den Schröter 
in die meiſten Häuſer, wo er Unterricht ertheilt hatte, einzuführen wußte, 
der einzige Getreue, der ihm jetzt noch anhing. 

„Aegydius, Aegydius! ſehe ich Dich endlich wieder! Schlägſt Du ſo 
ſehr aus der Art, daß auch Du die Schauer meiner Krankenſtube meideſt?“ 

Der Angeredete betheuerte ſeine unerſchütterliche Anhänglichkeit und 
erſchöpfte ſich in der Aufzählung der unüberwindlichen Hinderniſſe, die ihn 
nicht dazu kommen ließen, ſeinen Gönner zu beſuchen. 

„Du haſt eine gute Stunde gewählt,“ fuhr Schröter fort. „Heute rufe 
ich Dir entgegen: „Allen Sündern ſei vergeben.“ Denn ſtaune, alte, treue 
Seele! Ich fühle mich wohler denn jemals. Ja, mein guter Zarge, es hat 
den Anſchein, als triebe ich aus den Schrecken und Gefahren des Siech— 
thums wieder dem grünenden Eilande der Geneſung zu.“ 

„„Das wolle Gott!““ rief Aegydius freudig bewegt und unter Aus— 
brüchen des Staunens und der Theilnahme ließ er ſich alle Einzelnheiten 
der ſo plötzlich eingetretenen Wandlung zum Beſſeren erzählen. 

„Aber nun baggere auch Du alle Deine verſumpften Neuigkeiten aus, 
die ſeit Monden ins Stocken gerathen ſind. Du weißt, daß Zeitungen bei 
mir zu den unerſchwinglichſten Luxusartikeln zählen, und daß ich ſelten in 
der Stimmung bin, etwas leſen zu können.“ 

Zarge that ſein Möglichſtes, um, an das Halbvergeſſene anknüpfend, 
den der Welt nahezu Entfremdeten mit den Tagesnenigfeiten bekannt zu 
machen. Schröter ſchien zufriedengeſtellt, ganz beſonders durch die an— 
muthigen Hiſtörchen aus den Künſtlerkreiſen. 

„„Ja, bald würde ich vergeſſen haben,““ ſchloß der unermüdliche 
Erzähler, „„Fräulein Jaquelinens Engagement zu beſprechen.““ 

„So hat es der eigenwillige Kobold doch endlich durchgeſetzt! Das 
nimmt mich Wunder. Bleibt ſie hier.“ 

„„Sie iſt ſeit Wochen Mitglied der komiſchen Oper.““ 

„Und Cäcilie vermochte nichts dagegen zu thun? Wie oft ſprach ſie 
es aus, bis zum letzten Lebenshauche dieſem Wunſche ihrer Schweſter ent— 
gegentreten zu wollen.“ 

„„Ja, das that ſie auch, das that fie auch." * 

„Und gibt fie ſich jetzt zufrieden? Was jagt fie darüber? Du kommſt 
doch noch immer in ihr Haus?“ 

„„Nicht mehr; ſchon längſt nicht mehr.““ 

„Nicht mehr? — Was hat Dich in Ungnade gebracht?“ 
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Zarge wurde verlegen. Er wollte einen anderen Geſprächsſtoff her— 
vorholen, allein Schröter ließ nicht ab, weitere Fragen über ſeinen Liebling 
zu ſtellen. 

„„Sie iſt gar nicht mehr vom Lande nach der Stadt zurückgekehrt. 
Seit ihr Vater ſtarb, ſiechte auch fie dahin.“ “ 

„Siechte? Sie iſt krank — ſchwer krank! Was weißt Du von ihr? 
Du verſtummſt! Krächze Dein Lied zu Ende!“ 

Zögernd und mit halbem Athem fragte Zarge: „„Hat man Ihnen 
denn keine Anzeige geſchickt?““ 

„Großer Gott! Sie iſt todt! Cäcilie todt!“ Mit dieſem Ausrufe ſank 
Schröter in ſeinen Lehnſtuhl zurück. Sein ganzes Weſen war mit einem 
Male gebrochen. Seine Bruſt arbeitete gewaltig unter der erdrückenden Laſt 
des Wehes. Er wühlte ſein Geſicht in die Kiſſen und wimmerte leiſe. 

Aegydius ſtand rathlos vor ihm und rang vergebens nach einem 
Troſtesworte. Er beklagte ſeine Wahrheitsliebe, die es ihm verwehrte, ſeinen 
Freund in einer Täuſchung zu erhalten, die doch früher oder ſpäter durch— 
brochen worden wäre. Dabei wuchs mit jeder Stunde ſeine Beſorgniß um 
den Leidenden, und es befriedigte ihn ſehr, als die Quartierfrau in die 
Stube trat und an der Sorge für Schröter ſich betheiligte. Sie erſuchte 
Zarge, den Arzt zu holen und blieb bei dem Kranken. 

Dieſer ſetzte ſich mühſam zurecht, blickte nach dem Bilde und Thränen 
perlten ihm über die Wangen herab. 

Er begann nun mit ſchwacher Stimme ſeiner Pflegerin mitzutheilen, 
was ihn ſo ſchmerzlich betroffen habe, welch' ein Engel aus dem Leben 
geſchieden und was Cäcilie ihm geweſen ſei. Dadurch, daß er durch längere 
Zeit ſeinen Schmerz in Worte zu faſſen ſich mühte, verlor dieſer an der 
beklemmenden Wucht und Schröter wurde ruhiger. Er ließ ſich das Bild 
Cäciliens bringen und vertiefte ſich in den Anblick der geliebten Geſichts— 
züge. Faſt unbewußt und nur ihm allein verſtändlich flüſterte oder dachte er 
vielmehr Ernſt Schulze's Worte, die ihm längſt geläufig geworden waren: 

„Cäcilie, du früh verwelkte Blume, 

Die ſchöner jetzt im ſtillen Beiligthume 

Der unbewölkten Luft, von gold'nem Glanz umwebt, 
Den reinen Kelch zum ew'gen Strahl erhebt; 

O ſende freundlich du den linden Duft hernieder, 
Erfriſche mit dem Thau verklärter Seligkeit 

Den Blüthenkranz;z 5 

Weiter vermochte er es nicht zu bringen. Er legte das Bild vor ſich 
hin und liſpelte nur noch einige Mal: „Den Kranz! den Kranz! Verloren! 
Alles verloren!“ 
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Seine weichen, wehmüthigen Züge nahmen dabei den Ausdruck der 
Bitterkeit an. Ja Alles war dahin; nicht nur was das Leben feſtiget, es zur 
Annehmlichkeit werden läßt, auch was es uns erträglich macht und uns 
hinaushilft über das Mißglückte. Seine Träume, die letzten Täuſchungen, 
die letzten Blüthen, die auf ſeinen Hügel fallen ſollten! 

Er ſtarrte vor ſich hin, ohne etwas zu ſehen, oder vielmehr er ſah 
etwas, das ihn nicht umgab. Er ſtand mit Cäcilien auf dem Balcone, vom 
Abendlichte umfloſſen; ſie blickten hinab in die dämmerige Straße, von 
heimkehrenden Menſchen in gedrängten Zügen durchwandert. Mitten durch 
die Menge ſchleppten zwei müde Gäule einen ſchlichten Leichenwagen mit 
einem Sarge, den kein Kränzlein ſchmückte. In einem Anfalle trübſinniger 
Schwärmerei rief Schröter: „So wird es mir ergehen!“ 

Cäciliens weiches Gemüth ertrug es nicht, ihren Freund einer ſo 
düſteren Stimmung hingegeben zu ſehen. „Das haben Sie doch nicht zu 
beſorgen,“ ſprach ſie mit gedrückter Stimme, „und wenn an dem Unglücks— 
tage alle Blumen im Sonnenbrande verdorrt oder vom Froſte geknickt 
worden ſein ſollten, mir würde es doch gelingen, ſo viel Blüthen zu ſammeln, 
um Ihnen ein Kränzlein zu flechten und müßte ich ſie einer Braut aus den 
Locken rauben.“ 

Nun aber war ſie ihm vorausgegangen; ihre lieben, kunſtfertigen 
Hände werden keine Kränze mehr winden, und er ſelbſt blieb ohne Kunde, 
als man ſie in den Sarg gebettet hatte, auf den er keine Roſe, keinen 
Myrtenzweig fallen laſſen konnte. Wem ſollte es ſonſt in den Sinn 
kommen, ſeiner mit einer letzten Blumengabe zu gedenken! „Gott befohlen!“ 
murmelte er noch und wähnte einſchlummern zu können, allein ſeine Wangen 
glühten, an den Schläfen pochte es ſtürmiſch, das Herz ſchüttelte ein gewal— 
tiger Fieberſchauer und betäubende Schmerzen durchwühlten ſein Gehirn. 

In dieſem Zuſtande fand ihn der Arzt, der ihn zu Bette bringen ließ. 
Er ordnete Mehreres an, ſprach aber beim Fortgehen gegen die Miethfrau 
die Befürchtung aus, daß der Kranke kaum den nächſten Tag erleben werde, 
denn die Krankheit habe mit aller Gewalt den Kopf ergriffen. 

Ja, ſo war es auch, ſo iſt's gekommen. Nur noch einmal, nach Mitter— 
nacht, erwachte er aus der Betäubung; das Irrereden verſtummte und mit 
ängſtlichen Blicken ſuchte er ſeine Pflegerin. Als dieſe ihm recht nahe gerückt 
war, nahm er ihr das Verſprechen ab, ihm, wenn er ſterben ſollte, Cäciliens 
Bild in den Sarg mitzugeben. Darauf entſchlummerte er, ohne wieder zu 
erwachen. | 

* a > 

Ein friſcher, klarer, ſonnenlichter Morgen verklärte die Straßen und 

Plätze und gab ihnen ein feſttägiges Anſehen. Der Himmel blickte recht 
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heiter in die Baue und auf die Lager der Menſchen, als müſſe er dort nur 
der ungeſtörteſten Freude begegnen. Warum hätte er auch trüb und weinerlich 
darein ſehen ſollen? Was kümmert ſich die Natur um Sterben und Unter— 
gang; was iſt ihr der Tod eines armen Claviermeiſters, und wenn er noch 
ſo wacker geweſen wäre! 

Karoſſen durchjagten die Straße und luden ihre Inſaſſen vor einem 
Thore ab, in der Flucht der Gebäude, zu welchen auch Schröter's Wohnhaus 
gehörte. Dadurch entſtand ein Stocken und die Wagen mußten in der Reihe 
ſtillhalten. Ein Dramaturg erſten Ranges feierte ſeinen 70. Geburtstag 
und die vielen Gäſte, die mit Kränzen und Blumenſpenden aller Art bei ihm 
vorfuhren, hatten ſich eingefunden, um ihn zu beglückwünſchen. 

Vor den geöffneten Fenſtern der Wohnung Schröter's kam ein Wagen 
zu ſtehen, in welchem eine ſchwarzgekleidete junge Dame, mit einem koſtbaren 
Kranze am Arme, ſaß. Sie hatte Zeit genug, um wahrzunehmen, daß eine 
Frau an der Brüſtung des Fenſters, ein Bild auf waſſergrünem Grunde, 
aus einem blauſchillernden Rahmen heraushebe und ſolches gegen den Hinter— 
grund des Zimmers trage. Dort kämpften mit dem Tageslichte die Flämm— 
chen zweier Kerzen, die zu Haupten eines prunkloſen Sarges brannten. 

„Cäcilien's Bild!“ rief das Mädchen, „hier muß Schröter wohnen!“ 

Der Kutſcher mußte dem Hauſe näher fahren und ſchon hatte Jaque— 
line den Wagen verlaſſen und die Trauerſtube betreten. 

Da lag nun ihr vielgequältes Notenſchröterchen, ihr Sebaſtopolchen 
eng gebettet im harzduftenden Schreine, die verknöcherten Hände über dem 
Bilde ihrer Schweſter gefaltet, die gutmüthigen Augen feſt zugedrückt und 
die ſchmalen Lippen ſchmerzlich verzogen. 

Sie konnte die wachsbleichen Züge nicht ohne Rührung betrachten. 
Ihr Gemüth war durch den Tod ihres Vaters und ihrer Schweſter für jede 
Art ſchmerzlichen Gefühls empfänglich geworden. Sie brach in Thränen aus 
und mit einer ſtillen Abbitte im Herzen legte ſie den Kranz auf die Bahre. 

Sie kehrte tief ergriffen zu ihrem Wagen zurück, um ein anderes 
Lorbeergewinde zu holen, das ſie kurz darauf, gemeinſchaftlich mit ihren 
Kunſtgenoſſen, dem Jubilar überreichte. 

Und ſo war denn doch unſerem Sebaſtian Schröter ein Kränzlein 
beſchieden! 


Aus der Tragödie: 


Tim in Fapahan, 


Franz Niſſel. 


Per ſo ne n 
Timur. 
Abdolola, ein reicher Landmann in der Nähe von Ispahan. 
Iskander, ſein Sohn. 
Sitara, ſeine Tochter. 
Derar, ſein Pflegeſohn. 
Manſur, ein Krieger Timurs. 
Maſſud, Abdololas Nachbar. 


Erſter Art, 


Eine blühende Landſchaft in Iran nicht weit von Ispahan, der Hauptſtadt des Perſer— 

reiches. Zerſtreute Hütten, Felder und Wieſen deuten eine bevölkerte und cultivirte Gegend 

an. Hohe Berge begrenzen den Horizont. Im Vordergrunde links zeigt ſich das ſtattliche 
Haus Abdololas. Ihm gegenüber ein Hügel, den eine Baumgruppe beſchattet. 


Erſte Arene. 


(Der greiſe Abdolola ſteht auf dem Hügel an einen der Bäume gelehnt und blickt voll 
Wehmuth hinaus in die Landſchaft.) 


Abdolola. 


Lebt wohl, lebt wohl, ihr liebgewohnten Stätten! 
Zum letzten Mal, wenn dieſe Sonne ſcheidet, 
Seh' ich gedankenvoll vom trauten Hügel 

In ihren Untergang — zum letzten Mal 

Von ihrem Strahlenkuſſe euch verklärt. — 
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In fremde Erde werden fie mich betten — 
In Aſche ſinken ſoll das Haus der Väter. 

O fliegen ſchon ſeh' ich den Feuerbrand — 
Ich höre ſchon der Roſſe wildes Schnauben, 
Den Donner ihres Hufſchlags. Heimatland! 
Du Garten Irans, Paradies der Erde! 

Sie ſtampfen deiner Fluren lachend Grün 

Bis auf den letzten Halm in deinen Boden, 
Daß du der Steppe gleichſt, von der ſie kommen. — 
Wie dieſe Thräne mir die welke Wange 
Hernieder in des Bartes Dickicht rollt, 

So muß ich flieh'n mit meinem Grame, fliehen 
In Waldesdunkel, in die Felſenſchlucht. — 
Du willſt es, Allah! — Allah! ſei geprieſen! 


(Er ſteigt entſchloſſenen Schrittes raſch vom Hügel nieder. — Derar und Sitara treten in eben dem 
Augenblick aus dem Hauſe.) 


Derar (Abdolola erblickend und auf ihn zueilend). 
Ich kann's nicht glauben, Herr! Iſt's wahr? Du willſt, 
Daß wir gefüllt zurück die Speicher laſſen, 
Gefüllt die Ställe mit der Rinder Zier, 
Die Herden nicht mit uns von dannen treiben? 
Abdolola. 
Ich wills. Nicht ſoll der Klauen Spur den Pfad 
Der Flüchtigen verrathen an die Räuber. 
Derar. 
Mein Herz empört es, ihnen preiszugeben, 
Was wir mit fleiß'ger Hand geſäet, geerntet, 
Genährt mit treuer Liebe und gepflegt. 
Abdolola. 
Das Alles thaten wir uns ſelbſt zum Heile. 
Uns ſelbſt zu retten, heute opfern wir. 
Derar. 
Nicht denken kann ich's. Meine ſtolzen Thiere 
Getroffen von der Würger blankem Beil! 
Abdolola. 
Laß ſie im Blut der Thiere ſatt ſich trinken, 
Daß ſie nicht dürſten nach der Menſchen Blut. 
Derar. 
O laß uns bleiben, Vater, ſie und uns 
Zu ſchirmen mit den ſtarken Männerarmen! 


Abdolola. 
Unſinniger! — 
Derar. 
Wer weiß, ob ſie noch kommen? 
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Abdolola. 
Wer hält ſie auf? 
Derar. 
Vielleicht der Zorn des Himmels, 
Erwachend in der Unterdrückten Bruſt, 
Im Herzen des bedrohten Volks der Perſer, 
Und ſie zermalmend. 
Abdolola. 
Thor! Der Zorn des Himmels 
Geht ihrem Zug voran wie Sturm dem Wetter 
Und ſucht in ihnen heim den Erdenrund. 
Hier iſt kein Widerſtand, kein Aufrechtſtehen! 
Was ſich nicht beugt, das bricht und wird zertreten, 
Daß es wie Staub mit allen Winden fliegt. 
So raſ'te Dſchengiskhan, der Weltverwüſter, 
Vom Norden nieder ſeine Schreckensbahn. 
Der große Khan iſt wieder auferſtanden 
In Timur, der die Geißel Gottes ſchwingt, 
Ein Fürſt von Wölfen, die der Hunger peinigt, 
Von Teufeln, denen Menſchenglück verhaßt! 
Sitara ſ(ſchmiegt ſich entſetzt an feine Bruft). 
O laß uns fliehen, Vater, laß uns fliehen! 
Abdolola ſie zärtlich umſchlingend). 
Sieh' her, verweg'ner Jüngling! Sieh' die Taube, 
Die zitternd unſer'm Schutz ſich anvertraut! 
Preisgeben willſt Du ſie den Falkenſchwärmen, 
Die bald geſchoſſen kommen durch die Luft? 
Und hätteſt Du auch tauſend Pfeile zu 
Verſenden und es träfe jeder Pfeil — 
Sie hackten tauſendmal noch Dich zur Leiche. 
O denk' es, wie an dieſem Roſenmunde 
Die trunk'ne Lippe des Barbaren hängt, 
Im Kuſſe tödtend ſchon, noch eh' ſein Eiſen 
Die keuſche Bruſt — nein, die entweihte trifft. 


Derar. 
Halt ein! Du ſprichſt, was ich nicht denken kann. 
Abdolola. 


Wenn Du es könnteſt, beim Propheten, nie 
Würd' ich mein Kind in Deine Arme legen 
„Wie jetzt und ſprechen: Sieh’ hier Deine Braut! 
Sitara (freudig). 

Mein Vater! 

Derar (fie feurig umarmend). 

Mädchen! 

Abdolola lächelnd). 
Grollſt Du noch mit mir? 


Derar. 
Du weißt mich immer zu beſiegen, Vater! 
Wie auch mein junges Blut Dir trotzen mag. 
Ob jetzt Dein Wille mich zur heißen Wüſte, 
Ob zu des Meeres ferner Küſte jagt, 
Ob über's Meer hinaus — mir gilt es gleich. 
Mein höchſtes Glück darf ich ja mit mir nehmen! 
Abdolola. 
Nach jenen Bergen ziehen wir, noch eh' 
Der nächſte Morgen graut. 
Sitara (von einem plötzlichen Gedanken aus ihrer Trunkenheit emporgeſcheucht). 

Wie? Schon ſo bald? 

Am nächſten Morgen ſchon? 
Abdolola. 
Was ſoll die Frage? 
Willſt Du Dich ſträuben, nun der Jüngling ſchweigt? 
Sitara ſanft). 

O ſchilt mich nicht! Ich weiß, wir müſſen — müſſen. 
Und doch — um Eine Stunde, abgefeilſcht 
Noch dieſer Noth gäb' ich vom Leben Jahre. 
Er kommt — er muß noch kommen, denk' ich immer, 
Nur noch ein Weilchen — und er kommt. 


Abdolola (tief erſchüttert). 
Sitara! 
Sitara. 
Quält Dich nicht auch, mein Vater, der Gedanke: 
Wo uns der ferne Bruder finden ſoll, 
Wenn er zurückkehrt aus den fremden Landen? 


Abdolola. 


Was mahnſt Du mich an ihn? Hat dieſe Stunde 
Der Qualen nicht genug? Muß ich des Sohns 
Gedenken — des geliebten — des verlornen, 
Den finſt'rer Stolz und Durſt nach eitlem Ruhme, 
Nicht die Gefahr, wie uns, nicht die Verzweiflung 
Hinaustrieb aus dem Hauſe ſeiner Väter, 
Der ſich von treuen Herzen losgerungen, 
Nach einem Wahn zu jagen wie ein Thor! 
Was mahnſt Du mich an ihn? Vergaß ich ſeiner? 
Was ſiehſt Du mir mit unberuf'nen Blicken 
In die geheimſten Tiefen meiner Bruſt? 
Auch hier ſprach eine Stimme, leiſe flüſternd 
Mir unaufhörlich von dem Wiederſeh'n. 
Umſonſt! umſonſt! Ein losgeriß'ner Nachen, 
Ein ſteuerloſer, aller Wellen Spiel, 
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Mit jeder Strömung, jedem Winde treibend, 

Mit jedem Wirbel tanzend, bis er ſinkt — 

Kein Auge ſieht ihn mehr, kein Ruf erreicht ihn: 

So treibt Iskander auf des Lebens Fluten, 

Kein neuer Morgen bringt ihn uns zurück. — 

Schon will Orkan auch unſer'n Kahn erfaſſen, 

Ihn ſchleudern aus der ſicher'n Bucht in's Meer, 

Zerrt an dem Anker ſchon — er wird ihn brechen: 

Dann treiben beide auf den Waſſerwüſten, 

Getrennt auf ewig, ſuchten ſie ſich auch! — — 

Das iſt's, was mich bis jetzt gefeſſelt hielt. 

Auch ich ſprach jeden Tag: Nicht heute! morgen! 

O der unſel'gen Schwäche meines Herzens, 

Die mit der Flucht mich zögern hieß und zögern, 

Bis die Gefahr, ſchnell wie die Flamme eilend' 

In nächſte Nähe ſchon uns drohend drang! 

Fahr hin, Verlorener, fahr hin, geh' unter! 

Verdirb! — Ich hab genug um Dich gelitten. — 
(Sitara, die für den Bruder bittend die gefalteten Hände zu ihm emporhebt, zärtlich in die Arme ſchließend.) 

Willſt Du auch dies, mein liebes, letztes Kind, 

Uns Alle mit in Dein Verderben reißen? 

O fort! — nicht morgen — dieſe Nacht — noch heute! 

Still! ſtill! nicht ſeinen Namen will ich hören, 

Nichts will ich hören als die Angſt um Dich. 

Straf mich nicht, Allah, weil ich Dich verſuchte, 

Allah! ſtraf mich an dieſem Kinde nicht! 

(Er ſtürzt ab ins Haus.) 


Ameite Acene, 
Sitara — Derar. 
(Sitara will ihrem Vater ein paar Schritte nach, doch hält ſie inne und kommt langſam 
zu Derar zurück, der ihr voll Wehmuth nachgeblickt hat.) 
Sitara ſ(ſeht ihn lange fragend an).“ 
So traurig? 
Derar. 
Muß ich es nicht ſein, Sitara? 
Biſt Du es nicht? 
Sitara. 
Du ſiehſt mich an ſo bang, 
So vorwurfsvoll. 
Derar. 
Du ſiehſt, ich lächle wieder. 
Sitara. 
Du zwingſt Dich nur. 
Derar. 
5 Nein, Mädchen, nein! ich lache, 
Weil mir das trunf'ne Herz im Leibe jubelt, 
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Schau ich Dich an und denke: Du biſt mein. 
O weg mit jedem anderen Gedanken! 
Sitara mein! Die Welt, ſo reich ſie iſt, 
Hat keine Freude mehr für mich wie dieſe — 
Sie mir zu trüben mächtig ſei kein Gott! 
Und ſtiegen ſeine Engelſchaaren ſelber 
Als Boten ſeines Zorns herab zur Erde 
Mit Flammenſchwertern und Poſaunenklang. 
Vernichten kann mich wohl die nächſte Stunde, 
Das Glück, in dieſem Augenblick empfunden, 
Entreißt mir keine Macht des Himmels mehr. 
Ja ſelbſt nicht das ſoll mir die Freude trüben, 
Daß Du fie nicht mit ganzem Herzen theilſt. 
Sitara. 
Derar! Du glaubſt es ſelbſt nicht, was Du redeſt; 
Sitara hängt an Dir ſo treu, ſo feſt! 
Derar. 
Ich — hätt' ich einen Bruder in der Ferne, 
Und wär's ein Zwillingsbruder, ſo verwandt, 
So Eines Marks mit mir, als wären wir 
Verſchlung'ne Aeſte Eines Stamms geweſen — 
Und dächt' ich hundertmal des Tages ſeiner, 
Ich hätte heute nicht an ihn gedacht — 
In dieſer Stunde nicht, Die Dich mir ſchenkte. 
Sitara (lächelnd). 
Das alſo wars? Du eiferſt noch mit ihm? 
Derar. 
Ich will es nur geſtehen: ja! 
Sitara (leicht ſchmollend). 
O geh! 
Noch mit dem Fernen? 
Derar. 
Beſſer, daß er fern! 
Sitara (ernft). 
Derar! 
Derar (gutmütdig). 
Vergib! Du weißt, ich mein's nicht böſe. 
Als ob, was Dich betrübt, mich freuen könnte! 
Ich will mich drein ergeben. Fand ich doch 
Nur ſtets den zweiten Platz in Deinem Herzen. 
Nein! widerſprich mir nicht! Am Bruder hingſt 
Du ſchon als Kind wie ich ſchon an dem Kinde. 
Oft ſtand ich abſeits, ſah euch traurig an 
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Und wagte mich nicht näher; denn es war, 

Als wär' die Welt verſchwunden und verſunken, 

Wenn Du den Worten lauſchteſt, die er ſprach. 

Dein Auge blickte ſo zu ihm empor, 

Als ob es niemals von ihm laſſen wollte, 

So ganz in ſeines träumeriſch verloren, 

So ganz — wie ich in Deinen Anblick war. 

Vergebens! Erſt, wenn er ſich von Dir wandte, 

Bemerkteſt Du auch mich. Nein! wenn er ging, 

Dann folgteſt Du ihm wie das Lamm dem Hirten — 

Und ich — ich folgte Dir von Ferne nach. 

Erſt, wenn Iskander ſelbſt Dich von ſich jagte, 

Erſt dann, mit Pein und Zögern nur gehorchend, 

Zurück die Schritte wendend ſahſt Du mich — 

Als würde ich erſt jetzt für Dich geboren. 

Da ſchmiegteſt Du Dich plaudernd an mich an — 

— Noch erſt ſo ſtill, ſo ſinnend, ließeſt Du 

Die Worte nun von Deinen Lippen perlen, 

Mir zu erzählen, was — er Dir erzählt: 

„Von ſtolzen Tempeln, die er bauen wollte, 

Von ſchimmernden Paläſten, prächt'gen Kuppeln, 

Wie rothes Gold im Sonnenſcheine funkelnd, 

Gewalt'gen Säulen, hochgewölbten Hallen, 

Von Marmorſtufen, drin ſich ſpiegelt wer 

Mit ſcheuem Fuß kaum wagt ſie zu berühren, 

Metall'nen Löwen, Rieſenpforten hütend“ — — 

Was weiß ich mehr, wovon noch ſonſt? Ich ſtand 

Vor Dir und dachte nur ſo ſtill bei mir: 

Wie ſchön Du warſt mit tiefgefärbten Wangen, 

Mit Augen wie verklärt, indem Du ſprachſt — 

Und was Du ſprachſt, es ging mir ſo verloren. 

Du aber, es bemerkend, zürnteſt mir; 

Du wollteſt, daß ich ihn, nicht Dich bewund're. 
Sitara. 

O gönn fie mir, die ſüße, heil'ge Ehrfurcht 

Vor einem Geiſte, den Du nicht begreifſt — 

Ach, den ich ſelbſt nicht faſſe! Siehſt Du dort 

Die blauen Berge, in den Himmel ragend? 

Seh ich ſie an, aufjauchzen muß ich erſt — 

Doch ſchon im nächſten Augenblicke beten. 

Des Werkes Herrlichkeit entzückt das Auge — 

Die Seele ahnt den ſchöpferiſchen Gott. 

Den fand ich auch in meines Bruders Träumen; 

Denn, was er ſchuf mit leuchtenden Gedanken, 

Wie jene Berge groß und herrlich war's. 

O daß Du es mit mir empfinden könnteſt, 

Was mich beſeligt und betrübt zugleich! 
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Es ſchlänge ſich um uns ein neues Band, 
Gleichwie derſelbe Glaube uns vereint. 
Derar. 

Nicht trennen ſoll es uns. Verehr' ihn nur 
Gleich einem Gott! Wie dürft' ich deßhalb zürnen? 
Kannſt Du ihn doch fortan nur ſo verehren: 
Wie einen Unſichtbaren, ewig Fernen! 

Sitara (mit wachſender Schwärmerei). 
Nein! nein! Sitara wird ihn wiederſehen, 
An ſeiner Bruſt noch einmal lachen, weinen — 
Noch einmal ruhen an des Bruders Bruſt. 
Laß nur den Vater grollen und verdammen — 
Ihn trieb die Ahnung ſeiner Größe fort. 
Laß nur den Vater jammern und verzagen! 
Ich ſage Dir — und glaub, ich weiß es beſſer: 
Wohin wir auch die irren Schritte lenken, 
Es wird zu uns der Ruhm des Bruders dringen. 
Von Land zu Land wird eine Sage gehen; 
Denn jeder muß zu ihrem Boten werden. 
Der Kaufmann bringt ſie auf den Markt der Städte, 
Der Wand'rer trägt ſie in das fernſte Dorf — 
Der Hirte, den er traf auf ſeinen Wegen, 
Treibt ſie zur Alpe mit den Herden fort. 
Der Reiter wird mit ihr durch Wüſten jagen, 
Der kühne Segler über Meere ſchiffen — 
Selbſt, wenn er ſcheitert, mit des Fahrzeugs Trümmern 
Wirft ſie die Woge an den fremden Strand — 
Und raſtlos eilt ſie weiter hin, die Sage 
Von einem Wunderwerke, das erſtanden. 
Ein Tempel ſoll es ſein, ſo hehr wie keiner 
Von Sonnenaufgang bis zum Niedergang. 
„Das iſt kein Bau von ſchwachen Menſchenhänden, 
Vom Geiſte keines Sterblichen erſonnen“ — 
So tönt der ſtolze Ruf — „nein, ein Gedanke 
Des Ew'gen iſt's, vollführt von jenen Genien, 
Die ſeinem Fuß den Sternenteppich weben!!“ 
Wir horchen zu. Ihr ſeht mich fragend an. 
Ein ſelig Lächeln ſpielt um meine Lippen. 
„Wo ſteht der Tempel?“ — Nicht der Frage brauchts. 
Wir ſchließen uns dem Zug der Pilger an, 
Die ihn zu ſchau'n von Nah und Fern hin wallen. 
Wir wandern, wandern, wärs auch tauſend Stunden! 
Wie auch die Sonne ſticht, die Sohlen glühen, 
Wir wandern fort und fort und ruhen nimmer, 
Bis er im Glanz des Tages vor uns ſteht. 
O da entringt ein Schrei ſich meinem Buſen: 
Er iſts — er iſt es — ich erkenn' ihn wieder — 
Ich ſah ihn ſchon — des Bruders Tempel iſts! 
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— — 


Aritte Arene. 


(Vorige. — Iskander, der im Hintergrunde aufgetreten iſt, ſtürzt in heftigſter 
Bewegung vor.) 


Iskander. 
Halt ein! 
Sitara (wendet ſich ihm zu, ſtößt einen Schrei aus und klammert ſich, am ganzen Leibe zitternd 
an Derar.) 
Derar!! 
Iskander. 


Mein Tempel bricht zuſammen, 
Noch eh' ein Stein gefügt zu ſeinem Bau. 
Hier — hier — im Kopfe trag' ich ſeine Trümmer. 
Sitara. 

Du biſt's! Du biſt es. 

Iskander (mit wilder Ironie). 

Nein! ich bin's geweſen. 

Kaum bin ich mehr ein Schatten meiner ſelbſt. 
Siehſt Du mich fragend an mit ſcheuen Blicken? 
Wagſt nicht zu ſinken an des Bruders Bruſt? 
Erkenneſt ihn nicht wieder? 


Sitara (wirft ſich leidenſchaftlich in feine Arme). 
O mein Bruder! 


Iskander (drückt fie heftig an ſich und küßt fie wiederholt. Mit tiefſter Rührung). 


Hat dieſes Aug' noch Thränen, nicht die letzten 
Um ein verlor'nes Daſein ausgeweint? — 
Sitara! o Sitara! zürne nicht, 

Daß namenloſer Schmerz mich überwältigt! 

Ich hatte keine Sehnſucht mehr auf Erden 

Als Eine — die nach dieſem Augenblick. 
Warum — warum haſt Du ihn mir vergiftet, 
Mir zeigend meines eig'nen Wahnes Bild? 

Ein Wahn! ein Wahn mein Ruhm und meine Größe! 
Ein Hirngeſpinſt! Sitara, hörſt Du es? 
Ich ſeh' Dich an. Wie blühſt Du herrlich, Roſe! 
Die zarte Knoſpe hielt, was ſie verſprach. 

Wie Du erblühen ſollten meine Träume 

Zur ſchönen, großen, ſtolzen Wirklichkeit. — 
Ich muß die Hand mir vor die Augen halten, 
Nicht mehr zu ſchau'n in Deiner Schönheit Licht. 
Die holde Muſe warſt Du mir, die lächelnd 
Mir, wenn ich ſinnend ſchuf, zur Seite ſtand. 
Ich kann es jetzt nicht ſeh'n, daß Deine Wange 
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Nicht wie die meine bleich geworden iſt: 
Die Muſe trauert, wenn ein Geiſt erliegt. — 
So! ſo! Der Leidenszug macht Dich zum Engel — 
Zum Engel, der an einem Grabe ſteht. 

(In wilderen Ton übergehend.) 
Nein! weg mit ihm! Du ſollſt ja lachen, lachen — 
Sollſt ſein, was Du geweſen, ganz ein Kind. 
Die Zeiten Deiner Spiele kehren wieder — 
Der luſt'ge Bruder iſt ja wieder da 
Mit ſeinen Mährchen, ſchnurrigen Geſchichten, 
Mit ſeinen Feenſchlöſſern, Luftgebilden. 
Komm! komm! er trägt Dich wieder auf den Hügel, 
Sollſt wieder mit ihm durch die Fluren ſtreifen, 
Auf ſeinem Schoße ſitzen mäuschenſtill, 
Ein Mäulchen machen, ſtaunend ihn betrachten, 
Wenn er von Unſinn ſchwatzend Dir erzählt. 


Sitara (cchmerzvoll ihm in das Wort fallend). 


Bei jenen heil'gen Stunden meiner Kindheit! 
Mir ſind ſie heilig — ſprich nicht ſo zu mir! 
Iskander. 
Die Zunge ſoll verflucht ſein, die Dich kränkte! 
Du haſt an mich und meinen Ruhm geglaubt. 
Sitara. 


Mein armer, armer Bruder! Du biſt krank; 
Geneſen ſollſt Du durch Sitaras Liebe. 


Iskander. 
Wo ich geboren ward zu ſterben komm' ich — 
Geneſung finde, ſuche ich nicht mehr. 
Sitara (tief erſchüttert). 
So — ſo muß ich Dich wiederſeh'n! Nein! nein! 
Ich träume nur. Du zogſt jo freudig aus, 
Ein himmliſch Feuer in den muth'gen Blicken, 
Mir wars, als ginge Dir voran ein Stern, 
Dir winkend mit geheimnißvollem Licht. 
| Iskander. 


Ein Irrlicht wars. Da tanzt es vor mir her! — 
Wohin, du blaues Flämmchen, lockſt du mich? — 
Von Reich zu Reich, durch Irans weite Lande, 
Zum fernen Indien, wo die Stadt der Städte, 
Das ſtolze Delhi prächtig ſich erhebt — 
Und weiter zu des Ganges heil'gen Fluten. 
Nun hüpfſt Du an des Schiffes hohen Bord — 
Ich Dir mit kühnem Sprunge nach! — — 

Wo biſt Du? — 
Ich ſeh Dich wieder an des Tigris Ufern — 
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Nach Bagdad führſt Du mich. Was ſoll ich hier? 
Die Stadt des Friedens ward zur Stadt der Gräber — 
Vorbei, vorbei ſind ihres Glanzes Zeiten, 

Der mächtigen Kalifen Geiſter nur 

Durchwandeln trauernd nächtlich ihre Gaſſen — 
Ein Schattenkönig ſitzt auf ihrem Stuhl. — 

Vor ihm vergebens beug' ich meine Kniee, 

Zu ihm empor vergebens rufe ich. 

Fort! Fort, du tolles Flämmchen! weiter! weiter! 
Schon wankt mein Fuß, ſchon wird mein Auge trüber 
Und meine Stimme heiſer. Weiter! weiter! 

Vor andern, größern Thronen will ich ſtehen 

Und betteln: „Baut, ihr Herrn der Erde, baut! 
Ihr, die ihr Diademe tragt und Scepter, 

Gebt Gold und Erz, gebt Marmor mir und Hände! 
Um Eures eig'nen Ruhmes willen baut! — 
Umſonſt! Wohin ich komme: blödes Grinſen, 
Verächtlich Achſelzucken, ſchnödes Mitleid, 

Der Großen Zorn, der Knechte Hohngelächter — 
Ein Fußtritt, der mich vor die Schwelle ſtößt!!! — 
— — Wo biſt du, blaues Flämmchen? — Ausgelöſcht? — — 
Wo bin ich ſelbſt? — In eines Haines Lichtung — 
Es blicken Palmen ernſt auf mich herab. 

Was ſchimmert dort ſo weiß im Mondenſcheine? 
Was iſt's, das dort die Rieſenſchatten wirft? 

Ja, ja! das ſind des Sonnentempels Trümmer! 
Geborſt'ne Säulen liegen um mich her. 

Thadmors Ruinen! heil'ge, ſeid gegrüßt! — 

Ich ſeh euch an. Was iſt es — redet! redet! — 
Daß ich zum erſten Male weinen muß? 

Steh ich beſchämt vor euch? — Ihr Trümmer auf! 
Erwacht, erwacht aus eurem Todesſchlummer! 
Gefall'ne Säulen, richtet euch empor. 

Sieh! ſieh! ſchon wird es um mich her lebendig, 
Wie aus dem Grund der Erde wächſt es auf — 
Da ſteht's vor mir vollendet, ungeheuer! — 

Doch nicht zu Boden ſenk ich meinen Blick — 

Was mein Gedanke baut, iſt größer, größer. 

Was fließen dennoch heißer meine Thränen? 

Der grimme Neid erpreßt ſie meinem Auge. 

Ihr ſtummen Zeugen längſt entſchwund'ner Größe! 
Ihr redet noch von ihr. Unſterblich iſt, 

Was groß geſchaffen, noch in ſeinen Spuren, 

In Wahrheit todt allein, was nie geboren! 

O wie die Hand gebrochen niederſinkt, 

Die ſchon den Dolch gezückt nach dieſem Herzen! 
Der müde Wand'rer zittert vor dem Schlaf — 
Denn ach! was er ſo hehr geſonnen, auch 
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Verlöſcht ſein letzter Hauch. — Des Thoren, der, 
Den Keim, der niemals treiben will, noch hätſchelnd 
Mit den zerſchlag'nen Gliedern ſeine Schmach 
Die namenloſe hin zur Heimat ſchleppt, 
Von ihr erdrückt in ſich zuſammenbricht! 
(Er wirft ſich, laut aufſchluchzend, verzweiflungsvoll zu Boden. Sitara ſchlägt in tiefſter Wehmuth die 
Hände vors Geſicht.) 


Derar (treuherzig). 
Iskander, ſei ein Mann! 


Sitara (ich plötzlich beſinnend, im Ton der Bitte zu Derar). 


Derar! den Vater! 
O daß wir ſein vergaßen! 


Derar. 
Bleib nur, bleib! 
Ich bring' ihn euch. 
(Er will ins Haus.) 


Iskander (aufipringend wild). 


Derar! Halt ein und ſteh'! 
Ich fürchte, fürchte dieſen Augenblick. 


Sitara. 
Des Vaters Angeſicht willſt Du nicht ſchauen? 


Iskander. 


Es ſehnt mein Auge ſich nach ihm — und doch 
Hinab zum tiefſten Abgrund möcht' ich fliehen, 
Wo ſtarre Felſen ſchweigend mich umſchließen, 
Doch Niemand meines Falles ſich erhebt. 

(Sich ſelbſt bezwingend zu Derar, der unentſchloſſen ſteht.) 
Geh! geh! Was zauderſt Du? Ich will ihn ſehen — 


(De rar raſch ab ins Haus.) 


Iskander. 


Bis auf die Neige leeren will ich ihn, 

Den bitter'n Kelch der ſelbſt gewählten Leiden — 
Will in das Angeſicht des Vaters ſchauen, 

Vor ihm wie ein entlauf'ner Knabe ſteh'n, 

Den ſie gepeitſcht und heim zu ihm geſendet — 
Will — will es tragen, wenn er gütig lächelt 
Und ſelbſtgefällig wiegt ſein greiſes Haupt. 

Der Jugend ſchönſte Hoffnung hat gelogen — 
So ſchwelge, weiſes Alter, im Triumph! 
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Mierte Arene. 


(Vorige. Derar tritt wieder aus dem Haufe, Später kommen noch Abdolola, Maſſud 
und Andere.) 

Derar chaſtig, faſt athemlos). 
Vergebens ſucht' ich ihn. Er iſt hinaus. 
Ein Reiter kam geſprengt verhängten Zügels, 
Stieg klirrend vor dem Hauſe Maſſuds ab. 
Sie ſagen, daß er böſe Kunde bringt. 
Der Vater iſt hinüber, ſie zu hören. 
Ich will ihm folgen. Gleich bin ich zurück. 

Sitara. 
Nein, bleib! Du biſt ſo bleich, ſo düſter blickt 
Dein Auge. Angſt erfaßt Sitaras Herz. 
O ſprich! von welcher Kunde reden ſie? 
Derar. 
Ein Schwarm Tartaren habe ſich gezeigt — 
Kaum eine Stunde weit von hier. Man hat 
Von nahen Hügeln ſchon der Hütten Rauch 
Geſeh'n, die ſtreifend ſie verbrannt. 
(Die Stimme Abdolola's noch hinter der Scene.) 
Derar! 


Sitara. 


Des Vaters Stimme! und er ſelbſt! 
(Abdolola kommt haſtig mit Maſſud und anderen Nachbarn aus dem Hintergrunde.) 


Abdolola (Heitiger rufend): 
| Derar! 
Derar (der ihm entgegeneilt). 
Hier bin ich, Herr! 
Abdolola. 


Die Pferde raſch gezäumt! 
Ein jeder Augenblick des Zögerns bringt 
Verderben uns. 


Derar. 
Ich eile. 
(Er entfernt ſich raſch.) 
Sitara (fliegt auf Abdolola zu). 
Vater, komm' 
Und ſieh! 
5 Abdolola (ie von ſich weiſend). 


Geduld! 
(Zu Maſſud.) 
Nach dem Gebirge uns 
Zu wenden, ſagſt Du, iſt's zu ſpät? 


Maſſud. 
Sind doch 
Die Pfade alle hin verlegt! 
Abdolola. 
O dann — 
Dann bleibt nur mehr der Weg nach Ispahan. 
Ob furchtbar auch, ich ahn' es, Timurs Zorn 
An ſeine Thore pochen wird, zunächſt 
Doch finden Schutz wir hinter ſeinen Mauern. 
Sitara. 
Du hörſt mich nicht. O ſieh doch, ſieh! und öffne 
Die Arme freundlich dem verlornen Sohn! 
Abdolola. 


Biſt Du von Sinnen? — 
(Jskander jetzt erblickend, ſchreit er auf.) 


Allah! — Iſt es Wahrheit? 
Iſt es ein Traumgeſicht? Iskander — Du? 
Iskander (bitter lächelnd). 
Ja, Dein zerknirſchter Sohn. 
Abdolola (in keidenſchaftliche Liebe ausbrechend). 
Nein, mein geliebter, 

Mein heiß beweinter, endlich wieder mir 
Geſchenkter Sohn! — Was ſtehſt Du ſtill und ſenkſt 
So ſcheu den Blick? 

Iskander. 

Ich bin willkommen Dir? 

Abdolola. 


An meine Bruſt! 
(Den ihn Umarmenden zärtlich umſchlingend.) 
Vergeben iſt, vergeſſen, 
Was für ein Leid Du je uns zugefügt. 
Ich halte Dich, ich hab Dich wieder! 


Iskander (erigüttert). 
Vater! 


Abdolola. 
Und frage nicht, woher und wie? — — 
Der Gram 
In Deinen bleichen Zügen ſagt es mir: 
Es kam, wie ich geahnt. 
Iskander (dumpf). 
Es kam. 
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Abdolola. 
O nichts — 
Nichts mehr davon! Das iſt vorbei. 


Iskander. 
Vorbei! 


Abdolola. 
Und wahrlich, nicht zur Klage, nicht zu Frag— 
Und Antwortſpiel bleibt uns die Zeit. Weh mir! 
Nicht ſchwelgen darf ich in des Sohnes Armen, 
Erſticken muß ich dieſer Stunde Glück — 
Aus meinem Taumel ſchreckt mich die Gefahr. 
O daß Du jetzt erſt, jetzt zurück mir kehrſt, 
Da es vielleicht zu ſpät, mich Dein zu freuen! 
Und doch, ich preiſe mein Geſchick, und wär's 
Auch nur, daß wir zuſammen ſterben dürfen, 
Ein Grab die lang Getrennten ewig eint! 


Maſſud der mit Andern den Hügel erſtiegen hat). 


Das Unheil naht. Hört ihr den Jammerruf? 
Mit Flücht'gen ſchon bedeckt ſind alle Wege. 
Seht ihr den Reiter dort auf wildem Roß? 
Mit eingelegter Lanze wie ein Pfeil 
Durchſchießt er das Gefild. Da taucht ein Zweiter — 
Ein Dritter auf am Horizont! Und fliegt 
Nicht da auch ſchon ein Feuerbrand? 

(Landleute ſtürzen fliehend vorbei mit dem Ruf.) 

Entflieht! 
Und rettet euch! 
(Alle verlaſſen den Hügel.) 


Iskander oder aufgehorcht, mit höhnendem Triumph). 
Hei! Find' ich hier die Welt 
So ſturmbewegt? Bricht über ſie herein 
Das Strafgericht? Erbleichen ſie und beben 
Auf ihren morſchen Thronen, dieſe Zwerge, 
Die mich verlacht? — O dann — Glück auf! — dann winkt 
Mir noch ein unerwartet ſchönes Ende. 
Wenn Reiche berſten, Völker untergehn, 
Mag auch des Künſtlers Traum in Nichts zerfließen. 


Abdolola. 
Was hör' ich? Noch in dieſem Augenblick 
Beherrſcht Dich der unſel'ge Wahn! Du kannſt 
Frohlockend ſchau'n der Heimat Todesnoth? 
Sitara. 
O hör' ihn nicht, mein Vater! 
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Abdolola. 
Wohl — wohl ihm, 
Und mir, daß ich ihn jetzt nicht hören kann! 
(Derar, der ſich bewaffnet hat, tritt wieder auf.) 
Derar. 
Die Pferde ſteh'n bereit. Im Hohlweg dort 
Schon ungeduldig ſtampfend harren ſie. 
Abdolola. 
Dann auf und fort! 
Iskander. 
Entfliehen? Nein! Ich jauchze 
Entgegen der Vernichtung. 
Sitara. 
Komm, o komm, 


Mein Bruder, komm! Sitara läßt Dich nicht — 
Sie klammert ſich an Dich. 


Abdolola. 
Hinweg! 
Alle. 


Hinweg! 
(Sie ziehen den halb Widerſtrebenden mit ſich fort und verſchwinden im Vordergrunde links.) 
* 


Fünfte Kcene. 
(Kurze Pauſe, ausgefüllt von der Bewegung Fliehender im Hintergrunde. Hilferufe und 
Wehgeſchrei hinter der Scene. Plötzlich ſprengt ein Reiter um Abdolola's Haus herum 
in den Vordergrund. Hier hält er ſein Pferd ſo jählings an, daß es ſich aufbäumt, bändigt 
es aber im Augenblick, ſpringt ab und eilt den Hügel rechts hinan, von wo er in die 
Ferne ſpäht. Indeſſen kommen ihm Manſur und andere Tartaren nachgeritten. Alle 
halten vor dem Hügel.) 


Manſur u dem oben Stehenden). 
Zu weit, o Herr, wagſt Du allein Dich vor. 
Wenn ſie es wüßten, die ſo raſend flieh'n, 
In ihrer Mitte ſei der große Khan, 
Und mit dem Muthe, den Verzweiflung leiht, 
Zu raſcher That ſich einten. 
Ti mur dberächtlich). 
Eitle Sorge! 
Ein Blitz aus meinem Aug' zerſchmettert ſie. — 
Schweig ſtill! Laß mich im großen Anblick ſchwelgen. — 
Da liegt ſie — mir zu Füßen ſchon — und mein, 
Die ſtolze Perſerſtadt, wie ich begehrend 
Sie faſſe mit dem Blick. Ha! wie ſie weit 
Sich dehnt, wie Kuppel ſich an Kuppel drängt! 
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Wie ihre Wälle trotzig an mich ſtarren 
Und Timurs Siegeslauf zu hemmen drohn! 
Ich lache nur. Der wilden Katze gleich, 
Die über Hecken ſetzt, jagt über ſie 
Hinweg mein Steppenpferd. 
(Sich unmuthig umwendend.) 
Was für ein Lärm? 


Manſur. 
Die Unſern ſind es, Herr, die plündernd ſich 
Zerſtreuen über das Gefild. 

Timur. 

Tod und 
Verderben über ſie! Ich hätte Luſt, 
Mich würgend wie ein Wolf zu werfen auf 
Die eig'ne Heerde. — Die Erbärmlichen!! 
Zu wüthen gegen unbewehrte Bauern, 
Armſel'ge Hütten johlend zu verſengen — 
Im Angeſichte Ispahans! — — Fort und 
Bedeutet ſie: daß mir kein Pfeil mehr ſchwirre, 
Kein Pechkranz fliege mehr — bei meinem Zorn! 
(Ein Reiter löſt ſich von der Gruppe ab und ſprengt zurück.) 

Timur. 
Ich lege an die Kette der Geduld 
Noch ihre Wuth. Doch wehe, wenn ich los 
Sie laſſe — wenn mir Unterwerfung nicht 
Die erſte Lanzenſpitze ſchon erzwingt, 
Die ich entſende! Beim Propheten — dann 
In Staub zerfalle Irans Königin — 
Der nächſte Wind verwehe ihre Spur. 


(Er ſteigt vom Hügel nieder und ſchwingt ſich wieder auf ſein Pferd.) 


Der Vorhang fällt. 


= 


Drei Ea Moche in Wien, 
Von 


Hermann Meynert. 
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Der Hanswurſt war getödtet und begraben, aber das deutſche 

N Publicum ſträubte ſich gegen das klägliche Ende ſeines 

Walten Lieblings, der jo lange getreulich neben dem ſteifen 
Ernſte der Hof- und Staatsactionen gewandelt war und 
den Blut- und Schreckensſcenen der letzteren ſpöttiſch den 
Spiegel der Caricatur vorgehalten hatte.“ 

2 Die Bühne ſelbſt hatte ſich die Verdrängung des 
Hanswurſt nur ungern gefallen laſſen und die kleinen wandernden Schau— 
ſpielertruppen kümmerten ſich durch geraume Zeit nicht um das Interdict, 
ſondern ließen noch reichlich dreißig Jahre ſpäter den Hanswurſt ſeine Späſſe 
treiben. Die größeren und ſolider geſtellten Bühnen hingegen mußten zwar 
wohl oder übel den Tod des alten Bekannten in den Kauf nehmen, doch ver— 
ſtohlenerweiſe erweckten auch ſie ihn vom Tode. Um es aber nicht mit der 
Kritik zu verderben, gaben ſie dem luſtigen Revenant andere Kleider und andere 
Benennungen. Den bunten Rock mußte er mit einer weißen oder einfarbigen 
Jacke vertauſchen und ſich mit verſchiedenen anderen Namen — „Peter“, 
„Hänschen“ u. ſ. w. — rufen laſſen. In Graz machte der Schauſpieler 
Moſer als „Lipperl“ ſein Glück und in Bayern werden die Kreuzerſpiel— 
buden der Jahrmärkte vielleicht noch jetzt „Lipperltheater“ genannt. 

Alle dieſe Umſchreibungen aber mußten bald einem neuen Namen 
weichen, welcher von Wien, und zwar von dem 1781 durch Marinelli 
eröffneten Theater in der Leopoldſtadt ausging und deſſen zähe Lebenskraft 


* Vergl. den Aufſatz: „Zum Vorleben des Hanswurſt“, im 6. Jahrgange der „Dioskuren“, 
Seite 410 u. f. 
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ihm noch heutigen Tages die Hauptrolle in den Puppenſpielen der deutſchen 
Volksfeſte bewahrt. 

„Kaſperl“ lautete der Bühnenname dieſer neuen komiſchen Celebrität; 
der Schöpfer und Träger derſelben aber war der Schauſpieler Johann 
La Roche. 

Hören wir zunächſt was ein kundiger Zeitgenoſſe nach eigener An— 
ſchauung über ihn ſpricht: 

„Wer iſt denn der Kaſperl? Dies iſt der Luſtigmacher auf dem 
Marinelli'ſchen Theater in der Leopoldſtadt. Faſt möcht' ich ſagen, ein 
Originalgenie, der einzige Mann in ſeiner Art. Er kennt ſo den Geſchmack 
des Publicums, weiß mit ſeinen Geberden, Geſichterſchneiden, ſeinem Steg— 
reifwitz die Hände der in den Logen anweſenden hohen Adeligen, der auf 
dem zweiten Parterre verſammelten Beamten und Bürger und des im 
dritten Stocke gepreßten Janhagels ſo zu elektriſiren, daß des Klatſchens 
kein Ende iſt. Bei ſeinem Auftreten, und wenn Ihr auch nur ſeine Fußſpitze 
oder ſeinen Rücken ſehen könnt, wird ſchon gelacht; er hat den Mund noch 
nicht geöffnet und doch ſtehen ſchon die Mäuler der Zuſchauer offen und 
harren auf ſeinen erſten Spaß. Mit einem Worte, der Entrepreneur Marinelli 
hat alle Urſache, den Schauſpieler La Roche (dies iſt der eigentliche Familien— 
name des Kaſperls) als ſein lebendiges Capital zu betrachten, deſſen Zinſen 
ihm das niedlich erbaute Schauſpielhaus und ein hübſches Sümmchen in 
der Taſche eingetragen haben. Er hat wirklich zu ſeiner Rolle Gaben der 
Natur: eine wahre komiſche Pöbelsphyſiognomie; eine Stimme, die zum 
Hausknecht, Mandolettikrämer und Nachtwächter geſtimmt iſt. Seine 
Geberden, wenn das zu übertriebene wegbliebe, ſind zu der Rolle, die er 
ſpielt, immer paſſend; den ſchwätzenden Dümmling, den ungeſchickten 
Rekruten, den für ſeinen Neffen duldenden Oheim, ſpielt er wirklich mit 
viel Natur. Der kluge Impreſario weiß dieſes auch und fängt an, die zu 
ſtark kaſperliſchen Rollen von ſeiner Bühne zu verbannen, und La Roche 
ſchickt ſich in ſeine geſetzteren Rollen ganz gut. Wenn der Unternehmer ihm 
die Einnahme überläßt, iſt ſchon um drei Uhr kein Platz mehr zu finden. 
La Roche verfertigt meiſt für dieſe Tage ſelbſt Comödien, die für ſeine 
Perſon zwar paſſend, im ganzen aber höchſt elend ſind.“ 

Dieſes Urtheil gibt Joſef Pezzl in ſeiner 1790 erſchienenen „Skizze 
von Wien.“ | 

Einige kürzere Andeutungen über unſeren Helden hat F. C. Weid— 
mann hinterlaſſen, welcher in ſeiner Jugend den 1807 verſtorbenen Johann 
La Roche auf der Bühne ſah und außerdem noch die mündliche Schilderung 
benützen konnte, die ihm ſein Vater, der Zeitgenoſſe und College des Kaſperl— 
ſchöpfers, gegeben haben mag. Ein Komiker von echter vis comica, ſchreibt 
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Weidmann, legte Johann La Roche feiner Rolle den Namen Kaſperl bei 
und fand ſo allgemeinen Beifall, daß dieſer Name noch lange nach ſeinem 
Tode dem Theater ſelbſt blieb, welches allgemein „bei'm Kaſperl“ genannt 
wurde. Weil der Eintrittspreis auf den erſten Platz des Marinelli-Theaters 
ſiebzehn Kreuzer betrug, erhielten die Siebzehnkreuzerſtücke, eine damals 
gangbare Landesmünze, ebenfalls die Benennung „Kaſperln“. In den Titel 
aller zur Aufführung gelangenden Poſſen war der Kaſperl verwebt. Schon 
am 25. October 1781 erſchien „Kaſperl, der Mäuſefallen- und Hechel- 
krämer“, dann „Kaſperls Schelmereien“, „Kaſperl, der Hausherr in der 
Narrengaſſe“, „Kaſperl Herr und Diener“, „Kaſperl unter den Menſchen— 
freſſern“, „Kaſperl als Mohamed“, „Kaſperl, der Plauderer“, „Kaſperl, 
der Nachtwächter“, „Kaſperl als Originalgenie“, „Kaſperl bleibt Kaſperl“, 
„Kaſperl als Amor“, „Kaſperl als Fagotiſt“ u. ſ. w. 

Wir begegnen da einigen Aehnlichkeiten zwiſchen Johann La Roche 
und dem ſpäteren Scholz. Beide waren die Lieblinge nicht bloß der Galerien, 
ſondern auch der Logen und des Parterres; Beide verſetzten ſchon durch ihr 
bloßes Erſcheinen, noch ehe ſie den Mund geöffnet, das Publicum in die 
fröhlichſte Stimmung, aber der Eine wie der Andere wußte nur fremde 
Menſchen, nicht ſich ſelbſt fröhlich zu ſtimmen, denn außerhalb der Bühne 
waren Beide mehr ernſter oder verdrießlicher Natur. Sie ähnelten einander 
auch noch darin, daß ſie zu ihren Beneficevorſtellungen ſich ſelbſt die Stücke 
ſchrieben, welche zwar, wenn auch nicht geradezu „höchſt elend“, doch höchſt 
mittelmäßig waren, aber jederzeit ein volles Haus und eine ergiebige Ein— 
nahme erzielten. 

Indeß ſtand ſolchen beiläufigen Aehnlichkeiten ein ſehr weſentlicher 
Unterſchied gegenüber. Die Komik Kaſperls machte ſich möglichſt laut, ſie 
wirkte durch grelle Mittel, durch „Geſichterſchneiden“, durch „übertriebene 
Geberden“; die Bewegungen waren, wie ein anderer Zeitgenoſſe bemerkt, 
„eckig und dadurch lächerlich“. Ganz anders Scholz. Dieſer ging jeder 
Uebertreibung aus dem Wege; ſeine Mimik war, wie ſein ganzes Weſen, 
eine phlegmatiſche, abſichtsloſe, aber in ihrer ſchematiſchen Einfachheit 
außerordentlich wirkſam; in ſeinen Bewegungen war nichts „eckig“, im 
Gegentheil alles nett gerundet, ſein Spiel ſehr natürlich, durch kleine ironiſche 
Minauderien überraſchend und in eine drollige Grazie getaucht. Immer 
ernſthaft, entzog Scholz ſeine eigene Perſon ſorgſam dem Zauber der Heiter— 
keit, welchen er um ſich verbreitete. 

Einige Decennien nach Johann La Roche beherbergte die Wiener 
Bühne einen Namensvetter, einen Julius La Roche. In ſeinen jüngeren 
Tagen hatte dieſer, wenn wir nicht irren, eine Zeit lang dem Theater an der 
Wien angehört; nach der Ausſage ſeiner Jugendgenoſſen war er damals 
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ein vorzüglicher Tänzer geweſen und hatte noch manchen anderen kleinen 
Sport getrieben, welcher ihm für ſeine Rollen zu Gute kam. Sein Fach 
war nämlich das der ſogenannten „Chevaliers“, welches im Luſtſpiele zwar 
auch jetzt noch factiſch beſteht, aber jene ſpecielle Bezeichnung nach und nach 
eingebüßt hat. Blos in den komiſchen Pantomimen blieb dem Namen eine 
längere Dauer; der Chevalier erſchien hier als Prototyp caricirter Zier— 
lichkeit und Selbſtgefälligkeit, als unbegünſtigter, gefoppter Anbeter Colom— 
binens. 

Im Luſtſpiele war das Rollenfach des Chevaliers genau vorgezeichnet: 
es umfaßte eine Gattung lebensluſtiger, eleganter, leichtfertiger, gefälliger 
Charaktere und theilte ſich in zwei Arten, in die der Bonvivants und jene der 
Gecken. Der feinere Chevalier ging, was Körperhaltung und Anzug betraf, 
gleichen Schritt mit der Mode; der chargirte Chevalier ſchritt über die Mode 
hinaus; der feinere Chevalier glänzte und beſtach bisweilen durch galante 
Untugenden; der chargirte Chevalier hatte, wie ſein ſpäterer Namensgenoſſe 
in der Pantomime, viel Selbſtvertrauen, aber kein Glück in der Liebe und 
erntete ſchließlich meiſtens den Spott ſiegender Nebenbuhler. ; 

Das Fach verlangte Perſönlichkeit, Eleganz in der äußeren Erſchei— 
nung, Routine in der Handhabung der geſellſchaftlichen Formen, gute Aus— 
ſprache des Franzöſiſchen, überhaupt Zungenfertigkeit und leichten, beſonders 
aber maßvollen Humor. 

Julius La Roche hat, wie alle Theaterbeſucher verſicherten, dieſen 
Anforderungen Genüge geleiſtet. Als er ſpäter (1827) ein Engagement am 
Hofburgtheater erlangte, war der Zeiger ſeiner Lebensuhr ſchon merklich 
vorgerückt; daher mußte er jetzt den eitlen, lockeren Chevalier ausziehen und 
mit Aushilfsrollen verſchiedener Art fürliebnehmen. Doch brach er auch 
dann noch nicht völlig mit den einſtigen fröhlichen Paſſionen, denn im 
Faſching pflegte er einige Bälle zu veranſtalten, deren Ertrag zugleich der 
knapper bemeſſenen Gage nachhelfen ſollte; ſie wiederholten ſich bis gegen das 
Ende der Dreißigerjahre und waren in der Wiener eleganten Welt beliebt. 

Noch durch längere Jahre ſetzte Julius La Roche ſeine beſcheidene 
Thätigkeit fort, als ein Dritter, Karl La Roche, erſchien, deſſen wucht— 
volle Bedeutung ſeinen vorangegangenen Namensvettern kaum mehr ein 
Plätzchen der Erinnerung überließ. 

Wir haben nicht die Aufgabe ein Bild des unvergeßlichen Mannes 
zu zeichnen, da ein ſolches noch lebhaft vor Aller Augen ſteht und in viele 
Freundesherzen eingegraben bleibt. Aber ein, wenn auch blos in ganz flüch— 
tigen Zügen gehaltenes anderes Bild wird nicht überflüſſig ſein, nämlich 
das der Schauſpielerſchulen, welche, zu der Zeit ſeiner künſtleriſchen Anfänge 
tonangebend, nicht ohne Einfluß auf ihn bleiben konnten, gegen die er aber 


a 


auch zugleich — und dieſes tft vielleicht ſein erſtes ſtarkes Ringen geweſen 
— mehrfach anzukämpfen, ſich von ihnen freizumachen hatte. 

Ueber die Art des Vortrages auf der Bühne wurde man ſich lange Zeit 
nicht hinreichend klar; es braucht nur der charakteriſtiſche Zug angeführt zu 
werden, daß man in dieſer Beziehung jahrelang die Kirche und das Theater 
aus der nämlichen Quelle tränken wollte, denn die Lehrer der Declamation 
pflegten junge, der Kanzelberedtſamkeit ſich widmende Männer und ange— 
hende Schauſpieler mit einander und nach gleichen Principien zu unter— 
richten. Nach dem Ausdrucke eines der berühmteſten dieſer Lehrer war die 
Rede bisher „ein dunkler Geſang“ geweſen und dieſem Fehler ſollte zunächſt 
abgeholfen werden. Aber das war nicht ſo leicht gethan, denn allen ähnlichen 
Bemühungen widerſetzten ſich, was die Bühne betraf, Eiferer nach zwei 
entgegengeſetzten Richtungen. Die einen ſteiften ſich auf das ſogenannte 
„Princip der Natürlichkeit“, für welches ſie einen ſehr weiten Spielraum 
begehrten. Nichts als ihren Realismus vor Augen, lehnten ſie ſich ſogar 
gegen die metriſche Schreibart auf; ſelbſt Engel, der geſchätzte Verfaſſer der 
„Ideen zu einer Mimik“, behauptete, daß alle Verſification für das Drama 
untauglich ſei. Die Sturm- und Drangperiode bemächtigte ſich auch des 
Theaters; nach den Intentionen ihres Urhebers Klinger hätte ſie zwar nur 
ein Suchen und Streben nach der nationalen Form ſein ſollen, thatſächlich 
aber verſenkte man ſich blos in die gewöhnlichſte, bisweilen wohl ſogar in 
recht gemeine Wirklichkeit. 

Die Bekenner einer idealeren Richtung hatten in ſolchem Sturme 
ſelten zum Worte kommen können, aber an Fanatismus ſtanden ſie ihren 
Gegnern nicht nach, denn als Reinecke, der trefflichſte unter den deutſchen 
Schauſpielern ſeiner Zeit, ſich von beiden Extremen losriß und zuerſt den 
Grund zu einer wahren Darſtellungsweiſe der Converſation legte, gaben ſie 
ihm ſchuld: er habe — ein Vorwurf, welchen er ſich allerdings gefallen 
laſſen konnte — den ſogenannten natürlichen Ton auf der Bühne ein— 
geführt, dadurch aber ſei alle Kunſt verſchwunden; er ſei ein bloßer 
„Naturaliſt“. 

Von einer Verſtändigung zwiſchen beiden Parteien war vorläufig 
keine Rede, vielmehr bildeten ſich unter dem Einfluſſe eines mächtigen 
Umſchwunges zwei große gegneriſche Lager, zwei deutſche Schauſpielerſchulen, 
von welchen die ältere, Hamburger, auf Naturwahrheit drängte, die jüngere 
Weimariſche, auf ſtilvolle Schönheit auszugehen ſich rühmte. Die hiemit 
beſiegelte Trennung ſchien anfangs wenigſtens den Vortheil zu haben, daß 
beide Theile ſich ihrer Aufgabe bewußter geworden, aber zuletzt lief alles auf 
ein ſtarres Monopoliſiren und auf Einſeitigkeit hinaus; die Gegner ähnelten 
ſich nur in gemeinſamen Fehlern. 
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Der ſchon Jahrzehnte früher gerügte „dunkle Geſang“ ſchlich ſich in 
beide Lager ein. Ludwig Tieck, der unübertroffene Meiſter des Vortrages, 
klagte, daß jener „falſche Geſang“, welchen Garrick von der britiſchen Bühne 
verbannt habe, nunmehr faſt allenthalben auf dem deutſchen Theater 
herrſche und daß, in der Abſicht, das Geringe und Nüchterne zu vermeiden, 
große Talente auf dieſen Geſang, auf einen ſich aufbauſchenden Ton zurück— 
fallen, um Zärtlichkeit, Würde, Schmerz oder Verzweiflung ausdrücken zu 
können. 

Abermalige Bewegungen brachte dann noch die Julirevolution durch 
ihre Nachwirkungen mit ſich. Während der Mangel an Luſtſpieldichtern die 
deutſche Bühne nach wie vor in Abhängigkeit von der franzöſiſchen erhielt 
und die gewerbsmäßigen Ueberſetzer es in dieſer Beziehung zu keiner Eman— 
cipation kommen laſſen wollten, lehnte man ſich in Deutſchland gegen den 
unruhigen modernen Romanticismus auf, welcher, was das ernſte Schau— 
ſpiel anlangte, in Frankreich durch Victor Hugo ſeine Verkörperung fand. 
Eine ſolche veränderte Richtung der Zeit griff aber vielfach auch in Vortrag 
und Darſtellungsweiſe ein und ſchuf hier neue Gegenſätze. 

In dieſe wider einander ringenden Strömungen fiel der Moment, 
welcher für die künſtleriſche Entwickelung Karl La Roche's entſcheidend 
werden, deren bisherige Reſultate beſiegeln ſollte. Die Wechſel und Schwan— 
kungen, welchen, wie wir eben geſehen, die Kunſt des Mimen in den voran— 
gegangenen Jahren ausgeſetzt geweſen, hatten es ſelbſt den berufenſten 
Talenten ſchwer gemacht, mit vollkommener Sicherheit Stellung zu nehmen. 

Der Karl La Roche von damals aber konnte ſich dieſem beengenden 
Einfluſſe ſchon deßhalb nicht völlig entziehen, weil er dem nachmaligen Karl 
La Roche noch nicht durchgehends ähnlich war. Dieſes galt nicht bloß von 
der äußeren Erſcheinung, in welcher Hinſicht nur erwähnt ſein mag, daß er 
zu jener Zeit beinahe zu den Mageren gerechnet werden konnte, auch ſein 
übriges Weſen ſchien noch nicht ſeine letzte und endgiltige Form gewonnen 
zu haben. Sein ſpäter bis zum heiteren Uebermuthe emporſchäumender 
Humor und ſein ſpäteres berechtigtes Selbſtvertrauen, welches mit dem 
erſten Griffe meiſt das Richtige und Paſſende zu erfaſſen verſtand, ließen 
ſich wohl ſchon ahnen, aber noch nicht immer überzeugend blicken. Gewöhn— 
lich erſchien er dazumal in ſich gekehrt, ernſt erwartend. Als daher einmal 
in einer fröhlichen Geſellſchaft, welcher er beiwohnte, der Charakter eines 
jeden der Anweſenden nach äußeren Merkmalen epigrammatiſch gekenn— 
zeichnet wurde, entfiel — wer ſollte es glauben! — für Karl La Roche das 
wirklich ernſt gemeinte Prädicat des „Melancholikers“. 

Dieſes geſchah 1831 in Dresden, wo er zu jener Zeit Gaſtrollen gab. 
Auch dort war damals die erwähnte Kriſis noch nicht durchgekämpft, weder 
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die Darſtellungsweiſe der Künſtler, noch die Anſchauung der Theater— 
beſucher hinreichend geklärt. Unter ſolchen Umſtänden errang Karl La Roche 
daſelbſt zwar den Beifall der Kenner, aber er vermochte doch nicht ſo durch— 
zugreifen, wie man es hätte erwarten ſollen, wozu wohl auch die ſchwüle 
Juliſonne beitrug, welche die Empfänglichkeit des Publicums herabſtimmte. 

Eine nebenſächliche Epiſode dieſer Art konnte in dem mächtigen Ent— 
wicklungsgange einer ſolchen Kraft nichts hindern oder aufhalten und ſchon 
zwei Jahre ſpäter erfüllte ſich die wahre und dauernde Beſtimmung Karl 
La Roche's: er gehörte Wien an. 

Aeltere Zeitgenoſſen werden mit Intereſſe beobachtet haben, wie er 
hier im Laufe der Zeit ſich in mancher Beziehung freiwillig umbildete und 
änderte, immer mit der in den meiſten Fällen erreichten Abſicht, ſich zu ver— 
vollkommnen und vorzuſchreiten, wie er ſo zu ſagen ununterbrochen ſich 
ſelbſt fertig baute und unter ſeinen eigenen Händen wuchs. Trotz hoher 
Lebensjahre iſt er daher in ſeinem Berufe niemals alt geworden, weil er im 
gegebenen Augenblicke ſtets ſich künſtleriſch zu verjüngen wußte. 
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Unſ're Wünſche gleichen Schmetterlingen: 
Aufgeweckt vom Frühlingsathemzug 
Regen ſie die farbenbunten Schwingen 
Sonnenlichtberauſcht in raſchem Flug. 


Gaukelnd flattern ſie auf unſern Wegen, 

Aber nicht wie Falter ſterben ſie, 

Rauſcht das Schickſal herbſtgleich uns entgegen 
Seine ſturmverwandte Melodie. 


Faltend ihre Flügelein zuſammen 
Schlüpfen ſie zurück in's Puppenkleid, 
Harren auf des Sommers milde Flammen, 
Auf das Zauberwort, das ſie befreit. 


2. 


Laß, o laß bei deinem Geh'n mich weinen, 
Heiß vom herben Trennungsſchmerz erfaßt, 
Jeder Abſchied iſt ein Tod im Kleinen, 
Und der Tod mir bitterlich verhaßt. 


In das Heiligſte, was uns zu eigen, 

Greift er frech, mit räuberiſcher Hand, 

Und verbleibt ein grau'nerfülltes Schweigen, 
Wo die Klage, die den Richter fand? 
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Wie vom weggewehten Blatt die Welle 
Tilgt ein unerſetzliches Gedicht, 
Löſcht er Leben, ſaugt mit Athemſchnelle 
In ſich auf ein welterleuchtend Licht. 


Alles trag' ich, nur dem einzig Einen 
Sträubt mein Herz in trotz'gem Schmerze ſich, 
Laß, o laß bei Deinem Geh'n mich weinen, 
Wie Du ſcheideſt, ſtirbſt Du halb für mich. 


3. 


Dies Vermögen raſch und heiß zu lieben, 
Das mir ward, am Kleinen mich zu freu'n, 
Lehrt mich auch, mich eilig zu betrüben, 
Leicht zu zürnen, heftig zu bereu'n. 


Alle Freuden, die den Edlen freuen, 
Schenkt es mir zu frohem Mitbeſitz, 
Aber ſeines Himmels Wolkendräuen, 
Mir, gleich ihm, mit jähem Zündeblitz. 


Was an holder Luſt, an heitern Scherzen 
Tröſtlich mir im Kelch der Freude quillt, 
Ström' ich gerne in befreundte Herzen, 
Daß es deren kargen Becher füllt. 


Nur was ich an Bitterſtem erleide, 
Berg' ich ſorgſam unter ſcheuer Hut, 
Zahlend ſo der Götter finſterm Neide 
Stumm den vielgefürchteten Tribut. 


Aber kräftig leih' ich meine Stimme, 

Wo ein Geiſt die Geiſter kämpfend führt, 
Unrecht faßt mein Herz mit hellem Grimme, 
Während ſtummes Weh es ſchmelzt und rührt. 


Und ſo darf's, von warmen Lebensfluthen 
Unaufhörlich mächtig überſchwemmt, 

Reich erprobt im Schlimmen wie im Guten, 
Sagen: Nicht, was menſchlich, iſt mir fremd. 
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Hei Aspenn, 


Eine hiſtoriſche Scene. 
Von 


K. G. Ritter u. Leitner. 


Zu Pfingſten ſtand dort Oeſtreichs Heer, durchdrungen 
Vom heil'gen Geiſt der Lieb' zum Vaterland', 
Im Herzen eins, wenngleich getheilt nach Zungen. 
Im Marchfeld ſtand es, wo im Zornesbrand' 
Einſt Deutſcher, Czech und Magyar blutig ſtritten, 
Jetzt drückten warm ſie ſich die Bruderhand. 
„Frech hauſt der Feind jetzt“ — grollten ſie, — „inmitten 
Des Landes, unſer ſchon ſeit Väterzeit. 
Auf! Auf! Zu lange ward die Schmach gelitten.“ 
Und „Marſch!“ und „Marſch!“ erſchallt's im Blachfeld weit. 
Vor den Colonnen fliegen auf die Fahnen, 
„Hoch Kaiſer Franz! Hoch Karl!“ hallt's weit und breit. 
Die Trommeln wirbeln, Hornſignale mahnen, 
Im Liede jauchzt das Heer manch' Heldenwort, 
Und rückt im Sturmſchritt vor voll Siegesahnen. 
Hier wälzt auf Eßlingen, auf Aſpern dort 
Sich's kühn heran in weitgedehntem Bogen; 
Doch längſt zur Feſte ſchon ward Ort um Ort. 
Die Kirche hier, den Speicher dort bezogen 
Franzoſen ſchon, und von der Donau her 
Sieht ihre Hauptarmee man mächtig wogen. 
Mit ſchlimmem Gruß ſetzt furchtbar in Verkehr 
Sich das Geſchütz; doch Oeſtreichs Tapf're rennen 
Voll Kampfluſt an, gefällt die ſcharfe Wehr'. 


KABEL 


Jetzt feuert aus Gehöft der Feind und Tennen, 
Erwiedernd ſchlagen dort Granaten ein, 

Daß Bauten, erſt ſein Schutz noch, loh entbrennen. 

Man kämpft um jedes Haus, man thürmt aus Schrein, 
Aus Wagen, Pflug und Egge ſich Verhaue, 

Und wird, ſie ſtürmend, gräßlich handgemein. 

Grimm packen jetzt Weißröcke ſich und Blaue, 

Mord rächt den Mord, es ſchichten grauenvoll 
Die Leichen ſich zu neuem Schanzenbaue. 

Jedweder Gegner weicht nur Zoll um Zoll, 
Bald räumt der Eine Aſperns Brandruine, 
Bald neu erſtürmt er ſie im Rachegroll. 

So ſchwankt der Kampf. Da wendet, in den Mienen 
Zornmüth'ge Ungeduld, Napoleon 
Sein Fernrohr hin, wo Wolken Staub's erſchienen. 

„Nun endlich!“ ruft er aus mit ſtolzem Ton, 

„Der Sieg iſt mein! Das ſind die Panzerreiter.“ 
Und raſch entgegen ihnen ſprengt er ſchon. 

Und, ſieh! ein Corps in Stahl gehüllter Streiter 
Auf Rieſenroſſen deutſcher Nordlandszucht 
Tobt raſſelnd an, den Schrecken zum Begleiter. 

Zu Aſpern gellt's fünf Uhr. Da ſtürzt die Wucht 
Des Anprall's wild auf Oeſtreichs Treffenmitte; 
Sein leichtes Reitervolk ergreift die Flucht, 

Der Deckung bar, jagt wirr im Flügelſchritte 
Davon das Feldgeſchütz; das Corps von Erz 
Stürzt todverbreitend nach in haſt'gem Ritte. 

Nur Oeſtreichs Fußvolk ſteht voll Grimm und Schmerz 
Den Eiſenmännern noch, wenn ſammt der Erde 
Vom Schlachttumult auch bebt manch' tapf' res Herz. 

Doch ſchon kommt Habsburg's Karl dort hoch zu Pferde, 
Und ſchwingt, als wär's das Zünglein an der Wag', 
Empor ſein Schwert mit muth'ger Kampfgeberde: 

„Gedenkt Ihr Eckmühl's? Gebt zurück den Schlag! 
Graut heut' Euch denn vor Eiſen, Oeſterreicher? 
Das Vaterland gilt's dieſen großen Tag!“ 

„Hoch Karl!“ erbrauſt ein Ruf, ein ſturmesgleicher, 
Die Fronten jetzt entlang und leiſe ſtöhnt 
Im Sinken noch es nach manch' Sterbensbleicher. 

„Gewehr in Arm!“ Dann weit dahin ertönt 
Es jäh', da ſchon der Panzerreiter Maſſen 
Im Trotte nah'n, daß Erd' und Himmel dröhnt; 

Doch ruhig ſteh'n wie ſtarre Säulengaſſen 
Der Oeſterreicher Reih'n. — Verwundert hält 
Der Feind, der ſolchen Anblick nicht kann faſſen. 

Der Keckſten Einer trabt hervor, beſeelt 
Von Uebermuth und herrſcht mit ſchriller Stimme: 
„Die Waffen ſtreckt, wenn Ihr auf Gnade zählt.“ 
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Doch: „Holt fie, holt fie!” ſchallt's in edlem Grimme 
Viel tauſendfach. Dort fällt ein Schuß und hier 
Vom Sattel ſinkt, der rief das Wort, das ſchlimme. 
Da toſt heran, entflammt von Rachbegier, 
Ein graus Gewälz von Mann und Roß, umnachtet 
Von Staub, durchblitzt von Rüſtung und Panier. 
Und nur entfernt noch wen'ge Schritte, trachtet 
Der Feinde Schwert die Front zu treffen ſchon, 
Die — ſeltſam — Wehr' im Arm, darauf nicht achtet. 
Doch: „Feu'r!“ erſchallt es jetzt; im Donnerton 
Bricht Salv' um Salve los aus Oeſtreichs Reihen, 
Und ſtürzend wirrt Schwadron ſich in Schwadron. 
Was aufrecht noch, dringt vor; Verderben ſpeien 
Geſchütz und Kleingewehr; ein blut'ger Kampf 
Scheint ſieglos Freund und Feind dem Tod zu weihen. 
Geklirr der Waffen, Hornſchall, Hufgeſtampf, 
Geroll der Trommeln, Knattern der Geſchoſſe 
Erfüllt die Luft und dichter Pulverdampf. 
Des Ackers Furche wird umſonſt zur Goſſe 
Voll Blut, nicht brechen Oeſtreichs Heldenwall 
Die eh'rnen Recken, nicht die Hünenroſſe. 
Da ſchwenkt ein Häuflein ihrer, bang beim Fall 
Der Beſten um, ihm folgen Heeresſäulen 
Und, was noch ficht, reißt mit der Flücht'gen Schwall. 
Siegjauchzen überhallt Zertret'ner Heulen, 
Im Flug' folgt Oeſtreichs leichte Reiterſchaar 
Und haut die Säum'gen von den ſchweren Gäulen. 
Ja, wenn der Flüchtling dort mit ſchwarzem Haar' 
In bunter Tracht ſein Mameluk geweſen, 
Entrann mit Noth der fremde Kaiſer gar. 
Und als Franzoſenleichen aufgeleſen 
Man vierzig Tauſend dann, war ſiegesfroh 
Die bange Welt vom langen Wahn geneſen, 
Daß unbeſiegbar der nun bleich dort floh. 
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Kullwig XVII. 


Von 
Joſephine Freiin u. Knorr. 


Starbſt Du als Kind, in grauſam harter, 
In dumpfer Haft, zu Tod gequält, 

Bei jenen Foltern, jener Marter, 

Die man erſchüttert nacherzählt? 


Als Königskind mit blonden Haaren 
Und blauen Augen unſchuldsvoll, 
Das eine Schuld von hundert Jahren 
Im kurzen Leben ſühnen ſoll? 


Als Märtyrer, in zarter Blüthe, 
Auf welchen noch voll Hoheit ſchien 
Ein Abglanz von des Vaters Güte 
Und von dem Reiz der Königin? 


Ach, oder warſt Du der Verbannte, 
Der alternd flücht'ge Königsſohn,“ 
Der räthſelhaft ſein Erbe nannte 
Den umgeſtürzten Lilienthron? 


Dem ein Geheimniß Schutz gegeben, 
Das zum Verhängniß ſich verkehrt, 
Dem man gerettet wohl das Leben — 
Doch das nicht, was ein Leben werth. 


Ward Dir auf den verlor'nen Bahnen 
Im Alltagsſtrom, der abwärts geht, 
Das heil'ge Zeichen Deiner Ahnen 
Hinweggeſpült, die Majeſtät? 


* Der Prätendent Naundorff. 
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> 9 Augen blickten erregt hinüber zu dem jungen Mädchen, das 
aan Fenſter ſtand und auf die öde, beſchneite Dorfſtraße 
hinausſah. | | 

Das Mädchen ſchwieg. Nach einer Pauſe, in der 
bloß das Ticken der Schwarzwälderuhr hörbar war, kam 
g es vom Fenſter herüber zum Divan, auf dem die Gelähmte 
ſaß, glitt auf den Fußpolſter vor ihr nieder und legte den Kopf an ihre Kniee. 

„Großmutter!“ ſprach es weich, mit bebender Stimme, „fordere von 
mir was Du willſt, nur dies Eine nicht. Vergib, daß ich Dir widerſtrebe, 
ich kann nicht anders, ich kann in dieſe Verbindung nicht willigen. Da Du 
meiner ſteten Weigerung bisher keine Bedeutung beilegteſt, mußt' ich es 
endlich feſt und entſchieden ſagen.“ 

Frau v. Neuenburg antwortete nicht gleich. Ihre welke Hand ſtrich 
nicht liebkoſend wie ſonſt über das braunhaarige Haupt auf ihrem Schoße; 
ihr Blick glitt nicht zärtlich über die ſchlanke Geſtalt, die zu ihren Füßen lag 
— in finſterem, zornigem Verdruſſe ruhte er auf ihr. 

„Wenn es zu ſpät iſt, wirſt Du den Kummer bereuen, den Dein 
Eigenſinn mir bereitet,“ ſtieß ſie endlich hart und heftig hervor. 

Siliane erhob ſich. „Großmutter!“ rief ſie mit zuckender Lippe. 


„Nun?“ ſprudelte die Gelähmte gereizt; „it es vielleicht recht von 
Dir, Deines Bruders Zukunft zu vernichten?“ — Siliane machte eine 
Bewegung, als wollte ſie ſie unterbrechen, aber Frau v. Neuenburg fuhr 
beharrlich fort — „recht von Dir, das Haupt einer alten Frau mit Sorgen 
in die Grube fahren zu laſſen — bloß weil Du das Opfer eines thörichten 
Herzens nicht bringen magſt. Eines thörichten Herzens,“ wiederholte ſie 
lauter und entſchiedener, da Siliane neuerdings reden wollte; „ich konnte 
mich bisher nicht entſchließen, es Dir zu ſagen, aber verborgen kann es Dir 
doch nicht bleiben, ſo magſt Du es denn jetzt erfahren: Robert v. Blendheim 
hat ſich geſtern in Berlin mit der Gräfin Camilla Hersberg verlobt. Hier 
haſt Du die Zeitung.“ 

Siliane ſchwankte, ihr Antlitz war leichenblaß. Sie griff nicht nach 
dem Blatte, das die Großmutter ihr reichte, ſondern umklammerte Bi der 
Hand die Tiſchecke, um ſich daran zu halten. 

Ueber das Geſicht der Gelähmten flog einen Augenblick Todesangſt; 
— doch ſchon ſtand Siliane wieder aufrecht. 

„Wenn auch,“ ſagte ſie leiſe, „eines Ungeliebten Weib werde ich nie. 
Nicht um mein Glück war's, daß ich Deinen Bitten widerſtand, ſondern 
weil ich nicht leben könnte in ſolcher Ehe.“ Damit ging ſie ſtill hinaus. 

„Siliane!“ ſchrie die Gelähmte auf; aber ſchon war die Thür geſchloſſen. 

Bald darauf öffnete ſie ſich wieder. „Bitte um Entſchuldigung, ich 
klopfte zweimal,“ ſagte eine glatte, höfliche Stimme. Frau v. Neuenburg 
ließ die Hand mit dem Taſchentuche ſinken, das ſie an die Augen gedrückt 
hatte; ein vierſchrötiger, aber elegant gekleideter Mann mit geröthetem 
Geſichte und ergrauenden Haaren ſtand vor ihr. 

„Sie ſind es, Herr v. Waldner,“ ſagte ſie, ſich mühſam faſſend, mit 
gepreßter Stimme, indem ſie nach einem Sitze wies; „ich habe Ihnen 
Schlimmes zu melden. Geben Sie die Hoffnung auf, Siliane die Ihre zu 
nennen; ich weiß jetzt, daß ſie Ihren und meinen Wunſch niemals erfüllen 
wird.“ 

Das rothe Geſicht des Mannes wurde ſehr dunkel. 

„So,“ ſagte er im erſten Moment kurz. Dann nach einer Weile, 
indem er ſich von dem Sitze wieder erhob, den er eben erſt eingenommen 
hatte, in froſtigem Tone, dem man gleichwohl den inneren Zorn anhörte: 
„Sie ſagen, Sie wüßten es beſtimmt; da bleibt mir nichts übrig, als mein 
Bedauern auszudrücken. Ich empfehle mich Ihnen, gnädige Frau; haben 
Sie die Güte, das Fräulein zu unterrichten, daß ſie keine Beläſtigung mehr 
von mir zu beſorgen hat.“ Er verbeugte ſich ſteif und verließ das Zimmer. 

Frau v. Neuenburg ſah ihm mit tiefen Seufzern nach. Da ging er hin 
— ein Feind, ſtatt eines Freundes! Da ging er hin — der reichſte Mann 


der Gegend, ein angeſehener, ein einflußreicher Menſch! — und mit ihm: 
welche Hoffnungen! 

Welche Hoffnungen! Ja wohl; — nur eine war nicht darunter, nie 
darunter geweſen. Nun gut! Wenn Siliane dieſen Mann — dieſen harten, 
plumpen Mann, hätte Frau v. Neuenburg ſagen müſſen, würde die Leiden— 
ſchaft ihr erlaubt haben, klar zu ſehen — nicht lieben konnte, mußte dies 
entſcheidend ſein? Fügen nicht täglich Tauſende ſich in dasſelbe Los, nicht 
nur ohne Widerſpruch, ſondern oft mit Dankbarkeit? Ja, wie viele Frauen 
gibt es denn überhaupt, die aus Liebe heiraten dürfen?! 

Sie könnte nicht leben in ſolcher Ehe, hatte Siliane geſagt. „Wie 
schwer fie Alles nimmt! Wie excentriſch fie iſt!“ murmelte die Gelähmte 
erbittert. „Als ob die Achtung nicht genug wäre? Freilich, Siliane hatte 
einmal geäußert, daß ſie ihn auch nicht achten könne; aber das war doch 
barer Unſinn! Warum ſollte ſie ihn nicht achten? Alle Welt achtet ihn. Alle 
Welt würde ihr und ihrem Enkelkinde gratulirt, Viele würden ſie dieſer 
Partie wegen beneidet haben. Ach, es wäre eine ſo gute Partie geweſen — 
eine ſo brillante Partie!“ — Und die alte Frau weinte von Neuem, mehr 
noch aus Zorn und Enttäuſchung, denn aus Kummer. 


II. 


Diejenige, deren Eigenſinn, wie ſie es genannt, Frau v. Neuenburg 
ſo ſehr erbitterte, ſaß indeſſen, die ſonſt ſo thätigen Hände müde im Schoße, 
droben in ihrem ſtillen Zimmer und blickte reglos nach dem kleinen Garten 
hinaus, der ſich auf der Rückſeite des Häuschens an dieſes anſchloß. Es war 
jetzt Alles kalt und todt da draußen; die Zweige der Bäume gebeugt unter 
der Laſt des Schnee's; die Blumen und Gemüſebeete eine einförmige weiße 
Fläche — kein Weg ſichtbar, keine Spur menſchlichen Waltens. Eine Krähe 
flog kreiſchend von einem Aſt auf und verſchwand in dem ſchweren, blei— 
grauen Himmel, der ſo tief herniederhing, als wolle er ſich ganz zur Erde 
ſenken und alles Lebende auf ihr erſticken. 

„Wenn es geſchähe!“ dachte Siliane. Nein, ſie dachte es nicht, es war 
nur ein dunkles Gefühl, das ſie halb unbewußt durchzog. 

Wenn es geſchähe? Das Meer des Leides vernichtet, das die Welt 
durchwogt; das Räthſel nicht gelöſt, aber aufgehoben. Kein Zwieſpalt mehr, 
keine Jammerrufe, keine Thränen; kein Irren und kein Bereuen . 

Auch kein Glück, keine Tugend, keine im Kampfe wachjende Kraft, kein 
redliches Wollen, keine Treue gegen ſich ſelbſt, wie Andere über allen Zwie— 
ſpalt hinaus. . . .. 

Einſtmals, zu einer Zeit, da die Bäume grün waren und die Blumen 
blühten, und ſtatt dem einſamen Schrei der Krähe das vielſtimmige Lied der 
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Singvögel aus den Zweigen tönte, war da unten auf einem der jetzt ver— 
ſchneiten Wege ein junges Menſchenpaar einhergewandelt, dem es däuchte, 
als hätte der Himmel ſich zur Erde niedergelaſſen — jedoch in anderer 


Sie kannten ſich lange. Dort unter dem hohen Dache, das ſeitwärts 
der Kirche hervorlugte und das auf die kleinen Häuſer des Dorfes weniger 
ſtolz als väterlich herabzublicken ſchien, war er geboren; dort hatte ſie ihn 
in Kindertagen kennen gelernt, als ihr Vater, angegriffen von der Laſt ſeines 
Beamtenberufes mit den Seinen zum erſten Male ſeit ſeiner Heirat in das 
kleine, der Großmutter gehörige grüne Häuschen einkehrte, um einen Sommer 
hindurch in friſcher Landluft auszuruhen und neue Kräfte zu ſammeln. Bald 
nach der Ankunft hatte er der verwitweten Freifrau v. Blendheim einen 
nachbarlichen Höflichkeitsbeſuch abgeſtattet und dazu ſein kleines Töchterlein 
mitgenommen. Die Freifrau freute ſich, eine Spielgefährtin für ihren 
einzigen, bisher in großer Einſamkeit aufgezogenen Sohn zu erhalten und 
ein paar fröhliche Monate hindurch tollten denn die beiden Kinder auf's 
Vergnügteſte miteinander durch den Park des Schloſſes, wie die Dorfleute 
das einfache alte Herrenhaus nannten, und durch den Garten des grünen 
Häuschens oder auch, gelegentlich weiterer Spaziergänge mit den Eltern, 
über die grünen Wieſen der Umgegend. 

Allein das luſtige Leben ſollte ein plötzliches trauriges Ende nehmen. 
Noch ehe der Sommer um war, ſtand nämlich im Saale des Schloſſes ein 
blumengeſchmückter Sarg und drin ſchlief ſanft und ſtill und zum erſten 
Male gleichgiltig gegen ein Leid des Sohnes, die Mutter Robert's. 

Der zehnjährige Knabe war außer ſich. Um ihn zu zerſtreuen, durch 
den Wechſel der Umgebung abzulenken, brachte man ihn zu Silianen's 
Eltern. Dort ſaß er ſtundenlang ſtarr und ſtumm, unempfindlich gegen jede 
Liebkoſung, jeden Troſt; in der Dämmerung aber erhaſchte er einen Moment, 
entſchlüpfte und — rannte zurück zur todten Mutter. 

Kein Menſch hatte es bemerkt, nur Siliane. Ohne Jemandem ein 
Wort zu ſagen, ſchlich das Kind ihm nach, durch die dunkelnde Dorfgaſſe, 
die es ſonſt nie allein betrat, durch den Park mit den hohen, finſtern 
Bäumen, durch die ſtillen Gänge des Schloſſes bis zu der offenſtehenden 
Thür des Saales. Noch heute begriff ſie es ſelber nicht, wie ſie den Weg 
gefunden, und wie es gekommen, daß ſie auch nicht einen Moment gezweifelt, 
ihn dort zu finden, wo er denn auch wirklich war! 

Auf die ſchwarzbehangenen Stufen, die zum Sarge emporführten, 
hingeworfen, vernahm Robert plötzlich ein Schluchzen, ſo bitter, wie das 
ſeine; er blickte auf, die kleine Spielgenoſſin war's, die neben ihm kniete, 
die mit ihm weinte! Da riß der Knabe das Kind an ſich, das ſeinen Schmerz 
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theilte, obſchon es ihn noch nicht begriff, umſchlang es ſtürmiſch und faltete, 
laut aufweinend, ſeine Hände um die ſeinigen. 

Wie gut ſie es noch wußte! Wie deutlich Alles in ihrer Erinne— 
rung lebte! 

Wilhelm, der verſtorbenen Baronin langjähriger Kammerdiener, war 
es, der die Kinder entdeckte und ſie in's grüne Haus zurückbrachte. Robert 
hatte wohl nicht fortgewollt, da ſagte Wilhelm zu Siliane: „Bitte Du ihn, 
er wird krank, wenn er hier bleibt.“ Und Siliane bat unter neuen Thränen 
und Robert willigte endlich ein. Hand in Hand gingen ſie darauf neben 
dem alten Diener her. Auf halbem Wege kamen ihnen die erſchrockenen, 
ſuchenden Eltern entgegen; Siliane wurde geſcholten, weil ſie Roberts Ent— 
fernung nicht angezeigt und ſelber eigenmächtig davon gelaufen war. Als 
aber Wilhelm erzählte, wie er die Kinder gefunden, überwog die Rührung, 
beſonders der Vater küßte ſein kleines Mädchen innig und legte wie ſegnend 
die Hand auf das Haupt des Verwaiſten. 

Wenige Tage ſpäter hielten die Kinder ſich noch einmal ſchluchzend 
umſchlungen, es galt ihre Trennung. Ein Bruder ſeines Vaters nahm den 
Knaben mit ſich, um ihn in eine Erziehungsanſtalt zu bringen. Die alte 
Heimat ſah Robert erſt wieder, als er, gleich nach Beendung ſeiner Studien, 
das beſcheidene Gut übernahm, um es nun ſelbſt zu bewirthſchaften. 

Sein erſter Gang nach dieſer Heimkehr galt dem Grabe der Mutter; 
ſein zweiter dem grünen Haufe. Dort lebte nun jchon ſeit Jahren Siliane, 
die inzwiſchen beide Eltern verloren hatte, bei der gelähmten Großmutter, 
während ihr einziger jüngerer Bruder in einem Knabeninſtitut untergebracht 
war, wie einſt Robert. 

Zwölf Jahre hindurch hatten die Geſpielen ſich nicht geſehen; zwei 
äußerlich fremde Menſchen ſtanden einander jetzt in demſelben Beſuchs— 
zimmer gegenüber, aus dem der Knabe Robert einſt zum Sarge der Mutter 
entſchlüpft war. 

Der Zufall fügte es, daß Siliane ſich allein befand, als es pochte 
und der hochgewachſene junge Mann eintrat. Sie erkannte ihn augenblicklich 
trotz mancher Veränderung in ſeinen Zügen. Er hatte als Kind verſprochen, 
hübſcher zu werden, als er jetzt war; aber die warmen, offenen Augen waren 
dieſelben geblieben und auch das dunkle lockige Haar. 

Ungeachtet ſie ihn erkannt, ſtand das junge Mädchen ihm einen Augen— 
blick ſchweigend und bewegungslos gegenüber, die Hand auf der Lehne des 
Seſſels, von dem ſie ſich bei ſeinem Eintritte erhoben. 

„Siliane!“ ſagte Robert von der Schwelle aus und ſoh fie tief bewegt 
an. Da trat ſie raſch auf ihn zu und ſtreckte ihm erröthend beide Hände 
entgegen. | 
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Auch die Großmutter empfing ihn herzlich, und gar bald war er im 
grünen Hauſe wieder ſo heimiſch wie einſt. Kaum ein Abend verging, an 
dem er nicht Siliane und ihrem Bruder, der ſich zu den Ferien daheim 
befand, zu einem Spaziergange abgeholt oder im Gärtchen bei ihnen 
geſeſſen hätte. Regnete es, ſo flüchtete man in das kleine Eßzimmer, wo ein 
altes Clavier ſtand, dem Robert die wundervollſten Weiſen entlockte. 

Welch' ein Frühling war das! Welch' ein Sommer! 

Frau v. Neuenburg, die ſich vernünftigerweiſe anfänglich wohl gehütet 
hatte, in dem regen Verkehr etwas Anderes zu ſehen, als eine Auffriſchung 
der alten Kinderfreundſchaft, begann allmälig ſtill hoffnungsvoll in ſich 
hineinzulächeln, während ſie die jungen Leute beobachtete, die von dem 
Zauber einer erſten, halbunbewußten Neigung umfangen, wie im Traume 
einhergingen und mit den Füßen beinahe den Erdboden nicht mehr zu 
berühren ſchienen. Wohl war Robert v. Blendheim nicht reich, beſaß er doch 
nichts in der Welt als das alte Herrenhaus und das Bischen, was an 
Feldern und Wäldern dazu gehörte; indeſſen erlaubte ihm dieſer Beſitz 
immerhin, einen beſcheidenen Herd zu gründen, ohne Sorgen befürchten zu 
müſſen. Vollends mit einer ſo anſpruchsloſen und häuslichen Frau, wie 
Siliane, mußte Alles gut gehen! 

Herr v. Waldner hatte ſich damals noch nicht in der Gegend ange— 
kauft und die Großmutter ahnte nicht, daß ihre Enkelin in der Abgeſchieden— 
heit, in welche ihre mißlichen Vermögensumſtände fie bannten, einen reicheren 
Freier finden könnte, als Baron Blendheim war. Zu ihrer Ehre ſei's geſagt, 
ſie dachte auch nicht daran. 

So ſchien Alles ſich auf's Schönſte geſtalten zu wollen, als abermals 
ein unerwartetes Ereigniß eintrat. 

Der Sommer ſtand im Zenith, auf den Feldern wogte das reifende 
Korn, im Garten herrſchte eine förmliche Blüthenwildniß, die Sänger in 
den Büſchen waren allmälig bei der eifrigen Beſchäftigung des Neſterbaues 
verſtummt — da riß wieder wie einſt ein jäher Ruck die beiden Menſchen 
auseinander, die jetzt eben daran waren, mehr und mehr ihre Seelen zu 
tauſchen, ſich für ewig einander zu ſchenken. 

Es war ganz früh an einem thaufriſchen Julimorgen. Im grünen 
Hauſe ſchlief noch Alles, nur Siliane hatte ſich bereits hinunter geſtohlen. 
Sie liebte es, an ſolch herrlichen Tagen das Erwachen der Natur mitzu- 
feiern und in der einſamen Laube eine ſtille Stunde ſich ſelbſt zu gehören, 
ehe die Geſchäftigkeit des Tages an ſie herantrat. 

Noch hatte das junge Mädchen nicht lange geſeſſen, als auf der 
Straße vor dem Gartenpförtchen ein Wagen anhielt und gleich darauf 
wohlbekannte Schritte auf dem Kies vernehmbar wurden. 
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„Was iſt geſchehen?“ dachte Siliane erſchrocken und flog aus der 
Laube, dem zu ſo ungewohnter Stunde Nahenden entgegen. 

Er war im Reiſeanzug und ſah bleich und aufgeregt aus. 

„Was iſt geſchehen?“ ſtammelte Siliane jetzt laut, indem ſie völlig 
vergaß, ihn zu begrüßen. 

Er reichte ihr ein Telegramm. „Dies kam um Mitternacht von der 
Station. Mein Onkel Hersberg iſt ſterbend; er ruft mich zu ſich.“ 

Siliane warf einen Blick auf das offene Blatt. 

„Sie müſſen fort,“ ſagte ſie eintönig, und alle die Schönheit ringsum, 
an der ſie ſich noch eben ſo tief erfreut, ſchien ihr mit einem Male verſunken. 

„O Siliane, beinahe hätte ich nicht Abſchied nehmen können! Die 
ganze Nacht hindurch frug ich mich, ob ich Sie wohl im Garten finden würde? 
Sie erwähnten glücklicherweiſe, daß Sie mitunter ſo früh hinabgehen.“ 

Eine Weile blieben, da das Mädchen nicht antwortete, Beide ſtumm. 
Sie waren indeſſen langſam zu der Laube zurückgeſchritten. 

„Siliane,“ ſagte plötzlich Robert mit erſtickter Stimme und breitete 
die Arme aus. Laut ſchluchzend, wie einſt als Kind, ſank ſie hinein. 

Da kniſterte abermals der Kies unter dem Tritte eines Fußes. 
Haſtig und mit blutübergoſſenem Antlitz löſte das junge Mädchen ſich aus 
den Armen des geliebten Mannes. Wilhelm war's, der, den Hut in der 
Hand, mit geſenkten Augen reſpectvoll herantrat. 

„Wollt' gehorſamſt melden: der Zug geht in fünf Minuten,“ ſagte er 
ſichtbar befangen. 

Mit Anſtrengung faßte ſich der junge Mann. 

„Es iſt gut; ich komme.“ 

Der alte Diener zog ſich zurück, Robert aber umſchlang noch einmal 
das faſt ohnmächtige Mädchen und raubte ihr den erſten Kuß von den 
erblaßten Lippen. „Auf Wiederſehen, Geliebte!“ Noch einmal und noch 
einmal bedeckte er ihre Hände, ihre Lippen mit Küſſen. Dann riß er ſich 
gewaltſam los und ſtürzte fort, während ſie halb bewußtlos, gleichzeitig von 
namenloſem Schmerze und namenloſer Wonne durchſtürmt, auf die Bank 
niederſank, auf der ſie kurz vorher ſo friedlich geſeſſen. 

Als das Geräuſch des fortrollenden Wagens ihr Ohr erreichte, fuhr 
ſie empor, es war ihr, als müßte ſie flehend die Hände ausſtrecken und dem 
Abreiſenden laut nachrufen: „Bleib! O, bleib!“ Aber die Kehle war ihr 
wie zugeſchnürt, ihre Kniee zitterten, ſtill ſank fie wieder auf ihren Sitz 
zurück. 

„Er kommt wohl bald wieder,“ meinte die Großmutter gleichmüthig, 
als Siliane ihr beim Frühſtück das von Robert zurückgelaſſene Telegramm 
vorlegte. „Ein ſonderbarer Menſch übrigens, der Graf Hersberg! Kümmerte 
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ſich im Leben nie ſonderlich um den Neffen und nun es zum Sterben kommt, 
will er ihn ſehen. — Ei, vielleicht wählt er ihn gar zum Erben! Der andere 
Graf Hersberg, der die ſchöne Tochter hat, ſoll ein ſchlechter Wirth ſein, 
und ſonſt ſind keine näheren Verwandten da.“ 

Siliane hörte kaum etwas von dieſer Rede, außer den Anfang: „Er 
kommt wohl bald wieder.“ 

Wie ſie jetzt ſo am Fenſter ſaß und an dieſe ruhigen Worte ihrer 
Großmutter dachte, ging ein krampfartiges Beben durch ihren ganzen Körper 
und auf ihrem Antlitz ſchien ſich der Ausdruck eines unnennbaren Seelen— 
ſchmerzes förmlich verſteinern zu wollen. 

Zwei Jahre waren vergangen, er war nicht wieder gekommen, zu ihr 
nicht. — Und jetzt freite er ein anderes Weib! 

Im erſten Jahre hatte er häufig geſchrieben. Gleich am Tage ſeiner 
Abreiſe kam der erſte Brief. Er meldete, Robert habe bei ſeiner Ankunft den 
Kranken ſehr ſchlecht gefunden, ſei aber von ihm doch noch erkannt worden. 
Schon der nächſte Bericht indeſſen ſprach von einer merkwürdigen Beſſerung, 
die zwar keinen Glauben an völlige Herſtellung erwecken könne, aber 
möglicherweiſe das Leben des Onkels um einige Wochen verlängern dürfte. 
Er, Robert, habe daraus die Hoffnung geſchöpft, wenigſtens für einige 
Tage heimreiſen zu können, allein der Kranke, welcher Gefallen an ihm finde, 
wolle ihn durchaus nicht von ſich laſſen, und die Aerzte bäten um Gottes 
Willen, ihn durch ein Verſagen ſeines Wunſches nicht aufzuregen. — Dieſe 
erſten Briefe, wie noch manche ſpätere, athmeten die heißeſte Sehnſucht nach 
der Rückkehr und nach dem Glücke, das er bei der letzteren zu erringen 
hoffte, und wenn der Schreiber ſich auch, da eine förmliche Werbung bei der 
Großmutter noch nicht ſtattgefunden hatte, eine große Zurückhaltung auf— 
erlegen mußte, ſo befriedigte doch die tiefe Innigkeit und Wärme, die den 
Zeilen entſtrömte, das liebende Herz vollkommen, an das ſie ſich richteten, 
jo daß es jedes Mal in überwallender Seligkeit hochaufſchlug und für eine 
kurze Zeit die Trennung leichter ertrug. 

Allein faſt mit einem Male trat eine Aenderung ein. Die Briefe 
wurden ſeltener und kürzer und ihr Ton erſchien eigenthümlich gezwungen.“ 

Todesangſt preßte dem armen Mädchen das Herz zuſammen, als ſie 
es bemerkte. Doch tapfer ſchüttelte ſie die bangen Gedanken ab; ſie wollte 
glauben, ſie wollte vertrauen. „Er mag verſtimmt ſein, es wird vorüber— 
gehen,“ ſagte ſie ſich muthig. 

Allein es ging nicht vorüber, ſondern der Zeichen wurden eher mehr 
als weniger. Die Wangen des jungen Mädchens nahmen darüber eine faſt 
durchſichtige Bläſſe an und ihre ſchönen tiefen Augen bekamen einen eigen— 
thümlichen Glanz. 
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Und noch immer kehrte Robert nicht zurück. Monate waren vergangen, 
der Onkel todt und begraben. Nun hielten wieder die Erbſchaftsangelegen— 
heiten den jungen Mann feſt; er war in der That Erbe des ganzen großen 
Vermögens, das Graf Hersberg hinterlaſſen hatte. 

Nachdem auch dies geordnet war, mußte er noch ſeine Couſine Camilla 
mit ihrem Vater, deren Anweſenheit im Schloſſe des Verſtorbenen Robert 
bloß einmal ganz flüchtig erwähnt hatte, nach der Reſidenz zurückbegleiten. 
Als endlich auch dieſer Ritterpflicht Genüge gethan war, wurde der junge 
Gutsherr in der That in der alten Heimat erwartet — ein Telegramm 
hatte ſogar bereits den Tag ſeiner Ankunft angezeigt; da erhielt Siliane 
unerwarteterweiſe noch einen Brief von ihm. 

Dort drüben in der Lade ihres Schreibtiſches lag er bei den anderen; 
allein ſie brauchte ihn jetzt nicht hervorzuſuchen, denn ſeit drei Jahren wußte 
ſie jedes der wenigen Worte auswendig, die er enthielt. 

„Ich kann nicht kommen, Siliane! Ich bin ein Elender, ich ſage es 
mir täglich und ſtündlich und ich kann doch nicht anders! Ich bitte nicht um 
Deine Vergebung, denn ich weiß, daß ich ihrer nicht würdig bin und daß ſie 
mir niemals werden kann.“ 

Damals war's, wo ihre ſonſtige Kraft ſie verließ. Ohnmächtig ſank 
ſie zu Boden. Die Gelähmte ſah es durch die offene Thür und auf ihr 
Schreckensgeſchrei lief das ganze Haus zuſammen. Es gelang bald, das 
junge Mädchen wieder zu Bewußtſein zu bringen, aber Monate hindurch 
war ſie eine Gebrochene. Stumm, ſtarr und theilnahmslos glitt ſie durch 
das Haus, in welchem die größte Unordnung einzureißen drohte, weil die, 
auf deren jungen Schultern die Sorge für Alles ruhte, mehr einer Todten 
glich, denn einer Lebendigen. Ein ungeduldiges Wort, das die Reizbarkeit 
der Gelähmten endlich nicht länger zurückhalten konnte, rüttelte Siliane 
auf; ſie fand ſich ſelbſt wieder, um ſich hinfort nie mehr zu verlieren. 

Auch heute hielt ſie Stand — heute, wo das lange vorausgeſehene 
Nachſpiel noch einmal die ganze Vergangenheit aufwühlte; die Angſt, welche 
die Großmutter unten einen Augenblick erfaßt hatte, war unbegründet 

geweſen; ſie hielt Stand, ſie wollte Stand halten, was es ſie auch koſtete. 
Deßhalb war ſie hier herauf geflüchtet in ihr einſames Zimmer, den 
ſchweren Kampf dieſer Stunde allein mit ſich durchzukämpfen. 

Als Herr v. Waldner in der Gegend auftauchte und ſich ſofort in ihre 
Enkelin verliebte, hoffte Frau v. Neuenburg wohl nicht, daß dieſe ihre erſte 
unglückliche Neigung bereits vergeſſen habe, denn dazu kannte ſie ſie zu gut, 
wenn ſchon Siliane — von Natur verſchloſſen und in ſich gekehrt — niemals 
über ihre Empfindungen ſprach; aber ſie dachte, die Hoffnungsloſigkeit der— 
ſelben, vielleicht auch das Gefühl verletzter Eitelkeit müßten ihr eine andere 
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Verbindung annehmbar erſcheinen laſſen, ſelbſt wenn fie nicht mit jo großen 
Vortheilen für die Familie verbunden wäre, wie die mit dem neuen Nachbar. 
Als Siliane ſich dennoch weigerte, begann die alte Frau zu glauben, ſie ſei 
von jener Hoffnungsloſigkeit noch immer nicht ganz überzeugt. 

Dem war jedoch nicht ſo. 

Siliane wußte zu gut, daß es eine dämoniſche Kraft ſein mußte, die 
den ihr bereits jo eng verbundenen Freund von ihrem Herzen loszureißen. 
fähig geweſen war. Wenn ſie daher überhaupt nach jenem Briefe noch 
gehofft hatte, ſo war es doch längſt vorbei damit. Schon — ſeit ſie ihn 
wiedergeſehen. 

Denn eines Tages war er wiedergekommen, nur nicht in dem 
Sinne, wie einſt die Großmutter gemeint! An einem ganz ſolchen frühen 
Sommermorgen, wie der geweſen, an dem er von ihr gegangen, hatte er 
dort unten an der Gartenpforte gelehnt und mit bleichem, eingeſunkenem 
Antlitze zu ihrem Fenſter emporgeſtarrt. Und durch die Zweige derſelben 
Laube hindurch, in der ſie damals in ſeinen Armen gelegen, ſah ſie ihn, 
ohne daß er es ahnte. Kein Schrei war ihren Lippen entglitten, als ſie ihn 
erblickte; wie ihr oft geſchah, hatte die Gewalt des Eindruckes ſie ſtumm 
gemacht. So ſtand ſie, bloß wenige Schritte von ihm entfernt, ohne Athem 
faſt, die Hände an die Bruſt gepreßt, und es war ihr, als lebte ſie bloß mit 
den Augen. 

Er verweilte lange. Innere Unruhe ließ ihn nicht in derſelben 
Stellung verharren; er begann auf der Straße vor dem Pförtchen auf 
und ab zu gehen, trat dann wieder heran, legte die Hand auf die Klinke 
— und zog ſie doch wieder zurück! Wiederholt lauſchte er nach dem 
Hauſe, lauſchte in den Garten hinein, ſuchte mit geſpannten, forſchenden 
Blicken die dichte Blätterwand der Laube zu durchdringen, deren Dunkel 
Siliane verbarg. 

Wenn ſie damals vor ihn hingetreten wäre? 

Sie ſah ſein Ringen, ſie ſah wie die Erinnerung mächtig wurde in 
ihm und wie das Gefühl der Schuld ihn faſt erdrückte; mit Deutlichkeit 
fühlte ſie, daß, wenn ſie in dieſer Stunde durch ihr Erſcheinen ſeinem 
beſſeren Wollen zu Hilfe kam gegen den Dämon, der ihn beherrſchte, der 
Sieg ihr gehörte. Allein ſie fühlte, ſie ſah auch, daß Reue, Selbſtvorwürfe, 
die Verzweiflung des ehrlichen Mannes es waren, die ihn hiehergetrieben — 
nicht die alte Liebe zu ihr. 

Sie wußte, daß er ſie wirklich geliebt hatte — nicht mit der Ober— 
flächlichkeit einer jugendlichen Schwärmerei, ſondern mit der echten Neigung 
eines warmen, verſtändnißinnigen Herzens. Aber dieſe Liebe war jetzt todt 
in ihm! — Was ſollte ihr da alles Andere?! 
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Sie regte fich nicht. Die Kniee wollten ihr brechen, aber gewaltſam 
hielt ſie ſich aufrecht, um nicht durch die leiſeſte Bewegung ihre Anweſenheit 
zu verrathen. 

Eine Magd erſchien mit dem Waſſerkruge auf den Stufen des Hauſes. 
Er bemerkte es und fuhr zuſammen. Noch einen Augenblick ſtand er im 
Sturme ſeiner ſtreitenden Empfindungen — dann wandte er ſich langſam, 
zögernd und mit unſicheren, ſchwankenden Schritten, ohne zurück zu blicken, 
ging er von dannen ..... 

Am Abende erzählte der Paſtor, Baron Robert ſei für vier— 
undzwanzig Stunden in Geſchäften daheim geweſen, aber bereits wieder 
abgereiſt. 

Seit jenem Tage wußte Siliane mit unumſtößlicher Gewißheit, daß 
ſie jede Hoffnung begraben müſſe, daß er ihr verloren ſei. Seit jenem Tage 
war ſie deſſen ſicher, daß der Augenblick eintreten würde, der heute ein— 
getreten war — der Augenblick, in welchem jene Nachricht an ihr Ohr tönen 
würde, die ſie ſoeben vernommen hatte. 

Nein — ſie durfte es der Großmutter mit gutem Gewiſſen ſagen! — 
nicht die Hoffnung auf Glück war es geweſen, die es ihr unmöglich machte 
das Opfer zu bringen, das man von ihr verlangte! Was wußte ſie von 
Glück? Selig wäre ſie geweſen durch die Hingabe ihres ganzen Lebens den 
beiden Weſen, welche ihr allein angehörten auf Erden, ihrer Großmutter, 
ihrem Bruder Freude bereiten, Sorgen abnehmen zu können! Dieſes Leben 
hätte ihr dann werthvoller gedünkt. Aber wie konnte, wie durfte ſie das 
einzige Gut aufopfern, das ihr geblieben, das ſie ſich unverſehrt gerettet 
durch alles Leid und alle Qual hindurch: ihre Selbſtachtung?! Wie konnte 
ſie des Geldes wegen die Frau eines Mannes werden, gegen den ſie vom 
Moment des erſten Sehens an, Abneigung empfand? Es war ihr unendlich 
peinlich, daß die Großmutter dies nicht einſehen wollte. Frau v. Neuenburg 
hatte ſich nun einmal die reiche Heirat in den Kopf geſetzt, und verblendete 
ſich in Folge deſſen gegen alles Andere. Krank und maßlos heftig, vertrug 
ſie keinen Widerſpruch und wurde dadurch nur weiter getrieben, als ſie ſonſt 
gegangen wäre. Herr v. Waldner, für den ſie unter anderen Umſtänden 
wahrſcheinlich auch keine beſonders lebhafte Sympathie gefühlt hätte, war 
ein „ausgezeichneter Menſch“, weil er Silianen's Gatte werden ſollte; nur 
dieſe entdeckte allerhand Fehler an ihm! Ebenſo verhielt es ſich mit Julius 
und ſeiner Zukunft. Obwohl das Capital, welches Silianen's Eltern ihr und 
ihrem Bruder hinterlaſſen hatten, nur ſehr beſcheiden war, reichte es doch 
hin, dem letzteren eine gute Erziehung zu ſichern und ſpäterhin konnte er als 
Mann ja ſelber für ſich ſorgen. Frau v. Neuenburg aber arbeitete ſich in 
den Gedanken einer „vernichteten Zukunft“ hinein! Bei alledem war es im 
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Grunde doch Liebe, was die alte Frau regierte. Sie ſelber hatte, in ihrer 
Jugend unter reichen Leuten lebend, vielfach entbehrt; auch ihr Sohn und 
ihre Schwiegertochter mußten ſich unter mancherlei Sorgen durch das 
Leben ſchlagen; — ihre Enkel ſollten es beſſer haben. Und nun ſtieß Siliane 
dieſes beſſere Los für ſich und ihren Bruder zurück! Die Verſtimmung 
darüber machte es ihr unmöglich, dem jungen Mädchen und ſeinen Gründen 
gerecht zu werden. 

Siliane überblickte dies Alles, 11 das Herz wurde ihr nicht leichter 
dadurch. Sie fühlte ſich ſehr allein — wie ſchon oft in ihrem Leben. Ihr 
Bruder war zu jung, die Eltern hatte ſie früh verloren; der Mann, der an 
ihrer Seite ſtehen ſollte, durch den ſie hätte davor bewahrt bleiben müſſen, 
in eine ſolche Lage zu gerathen, wie die, in der ſie ſich heute fand — er 
gehörte ihr nicht mehr an. Sie durfte, ohne Unrecht zu begehen, ferner nicht 
einmal mehr an ihn denken! 

Die Arme müde auf das Fenſterbrett legend, barg Siliane ihren 
Kopf darein. Lange blieb ſie ſo; die Dämmerung des kurzen Wintertages 
ſank nieder, tiefe Schatten füllten das Zimmer; ſie rührte ſich nicht. 

Da wurde geräuſchvoll die Thüre geöffnet, eine Magd ſteckte den 
Kopf herein. „Bitt' gnädig's Fraile, s'iſt Zeit zum Theemachen,“ rief ſie 
geſchäftig und verſchwand wieder. 

Siliane erhob ſich; noch einen Blick warf ſie nach dem inzwiſchen 
völlig dunkel gewordenen Himmel, dann kühlte ſie die brennende Stirn in 
Waſſer, ſtrich ſich das Haar glatt und ging hinunter. 

Als ſie in das Wohnzimmer trat, zupfte die Gelähmte an der Aisch 
decke des vor ihr ſtehenden Theetiſches herum. „Ich glaubte, Du würdeſt 
heute gar nicht kommen! es iſt längſt ſieben vorbei,“ brummte ſie in ärger— 
lichem Tone, ſchielte aber dabei beſorgt nach den, wie ſie es vorausgeſehen, 
blaſſen und angegriffenen Zügen des jungen Mädchens. Wie alle heftigen 
Menſchen, reute ſie im Stillen ihre Heftigkeit, ſobald der erſte Zorn 
verraucht war. In der Stunde, da Siliane jene Nachricht empfing, 
hätte fie ſchonender mit ihr fein ſollen. Deßhalb vergab fie der Enkelin 
auch den Ausdruck, mit dem dieſe von einer Ehe geſprochen hatte, die ſie 
für gut fand. 

Siliane entſchuldigte ſich der Verſpätung wegen und bereitete dann 
ſtill den Thee. Als er getrunken war — beiderſeits mit geringem Appetit 
und in großer Schweigſamkeit — holte ſie ihre Arbeit und ſetzte ſich damit 
an den Tiſch, nachdem ſie zuvor der alten Frau das Strickzeug zurecht— 
gelegt hatte. 

Es war ein ungemüthlicher, peinlicher Abend, und die Gelähmte ver— 
langte ſehr früh zu Bette zu gehen. 
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III. 


Am Tage vor ihrer Hochzeit — das war zwei Monate, nachdem in 
den Zeitungen die Verlobungsnachricht zu leſen geweſen — ſaß Gräfin 
Camilla Hersberg in ihrem Toilettenzimmer in der Reſidenz. Sie trug 
einen dunklen, aber exquiſiten Straßenanzug, an dem von den Handſchuhen, 
die fie eben zuknöpfte, bis zu den Stiefel chen herab alles vom allerhöchſten 
Chic war. Vor ihr ſtand Madame Dumont, ihre ehemalige franzöſiſche 
Erzieherin und jetzige Geſellſchafterin — Gräfin Camilla beſaß keine Mutter 
— und leiſtete ihr ausnahmsweiſe Zofendienſte, indem ſie an einem Hütchen 
neſtelte, das die Gräfin wieder vom Kopfe genommen hatte, weil ſie den 
Schleier desſelben anders geſteckt wünſchte. 

Ein beſcheidenes Pochen an der Thüre wurde hörbar. Die Geſell— 
ſchaftsdame legte den Hut fort und öffnete ein ganz klein wenig. „Wer iſt 
es?“ frug ſie behutſam. „Ah, Sie, Wilhelm!“ 

„Vom Herrn Baron,“ ſagte der alte Diener, der draußen ſtand, 
lakoniſch, ſchob ein Packet durch den Spalt und verſchwand, nachdem die 
ſchmale Hand der Franzöſin es ihm abgenommen. 

„Wie trocken der drollige Alte immer iſt,“ lachte Madame Dumont, 
indem ſie die Thür wieder ſchloß. 

„Ja, ich glaube, er iſt mit der Wahl ſeines Herrn nicht einverſtanden,“ 
ſagte Camilla mit komiſchem Ernſte. 

Das Packet enthielt ein Etui und einen Brief. Die Gräfin legte den 
Brief, ohne ihn zu öffnen, gleichgiltig bei Seite, dann drückte ſie auf die 
Feder des Etui's — der Deckel ſprang auf, ein prachtvoller Brillantſchmuck 
ward ſichtbar. 

Madame Dumont ſchlug mit einem lauten „Ah!“ die Hände zu— 
ſammen, die Augen der Beſchenkten aber funkelten vor Vergnügen mit den 
Brillanten um die Wette. 

„Sehr ſchön,“ ſagte ſie befriedigt. 

Die ehemalige Erzieherin ſchüttelte den Kopf. „Ich glaubte, er hätte 
Dir nun endlich genug geſchenkt. Eine Königin könnte nicht mehr verlangen! 
Aber dieſer Menſch holte am liebſten Sonne und Mond vom Himmel herab, 
um Dich damit zu ſchmücken! Wahrlich Camilla, ſo hat Dich doch noch 
Keiner geliebt!“ 

Die Gräfin lachte laut auf, während ſie das Etui ſchloß und fort— 
ſtellte. „Meinſt Du?“ 

„Ja, das meine ich,“ entgegnete die Andere in einem Tone, der an 
ihr ganz ungewöhnlich ſein mußte, denn die Gräfin, die jetzt wieder mit 
ihren Handſchuhen beſchäftigt war, ſah halb erſtaunt und halb beluſtigt nach 
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ihr hin. „Und zwar meine ich es keineswegs bloß wegen der Geſchenke oder 
ſonſtigen Aufmerkſamkeiten, Du lieber Gott! ich ſah ja alle die Thorheiten 
mit an, welche die Männerwelt Deinetwegen ſchon verübte, ſie ſind mir 
nichts Neues; allein dieſer Mann —“ 

Weiter kam ſie nicht, denn jetzt brach ihr ehemaliger Zögling in ein 
nicht endenwollendes Lachen aus. „Köſtlich! Mariette verliebt! In meinen 
Bräutigam! Das erzähle ich ihm heute noch — es iſt zu koſtbar.“ 

„Albernheit!“ ſagte die noch immer elegante, aber längſt nicht mehr 
junge Franzöſin, gelaſſen. „Eines aber iſt gewiß: Dieſer Mann iſt mehr 
werth als die anderen, und obſchon ich, wie Du weißt, nicht ſentimental bin, 
hätte ich's an Deiner Stelle nicht über's Herz gebracht, drei Jahre mit ihm 
zu ſpielen wie die Katze mit der Maus.“ 

„So,“ antwortete Camilla ſpöttiſch, indem ſie aufſtand und den 
fertigen Hut in Empfang nahm; „ich hätte alſo meine Freiheit noch früher 
opfern ſollen. War's nicht genug, daß ich immer wußte, ich werde es noth— 
gedrungen einmal thun müſſen, und daß ich's jetzt wirklich thue?“ 

„Nun, jedenfalls benützt Du ſie noch bis zum letzten Augenblicke!“ 
murmelte die Franzöſin verdroſſen. „Dieſer Gang am Vorabend — und 
der Andere, was hat er davon?!“ 

Die Gräfin beſah ſich im Spiegel. „Das haſt Du vortrefflich gemacht,“ 
ſagte ſie, die letzte Rede ihrer Geſellſchafterin ignorirend, „der Schleier 
ſteht jetzt recht gut; Du biſt wahrhaftig geſchickter als Toinette!“ Dann 
ergriff ſie, einen letzten, prüfenden Blick in das Glas werfend, ihren Schirm. 

„Adieu, Liebe; ſchönen Dank!“ 

Und mit einer graziöſen Kußhand war ſie aus der Thür. 

Die Franzöſin blickte ärgerlich vor ſich hin, während ſie den Schmuck 
und den unbeachtet gebliebenen Brief nahm, um Beides in den Schreibtiſch 
der Gräfin zu ſchließen, zu welchem ſie den Schlüſſel beſaß. 

„Ich lehrte ſie freilich ſelber die Männer zu verachten; mir ſcheint 
aber es war nicht nöthig: ſie hat kein Herz!“ — 

In dem entlegenſten Theile eines öffentlichen Gartens wanderte 
indeſſen ein noch ſehr junger und auffallend hübſcher Mann zwiſchen 
knoſpenden Fliederbüſchen raſtlos auf und nieder. „Wenn ſie nicht käme!“ 
murmelte er manchmal zwiſchen den Zähnen; „wenn ſie nicht käme!“ Er 
wurde ganz fahl vor Zorn und Leidenſchaft, wenn ihn dieſer Gedanke 
ergriff. Allein plötzlich, gerade als er umgewendet hatte, kniſterte hinter ihm 
ein Frauenkleid. Er fuhr herum. „Camilla!“ ſchrie er und lief ihr entgegen. 
Er that es mit ausgeſtreckten Händen, ſie aber wußte ihm geſchickt aus— 
zuweichen und ſetzte ſich ruhig auf eine Bank. 

„Da bin ich,“ ſagte ſie heiter. 


250 


„Und es ift gut, daß Du da biſt!“ Schwer athmend und fie mit 
glühenden Blicken verſchlingend, ſtand der Jüngling vor ihr. „Es iſt gut — 
denn ſonſt —“ er brach ab; „ich muß mit Dir reden, Camilla,“ ſagte er 
zitternd vor Aufregung, indem er ſich tief über beugte und ihr in die Augen 
zu blicken ſuchte, als wollte er bis in den Grund ihrer Seele hinabtauchen. 
„Sage mir: Liebſt Du mich?“ 

Es war ein ſonderbarer Ton und eine ſonderbare Art für dieſe Frage. 
Camilla hielt ſich jedoch dabei nicht auf; ſie zeichnete mit ihrem Schirm 
Figuren in den Sand des Weges! „Wozu willſt Du es wiſſen?“ fragte 
ſie ruhig. 

„Weil Du, wenn Du mich wirklich liebſt, morgen nicht mit einem 
anderen Manne vor den Altar treten wirſt; weil Du dann mein Flehen im 
letzten Augenblicke dennoch erhören, noch heute mit mir nach Hamburg und 
von da nach Amerika fliehen wirſt; weil —“ 

„Genug,“ ſagte das Weib neben ihm hart und kalt. „Ich bin nicht 
von Sinnen wie Du.“ 

„Du wirſt morgen Baron Blendheim heiraten?“ 

„Ja,“ antwortete ſie kurz und blickte dabei geradeaus in die blaue 
Luft hinein. 

Einen Augenblick herrſchte Schweigen. „Gut,“ ſagte der junge Menſch 
dann rauh und halb erſtickt, „ſo werde ich mich morgen erſchießen.“ 

Sie wandte langſam das Haupt nach ihm. 

„Das iſt wohl der Dank dafür, daß ich gekommen bin?“ fragte 
fie ſcharf | 

„Camilla! Camilla!“ rief der Jüngling außer ſich, glitt zu ihren 
Füßen nieder und verbarg den Kopf in den Falten ihres Kleides. „Wenn 
Du wüßteſt, wie elend ich bin!“ 

„Bah,“ ſagte ſie, und ſtrich mit der Hand leiſe über ſein lockiges 
Haar, daß es ihm wie ein Zittern durch alle Glieder lief; „bin ich etwa 
glücklich? — Still!“ gebot ſie, da er auffahren wollte. „Ich heirate, weil 
ich muß; weil mein Vater mit ſeinem Vermögen demnächſt zu Ende ſein 
wird, und weil ich ohne Luxus nicht leben kann. — Nicht kann,“ wieder— 
holte ſie energiſcher, da er abermals reden wollte; „mag es Schuld der 
Erziehung, mag es Naturanlage ſein: ich bin nicht ich, wenn ich nicht in 
einem Kleide von Werth ſtecke; wenn ich mich nicht in einer Umgebung 
befinde, die einer ſolchen Toilette entſpricht. Mit einer Perkailſchürze und 
vom Nähen wundgeſtochenen Fingern an einem amerikaniſchen Herde ſtehen, 
während Du Dich in irgend einer Dienſtbarkeit abplagſt, die Dir in Europa 
Dein Name verbietet — wie wär' es mir möglich? Mein armer Freund! 
Es gibt Sperlinge und Hibt Paradiesvögel; ich gehöre nun einmal zu den 
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letzteren; ich habe es Dir nie verhehlt, Dich immer ermahnt, vernünftig 
zu ſein.“ 

„Nenne das Wort nicht!“ rief der Jüngling aufſpringend und mit 
dem Fuß den Boden ſtampfend, „ich haſſe es in Deinem Munde! Was ver— 
ſtehſt Du unter „vernünftig ſein“? Zuſehen, wie Andere genießen! Sich 
ſchlecht behandeln laſſen und es geduldig hinnehmen!“ 

Die Gräfin erhob ſich. „Ich ſehe wohl, ich muß gehen; ich hatte 
Unrecht zu kommen.“ 

Sie war ſo kühl, ſo klar und ruhig wie ein ſchöner Wintertag. 

Er ſtand einen Moment in finſterer, trotziger Unbeweglichkeit. Faſt 
ſchien es, er würde ſie gehen laſſen. Allein der Satan war mächtig in dieſem 
Weibe! Sie blickte zurück — ein kurzer heißer Blick ſprühte aus ihren 
Augen in die ſeinen: in der nächſten Secunde war er bei ihr, hielt ſie, die 
ihm halb entgegenkam, mit der Leidenſchaft eines Wahnſinnigen um— 
ſchlungen. 

Wo war jetzt ihre Kälte! 

Aber als ſie etwas ſpäter, durch den aus der Ferne herübertönenden 
Schlag der Thurmuhr gemahnt, wirklich Abſchied nahm, hatte ſie dieſelbe 
vollſtändig wiedergefunden, während er noch immer einem Trunkenen glich. 

„Lebe wohl, Leo! es muß ſein!“ ſagte ſie mit ruhiger Feſtigkeit und 
reichte ihm die ſchmale Hand. 

Er nahm ſie nicht. „Ich reiße Dich morgen vom Altar!“ murmelte 
er, von Neuem in wilde Verzweiflung zurückſinkend. 

„Das wirſt Du nicht thun, es wäre geſchmacklos und kindiſch.“ Da 
er nicht antwortete, ergriff ſie faſt wider ſeinen Willen ſeine Hand, umſchloß 
ſie einen Augenblick mit ihren beiden, ließ ſie dann los, nickte ihm noch 
einmal zu und wandte ſich nun ernſtlich zum Gehen. 

Er that ihr einige Schritte nach; ſeine Stimme war heiſer. 

„Ich bringe mich um! Beim ewigen Gott, ich kann nicht anders!“ 

Sie blickte lächelnd über die Schulter ud „Dann werde ich Dich 
vergeſſen. — Adieu Leo!“ 

Der Jüngling ſchlug die Hände vor das Geſicht, taumelte nach der 
Bank und ſank ächzend, wie ein Sterbender darauf nieder. 

„Könnt' ich ſie haſſen! könnt' ich!“ — — — — — — — 


‚Um die zwölfte Morgenſtunde des anderen Tages fand, dem Pro— 
gramme gemäß, die Trauung des Baron Blendheim mit der Gräfin Hers— 
berg ſtatt. Die halbe Reſidenz war herbeigeſtrömt, um die ſtadtbekannte 
Schönheit der Braut zu bewundern. Die Herren beneideten den Bräutigam, 
die Damen prieſen Gräfin Camilla glücklich, ſowohl wegen des ſympathiſchen 
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Gatten, der fie heimführte, als auch ein wenig wegen des königlichen 
Schmuckes, den ſie trug. 

Die andächtigſte Stille herrſchte während der Ceremonie. Nur als 
die Braut mit klarer, ruhiger Stimme ihr „Ja“ ſprach, tönte hinter einem 
Pfeiler des Hintergrundes ein ſchwacher Laut, wie ein kurzer, erſtickter 
Schrei hervor; wahrſcheinlich in Folge der übergroßen Hitze — die Kirche 
war zum Erdrücken gefüllt — ſank dort ein ganz junger Mann, der nicht 
zu den Hochzeitsgäſten gehörte, ohnmächtig nieder. Man brachte ihn raſch 
ins Freie, wo er ſich erholte, ſo daß die kleine Störung bald beſeitigt war. 
Die Braut ſchien nichts davon bemerkt zu haben, denn ſie war völlig ruhig 
geblieben; nur Baron Blendheim hatte, als jener ſchwache Schrei hörbar 
wurde, erſchrocken den Kopf gewendet. 

Am Abende des Hochzeitstages traten die Neuvermälten die übliche 
Reiſe an; ſie wandten ſich nach Italien. Faſt zur ſelben Stunde blickte auf 
einem anderen Bahnhofe, aus einem Zuge, der in entgegengeſetzter Richtung 
dahin zu brauſen begann, Leo's bleiches Geſicht nach den Thürmen Berlins 
zurück. Er ging dennoch nach Amerika. 

IV. 

Im grünen Hauſe bewegte das Leben ſich inzwiſchen im alten Geleiſe 
fort. Siliane führte das Hausweſen, pflegte die Gelähmte und beſorgte den 
Briefwechſel mit ihrem Bruder. Wenn am Abend alle Arbeit gethan, alle 
Geſchäfte beſorgt waren, ſaß ſie beim Schein der Lampe der Großmutter 
gegenüber, ſpielte ein einfaches Kartenſpiel mit ihr oder las ihr vor, oder 
trieb Muſik — alles wie ſonſt. 

Aber es war doch nicht ſo wie ſonſt. Zwar in dem Weſen des jungen 
Mädchens ließ ſich kaum eine Veränderung entdecken. Wie es auch in ihr 
ausſehen, was in ihr vorgehen mochte, äußerlich erſchien ſie ruhig und 
gefaßt. Sie widmete ſich der Erfüllung aller ihrer Pflichten mit derſelben 
Ausdauer, Geduld, immer gleichen Freundlichkeit und Aufmerkſamkeit wie 
nun ſchon ſeit Jahren, und es ſchien für ſie in dieſer Welt nichts zu geben 
als Pflichten. Die Großmutter aber konnte ihren Verdruß nicht verwinden, 
noch vermochte ſie ihn zu verbergen, obwohl es oft Momente gab, in denen 
ſie es ſelber wünſchte. Das waren jene, in denen ſie Blendheim's gedachte; 
allemal beſchlich ſie dann Reue und tiefes Mitleid und ſie hätte dem 
Mädchen gern das Leben leichter gemacht. Allein die Heftigkeit ihres 
Temperaments, die Reizbarkeit, in die ihr leidender Zuſtand ſie verſetzte, 
vereitelten ſtets dieſe guten Vorſätze. Zwar verzichtete ſie darauf, die Vor— 
gänge jenes Tages je wieder direct zu berühren — nur in kurzen Worten 
hatte ſie der Enkelin Waldner's Auftrag ausgerichtet — aber die zahlreichen 
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Ausbrüche einer beſtändig ſchlechten Laune ſprachen deutlich genug. So 
konnte es zu keiner unbefangenen Stimmung zwiſchen den Beiden kommen. 
Herr v. Waldner that nichts dazu Frau v. Neuenburgs Laune zu ver— 
beſſern. Er fuhr und ritt, ſeit er ſeinen Korb erhalten, noch häufiger als 
früher an den Fenſtern der beiden Frauen vorüber und zwar auf den 
ſchönſten Pferden und mit den prächtigſten Equipagen, die er beſaß, und 
unter möglichſtem Gelärm. Freilich erzielte er damit nicht ganz jenen Effect, 
den er beabſichtigte. Siliane ſchien es einfach nicht zu bemerken, wenn das 
Rollen des Wagens oder der Hufſchlag ſeines Pferdes in die Zimmer 
herauftönte; die alte Frau aber preßte jedesmal die Lippen mit einem 
Ausdrucke zuſammen, der immer weniger günſtig für Herrn v. Waldner 
gedeutet werden mußte, und eines Tages entfuhr ihr ſchließlich ſogar ein 
unterdrückter Ausruf, der genau ſo klang wie ein zorniges: „Welche 
Gemeinheit!“ 

Inzwiſchen brachten die Zeitungen ausführliche Berichte über die 
glänzende Hochzeit in Berlin. Das Ausſehen des Brautpaares, die Toiletten 
der Damen waren beſchrieben. Die Gelähmte ſchleuderte die Blätter auf 
den Tiſch, kaum daß ihr Blick darauf gefallen war, und beobachtete in einer 
Art beſorgten Grimmes ihre Enkelin. Siliane las Alles ohne eine Miene 
zu verziehen und ohne zu zittern legte ihre Hand die Blätter wieder hin. 
Sie trug ein todtes Herz in der Bruſt, das nur mehr der allgemeinen 
Menſchenliebe offen war. 

„Tapfer iſt ſie,“ dachte die Großmutter; „ſo raſch wäre nicht bald 
eine mit der Geſchichte fertig geworden. Und ſie iſt fertig.“ 

Das war Siliane, wie eben geſagt, in der That. — | 

Der Frühling umblühte nun das grüne Häuschen. Es war eine 
Erleichterung für das junge Mädchen, hie und da der bleiſchweren Atmo— 
ſphäre ihres Daheim entfliehen zu können und einen weiteren Spaziergang 
zu machen. | 

Eines Abends verjpätete fie ſich auf einem ſolchen; es dunkelte 
bereits ſtark, raſchen Schrittes eilte ſie dahin. In einen Waldweg einbiegend, 
den ſie durchmeſſen mußte, fühlte fie ſich plötzlich feſtgehalten, zwei Männer— 
arme umſchlangen ſie, und ehe ſie zur Beſinnung kam, drückten ein paar 
heiße Lippen ſich auf die ihrigen. Mit lautem Schrei ſuchte ſie ſich den 
Armen des Frechen zu entreißen; doch wäre ihr dies bei ſeiner ungeheuren 
Kraft ſchwerlich gelungen, wenn nicht der Schrei einen zufällig noch im 
Walde anweſenden und auf dem Heimwege begriffenen Holzhauer herbei— 
gerufen hätte. Als der abgewieſene Freier, denn er war es, den antwortenden 
Ruf und die ſchweren Schritte des Nahenden vernahm, ließ er mit einem 
wilden Fluch das Mädchen los und verſchwand auf einem Seitenpfade. 
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„Was is Ihna denn g'ſcheh'n?“ fragte der Holzhauer verwundert, 
als er Siliane todtenblaß an dem Stamm einer Tanne lehnend — aber 
allein fand. 

„Eine Schlange!“ ſtotterte das Mädchen; „bitte, begleiten Sie mich 
nach Hauſe, ich fürchte mich.“ 

Kopfſchüttelnd und fie immer wieder von der Seite anblickend, als 
käme ſie ihm nicht recht geheuer vor, erfüllte der Mann ihren Wunſch. 

Mit dieſem Tage war Siliane ihre einzige Erholung entzogen; ſie 
beſchränkte ſich von da ab auf den kleinen Hausgarten. Frau v. Neuenburg 
bemerkte es und fragte um die Urſache. Siliane brachte eine Ausrede vor; 
die Gelähmte ſah ſie ſcharf an, ſagte aber nichts. 

Zu Silianens großer Ueberraſchung nahm ihre Internirung bald ein 
plötzliches, unerwartetes Ende. Der Paſtor war es, der ſchon nach einigen 
Wochen die Nachricht brachte, Herr v. Waldner habe ſein Gut in andere 
Hände gegeben und ſei Hals über Kopf abgereiſt. In der Umgegend ſpräche 
man allerlei wunderliche Dinge — ſo zum Beiſpiel jene Uebergabe des 
Gutes wäre keine ganz freiwillige geweſen, es ſei nicht Alles Gold was 
glänzt, und nicht jeder anſtändig ſcheinende Menſch auch wirklich ein Ehren— 
mann und dergleichen mehr. „Ich kann aber das Alles nicht glauben,“ ſetzte 
der Paſtor gutmüthig hinzu; „es iſt gewiß nicht wahr!“ 

„Warum ſollte es nicht wahr ſein?“ ſagte die Gelähmte mürriſch. 

Siliane blickte erſtaunt auf. Allein ſie wußte, die Großmutter liebte 
es zu widerſprechen, ſchwarz zu ſagen, wenn ein Anderer weiß ſagte. 

Der Paſtor wußte das auch; er ſchwieg daher und verſuchte es nicht 
weiter Herrn v. Waldner zu vertheidigen. 

Einige Tage ſpäter reichte Frau v. Neuenburg ihrer Enkelin einen 
Brief, den ſie ſoeben erhalten hatte. Er war von dem Vormunde der beiden 
Geſchwiſter und enthielt wörtlich das Folgende: 

„Stellen Sie ſich vor, verehrte Frau, daß Herr v. Waldner, den wir 
ſo ſehr gewünſcht haben Silianens Gatten werden zu ſehen, ſich als einer 
jener kühnen Speculanten entpuppte, die ſich vom Schwindler kaum unter— 
ſcheiden, wenn ſchon fie es meiſtens verſtehen der Hand des Geſetzes zu 
entſchlüpfen. Man erzählt heute in Berlin haarſträubende Geſchichten von 
dieſem frechen Menſchen, der alle Welt zum Narren hatte und in Ihrer 
Gegend, ſo viel ich weiß, vollends als ein Tugendheld aufgetreten iſt. In 
Deutſchland dürfte ſeine Rolle vorläufig ausgeſpielt ſein; wie es heißt, hat 
er ſich nach Frankreich gewendet, doch iſt nichts Sicheres hierüber bekannt.“ 

Schon während Siliane noch las, polterte die Großmutter: „Dieſer 
elende Menſch! Dieſes abſcheuliche Geſchöpf! Und was iſt das für ein 
Geſetz, das ſolche Betrüger frei herumlaufen läßt? Zu meiner Zeit wäre fo 
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etwas nicht möglich geweſen! Jetzt, je ehrlicher Einer ſelber iſt, deſto ſicherer 
wird er getäuſcht!“ 

„Es iſt unerhört!“ ſagte Siliane behutſam, indem ſie den Brief 
zurückgab; „wer hätte das gedacht!“ 

„Niemand konnte es denken!“ fuhr die Großmutter ſie nichtsdeſto— 
weniger an; „oder willſt Du vielleicht behaupten, daß Du es gewußt 
haſt?!“ — Siliane hatte nichts dergleichen behauptet — „kein Menſch 
konnte es wiſſen!“ ö 

„Natürlich,“ ſagte Siliane; „nicht im Schlafe wäre es mir ein— 
gefallen, anzuzweifeln, daß das Schloß rechtmäßig ihm gehöre!“ 

„Das ſchöne Schloß!“ ſeufzte Frau v. Neuenburg wehmüthig. 

„Und vor unſeren Fenſtern Pferde und Wägen ſpazieren zu führen, 
die er geſtohlen hatte!“ ſchrie ſie gleich darauf erboſt. 

Von dieſem Tage an war die Großmutter verwandelt gegen Siliane, 
weicher und zärtlicher als je früher, obwohl ſie es unter einer unwirſchen 
Art zu verbergen ſuchte. Den Zwieſpalt, der zwiſchen ihnen geherrſcht 
hatte, ſchien ſie völlig vergeſſen zu haben; es wurde niemals darüber 
geſprochen. Hingegen zog ſie über Herrn v. Waldner los, ſo oft nur eine 
Gelegenheit ſich dazu bot. 

Sie ſprach jetzt mit Siliane auch wieder von der Zukunft, was ſie 
die ganze Zeit über vermieden hatte. Natürlich waren es die alten Klagen. 

„Ach, ihr armen Kinder! was ſoll mit Euch werden?“ 

„Sorge Dich doch nicht, Großmütterchen!“ antwortete Siliane ein— 
mal; „ich finde gewiß irgendwo einen Unterſchlupf. Was aber Julius 
betrifft: ſein letztes Zeugniß iſt ausgezeichnet; der ſchlägt ſich durch die 
Welt!“ 

„Vielleicht macht er eine gute Partie!“ ſeufzte die alte Frau. Das 
war nun einmal ihr Steckenpferd, wie es das vieler Mütter iſt; davon 
konnte ſie nicht laſſen. 

Aber obwohl ihr heißer Wunſch ſpäter annähernd wirklich in Erfül— 
lung ging, ſo ſollte doch ſie es nicht erleben! Eine Typhusepidemie brach im 
Dorfe aus und raffte ſie dahin — wenige Monate nach ihrer ſtillen Aus— 
ſöhnung mit Siliane. Alle Sorgfalt der Aerzte, alle Aufopferung der Pflege 
war vergeblich — an einem ſchneidend kalten Wintertage ſtanden ihre 
Enkel an ihrem Grabe. Sie ſahen blaß und ſehr angegriffen aus. So ſehr 
beſonders Siliane, die ſich ſtets in der Nähe der Großmutter befand, oft 
unter dem unglücklichen Temperamente derſelben gelitten hatte, und ſo 
vielfach fremd ſie ihr innerlich gegenüber geſtanden, es war die Mutter ihres 
Vaters, ihre einzige Verwandte auf Erden, und Beide wußten, daß ſie 
es in ihrem Sinne doch allezeit gut mit ihnen gemeint. 
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Einige Tage ſpäter ſchied Siliane von dem Orte, der ihr jo lange 
Heimat geweſen war. Sie zog nach Berlin, um ſich und ihrem Bruder, der 
inzwiſchen die Erziehungsanſtalt verlaſſen und ſeine juriſtiſchen Studien 
an der Univerſität begonnen hatte, dort eine kleine Häuslichkeit zu gründen, 
während das grüne Haus von dem Vormunde nunmehr alljährlich an 
Sommerparteien vermiethet werden ſollte, wobei Siliane ſich nur ihr kleines 
Stübchen vorbehielt. | 

Tauſendfache Gedanken durchſtürmten die Scheidende, während fie in 
dem dahinſauſenden Bahnzuge ſaß und nach dem raſch entſchwindenden 
Dörfchen zurückſah! Plötzlich wendete ſie ſich nach ihrem Bruder um. 
„Wollteſt Du, daß ich Deiner Zukunft wegen, ohne Neigung eine Ehe 
ſchlöße?“ fragte ſie, ihm in die ehrlichen Augen ſehend. 

„Meiner Zukunft wegen? Die ſchaffe ich mir ſelbſt!“ rief er ohne 
Beſinnen, und zum erſten Male ſeit dem Tode der Großmutter wich dabei 
der Ernſt aus ſeinen Zügen und machte einem friſchen, fröhlichen Aus— 
drucke Platz. 

Herzlich umarmte ihn die Schweſter. Sie hatte ein Gefühl, von nun 
an weniger einſam zu ſein, als ſie es Jahre hindurch geweſen. 

In Berlin begannen die Geſchwiſter ein ſtilles, emſiges Leben. Ihre 
geringen Mittel zwangen ſie, ſich in der theueren Reſidenz ſehr einzu— 
ſchränken. Julius durfte keine Sprünge machen und Siliane arbeitete für 
Geld. Die Arbeit einer Frau trägt wenig ein; aber als Beiſteuer zu der 
kleinen Rente, welche die Geſchwiſter beſaßen, waren die Summen, die das 
junge Mädchen der Kunſtfertigkeit ihrer Hände verdankte, immerhin ange— 
nehm fühlbar. | 

Später gelang es ihrem Vormunde, ihr für die Stunden des Nach— 
mittags einen Poſten als Vorleſerin bei einer blinden Dame zu verſchaffen 
und ſeither hatte Siliane die Befriedigung, ihrem Bruder manche Freude 
bereiten, manchen jugendlichen Wunſch erfüllen zu können und ihn an 
größerer Geſelligkeit Theil nehmen zu ſehen, die ſeinem heiteren Weſen 
Bedürfniß war. Für ſich ſelbſt gab Siliane nur das Nöthigſte aus; ver— 
geblich proteſtirte Julius gegen eine ſo ungerechte Vertheilung, Siliane 
lächelte nur und ſchüttelte den Kopf. „Ich entbehre Nichts, und Deine 
Freuden ſind meine Freuden.“ 

Erſt im zweiten Winter, den ſie in Berlin verlebte, traf Siliane ein 
Mal mit Robert zuſammen. Er war zu Pferde, neben ihm ritt ſeine Frau, 
hinter beiden ein Groom. Alle drei Pferde, ſowie das Sattelzeug waren 
prachtvoll, Camilla nahm ſich in dem dunklen, anliegenden Reitkleid und 
dem Cylinderhute wundervoll aus und Robert galt allgemein als einer der 
eleganteſten Reiter — kein Wunder daher, daß die Leute auf der Gaſſe 


257 

stehen blieben und die kleine Cavalcade betrachteten. Dadurch wurde die 
in Gedanken dahinſchreitende Siliane aufmerkſam gemacht, auch ſie blickte 
auf — und gerade in die Augen Roberts, der dicht an ihr vorüberritt. 
Eine Blutwelle ſchlug ihm bis zur Stirn empor, ſichtlich befangen zog er 
den Hut, Siliane dankte mit einem leiſen Neigen des Hauptes, Camilla warf 
ihr einen neugierigen Blick zu — und dann war das Zuſammentreffen vor— 
über. Nur aus der Ferne klang noch der Hufſchlag der Pferde an das Ohr 
der Weiterſchreitenden. 

Nach dieſer Begegnung hatte Siliane einige Tage zu kämpfen, ehe es 
ihr gelang, das Gleichgewicht ihrer Seele zurückzuzwingen. Nicht das 
Wiederſehen allein war's, das wider ihren Willen die Erinnerungen der 
Vergangenheit aufſtürmen ließ in ihr, ſondern mehr noch ein anderer 
Gedanke. 

So flüchtig ihr Blick Robert geſtreift hatte, für ſie, die ſich ſo gut 
auskannte in ſeinem Antlitze, war es genug geweſen, um zu erkennen, daß 
er nicht glücklich ſei. Siliane hatte bisher Camilla nicht gehaßt; jetzt regte 
ſich eine Empfindung zornigen Grolles in ihr, die es ihr ſchwer war, zu 
bemeiſtern. „Haſt Du ihn mir nur genommen, um ſeinen Frieden wie ein 
Spielzeug zu zerbrechen und ihm keinen Erſatz dafür zu geben?!“ dachte 
ſie finſter. 

Jenes Zuſammentreffen blieb das einzige zwiſchen Robert und Siliane. 
Obwohl in derſelben Stadt lebend, beſaßen ſie doch keine gemeinſamen 
Berührungspunkte. Sie wohnten in verſchiedenen Vierteln, gingen verſchie— 
dene Wege und verkehrten in verſchiedenen Kreiſen. 

Bloß Camilla ſah Siliane noch einige Male im Theater, wo ſie, 
gewöhnlich von einer ältlichen Dame begleitet, in brillanteſter Toilette eine 
Loge des erſten Ranges einnahm und ihrer Schönheit wegen allgemein 
Bewunderung erregte. 


V. 


Siliane hatte gut geſehen: Robert war nicht glücklich mit der Frau, 
welcher er ſie aufgeopfert hatte. Die Verblendung, in der das ſchöne Weib 
ihn drei Jahre lang zu erhalten gewußt, war längſt gewichen, da Camilla 
es nach der Hochzeit nicht mehr für nöthig hielt, ſich in dieſer Beziehung 
noch ferner viele Mühe zu geben. 

Wie ſie es angefangen, ihn, der doch eine tiefe reine Liebe im Herzen 
trug, ſo völlig zu berücken — er wußte es ſelber kaum. 

Später Abend war's geweſen, bloß der matte Schein einer verhängten 
Lampe erhellte das Gemach, als Robert, der am Bette ſeines ſterbens— 
kranken Onkels ſaß und an Siliane dachte, plötzlich ein Seidenkleid kniſtern 
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hörte und, aufblickend, eine wunderbare Frauengeſtalt neben ſich ſtehen ſah. 
Vielleicht von dem erwähnten Gekniſter geweckt, öffnete im ſelben Augen— 
blicke der Kranke die Augen; ſobald ſie auf die Fremde fielen, wich die 
Mattigkeit aus ihnen, ja er fuhr in die Höhe und mit einer Kraft, die ihm 
Niemand zugetraut hätte, ſchrie er zornig: „Wie kommſt Du her? Von Euch 
will ich nichts wiſſen!“ 

„Ich möchte Dich pflegen helfen, Onkel! ich konnte es nicht länger 
ertragen, fern zu bleiben!“ ſagte die Fremde mit einer unendlich ein— 
ſchmeichelnden Stimme und neigte demüthig das reizende Haupt, aus dem 
zwei mächtige dunkle Augen in feuchtem Glanze ſtrahlten. 

„Fort!“ ſchrie jedoch der Kranke, „Fort!“ wiederholte er noch einmal, 
während die Kraft ihn ſchon verließ und er ächzend zurückſank. 

Einen Ausdruck von Scheu, Schrecken, zugleich aber tiefſter Kränkung 
auf dem Antlitze zog Camilla Hersberg fi langſam zurück. Geräuſchlos 
ſchloß ſich die Thür hinter ihr — Robert war's, als ſei eine Erſcheinung 
verſchwunden. | 

Sie hatte ihn mit keinem Blicke angeſehen. 

„Hüte Dich, mit Der etwas zu thun zu haben!“ murmelte der Kranke, 
als ſein Neffe ſich beſorgt über ihn beugte. 

Der junge Mann, der dieſe Verwandten ſeiner Mutter bisher nicht 
kannte — Camilla's Vater lebte mit der Tochter meiſt in Paris — hätte 
gern eine Frage geſtellt. Allein der Kranke war völlig erſchöpft, die Auf— 
regung hatte ihm ſichtlich Nachtheil gebracht, Robert fürchtete ſie noch zu 
vermehren und ſchwieg. 

Was ging es ihn auch ſchließlich an. Er, der ſo gut wie verlobt war, 
was konnte er mit ſeiner ſchönen Couſine zu thun haben! 

Aufſuchen aber mußte er ſie jetzt und ſie bitten, mit ihrem Vater, in 
deſſen Begleitung ſie ſich wohl befand, im Schloſſe zu bleiben, trotz der 
unfreundlichen Aufnahme von Seiten des Oheims. Der Gedanke bedrückte 
ihn, dieſe ihm fremden Verwandten könnten ſich durch ihn verdrängt fühlen, 
durch ihn, der dem Sterbenden ferner ſtand, als ſie, denn ſeine Mutter war 
bloß im zweiten Grade mit den Grafen Hersberg verwandt; ſie könnten es 
vielleicht ſeinem Einfluſſe zuſchreiben, daß der Kranke ſich auch am Rande 
des Grabes noch unverſöhnlich zeigte. 

Er wußte den Grund dieſer Unverſöhnlichkeit nicht, aber bei der 
Eigenheit des Oheims, der ſich ja auch in ſeinem Verhalten ihm und ſeiner 
Mutter gegenüber als ein Sonderling gezeigt hatte und ſeit vielen Jahren 
faſt mit aller Welt zerfallen, einſam auf ſeinem Schloſſe hauſte, mochte ſie 
durch ganz unbedeutende Urſachen veranlaßt ſein, vielleicht eine Meinungs— 
verſchiedenheit, ein eingebildeter Mangel an Rückſicht oder dergleichen. 
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Camilla und ihr Vater blieben in der That. 

Vielleicht trat doch ein Moment ein, in welchem der Sterbende von 
dem Verlangen erfaßt wurde, ſich mit ſeinem einzigen Bruder zu verſöhnen? 
Es konnte ja ſein! Solche Wandlungen ereignen ſich mitunter in den letzten 
Augenblicken. 

Robert ahnte nicht, daß ſeine Couſine einen ganz anderen Plan ver— 
folgte. Sie wußte genau, daß ihr Oheim ſie und ihren Vater durchſchaute, 
daß ſie von ihm nichts zu hoffen hatten. Nicht deßhalb war ſie gekommen. 

Der unerfahrene, damals noch ſehr junge Menſch fand es großmüthig 
von ihr, ihm verwandſchaftliche Herzlichkeit entgegenzubringen, trotzdem er 
ihr leicht als die Urſache erſcheinen konnte, daß ihr nun wahrſcheinlich ein 
Vermögen entging, welches ihr doch möglicherweiſe nicht verloren geweſen 
wäre, wenn der Oheim keinen Neffen beſeſſen hätte, dem er es hinterlaſſen 
konnte und den er in der kurzen Zeit ſehr lieb gewonnen hatte, und er ſagte 
ſich, daß er nicht umhin könne, Theilnahme für eine Frau zu empfinden, die 
er, wenn ſchon nicht mit ſeinetwillen, jo doch zu ſeinen Gunſten zurück— 
geſetzt ſah. 

Obwohl eine unwillkürliche Abneigung in ſeinen Briefen an Siliane 
Camilla's eingehender Erwähnung zu thun, ihn hätte aufmerkſam machen 
können, ſo gelangte Robert doch erſt zur Klarheit über ſich und ſeine 
Empfindungen, als der Moment kam, in die Heimat zurückzukehren, das 
heißt: als es zu ſpät war! 

Camilla ſaß in einer Fenſterniſche über ein Buch gebeugt. Mit 
größerer Beklommenheit als ihm ſelbſt erklärlich war, theilte er ihr die 
Nachricht ſeiner bevorſtehenden Abreiſe mit. Sie ſah haſtig zu ihm auf. 
Großer Gott! — welch' ein Blick war das. 
| „Camilla!“ ſtotterte der junge Mann und lehnte ſich gegen den 
Fenſterrahmen. | 

„Du haft eine Braut, nicht wahr?“ ſagte ſeine Couſine hart und kalt 
(er hatte ihr niemals von dem geſprochen, was zwiſchen ihm und Siliane 
vorgegangen war); „Du thuſt Recht daran, zu ihr zu gehen!“ 

Von dieſem Moment an begann jenes Spiel der „Katze mit der 
Maus,“ von dem Madame Dumont geſprochen. 

Täglich wiederholte Camilla dem jungen Manne dasſelbe; täglich 
ſchickte ſie ihn zu „ſeiner Braut.“ Eben deßhalb ging er nicht. 

Er kämpfte hart. Nicht ſo raſch verläßt den Menſchen ſein guter 
Genius! Als Robert ſich endlich eingeſtehen mußte, daß er hoffnungslos 
der Leidenſchaft für die berückende Frau verfallen ſei, die ihn an ihre Liebe 
glauben ließ, und ihn doch von ſich wies, ſuchte er die Ehrlichkeit ſeiner 
Natur zu Hilfe zu rufen; er konnte, er durfte Siliane nicht täuſchen. Aber 
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täuſchte er fie nicht dann erſt recht, wenn er mit einem Herzen zu ihr zurück 
kam, in dem das Bild einer Anderen lebte?! Konnte ſie noch glücklich ſein 
mit ihm, da er ihr innerlich nicht mehr in derſelben Weiſe angehörte, 
wie einſt?! 

Während er ſich mit ſolchen verwirrenden Sophismen abquälte, ver— 
ging die Zeit und die Rückkehr wurde dadurch nur noch ſchwieriger. Wie 
ſollte er jetzt noch vor Siliane treten? Er konnte die Augen nicht mehr zu 
ihr aufſchlagen! Damals ſchrieb er ihr in einer Stunde völliger Ver— 
zweiflung jenen Brief. Als er fort war, hätte er ihn gern zurück gehabt, 
aber es war nun zu ſpät. Nach einiger Zeit trieb es ihn dennoch zum 
grünen Hauſe; aber, wie man weiß, auch Angeſichts desſelben konnte 
er zu keinem Entſchluſſe kommen. Schließlich wich ſein guter Engel völlig 
von ihm — er dachte nur mehr an Camilla. 

Für ſie hatte die Verbindung mit ihm von Anfang an feſtgeſtanden. 
Das reiche Erbe, das ihr auf der einen Seite entging, mußte ihr auf der 
anderen wieder zufallen. 

Sie fand jedoch keinen Grund, ſich zu übereilen. Dieſe Heirat, als 
ſie nun wirklich vollzogen wurde, bedeutete für ſie nichts, als daß ſie den 
geleerten Geldbeutel ihres Vaters mit dem vollen ihres Gatten vertauſchte, 
— um auch dieſen zu leeren! 

Von Camilla Hersberg konnte man ſagen, daß ſie ein Talent zur 
Verſchwendung beſaß. Robert entdeckte es nicht ohne Schrecken, doch 
erkannte er es keineswegs gleich in ſeinem vollen Umfange. Auch erſchien 
ihm, der früher nicht reich geweſen war, das ererbte Vermögen ſo groß, daß 
er es für nicht leicht zu erſchöpfen hielt. So ließ er denn Anfangs, befangen 
im Taumel ſeiner Liebe, die ſchöne, junge Frau ſchrankenlos gewähren. Ihm 
ſelber däuchte, daß nichts reizend und koſtbar genug ſein konnte, um ſie zu 
ſchmücken und zu umgeben. Allein allmälig ſtiegen ihm Sorgen auf; ſeine 
Einkünfte nahmen doch allzu raſch ab! In jeder denkbaren Weiſe ſuchte er 
von da an Camilla's tollem Treiben Einhalt zu thun; allein ebenſo gut 
hätte er ein niederwärts rollendes Rad aufhalten können. Sie lachte und 
gegen Ende des Jahres trafen noch höhere Rechnungen ein, wie bisher. 

Auch die Geburt zweier Kinder, eines Knaben und eines Mädchens, 
konnte ſie nicht beſtimmen, ihrem Laſter, denn ſo mußte es genannt werden, 
zu entſagen. 

„Mon Dieu! c'est plus fort que moi!“ war Alles, was ſie achſel— 
zuckend auf Bitten, Vorſtellungen und Drohungen erwiederte. 

Als der Jahresſchluß zum fünften Male wiederkehrte, flüſterte man 
ſich in der Geſellſchaft bereits zu, von was wohl Baron Blendheim in Zukunft 
die koſtſpieligen Wünſche und Bedürfniſſe ſeiner Frau befriedigen werde. 
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Um dieſe Zeit war es, daß ein ſeltſames Gemurmel die Reſidenz zu 
durchlaufen begann. 

Einer der erſten Bankiers der Stadt, welcher zugleich Bankier des 
Baron Blendheim war, vermißte aus ſeiner Wertheimcaſſe ein Schächtelchen 
mit ungefaßten Brillanten von ungeheuerem Werthe und hatte die Anzeige 
davon bei der Polizei erſtattet, ohne jedoch irgend eine Perſon als ver— 
dächtig zu bezeichnen, vielmehr mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß er 
abſolut nicht ahne, wie und durch wen das betreffende Behältniß entwendet 
worden ſein könne. 

In der That erſchien dieſe Entwendung räthſelhaft. Der Bankier 
hatte an einem Vormittage, an welchem eben Robert v. Blendheim bei ihm 
war, die Caſſe geöffnet, um dieſem eine ihm gehörige Summe einzuhändigen 
und war dann — während die Caſſe offen blieb — einen Augenblick in's 
Nebenzimmer gegangen, um einem der dort beſchäftigten Beamten eine 
Weiſung zu geben. Als er wieder kam, ſtand der Baron ruhig am Fenſter, 
mit dem Rücken gegen das Zimmer gewendet und ſah hinaus, und zwar 
war er dabei derart in ſich verſunken, daß der Bankier ihn anrufen mußte. 
Darauf wurde ihr Geſchäft abgemacht, Blendheim verabſchiedete ſich 
freundlich und ging weg. Als er fort war, wollte der Bankier die Caſſe 
ſchließen, da fiel ſein Blick auf die Stelle, welche das Schächtelchen mit den 
ungefaßten Steinen — eine Liebhaberei des Millionärs — ſonſt einnahm: 
es war nicht da! 

Der Bankier ſtand erſtarrt. Die Gedanken gingen ihm wie im Kreiſe. 
Er wußte beſtimmt, daß die kleine Schachtel ſoeben noch dort geweſen, er 
hatte ja Baron Blendheim die Steine gezeigt, ja er glaubte ſich ſogar zu 
entſinnen, daß er den Deckel nicht wieder darüber gelegt, ſondern das 
Schächtelchen offen ſtehen gelaſſen hatte. 

Einer ſeiner Beamten trat ein, im erſten Schrecken erzählte er ihm 
das Vorgegangene. „Es iſt um an Zauberei zu glauben,“ rief er aus; 
„Niemand kann hereingekommen ſein, Baron . war ja die ganze 
Zeit hindurch da.“ 

„Baron Blendheim?“ ſagte der Beamte erſtaunt, aber mit einer ſelt— 
ſamen Betonung. „Man ſagt, er ſei ruinirt.“ 

Der Bankier erſchrak. „Um Gottes Willen, Sie werden doch nicht 
— ich kenne den Baron, wie mich ſelber, ein Cavalier, ein Ehrenmann!“ 

„Es war Niemand ſonſt im Zimmer,“ ſagte der Beamte kühl. 

„Es muß Jemand hereingekommen ſein, während ich mich im Neben— 
zimmer aufhielt,“ ſprach der Bankier haſtig, ohne zu bedenken, daß er 
ſoeben das Gegentheil behauptet hatte; „es muß — hören Sie, Redler; 
um Gottes Willen, kein Wort davon, daß der Baron allein hier war. Wir 
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werden fofort die Anzeige an die Polizei ſenden und dieſe wird uns wohl 
den Thäter und hoffentlich auch meine Brillanten verſchaffen.“ 

Herr Redler machte ein ſüßſaures Geſicht; er frug ſich im Stillen, ob 
ſein Chef ſich auch ſo vertrauensſelig zeigen würde, wenn er, der einfache, 
wenn ſchon langjährige Beamte, an der Stelle Baron Blendheims, des 
Cavaliers, allein hier geſtanden hätte. 

„Wäre es nicht angezeigt, den Diener zu befragen?“ bemerkte er langſam. 

Nicht ohne Befangenheit öffnete der Bankier ſelbſt die Thür zum 
Vorzimmer; es war leer. „Sie ſehen, Johann iſt nicht auf ſeinem Poſten,“ 
ſagte er mit wahrer Erleichterung; „wer weiß, wie lange er ſchon fort iſt! 
ich habe in der letzten Zeit wiederholt bemerkt, daß er ſich Nachläſſigkeiten 
zu Schulden kommen ließ und ihm aus dieſem Grunde auch bereits 
gekündigt.“ 

Dies war die Wahrheit und es bildete in der Folge den einzigen für 
Baron Blendheim günſtigen äußeren Umſtand in dieſer Angelegenheit. 
Denn es gelang der Polizei keineswegs, die Hoffnungen des Bankiers zu 
verwirklichen: Thäter wie Brillanten zeigten ſich unauffindbar, Blendheim's 
unglückſelige Anweſenheit im Augenblicke des Diebſtahles aber blieb kein 
Geheimniß. 

Zwar der Bankier ging in ſeinem unerſchütterlichen Vertrauen zu dem 
Manne, den er genau kannte, ſo weit, dieſe Anweſenheit geradezu abzu— 
leugnen, wenn er darüber befragt wurde; allein ſeine gute Abſicht mißlang, 
denn Herr Redler hatte trotz der dringenden Aufforderung ſeines Chef's 
geplaudert, wenn auch ganz leiſe, ganz verſtohlen und unter allen möglichen 
Vorbehalten. „Bewahre natürlich, daß ich daraus Etwas ſchließen 
wollte, Baron Blendheim iſt ja ein Cavalier“ — mit welch' boshaftem 
Behagen verweilte der mißgünſtige Mann auf dieſem Worte! — „aber es 
iſt einmal ſo: er war allein dort; mein Chef ſagte es ſelber, wenn er auch 
jetzt nichts davon wiſſen will. Natürlich ein Cavalier — den gibt man nicht 
ſo leicht preis.“ 

Als der Bankier hinter das perfide Verhalten ſeines Untergebenen 
kam, wollte er ihn anfänglich fortjagen; allein die Furcht, daß der gefähr— 
liche Menſch aus Rache möglicherweiſe mit einer öffentlichen Beſchuldigung 
hervortreten könnte, von der das Gericht hätte Notiz nehmen müſſen, hielt 
ihn ab; er begnügte ſich, Redler aus ſeiner perſönlichen Nähe zu entfernen, 
indem er ihn in eine andere Abtheilung des Bankhauſes verſetzte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das Gemunkel, welches ſich mit ſeinem 
Namen befaßte, ſchließlich auch Robert's Ohr erreichte. 

Der Bankier hatte ihn noch am Tage des Diebſtahls vertraulich 
gefragt, ob in jener Stunde, während ſeiner Abweſenheit Niemand in's 
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Zimmer getreten ſei; darauf war die unbefangene Antwort des Barons 
geweſen: „Ich kann darüber wirklich keine beſtimmte Auskunft geben; ich ſah 
die ganze Zeit zum Fenſter hinaus und war ſehr zerſtreut. Daß die Caſſe 
offen ſtand, hatte ich ganz vergeſſen, ſonſt wäre ich aufmerkſamer geweſen. 
Es iſt wohl möglich, daß, wenn ich eine Thür gehen oder Schritte gehört 
haben würde, ich gedacht hätte, es ſei ein Diener oder Beamter des Hauſes, 
und mich nicht weiter daran gekehrt hätte; ob aber thatſächlich eine Thür 
ging, kann ich nicht behaupten.“ 

Da der Bankier, nachdem er dieſe Antwort erhalten, ganz ruhig und 
freundſchaftlich Abſchied nahm, dachte Robert zuerſt gar nicht weiter an die 
Sache, außer daß er ſeinen alten Bekannten herzlich bedauerte, da er wußte, 
daß die verſchwundenen Steine einen ſehr großen materiellen, aber auch 
einen Affectionswerth für ihn beſaßen. Allein nach einiger Zeit wiederholte 
ſich dieſelbe Frage, welche der Bankier geſtellt hatte, auf den Lippen zahl— 
reicher Perſonen der Geſellſchaft und dies verbunden mit der Bemerkung, 
daß das Geſpräch in der Regel ſtockte, ſobald er herantrat, ließ in dem 
unglücklichen Manne eine Ahnung des furchtbaren Schickſals aufdämmern, 
das ihn getroffen, und das ihm ſo unglaublich erſchien, daß er es lange Zeit 
nicht faſſen konnte. 

Er ſtand dieſem Schickſale völlig wehrlos gegenüber. Eine direct 
ausgeſprochene Beſchuldigung kann man entkräften, indem man ſich dagegen 
vertheidigt; allein wie ſoll man einen ſolchen ungreifbaren, unſichtbaren, 
von Jedermann geleugneten und dennoch vorhandenen Hauch abwehren, der 
ſich vergiftend über die ganze Exiſtenz eines Menſchen legt?! 

Blendheim ging zur Polizei und verlangte eine Unterſuchung; der 
Polizeipräſident zuckte höflich die Schultern: „Kein Grund dazu, Niemand 
klagt Sie an.“ Er ſtellte verſchiedene Freunde zur Rede, bei denen er unleug— 
bare Zeichen des Mißtrauens bemerkt zu haben glaubte, er verlangte Auf— 
klärung, Genugthuung von ihnen; ſie lachten ihn aus, wenn ſchon etwas 
gezwungen, wie ihm wenigſtens ſchien: „Aber lieber Blendheim, was fällt 
Dir ein!“ | 

Die Lage war die: Niemand vermochte zu glauben, der bisher von 
aller Welt hochgeachtete und der erſten Geſellſchaft angehörige Mann könne 
dieſes gemeine Verbrechen begangen haben; Jedermann aber mußte ſich 
gleichwohl geſtehen, daß eine Anzahl gravirender Umſtände gegen ihn 
vorlag, deren Gewicht ſich nicht ableugnen ließ. Man glaubte nicht, aber 
man fühlte ſich unſicher, und je mehr man ſich bemühte, dieſe Unſicherheit 
zu verbergen, deſto mehr empfand ſie Derjenige, dem das Bemühen galt. 

Er meinte, man wolle ſich nicht mit ihm ſchlagen, weil man ihn für 
einen Dieb halte und um der Sache auf den Grund zu kommen, zwang er 
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einen Officier, ihn herauszufordern, indem er gewaltſam Streit mit ihm 
anfing und ihn dabei öffentlich beleidigte. Das Duell fand ſtatt; Blendheim, 
der dem Gegner, den er zum Kampfe gezwungen, nachdem er dies erreicht, 
kein Leid zufügen wollte, ſchoß dabei abſichtlich in die Luft; der Andere, ob 
abſichtlich oder unabſichtlich, ſtreifte ihn mit ſeinem Schuß bloß leicht 
am Arme. 

Im Grunde war die Lage Blendheim's nach dem Duelle nicht viel 
anders, als fie vordem geweſen. Hatte er auch eine momentane Erleichte- 
rung durch den Umſtand empfunden, daß es angenommen worden war, ſo 
hielt dieſelbe doch nicht lange vor. Er ſah, daß jener Hauch immerfort auf 
ihm laſtete, daß er ſich in keiner Weiſe davon befreien konnte. Was er auch 
thun, wohin er ſich auch wenden mochte, immer war ihm, als blickten alle 
Leute nach ſeiner Bruſt und als trüge er dort eine Tafel mit der Aufſchrift: 
„Er war allein bei der offenen Caſſe.“ 

Nur eine Hoffnung gab es: die Auffindung des Diebes. Blendheim 
opferte den Reſt ſeines ererbten Vermögens, um die Erreichung dieſes Zieles 
durch Nachforſchungen zu fördern. Allein pergeblich! Die Polizei der ganzen 
civiliſirten Welt fahndete nach dem Uebelthäter, alle Juweliere in allen 
Städten beſaßen Beſchreibungen der geſtohlenen Steine, aber Raub wie 
Räuber blieben verſchwunden! 

Es war ein unerklärlicher Fall. 

Robert war nahe daran, den Verſtand zu verlieren. Dennoch beherrſchte 
er ſich äußerlich. Es war ihm furchtbar, Menſchen zu ſehen; trotzdem ging 
er mehr denn je unter Leute. „Sie könnten ſonſt denken, ich ziehe mich aus 
Schuldbewußtſein zurück.“ War er aber daheim, ſo ſchloß er ſich allein in 
ſeinem Zimmer ein. Sonſt war es ſeine liebſte Zerſtreuung geweſen, mit 
ſeinen Kindern zu ſpielen; jetzt aber war es ihm eine Qual, die Kleinen zu 
ſehen, denn er dachte dabei unaufhörlich daran, daß der Fluch, den das 
Schickſal auf ſein Haupt gelegt hatte, ſich auf dieſe geliebten Weſen vererben 
würde. 

Mit ſeiner Frau verkehrte er wenig. Sie zeigte eine große Gleich— 
giltigkeit, ſchien nicht zu bemerken, wie er litt und überhaupt der ganzen 
Sache ſehr wenig Werth beizulegen — ſo als ginge dieſelbe ſie nichts an. 
Da konnte er wohl kein Verlangen fühlen, bei ihr Troſt zu ſuchen! 

Eines Tages jedoch bat Camilla nach Tiſche unerwarteter Weis ihren 
Mann, einen Augenblick bei ihr einzutreten. 

„Was wünſcheſt Du?“ fragte Robert artig, nachdem er die Thür des 
kleinen, luxuriöſen Salons geſchloſſen hatte. 

Die ſchöne Frau ſetzte ſich vor den Kamin, lehnte ſich recht bequem in 
den weichen Fauteuil zurück und blickte dann zu ihrem Gatten auf. 
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„Eine freundſchaftliche Scheidung,“ ſagte fie ruhig. „Wir find uns 
ſchon lange nichts mehr — gehen wir friedlich auseinander.“ 

Einen Augenblick ſah er ſie ſchweigend an. Er liebte ſie längſt nicht 
mehr; längſt war jeder Funke ſeiner einſtigen Leidenſchaft für ſie in ſeinem 
Herzen erloſchen; aber ſie hatten ſechs Jahre miteinander gelebt und ſie war 
die Mutter ſeiner Kinder. Und in dieſem Augenblicke wollte ſie ihn ver— 
laſſen, in dieſem Augenblicke, wo ein ſchwerer Schickſalsſchlag ihn getroffen, 
wo die Welt es auf die ſchlimmſte, ihm nachtheiligſte Art deuten mußte, 
wenn ſie, ſein angetrautes Weib, von ihm ging! 

„Camilla, ſprichſt Du im Ernſte?“ fragte er endlich gedämpft. 

Sie ſtemmte die kleinen Füßchen gegen das vergoldete Gitter des 
Kamins, um ſie dem Feuer näher zu bringen. 

„Ich wüßte nicht, was mir gegenwärtig die gute Laune geben könnte 
zu ſcherzen,“ entgegnete ſie achſelzuckend. 

Wieder ſchwieg er einige Secunden. „Gut,“ ſagte er dann mit 
Anſtrengung, aber ruhig, indem er zur Thür zurückſchritt und die Klinke 
erfaßte; „ſo werde ich ſofort das Nöthige veranlaſſen; Du ſollſt an mir kein 
Hinderniß finden. Aber unter einer Bedingung: Die Kinder müſſen mir 
bleiben — beide.“ 

„O gewiß,“ antwortete ſie gleichgiltig, ohne ſich zu beſinnen. 

Die Hand, die auf der Thürklinke lag, zuckte. Der bisher ſo ſehr 
beherrſchte Mann fühlte ſich nahe daran, alle Gewalt über ſich zu verlieren, 
als er das kalte, herzloſe Weib in ſolcher Weiſe ſelbſt den einfachſten 
Inſtinct der Natur verleugnen hörte! 

„Das kannſt Du?!“ trat es unwillkürlich über ſeine Lippen. 

„Nun, da Du ſie doch nicht hergeben würdeſt,“ ſagte ſie gereizt. 
„Sollen wir uns ihretwegen vor Gericht ſtreiten? Es iſt ſchon genug des 
Scandals. Oder ſollte ich deßhalb an Dich gekettet bleiben? Ich mag 
nicht mit Fingern nach mir weiſen laſſen, als der Frau des Mannes, 
der —“ 

Weiter kam ſie nicht; diesmal ſtürzte er wirklich auf ſie zu. Ueber— 
raſcht und erſchrocken ſchrie ſie laut auf — da kam er zur Beſinnung. Noch 
einen Blick tiefſter Verachtung warf er auf ſie, dann wandte er ſich und 
verließ langſam das Zimmer. 

Am Abende desſelben Tages bezog Robert Blendheim mit ſeinen 
Kindern und deren Bonne eine andere Wohnung, und am nächſten Morgen 
wußte bereits die Geſellſchaft um das neue Ereigniß. Es konnte nicht fehlen, 
daß dadurch auch jenes andere Gerücht wieder aufgefriſcht wurde, das 
eben begonnen hatte, aus der Liſte der allgemeinen Geſprächsſtoffe zu 
ſchwinden. 
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Während jene Dinge ſich in Berlin zutrugen, weilte Siliane in weiter 
Ferne. Einige Monate vorher war ihr Bruder, nachdem er ſein letztes 
Staatsexamen mit Auszeichnung beſtanden, in den Staatsdienſt getreten 
und an dem Tage, der ihm das Decret brachte, welches den Beginn ſeiner 
Laufbahn bezeichnete, hatte er um die Tochter einer wohlhabenden Frau 
geworben, in deren Hauſe er mit ſeiner Schweſter über vier Jahre Miether 
geweſen. Er liebte dieſes hübſche und gute Mädchen längſt im Stillen und 
durfte ihrer Gegenliebe ebenſo ſicher ſein, wie der Einwilligung der Eltern, 
die ihn und Siliane genau kennen und herzlich ſchätzen gelernt hatten und 
ſtets der Anſicht geweſen waren, daß ihre einzige Tochter, da ſie ſelbſt Ver— 
mögen beſaß, ſich des Glückes erfreuen ſollte, nach ihrem Herzen wählen zu 
dürfen, ſofern nur der Gegenſtand ihrer Neigung dieſer würdig ſei. 

So wurde denn bald darauf eine fröhliche Hochzeit gefeiert, bei 
welcher Siliane mitten in all' der lauten Freude wehmüthig eines Grabes 
auf ſtillem Dorfkirchhofe gedachte, in dem Eine ruhte, deren heißeſter Wunſch 
jetzt ſeine Erfüllung fand. 

Gleich nach der Vermälung begab das junge Paar ſich nach dem 
Orte, wo Julius angeſtellt war; aber auch Siliane packte die Reiſekoffer. 
Die blinde Dame, bei welcher ſie bis jetzt Vorleſerin geweſen, beſaß eine 
verheiratete Tochter, die ſeit einiger Zeit leidend war und von den Aerzten 
nach dem Süden geſchickt wurde. Ihr Gatte konnte ſie nicht begleiten und 
da war an Siliane die Frage ergangen, ob ſie wohl mit der Kranken zu 
reiſen geneigt wäre. Siliane fühlte ſich unnütz in der Welt, ſeit ſie wußte, 
daß ihr Bruder ihrer ferner in keiner Weiſe bedurfte, ſie war eben daran, 
ſich zu fragen, was ſie nun weiter mit ſich anfangen ſollte, als dieſer Antrag 
ihr zukam. Es hätte nicht der dringenden Bitten der blinden Dame bedurft, 
die verſicherte, daß es ihr zur Beruhigung dienen würde, ein ſo verläßliches 
Weſen, wie Siliane, an der Seite ihrer kranken Tochter zu wiſſen, um das 
alleinſtehende Mädchen zu beſtimmen, einen Poſten anzunehmen, auf welchem 
ſie ſich nützlich erweiſen konnte, und ſo zog ſie denn mit der Fremden in die 
Welt hinaus. 

Unter dem blauen Himmel Italiens drang durch Briefe aus der 
Heimat zuerſt die Nachricht von Robert's furchtbarem Schickſal zu ihr. | 

Die Zeitungen hatten wohl den unerklärlichen Diebſtahl der Steine 
berichtet und allerhand geheimnißvolle Andeutungen daran geknüpft, allein 
genannt wurde Robert's Name als in Verbindung damit erſt in einem 
Schreiben, das die kranke, junge Frau von einer Freundin aus Berlin 
erhielt und deſſen Neuigkeiten ſie ihrer Gefährtin vorlas. Siliane hatte 
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Mühe, einen lauten Schrei zufüczuhalten. „Das iſt nicht wahr!“ rief fie 
heftig. — 

„Kennen Sie den Baron Blendheim?“ fragte die Kranke neugierig. 

„Ich habe ihn als Kind und ſpäter als ganz jungen Mann oft geſehen,“ 
ſagte Siliane ſich faſſend; „ich kannte auch ſeine Mutter, dieſer Mann iſt 
einer ſolchen That niemals fähig; der ſeltſamſte Zufall der Welt muß im 
Spiele ſein!“ 

„Nun, es iſt ja wohl möglich,“ meinte die junge Frau gutmüthig. 
„Gott, die Menſchen ſind ſo raſch dabei, einander die Ehre abzuſchneiden! 
Hoffentlich klärt ſich die Sache bald auf!“ 

Dies war nun, wie man weiß, nicht der Fall. Indeſſen hörte Siliane 
ſpäter nichts weiter darüber. Die Aerzte ſchickten die ihrer Obhut anver— 
traute Patientin noch weiter — nach Madeira, nach Corfu. Trüb geſtimmt 
durch das Ausbleiben einer entſchiedenen Beſſerung ihres Zuſtandes, dachte 
die Leidende nicht mehr an eine, für ſie ſo gleichgiltige Angelegenheit, wie 
die des Baron Blendheim, und falls die Briefe ihrer Freundin derſelben 
noch einmal Erwähnung thaten, vergaß ſie doch Siliane davon zu ſagen. 
Dieſe aber unterließ jede Frage. Sie war erſchrocken über die Heftigkeit 
der Erregung, in die jene Nachricht ſie geſtürzt hatte. 

„Bin ich noch ſo ſchwach?“ ſagte ſie ſich unzufrieden. „Sein Schickſal 
darf mir nicht mehr ſein, als das eines Fremden; die ein Recht hat, mit 
ihm zu leiden, iſt eine Andere.“ 

„Vielleicht treten ſie einander jetzt wieder näher,“ dachte ſie weiter; 
„gemeinſames Unglück verbindet.“ Daß es auch zu trennen vermochte, 
konnte ihr wohl nicht in den Sinn kommen. 

Julius, durch den ſie Nachrichten hätte erhalten können, vermied es 
ſtets, Robert's Namen vor ſeiner Schweſter zu erwähnen; er wußte aus 
ſeinen Erinnerungen halb und halb, wie dieſe einſt mit ihm geſtanden. 

Als nach der in dem wunderbaren Klima und unter Siliane's ſorg— 
fältiger Pflege dennoch eingetretenen Wiederherſtellung der jungen Frau 
die Rückreiſe angetreten wurde, wußte Robert's Jugendfreundin daher 
nichts weiteres, als daß der auf ihm ruhende Verdacht noch nicht von ihm 
genommen war; die Zeitungen hätten es gemeldet, wenn der wirkliche Dieb 
gefunden worden wäre. 

Auch in Berlin, wo die Sache inzwiſchen in vorläufige Vergeſſenheit 
gerathen war, erfuhr ſie nicht mehr; der Gegenſtand kam gar nicht zur 
Sprache. Siliane hielt ſich in der Stadt nur ſo lange auf, als nöthig war, 
um die Geneſene den glücklichen und dankbaren Ihrigen zurückzugeben und 
ihren Bruder mit ſeiner jungen Frau zu begrüßen, die ſich zu Beſuch bei 
den Eltern befanden; dann eilte ſie, von einer tiefen Sehnſucht getrieben, 
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nachdem fie fo lange völlig für Andere gelebt, eine kurze Zeit allein zu fein, 
ſich ſelbſt anzugehören, der einſtigen Heimat zu, in der noch immer ein ſtiller 
Winkel ihr gehörte; ihr altes Mädchenzimmer. 
Wieder war es hoher Sommer, als ſie nach langen Jahren den Raum 
betrat, der für ſie ſo viele Erinnerungen umfaßte. Sie hatte unten, von den 


Miethern den Schlüſſel in Empfang genommen, aber dem Hausknechte. 


bedeutet, mit dem Herauftragen der Koffer noch zu warten und war allein 
hinaufgegangen. 

Den Fenſterladen öffnend, ſo daß das volle Sonnenlicht in die ver— 
dunkelte Stube ſtrömte, blickte ſie um ſich wie im Traume. Da ſtand noch 
alles an der alten Stelle, jedes Geräth, wie ſie es einſtens gewohnt geweſen, 
und dort an der Wand über dem kleinen Schreibtiſche hing noch Robert's 
Kinderphotographie, die er ihr bei ihrem erſten Scheiden geſchenkt und die 
ſie nicht mitzunehmen gemocht, als ſie von hier fortzog, da es ihr damals war, 
als hätte ſie kein Recht mehr daran. Noch ſchmückte das kleine Bild der 
Immortellenkranz, denn ſie als Kind darum gewunden und ſpäter nicht 
entfernt hatte; allein dicker Staub lag darauf, wie auf allen anderen Dingen 
im Zimmer, und über das Bild ſelbſt hatte eine Spinne ihr Gewebe gezogen, 
gleich einem Schleier. 

Ja, ſie war lange . — lange! 

Und doch kehrte ſie zurück — dieſelbe, die ſie gegangen war. Nie noch 
hatte ſie es ſo deutlich empfunden, wie an dieſer Stelle, daß in all' den 
Jahren, in denen ſo mancher Mann ſich ihr zu nähern geſucht, in denen ſie 
ſo Vielerlei erfahren und erlebte, nichts in ihrem Herzen ſich verändert hatte. 


Still und todt, fertig mit ſich und feinem Glücke, lag es in ihrer Bruſt — 


heut' wie damals, da ſie zuletzt hier geſtanden. 

Einer war unter jenen Männern geweſen, ein junger Architekt, Freund 
ihres Bruders, an dem hatte ſie ſelber nichts auszuſetzen gewußt, als daß 
er eine warme Neigung an ſie verſchwendete. Eine Zeit lang hatte ſie es 
verſucht, dieſe Neigung erwiedern zu wollen, aber es war ihr nicht gelungen 
und ehrlich hatte ſie es ihm geſtanden, worauf er ſich zurückzog. 

Am ſpäten Nachmittage, als die Hitze nachgelaſſen hatte, begab Siliane 
ſich nach dem Friedhofe. Von dieſem Gange zurückkehrend, ſchlug ſie unbe— 
wußt, ohne es zu beachten, den Weg ein, der durch den Park des Herren— 
hauſes führte. 

Robert war ſeit ſeiner Verheiratung nicht hier geweſen — das alte 
Gebäude in der ſtillen Gegend hätte auch wenig zum Aufenthalte für die 
glänzende junge Frau getaugt — und ſeither ſtand der verwilderte Park 
Jedermann offen. Es war für die Leute eine bequeme Kürzung des Weges; 
nicht an eine ſolche aber hatte Siliane heute gedacht — ſie war, wie geſagt, 
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ganz von ungefähr hieher gerathen. Als fie ſich von den mächtigen leiſe 
rauſchenden Bäumen umſchloſſen fand, blickte ſie erſtaunt um ſich. Plötzlich 
war ihr zu Muthe, als ſei die Vergangenheit zurückgekehrt! Erinnerungs— 
ſchauer umwehten ſie; die Zeit ſchien ihr verſunken, Alles was ſie erlebt und 
erlitten, däuchte ihr ein Märchen! 

Traumverloren ging ſie weiter durch die Alleen, bis ſie zum Teiche 
kam. Da hielt ihr Fuß plötzlich an, wie gebannt blieb ſie ſtehen. „Das 
Schloß iſt bewohnt!“ glitt es ihr durch den erſchreckten Sinn. 

Am Ufer des Teiches, dort, wo einige Stufen hinabführten, ſtanden 
zwei Kinder, Sie waren nachläſſig, aber dennoch elegant gekleidet und ſahen 
eifrig einigen Enten zu, die luſtig in dem trüben Waſſer des Teiches umher— 
plätſcherten. „Du, das wär' luſtig, da auch ſo herumzuſchwimmen!“ ſagte 
der etwa fünfjährige Knabe in dieſem Augenblicke zu der vielleicht drei— 
jährigen Schweſter. 

„Ja, ja!“ jauchzte die Kleine, lief das Treppchen hinab und hob 
bereits das Füßchen, um in den Teich zu ſpringen, ehe der geſcheidtere 
Bruder noch etwas von der Sache verſtand. 

Da ertönte ein Schrei und im ſelben Momente hatte Siliane das 
Kind zurückgeriſſen. 

„Nein, iſt die Dorl dumm! glaubt ſie ſei ein Entelein!“ ſagte der 
Knabe in voller Verblüffung. Die kleine, dumme Dorl ſelbſt ſagte gar 
nichts, ſondern blickte bloß mit ihren großen Kinderaugen in namenloſer 
Ueberraſchung unverwandt die Fremde an, welche ſie noch immer in den 
Armen hielt und ohne es zu wiſſen, feſt an ſich drückte, als wäre ſie noch in 
Gefahr. 

Weit und breit war kein Menſch zu entdecken; Niemand nahte auf den 
Schrei, der doch gellend genug durch die Stille des Parkes gehallt hatte. 

Siliane, die Robert's Kinder ſofort erkannt hatte, wußte ſich die Sache 
nicht zu deuten. Verwirrt und von dem ausgeſtandenen Entſetzen noch an 
allen Gliedern zitternd, murmelte ſie unwillkürlich: „Wo tft denn euere Mama?“ 

„Fort,“ ſagte der Kleine trocken, indem er ſich vor ihr aufpflanzte, 
die Händchen auf dem Rücken. 

Siliane ſtarrte ihn an. Dann ſuchte ſie ſich zu faſſen. „Und die 
Bonne?“ ſtammelte ſie. „Habt ihr keine Bonne — ein Kindermädchen?“ 

„Mademoiſelle?“ ſagte der Kleine nachläſſig, mit einem merkwürdigen 
Tone von Geringſchätzung; „ach, was weiß ich, wo die iſt! Wahrſcheinlich 
ſitzt ſie irgendwo und lieſt. Sie lieſt immer.“ 

„Soo!“ Siliane ſah den kleinen Mann an, der ſeinem Vater ſehr 
glich und blickte dann auf das reizende Ding in ihrem Arm. Sie begriff 
immer weniger. 
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„Wir wollen Mademoiſelle ſuchen,“ ſagte ſie endlich zögernd, indem 
ſie das kleine Mädchen auf ſeine Füße ſtellte, es aber feſt beim Händchen 
faßte; „ſie kann doch wohl nicht allzuweit ſein. Vielleicht finden wir ſie in 
der Eremitage?“ 

Dazu ſchüttelte jedoch der Knabe energiſch den lockigen Kopf. „Nein, 
im Park iſt ſie beſtimmt nicht; wir ſind allein herausgelaufen.“ 

Siliane ſtand betroffen. Dem Hauſe, deſſen Bewohner nach der 
Auweſenheit ſeiner Kinder zu urtheilen, Robert gegenwärtig zu ſein ſchien, 
konnte ſie ſich nicht nähern; anderſeits war es unmöglich, die Kleinen, von 
denen eines eben erſt nur durch einen glücklichen Zufall furchtbarer Gefahr 
entgangen war, abermals ſich ſelber zu überlaſſen! 

„Weßhalb ſeid ihr denn heruntergelaufen?“ fragte ſie zerſtreut, 
während ſie ihre Gedanken zu ſammeln ſuchte, um einen Ausweg zu 
finden. 

„Ja, es war ſo langweilig! Und da wollten wir ſchauen, was der 
Papa macht — der Papa iſt ſehr krank —“ 

„Krank?!“ 

„Ja,“ beſtätigte der Kleine, indem er an ihr hinaufblickte. „Kannſt 
Du ihn vielleicht geſund machen? Das wäre ſehr lieb von Dir.“ 

Er erhielt keine Antwort, ließ ſich jedoch dadurch in ſeinem Geplauder 
nicht ſtören. „Der Wilhelm ſagt, wir ſollen alle Abend beten, damit der 
Papa bald geſund wird; es will aber nichts helfen! Vielleicht weil die Dorl, 
die noch ſo dumm iſt, das Beten oft vergißt! Wir haben den Papa ſchon 
ſchrecklich lange nicht geſehen! Ja und da wollten wir zu ihm gehen. Wie 
wir aber hinkommen, bringen wir die Thür nicht auf; weißt Du, ich bin 
noch klein und die Dorl iſt noch kleiner und die Thür beim Papa iſt ſehr 
hoch — viel höher, als die in unſerem Zimmer. Na, da ſind wir in den 
Park gegangen; hier iſt's viel ſchöner als drin, und Mademoiſelle will nie 
mit uns ſpazieren gehen!“ 

Siliane ſtrich, ohne recht zu wiſſen, was ſie that, liebkoſend mit der 
Hand über das Haar des kleinen Schwätzers. Dann faßte ſie Dorl's 
Händchen feiter. „Kommt!“ ſagte fie entſchloſſen, obſchon mit einem Zittern 
in der Stimme, „Kinder dürfen nie allein ſein; ich will euch nach dem Hauſe 
bringen.“ | 

Sie wußte jetzt, daß fie es ohne Gefahr thun konnte. 

Die Kinder erhoben keinen Widerſpruch. Dem Knaben gefiel die 
Sache wohl nicht ganz, dennoch folgte er gehorſam. Er ſchwieg jetzt, da er 
ſah, daß die Fremde ſein Geplauder nicht beachtete, blickte aber wiederholt 
an ihr hinauf, als wollte er ſich klar werden, ob er ſie in ſeinem kurzen 
Leben ſchon geſehen hätte. 
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Mit einem Male wurde die Wißbegierde allzu lebhaft in ihm. 

„Wie heißt Du denn?“ fragte er und zupfte die neben ihm Hergehende 
am Kleide. 

„Marie,“ ſagte Siliane haſtig, während eine glühende Röthe ihr 
Geſicht überflog. Ihr war, als ginge ſie auf unrechten Wegen. 

Als man beim Fuß der Treppe anlangte — es war inzwiſchen noch 
immer keine menſchliche Seele ſichtbar geworden — öffnete auch Dorl, die 
bisher keinen Laut von ſich gegeben hatte, die rothen Lippen. „Bitte, trage 
mich, ich bin müde vom Herumlaufen,“ ſagte ſie ganz zutraulich und ſtreckte 
auch ſchon die Aermchen nach Siliane aus. 

Leicht hob dieſe das Kind empor und ſo gingen die Drei miteinander 
die Treppe in Robert's Vaterhaus hinauf. 

Siliane war ſeltſam zu Muthe; ſie konnte ſich innerlich nicht zurecht— 
finden. 

Im Moment, wo die kleine Geſellſchaft oben auf dem Flur anlangte, 
öffnete ſich dort eine Thür, und der alte Wilhelm — o, wie alt und wie 
hinfällig ſah er aus — trat, einen Korb in der Hand, daraus hervor. 

Beinahe hätte er den Korb fallen laſſen, als er die kleine Gruppe 
erblickte. 

„Heiliger Gott! Fräulein —“ 

Haſtig legte Siliane einen Finger auf die Lippen, ehe er nach alter 
Gewohnheit ihren Namen ausſprechen konnte. 

„Ich wußte nicht, daß das Schloß bewohnt ſei,“ ſagte ſie mühſam; 
„ich ging durch den Park, da fand ich die Kinder allein beim Teiche —“ 

„Die Dorl wollt' hineinſpringen — denk' Dir Wilhelm,“ unterbrach 
ſie der Knabe, dem es offenbar zu ſchwer fiel, lange zu ſchweigen, „da hat 
die da ſie feſtgehalten!“ 

„Dorl wollt' ein Entelein ſein!“ krähte jetzt die Kleine ſelber, die mit 
einem Male aufgethaut war. 

Der alte Diener mußte den Korb, aus dem ein irdener Teller hervor— 
ſah, auf den Boden ſtellen, denn ſonſt wäre er ihm jetzt wirklich entfallen. 
Er ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. 

„Himmliſcher Herr! was ſoll daraus werden! Es gibt gewiß noch ein 
Unglück! Die Franzöſin iſt nichts nutz, ſeit ſie weiß, daß die Herrſchaft 
nicht nach ihr ſieht, hat ſie gar nicht Acht auf die Kinder! Und die werden 
darüber mit jedem Tage wilder! Heiligſter Gott, wenn jetzt heut' das 
Fräulein nicht in den Park gekommen wären, wie expreß vom Himmel 
geſchickt! O, es iſt rein zum Verzweifeln! Es iſt zum Verrücktwerden!“ 

Er griff ſich mit beiden Händen an die Stirn. „Ich weiß mir wahr— 
haftig nimmer zu helfen!“ ſagte er ganz gebrochen. „Mein alter Kopf geht 
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über all' dem Elend ganz auseinander. Ich kann nicht Alles leiſten! Da 
ſoll ich hinter den Kindern her ſein, dort das Haus in Ordnung halten! und 
da drin — da drin liegt der Herr Baron und kennt ſchon acht Tage lang 
keinen Menſchen — und wer weiß, was es noch für ein Ende mit ihm 
nehmen wird?“ Der Alte ſtockte, dann wiſchte er ſich mit dem Rücken der 
Hand haſtig die Augen. „Er hat ſich's zu ſehr zu Herzen genommen — er 
konnt's nicht mehr aushalten!“ murmelte er leiſe. „O, es iſt ein Jammer! 
Wer mir das geſagt hätte, als ich Sie und ihn miteinander in's grüne Haus 
führte — wiſſen es das gnädige Fräulein noch? — er war zu der Zeit 
nicht viel größer, als der da und Sie ein ganz kleines Mädchen! Damals 
haben wir um die alte Frau Baronin geweint, aber es iſt ein wahres Glück, 
daß ſie dieſes Elend nicht mit anzuſehen braucht!“ 

Der alte Mann, auf deſſen Nerven in der letzten Zeit allzuviel einge— 
ſtürmt war, ohne daß er einen Menſchen gehabt hätte, gegen den er ſein 
treues Herz ausſchütten konnte, wandte ſich bei den letzten Worten plötzlich 
ab und brach in lautes Schluchzen aus. 

Siliane lehnte bleich und ſchweigend an der Flurwand. 

„Du, was hat er denn?“ fragte der verwunderte Knabe auf den 
Weinenden zeigend, erhielt jedoch zur Steigerung ſeines Erſtaunens keine 
Antwort. 

Inzwiſchen faßte ſich Wilhelm mühſam. „Ich bitte um Vergebung, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte er, ſich die Augen trocknend. „Es iſt ſo über mich 
gekommen, weil ich Sie ſehe, die ich ſo gut kenne von Klein auf. Ich bin 
hier ſo allein — kein Menſch kümmert ſich um den Herrn Baron — und ich 
bin ein ſehr alter Mann — es iſt ſehr hart —“ Er mußte eine Pauſe 
machen, denn er konnte nicht weiter ſprechen. „Im Hauſe ſind lauter neue, 
fremde Leute,“ fuhr er dann fort, „und im Dorfe iſt nicht einmal mehr der 
alte Herr Paſtor, der einen doch kannte. Kein Menſch, bei dem man ſich 
Rath und Hilfe holen könnte! Die Frau Baronin! — er ſtockte — „nun 
das wiſſen das gnädige Fräulein ja wohl! Und da hat nun der Herr Baron 
Niemand zur Pflege, als mich und den Hans, das iſt der Gärtnerburſche, 
den ich mir zu Hilfe nahm. Und was verſtehen wir davon! Ich war nie 
bei einem Kranken, denn ſo lang ich weiß, waren der Herr Baron immer 
geſund und ich war auch ſelber nie krank. Der Hans aber iſt ein Stock, der 
verſteht überhaupt gar nichts! Und da iſt mir oft ſo furchtbar bang!“ Er 
mußte ſich von Neuem die Thränen trocknen. „Wären wir nur wenigſtens 
nicht hieher gekommen — in der Stadt iſt's doch beſſer! Da hat man doch 
Bekannte und mehr Commodität. Aber der Herr Baron wollten durchaus 
her, gleich nachdem die Scheidung fertig war, und kaum waren wir da, war 
er auch ſchon krank.“ 
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Der Alte ſchwieg; krampfhaft ballte er ſein Sacktuch in den Händen 
zuſammen, ohne zu wiſſen, was er that. 

Auch jetzt kam kein Wort über Siliane's blaſſe Lippen. Durch ihren 
Kopf wogte es, vor ihren Augen tanzten die Gegenſtände hin und her — ihr 
war, als ſei ſie ſelber im Fieber! 

Wilhelm fuhr plötzlich auf. „Um Gottes Willen! da ſtehe ich 
und vergeſſe das Eis, und daß der Herr Baron allein iſt mit dem ein— 
fältigen Hans.“ Er griff haſtig nach dem Korbe. „Gnädiges Fräulein, ich 
kann ihnen wahrhaftig die Kinder nicht abnehmen! Hans ſagte, er 
bekomme kein Eis mehr im ganzen Dorfe; ich weiß aber gewiß, der 
Wirth hat noch welches; er will's nur nicht hergeben um alles Geld, 
weil ihm bei der Hitze das Fleiſch verdirbt. Da muß ich ſchnell ſelber 
laufen und dem elenden Menſchen in's Gewiſſen reden. — Der Robert 
weiß den Weg zum Kinderzimmer, dort werden Sie wohl Jemanden 
finden — ?“ 

Siliane nickte und während der Alte die Treppe hinuntereilte, ſo 
raſch ſeine Kräfte erlaubten, ließ ſie ſich von dem Kinde führen, das ſo hieß, 
wie ſein Vater, von dem man nicht wußte, welches Ende es mit ihm nehmen 
würde? 

„Typhus!“ Sie kannte dieſes Wort. Es war ja das Todesurtheil - 
ihrer Großmutter geweſen . . . .. 

Im Kinderzimmer, wo die Betten nicht ordentlich zugedeckt waren 
und Kleid ungsſtücke, Stiefelchen und Spielzeug bunt durcheinander auf den 
Stühlen und auf dem Boden umherlagen, ſaß eine nicht mehr ſehr junge 
Perſon, beide Ellbogen auf den Tiſch geſtützt und den ſtruppigen Kopf über 
ein ſchmutziges Buch gebeugt, das ſich aus irgend einer Leihbibliothek unter— 
ſten Ranges hieher verirrt zu haben ſchien. 

Wie tief mußte Robert in ſeinen Kummer verſunken geweſen ſein, 
daß er nicht ſah, in welchen Händen ſich ſeine Kinder befanden! 

Siliane entriß ſich ihren Gedanken und erklärte in kurzen Worten ihre 
Anweſenheit. Die Franzöſin, von der Gefahr, welche ihre Nachläſſigkeit 
herbeigeführt, nicht im mindeſten aus der Faſſung gebracht, ſchalt die Kinder, 
die ſich trotzig in einen Winkel zurückzogen. 

„Wollten Sie wohl ein junges Mädchen zur Hilfe bei der Beaufſichti— 
gung der Kleinen?“ fragte Siliane, die ſtill und müde zugehört hatte. 

„Ich kann keine neuen Dienſtleute aufnehmen, während der Baron 
krank iſt,“ lautete die mürriſche Antwort. 

„So meinte ich es nicht. Wenn Sie Lina hier dulden wollten, bis 
der Baron geſund iſt, hätten Sie es leichter. Die Verantwortung über— 
nehme ich.“ 
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„Das wäre mir ſchon recht,“ ſagte die Franzöſin jetzt freundlicher, 
richtete aber plötzlich ein Paar ſtarre waſſerblaue Augen auf die Fremde: 
„Und wer ſind Sie denn eigentlich?“ 

Siliane beugte ſich, um die kleine Dorl zu liebkoſen, die inzwiſchen 
leiſe herangeſchlichen war. „Eine Verwandte des früheren Paſtors,“ ant— 
wortete ſie unſicher, um, ſich aufrichtend, etwas feſter hinzuzufügen: „Meine 
Mutter und die Mutter des Barons waren befreundet!“ 

Die Augen der Franzöſin ruhten noch einen Moment mit einer 
ſchwachen Neugierde auf ihr; allein die Perſon war viel zu indolent, um ſich 
über irgend Etwas Gedanken zu machen. „So,“ ſagte ſie gleichgiltig und 
blickte nach ihrem Romane; offenbar mit der Sehnſucht, zu ihm zurück— 
kehren zu können. 

Siliane athmete leiſe auf; ſie war froh, nicht weiter lügen zu 
müſſen. 

Noch ſchärfte ſie Robert ein, ja das Zimmer nicht zu verlaſſen, bis: 
„Lina kommt, die wunderſchön mit Euch ſpielen wird,“ dann nahm ſie 
Abſchied. 

„Komm' Du aber auch wieder!“ riefen die Kinder, durch jene Aus— 
ſicht nicht ganz befriedigt, und als ſie ſchon unter der Thür war, lief Dorl 
plötzlich auf ſie zu und ſtreckte die dicken Aermchen aus, um ſie noch einmal 
zu umhalſen. 
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Langſam legte Siliane den Weg über Gänge und durch leerſtehende 
Wohnräume allein zurück, den ſie vorhin an des Knaben Hand gekommen 
war. Sie bedurfte keines Führers — kannte ſie doch jeden Winkel in dieſem 
Hauſe, das ſie in fröhlichen Kindertagen ſo oft durchtobt hatte! 

Wo waren dieſe Tage! 

Nur dunkel gedachte ſie ihrer; die Gegenwart nahm ihr ganzes 
Bewußtſein gefangen. „Typhus!“ tönte es immerfort in ihrem Ohr, 
während ſie mechaniſch weiter ſchritt. Mit einem Male empörte ſich etwas 
in ihr gegen dieſes fortwährende Leiden, das ihr von ihm kam. „Was 
kümmert es dich ſo viel,“ ſagte ſie ſich ſcharf, faſt zornig. „Iſt er dir nicht 
untreu geweſen? Hat er dich nicht von ſich geſtoßen? Wenn du erkrankt, 
wenn du geſtorben wäreſt in all' den Jahren, hätte er darnach gefragt? 
Hat er nicht ein anderes Weib genommen? Wenn ſie ihn jetzt verlaſſen hat, 
was geht es dich an? Grollen ſollteſt du nicht; — aber was regſt du dich 
ſo auf, was ſtürmt es ſo in dir, als ſei dein Theuerſtes in Gefahr! Wenn 
er auch jetzt frei iſt — ein Fremder muß er dir ſein, ein Fremder muß er 
dir bleiben, ſein Herz ſelbſt hat es ſo gewollt.“ 
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Plötzlich wieder andere Gedanken. War es denn auch wahr? War 
nicht vielmehr dies Alles nur ein Traum? Hatte ſie wirklich mit dem alten 
Wilhelm geſprochen? War es nicht bloß eine Sinnestäuſchung, daß ſie 
ſoeben von Roberts Kindern kam? 

Sie blieb ſtehen, ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und blickte 
um ſich. Aber nein; da war ſie wieder auf dem Flur und dort drüben lag 
die Thür, aus welcher Wilhelm getreten war. 

Tiefe Stille herrſchte ringsum. 

Jedoch ſchon im nächſten Moment wurde dieſe Stille in eigenthüm— 
licher Weiſe unterbrochen. „Zu Hilfe! zu Hilfe!“ drang es durch jene Thür 
in Tönen, die ſie ſogleich erkannte, obwohl die Krankheit Roberts Stimme 
verändert hatte. „Zu Hilfe! ſie kommen! Da — da — jagt ſie fort!“ 
Darauf ein Geſtöhn, ein lautes Aechzen, ein undeutliches Murmeln. 

Von Silianens Geiſt wich mit einem Male alle Traumbefangenheit. 
Wilhelm konnte noch nicht zurück ſein; ſie wußte es nach der Zeit, da ſie die 
Entfernung des Wirthshauſes kannte. Der bewußtloſe, aufgeregte Kranke 
da drinnen hatte zu ſeiner Ueberwachung Niemand als einen rohen Bauern— 
burſchen. 

Kein Bedenken kam ihr. „Da hinter der Thür iſt ein dem Tode naher 
Menſch und er bedarf meiner,“ war Alles, was ſie dachte, als ſie die Hand 
auf die Klinke legte und eintrat. 

„Zu Hilfe!“ ächzte der Kranke wieder. Sein Haupt war von dem 
Kiſſen herabgeglitten und lag hart auf der Holzkante des Bettes. Durch 
ein Fenſter, das gen Weſten ging, fiel das grelle, gelbrothe Licht der unter— 
gehenden Sonne gerade auf ſein Antlitz. Eine ſchwüle, dunſtige Atmoſphäre, 
geſchwängert mit einem ſcharfen Geruche von Branntwein, füllte den 
Raum, in deſſen einer Ecke eine plumpe Geſtalt im Bauernkittel auf einem 
gepolſterten Lehnſtuhle ſaß und — ſchnarchte. Von dieſer Ecke ging, der 
Branntweingeruch aus; Hans hatte offenbar für ein paar geſtörte Nächte 
Troſt bei der Flaſche geſucht. 

„Mein Gott,“ dachte Siliane entſetzt, dieſes Bild überblickend, „das 
iſt die Pflege eines Schwerkranken!“ 

„Was verſtehen wir davon!“ hatte Wilhelm geſagt. 

Sie wußte nicht, wo ſie zuerſt angreifen ſollte. Leiſe glitt die ſchlanke 
Geſtalt zum Fenſter und ließ dort das Rouleaux herunter, um den Sonnen— 
ſtrahlen zu wehren; dann wandte ſie ſich dem zweiten zu, das nach der 
andern Seite lag — das Gemach bildete eine Ecke des Hauſes — und 
öffnete es, damit die friſche Luft eindringen und der abſcheuliche Geruch, 
der die kranken Gehirnnerven furchtbar reizen mußte, einen Abzug finden 
konnte. 
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Soeben war fie damit zu Stande gekommen und wollte in's Zimmer 
zurücktreten, als ſie in furchtbarem Schrecken jäh zuſammenzuckte. 

„Siliane!“ hatte es vom Lager des Kranken herübergetönt. Zitternd 
von Kopf bis zu den Füßen ſtand das Mädchen da. Ihr einziger Gedanke 
war Flucht und doch wagte ſie nicht, ſich umzuwenden, weil er dann ihr 
Geſicht erblicken und ſich überzeugen mußte, daß er ſich nicht getäuſcht. 

Allein ſchon die nächſten Secunden nahmen die athemloſe Angſt von 
ihr — ließen aber freilich eine andere um ſo begründeter erſcheinen! 

„Siliane!“ rief Robert noch einmal. „Siehſt Du ſie kommen, Siliane! 
— dort — aus dem Walde — eins — zwei — drei — Schufte ihr! Nein, 
ich habe nicht geſtohlen, ich nicht! Her mit dem Dieb! Wo iſt der Dieb — 
der Dieb! -T“ 

Er delirirte; es war im Delirium, daß er ihren Namen genannt hatte. 
Und in welchem Delirium! Was ſie bisher davon geſehen und gehört, war 
ein Kinderſpiel geweſen. Aber jetzt begann er, halb aufgerichtet und mit 
weitgeöffneten ſtarren Augen zu ſchreien, ja zu brüllen, daß man es weithin 
hören mußte. Gleichzeitig ſchleuderte er Alles, was ſeine herumtappenden 
Hände auf dem neben dem Lager befindlichen Tiſche erreichen konnten, 
mitten in's Zimmer — immer in der Wahnvorſtellung, daß er ſich ver— 
theidigen müſſe. Gläſer, Untertaſſen, eine Uhr gingen dabei in Trümmer; 
mit Mühe rettete Siliane die Medieinflaſche, entfernte fie Scheren, Meſſer 
und ſonſtige Gegenſtände, die umherlagen und mit denen er ſich verletzen 
konnte, aus ſeinem Bereiche. 

Ueber den Höllenlärm erwachte der betrunkene Burſche. Verblüfft 
und ſich die Augen reibend — er glaubte wohl noch zu träumen — glotzte 
er die fremde Frauengeſtalt an dem Bette ſeines Herrn an. Siliane befahl 
ihm mit zitternder Stimme, ſo ſchnell als möglich friſches, kaltes Waſſer 
herbeizuſchaffen. Er verſtand ſie erſt nicht; er hatte ſeine Sinne noch nicht 
recht beiſammen und das Unerwartete ihrer Erſcheinung verwirrte ihn 
vollends; als ſie aber den Befehl mit feſterer Stimme und in gebietendem 
Tone wiederholte, nahm er den Krug, den ſie ihm hinhielt und ſchlich ver— 
dutzt hinaus, wobei ſeine ſchweren Stiefel ein lautes Knarren verurſachten. 

In Ermanglung von Eis wie Waſſer fiel es dann Siliane ein, die 
angſtkalte Hand auf die brennende Stirn des Kranken zu legen. Der Erfolg 
war ein wunderbarer. Sofort wurde er ruhiger, ſeine Phantaſien lauteten 
freundlicher, bis ſie allmälig verſtummten und ein leiſer Schlaf den 
gequälten Geiſt zu umfangen ſchien. 

Von der Aufregung überwältigt, ſank Siliane in die Kniee neben 
dem Bette. Ein leiſes Schluchzen wollte ſich ihrer Bruſt entringen; mit 
Anſtrengung hielt ſie es zurück, um die Stille nicht zu ſtören. 
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Als auf dem Flur die knarrenden Schritte des zurückkehrenden Hans 
vernehmbar wurden, flog ſie auf, nahm ihm an der Thür den gefüllten Krug 
ab und bedeutete ihm energiſch, draußen zu bleiben. 

Kurz darauf erſchien Wilhelm mit einer Schüſſel voll Eis. 

Er blieb ſprachlos an der Thür ſtehen. 

Ohne ihn anzublicken, nahm ihm Siliane die Schüſſel aus den 
Händen, vertauſchte den Waſſerumſchlag auf der Stirn des Kranken mit 
einem Eisumſchlage und dann erſt wandte ſie ſich dem alten Diener zu. 

„Eine weibliche Hand iſt hier nöthig,“ ſagte ſie einfach und ohne Ver— 
legenheit, „Sie werden aber Niemandem meinen Namen nennen, Wilhelm; 
hier im Schloſſe bin ich Fräulein Marie.“ 

Die Augen des alten Mannes ruhten auf ihr. „Gott ſegne Sie!“ 
war Alles, was er zu ſtammeln vermochte. „Gott ſegne Sie! Ich hab' es 
ja immer“ — er hielt erſchrocken inne und blickte zu Boden. 

Auch Siliane ſenkte einen Moment den Blick; eine dunkle Gluth 
ſtieg in ihr Antlitz. Vor ihrer Seele ſtand die Morgenſcene, die ſich vor 
nun neun Jahren im Garten des grünen Hauſes abgeſpielt hatte und von 
der ſie im jetzigen Augenblicke beſtimmt wußte, daß der alte Diener ſie 
damals ſah. 

Allein es war keine Zeit, an dieſe Dinge zu denken, ſie hatten mit der 
Gegenwart nichts zu thun. So ruhig und ſicher wie vorhin erhob ſie die 
Augen wieder.! | 

„Man muß einen anderen Arzt kommen laſſen, Wilhelm. Ein ordent- 
licher Arzt hätte hier nimmermehr ſolche Zuſtände geduldet!“ 

„Ach, Du mein Gott, ich ſage es ja,“ jammerte Wilhelm, „ich kannte 
mich nicht aus! Der Herr Baron wurden gleich ſo ſchlecht, man konnte ihn 
gar nimmer fragen. Ich kannte keinen von den Herren Doctoren in der 
Stadt, da unſer alter Herr Kreisarzt nicht mehr lebt; die Pächterin ſagte, 
ſie hätte immer den Doctor Siswart, und da habe ich an den geſchrieben. 
Es kam mir ſchon immer auch ſo vor, als ob er ſeine Sache nicht recht 
verſtünde, aber dann dachte ich wieder: was weißt du davon!“ 

Siliane warf einen Blick auf den Kranken, der ziemlich ruhig lag. 
„Ich will gehen und Erkundigungen einziehen,“ ſagte ſie nach kurzem 
Beſinnen. 

Der alte Diener ſah ſie ängſtlich an, als ſie ihren Hut ergriff, den ſie 
abgelegt hatte. „Aber — aber Sie kommen wieder?“ fragte er in zögerndem 
Flehen. 

Sie nickte. „Verlaſſen Sie inzwiſchen das Zimmer nicht, Wilhelm. 
Und den Hans mit den ſchweren Stiefeln und dem Branntweingeruch laſſen 
Sie nicht wieder herein.“ 
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Statt aller Antwort neigte ſich der Greis tief und küßte ihr ehrfurchts— 
voll wie einer Königin die Hand. Eine Thräne fiel dabei aus ſeinen ehr— 
lichen Augen darauf nieder. 

Natürlich war Doctor Siswart der allerſchlechteſte Arzt der Gegend; 
er hatte faſt nur Patienten in jenen Schichten des Volkes, die den Doctor 
überhaupt erſt rufen, wenn der Todtengräber ſchon vor der Thür ſteht, wo 
es ſich dann in der That gleich bleibt, ob er geſchickt iſt oder nicht. Dieſe 
Auskunft erhielt Siliane von der gebildeten Familie, die das grüne Haus 
ſeit Jahren über den Sommer als Miethspartei bewohnte und die ihr 
zugleich den Namen eines andern Arztes nannte, der mit gutem Gewiſſen 
anempfohlen werden könne. Sie telegraphirte ſofort an denſelben, indem 
ſie ihn in Wilhelm's Namen dringend bat, noch am Abend zu kommen, an 
der Station werde ihn ein Wagen erwarten. Dann packte ſie eine Hand— 
taſche, gab den Schlüſſel ihres Zimmers von Neuem unten im Hauſe ab 
und ſagte, daß ſie wohl erſt in einigen Tagen wiederkommen würde. 

Keiner hatte ein Recht, ſie zu fragen, wohin ſie ging. Sie aber ging 
dahin, wo ſie nothwendig war, wo Niemand ſie erſetzen konnte. 

In's Krankenzimmer zurückgekehrt, wo indeſſen keine Veränderung 
eingetreten war, ſandte Siliane Wilhelm zu der Frau des Küſters. Dieſe 
beſaß mehrere Töchter, von denen eine ihr aus der Zeit her in guter 
Erinnerung war, da ſie, mit der Großmutter im grünen Hauſe wohnend, 
jeden Winter hindurch einige halbwüchſige Mädchen des Dorfes allwöchent— 
lich zu einer Nähſtunde um ſich verſammelte. Heute Morgens bei ihrer 
Ankunft durch's Dorf fahrend, hatte ſie Lina unter ihrer Hausthür ſtehen 
geſehen; nun ſollte Wilhelm, jedoch ohne Siliane zu nennen, die Küſterin 
beſtimmen, das Mädchen für die Dauer der Krankheit des Barons in's 
Schloß zu geben, um ſich der ſchlecht behüteten Kinder anzunehmen. 

„Binden Sie der Lina die Kleinen nur ja auf die Seele!“ ſagte 
Siliane eindringlich. „Sie darf ſie nie aus den Augen laſſen! — Und wenn 
Sie bei der Küſterin fertig ſind, ſorgen Sie, daß der Doctor einen Wagen 
an der Bahn findet.“ | 

Eine Stunde ſpäter befand Lina ſich bei den Kindern, die fie mit 
Jubel empfingen. „Nun ſind die geborgen!“ ſagte Wilhelm entzückt. „Da 
braucht man ſich nicht mehr zu fürchten.“ 

Mit einer grenzenloſen, bewundernden Dankbarkeit, wie zu einer 
rettenden Gottheit, blickte der alte Mann zu dem Mädchen auf, die an Alles 
dachte, für Alles Rath wußte und überall, wo es noth that, ſo klar und 
ſicher eingriff, daß Einem ſchon darüber allein leichter um's Herz wurde! 

Ja, jetzt würde Alles werden, wie es ſein ſollte! Er in der Schwäche 
und Hilfloſigkeit ſeines Alters hatte in dieſen ſchrecklichen Tagen ſeinen 
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armen Kopf völlig verloren. Aber ſie hatte den ihren beiſammen! Einen ſo 
klugen, einen ſo lieben Kopf, auf den man ſich gänzlich verlaſſen konnte. 
O, welch' ein Glück, daß ſie da war! 

„Ich wußte ja immer, wie viel ſie werth ſei, ſchon da ſie noch ein 
ganz kleines Mädchen war! Hätt' er's doch nur auch nimmer vergeſſen.“ 

Siliane war mit dem Wechſeln der Compreſſen beſchäftigt, als 
Wilhelm plötzlich leiſe zu ihr trat. 

„Aber es iſt anſteckend,“ ſagte er erſchrocken. Der Gedanke war ihm 
erſt jetzt gekommen. Siliane ſah ihn freundlich an. 

„Sie fürchten ſich ja auch nicht, lieber Wilhelm.“ 

„Ach um mich iſt's nicht ſchade; ich bin ein morſcher, alter Stamm! 
Aber Sie —“ 

„Um einen treuen Menſchen iſt es immer ſchade. — Aber nun ſeien 
wir ſtill, daß wir ihn nicht ſtören!“ 

Mit Anbruch der Nacht wurde der Kranke neuerdings ſehr aufgeregt. 
Das Fieber ſtieg und die Delirien begannen wieder. Nur wenn Siliane in 
ſeiner Nähe war, wurde er für Momente ruhiger, fühlte er ihre Anweſen— 
heit als die ſeines guten Engels? Er nannte ſehr oft ihren Namen. 

„Das that er von Anfang an,“ ſagte Wilhelm; „darum war mir 
heute, als wenn ich eine Erſcheinung hätte, da ich Sie auf der Treppe 
erblickte. Gerade vorher hatte er nach Ihnen gerufen!“ 

Siliane ſtarrte ſchweigend vor ſich hin. 

Camilla's Name kam nie über die Lippen des Phantaſirenden. 

Gegen eilf Uhr langte der Arzt an. Er fand den Zuſtand des Kranken 
derart beſorgnißerregend, daß er ſofort ein Telegramm an ſeine Frau 
ſandte und erklärte, die Nacht über im Schloſſe zu bleiben. 

Es war eine furchtbare Nacht. Wiederholt ſchlich der alte Wilhelm 
aus dem Zimmer, um ſich draußen auszuweinen. 

Siliane hielt aus, obwohl ihr Geſicht ſo weiß war, daß ſie jetzt 
wirklich einer Erſcheinung glich. Die Gegenwart des Geiſtes verließ ſie 
keinen Augenblick. „Gott ſei Dank, daß Sie da find! “ ſagte der Arzt faſt mit 
Wilhelms Worten, „der arme Alte iſt nicht zu brauchen!“ 

Beim Grauen des Morgens trat endlich eine leichte Beſſerung ein. 
„Ich glaube, wir dürfen jetzt hoffen, das Aergſte ſcheint mir überſtanden,“ 
murmelte der Doctor. 

„O Du heiliger Gott, ſei geprieſen!“ flüſterte Wilhelm. 

Siliane ſagte kein Wort. Der Arzt ſah ſie verwundert an. 

„Ich will mich jetzt für einige Stunden zurückziehen; auch Sie, Frau 
Baronin, ſollten ſich etwas Ruhe gönnen — wir werden unſere Kräfte 
immerhin noch brauchen.“ 
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Wie erwachend horchte fie auf und bat ihn, einen Augenblick mit ihr 
in's Nebenzimmer zu treten. Erſt während er ſprach, war ſie ſich der 
ſchwierigen Lage bewußt geworden, in der ſie ſich dieſem Fremden gegen— 
über befand. Er war bisher durch ihre Anweſenheit nicht in Erſtaunen 
geſetzt worden, weil er ſie in Unkenntniß der Verhältniſſe für eine Andere 
hielt, deren Platz an dieſem Lager geweſen wäre; mit Bewußtſein durfte ſie 
ihn nicht im Irrthume laſſen. 

Ihre Augen erhoben ſich zu ihm, als er im Nebenzimmer vor ihr 
ſtand. „Ich bin nicht die Frau des Barons, und er darf nie erfahren, daß 
ich ihn pflegte,“ ſagte ſie leiſe; — „wollen Sie mir Ihr Wort geben, es ihm 
ſtets zu verſchweigen, wie der alte Wilhelm, der mich ſeit Kindheit kennt, 
es ihm verſchweigen wird?“ 

Der Arzt ſah ſie überraſcht an. Siliane war damals ſiebenundzwanzig 
Jahre alt, erſchien aber weit jünger, beſonders in dieſem Momente, wo 
unter dem Blicke des Fremden eine feine Röthe ihr zartes Antlitz überzog, 
ohne daß ſie jedoch die Augen ſenkte. Einige Secunden ließ der alte Mann 
dieſen Blick ſcharf und forſchend auf ihr ruhen, dann bot er ihr die Hand. 

„Sie können auf mich rechnen,“ ſagte er freundlich. 

Dankbar und herzlich drückte ſie ſeine Rechte. „Und Sie werden im 
Schloſſe ſagen, daß Sie eine Krankenwärterin aus der Stadt kommen ließen?“ 

Er nickte. „Ich will es machen. — Obwohl ich in Wahrheit nicht 
wüßte, wo ich eine hätte hernehmen ſollen, die das Amt halb ſo gut ver— 
ſtünde wie Sie! Mit dieſem Berufe,“ fügte er hinzu und fuhr ſich lebhaft 
in die weißen Haare, „steht es in den Landſtädten überhaupt ſchlimm. Sie 
glauben nicht, wie ſehr wir Aerzte uns dadurch oft gehindert ſehen!“ 
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Dieſelbe Nacht, in welcher der Mann, der noch vor Kurzem ihr Gatte 
war, mit dem Tode rang, durchtanzte Camilla auf einem Balle in Wies— 
baden. Dorthin hatte ſie ſich nach vollzogener Scheidung gewendet, und 
zwar in Begleitung Madame Dumonts und in Geſellſchaft eines millionen— 
reichen ältlichen Grafen, der ihr ſchon lange auf's eifrigſte gehuldigt hatte 
und von dem man jetzt ſagte, daß ſie ihn demnächſt heiraten würde. 

Erhitzt und aufgeregt vom Tanze, den Ballmantel halb von den 
prächtigen Schultern geglitten, ſo trat die ſchöne Frau, eine Walzermelodie 
ſummend, nach ihrer Rückkehr in ihr Budoir. An der Schwelle blieb ſie 
ſtehen. Vor dem Kamin, hell beleuchtet von den Lichtern, die in ſilbernen 
Girandolen auf demſelben brannten, ſaß ein Mann, deſſen zweifelloſe 
Jugend ſeltſam mit ſeiner fahlen Geſichtsfarbe und den weißen Streifen con— 
traſtirte, die in vielfacher Anzahl ſein dunkles Haar durchzogen. 


Bei Camilla's Eintritt erhob er ſich gelaſſen. 

„Da ich ſonſt nicht zu Dir gelangen kann, habe ich Dich hier 
erwartet.“ 

Ihre heitere Stimmung war verflogen. 

„Wozu?“ fragte ſie mißlaunig, indem ſie den koſtbaren Elfenbein— 
fächer ſo heftig auf den Marmortiſch warf, daß ein Stück davon abſprang. 
„Damit ich Dich bei mir verhaften laſſe?“ 

„Das wirst Du nicht thun,“ entgegnete er ohne zu zucken und völlig 
kalt, „wie Du es bisher nicht gethan haſt, obwohl Dir mein Aufenthalt 
ſtets bekannt war. Du weißt, daß ich eine Waffe habe, und daß Ver— 
zweifelte zu Allem fähig ſind. Sobald Du mich angibſt, mache ich die Welt 
mit einem Briefchen bekannt, das ich an Deinem Hochzeitstage von Dir 
empfing. Du wirſt wohl nicht behaupten wollen, daß Du Dich auf einmal 
nicht mehr entſinnſt, was es enthielt!“ 

Sie antwortete nicht, ſondern ging zornig in dem kleinen Raume auf 
und ab. Nachdem er einen Augenblick gewartet, fuhr der Mann in dem— 
ſelben Tone fort. „Wenn Du es nicht mehr wiſſen ſollteſt, kann ich Dir 
ſagen — ich kenne den Inhalt auswendig. „Werde reich und ich bin Dein; 
eine proteſtantiſche Ehe iſt keine Feſſel, die ſich nicht wieder löſen läßt.“ 

Er ſchwieg. „Graf S.,“ fuhr er dann mit einem Anfluge ſcharfen 
Hohnes in der Stimme fort, „dürfte nach der Lecture dieſes Billets kaum 
noch Luſt verſpüren, Dir ſeine Millionen zu Füßen zu legen! Dies iſt es, 
weßhalb Du mich nicht verräthſt. — Nicht verrathen haſt; — denn jetzt 
dürfte Dir dies kaum mehr möglich ſein! Der Hehler iſt ſo gut wie der 
Stehler; Du aber haſt ſo lange geſchwiegen, obwohl Dein eigener Mann 
darüber zu Grunde ging, daß Du nun nicht wohl mehr reden kannſt!“ 

Eine Pauſe trat ein. Camilla ging raſtlos auf und ab; ein kleiner 
blendend weißer Zahn nagte nervös an ihrer roſigen Unterlippe. Leo lehnte 
am Kamin und folgte mit den Augen jeder ihrer Bewegungen. Plötzlich 
hielt ſie jäh vor ihm an. 

„Und bedenken Sie gar nicht meinen Ruf?“ ſtieß ſie, zitternd vor 
Unwillen, hervor. 

„Ich habe ihn bedacht; ich bin dort hereingekommen. Er deutete 
gelaſſen nach dem Balcone, deſſen Glasthür halb offen ſtand, ſo daß der 
ſternbeſäte Himmel ſichtbar war und ein lauer, ſchwüler Luftzug herein— 
wehte, der die Lichter am Kamine leiſe flackern machte. 

Camilla blickte hinüber. „Das muß anders werden!“ dachte ſie bei ſich. 

Wieder trat eine Pauſe ein. Draußen ſchrie ein Nachtvogel, ein 
ſchlaftrunkener Schmetterling kam hereingeflattert, kreiſte einige Male um 
eines der Lichter und flog dann wieder hinaus. Sonſt regte ſich nichts. 
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Camilla wurde des Umhergehens müde; den Ballmantel von fich 
ſchleudernd, warf ſie ſich in einen Fauteuil, lehnte den Kopf zurück und 
kreuzte die erhobenen Arme über demſelben. Sie war wunderbar ſchön in 
dieſer Stellung, mit der Glut der Erregung auf den Wangen und den 
mächtigen dunklen Augen, deren Glanz der unterdrückte, leidenſchaftliche 
Zorn nur erhöhte. Die feenhafte Balltoilette, die ſie trug, vermehrte den 
Zauber ihrer Erſcheinung. 

Leo wandte kein Auge von ihr. „Ich bin jetzt reich,“ ſagte er plötzlich 
in die Stille hinein, „wirſt Du endlich Dein Wort halten?“ 

„Du biſt nicht reich!“ rief ſie, ungeſtüm aufſpringend, „die Steine ſind 
nicht Dein. Wie oft ſoll ich Dir noch ſagen: Mit einem Verbrecher will ich 
nichts zu ſchaffen haben!“ 

„Auch nicht, wenn er es um Deinetwillen geworden?“ fragte der 
Mann lauernd, während die Bläſſe ſeines Geſichtes zu einer förmlich 
unheimlichen wurde. 

„Was geht es mich an, ich habe Dich nicht ſtehlen heißen! Hätte ich 
gewußt, was für ein wahnwitziger Menſch Du biſt, ich würde mich nie mit 
Dir eingelaſſen haben. Himmel, welch' eine Thorheit war dieſe Laune!“ 
Sie ergriff im Vorbeigehen den Fächer, fächelte ſich ungeſtüm und warf ihn 
dann wieder hin. 

„So,“ ſagte Leo langſam, immer mit der Ruhe, die ſo ſeltſam mit 
dem Inhalte des Augenblickes contraſtirte; „Du haſt mich alſo nie geliebt! 
— Gleichviel! — Höre mich an“ — unverſehens trat er vor ſie hin, ſo daß 
ſie gezwungen war, vor ihm ſtehen zu bleiben; ſeine Stimme hatte nun doch 
einen anderen Klang! — „Höre mich an: Drei Wochen will ich noch warten. 
Drei Wochen. Das iſt bis zum vierundzwanzigſten Auguſt. Du weißt 
wohl nicht mehr, daß das der Tag iſt, an dem wir uns kennen lernten! Bis 
zu dieſem Tage will ich noch warten.“ Er hielt inne. Ein eiskalter Schauer 
überlief ſie unter dem ſonderbaren Blicke, mit dem er ſie anſah. Aber die 
leichtſinnige Frau ſchüttelte die bange Empfindung raſch ab. Ja ſie fühlte 
ſich beinahe erleichtert; das ſah denn doch aus, als ob er jetzt gehen wollte! 
Und daß er nicht wiederkehren könne, dafür wollte ſie ſorgen! 

„Willſt Du ſo gütig ſein und mich nun ſchlafen gehen laſſen?“ ſagte 
ſie gleichgiltig. „Ich bin müde.“ 

Seine Augen hafteten noch immer mit demſelben Blicke auf ihr. 
Wieder wollte der Schauer von vorhin ſie erfaſſen. Allein wie viele Fehler 
dieſe Frau beſaß, Feigheit war nicht darunter. Das trat jetzt plötzlich 
hervor; ſie ſchien mit einem Male eine Andere! Ruhig wandte ſie ſich ab, 
ſetzte ſich auf den nächſten Divan und Win wartend mit der Quaſte eines 
Kiſſens zu ſpielen. 


Ka 


Da ging er langjam gegen den Balcon. Unter der Thür wandte ex 
ſich um und ſah nach ihr zurück. Einen Augenblick lagen ihre Blicke inein- 
ander. In dunkler Leidenſchaft finſter drohend der ſeine; feſt und kampfes— 
luſtig der ihre. 

„Bis zum vierundzwanzigſten Auguſt,“ ſagte er noch einmal ſcharf. 
Sie antwortete nicht und ſah nicht mehr hin. Er trat auf den Balcon; leicht 
und behend ſchwang ſeine ſchlanke Geſtalt ſich über die Brüſtung. Camilla 
hörte ihn an dem Weinſpalier hinabklettern, das die Mauern der Villa 
bedeckte. 

Nachdem das Geräuſch verſtummt war, erhob ſie ſich, ſchloß eigen— 
händig die Holzläden der Balconthür, obwohl es ihren zarten Händen nur 
mit Anſtrengung gelang, die ſchweren, eingeroſteten Riegel vorzuſchieben, 
und nahm ſich vor, gleich am nächſten Morgen dafür zu ſorgen, daß die 
Riegel fortan in Uebung bleiben ſollten. Dann begab ſie ſich in ihr Schlaf— 
zimmer und träumte bald darauf von den Triumphen des vorhergegangenen 
Feſtes. Wohl tauchte zwiſchen dem bunten, glänzenden Gewimmel, das ſie 
umgaukelte, hie und da plötzlich ein geſpenſtig blaſſer Kopf mit glühenden, 
unheimlichen Augen auf, aber er verſank ſtets raſch wieder. 


Im elendeſten Zimmer eines Gaſthofes letzten Ranges kniete beim 
Schein einer einzigen Kerze, deren Licht mit dem des grauenden Morgens 
ſtritt, Leo vor einem geöffneten Koffer und hielt eine kleine flache Caſſette 
in der Hand, aus der in leuchtendem Feuer die von der Polizei der halben 
Welt vergeblich geſuchten Steine erſtrahlten. 

Es war kein beabſichtigter Raub geweſen, durch den er in den Beſitz 
dieſer Steine gelangte. 

Leo hatte ſeine Eltern frühzeitig verloren. Unter der Vormundſchaft 
eines alten Oheims aufwachſend, der, ein kranker Sonderling, ſich nicht um 
das Thun und Treiben des Knaben bekümmerte, war ſeiner heftigen Natur 
nie ein Zügel angelegt worden; er hatte nicht gelernt, ſeine Triebe und 
Leidenſchaften zu beherrſchen. Das Unglück ließ ihn in früheſter Jugend 
Camilla Hersberg begegnen. Wie Jeder, auf den das ſchöne Weib es 
abgeſehen hatte, erlag auch er blindlings ihrem Zauber, nur daß deſſen 
Wirkung bei ihm Dimenſionen annahm, die Camilla ſelber nicht voraus— 
geſehen hatte. Anfangs ſchmeichelte ihr die vulkaniſche Gewalt der Leiden— 
ſchaft, die ſie in dem Jünglinge entfeſſelt hatte, ſpäter wurde ſie ihr jedoch 
nicht ſelten läſtig und es kam ihr gelegen, durch ihre Heirat mit Blendheim 
die Sache zu einem vorläufigen Ende zu bringen. Was ſpäter werden 
ſollte?! . . . . Sie dachte nicht daran, obwohl ſie wiſſen mußte, daß eine 
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ſolche Neigung bei einem ſolchen Charakter nicht jo ohneweiters auf Befehl 
erliſcht. Sie nahm ſich vor, eine tugendhafte Frau zu ſein, denn ſie war 
keine Abenteuerin und ſchätzte eine unbemakelte geſellſchaftliche Stellung; 
aber man konnte ja nicht wiſſen, was die Zukunft brachte. Sie wußte aus 
eigener Erfahrung von ihrem Vater her, daß auch große Vermögen fid) - 
erſchöpften, wenn ſie ihre Hand dabei im Spiele hatte, und eines ruinirten 
Mannes Frau konnte ſie niemals ſein. Mit einem Worte, das „Ja“, welches 
ſie neben Robert v. Blendheim am Altare ſtehend ausſprach, war für ſie 
kein Abſchluß. Mit dieſen Gedanken — ſpielend durchdenkend — hatte ſie 
kurz vorher jenes Billet an Leo geſchrieben, mit dem ſie einen Brief voll 
wilder Vorwürfe beantwortete, den er ihr am Morgen desſelben Tages 
geſchickt und in welchem er ihr angezeigt hatte, daß er allein nach 
Amerika gehe, da es ihm unmöglich ſei, dieſelbe Luft mit der Frau zu 
athmen, der begegnet zu ſein er — noch wußte der Jüngling damals ſelbſt 
nicht, mit wie großer Berechtigung — als den Fluch ſeines Lebens 
bezeichnete. 

Seine Abreiſe befriedigte ſie ſehr. Im Grunde gefiel dieſer ſtürmiſche 
Menſch ihr damals am beſten von Allen, die ſie kannte; dennoch war ſie 
froh, daß er ihr für die nächſte Zeit aus dem Wege kam. 

Allein er kehrte zurück — und zwar nicht nur ohne die Schätze, die er 
in der neuen Welt zu erwerben geglaubt, ſondern ärmer als er gegangen 
war. Anſtatt ein großes Vermögen zu erringen, hatte er drüben auch das 
beſcheidene Capital zugeſetzt, in deſſen Beſitz er ſich befunden. Die ſehn— 
ſüchtige, fieberhafte Unruhe, die es ihm unmöglich gemacht hatte, ſich irgend 
einem Unternehmen mit Ausdauer zu widmen, trieb ihn endlich wieder 
zurück, ohne daß er ſein Ziel erreicht hätte. 

„Ich kann nicht länger leben ohne Dich!“ ſchrieb er an Camilld 

Aber ihr Intereſſe hatten ſechs Jahre vollſtändig vernichtet, wohin— 
gegen ihre Toilettenbedürfniſſe noch immer dieſelben waren. Zudem erſchien 
Leo in ſehr unvortheilhafter Weiſe verändert; die Wildheit in ſeinem Weſen 
hatte jetzt etwas Unelegantes, Verkommenes; ſein früher ſo ſchönes Geſicht 
ſah verfallen aus, die Augen lagen tief in 0 Höhlen und die Haare hingen 
ihm wirr um den Kopf. Der diſtinguirte, wennſchon nicht mehr junge 
Graf S., war ihr in dieſem Augenblicke — wo Roberts Verlegenheiten 
bereits einen ziemlich hohen Grad erreicht hatte — nicht nur viel wichtiger, 
ſondern auch angenehmer. Der Heimgekehrte erhielt dieſelbe Antwort, die 
ihm immerdar geworden war. 

Der Gemüthszuſtand, in dem er ſich befand, war unbeſchreiblich. 
Doch der erneute Anblick der inzwiſchen nur ſchöner gewordenen Frau, 
deren Bild er nicht aus ſeinen Herzen reißen konnte, ſteigerte ſeine Leiden— 
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ſchaft bis zum völligen Wahnſinn; ihm war als müſſe ſie ſein werden und 
ſollte darüber die Welt in Stücke gehen. 

Tag und Nacht hatte er keinen anderen Gedanken. 

Inzwiſchen ſah er ſich gezwungen zu arbeiten, um ſich das Leben zu 
friſten, da ſeine letzten Mittel zur Neige gingen. Dieſer Umſtand führte ihn 
zu dem Bankier, in deſſen Zimmer Robert v. Blendheim beim Fenſter 
ſtand. Durch Camilla, die es zufällig wußte, hatte Leo erfahren, daß in 
dem Bankhauſe eine untergeordnete Stelle zu beſetzen ſei — um dieſe 
gedachte er ſich zu bewerben. Als er an der Thür des Vorzimmers die 
Glocke ziehen wollte, bemerkte er, daß die Thür bloß angelehnt ſei; er 
öffnete und trat ein. Niemand befand ſich im Vorzimmer, auch der nächſte 
Raum war leer. So kam er in ein drittes Gemach, zu dem aus dem zweiten 
die Thüre ganz offen ſtand. In beiden Zimmern deckten weiche Teppiche 
den Boden, die jeden Schritt dämpften. Auch hatte der Mann am Fenſter, 
welcher derjenige war, den er unter allen Menſchen am meiſten und 
glühendſten haßte, den er aber im erſten Augenblicke nicht erkannte, ſein 
Kommen offenbar nicht bemerkt. Schon wollte Leo durch ein Geräuſch die 
Aufmerkſamkeit des Fremden erregen, den er für den Bankier hielt, da fiel 
ein Blick auf die geöffnete Caſſe, aus der in einem Schächtelchen, das er 
bequem in ſeiner Bruſttaſche unterbringen konnte, das Vermögen ihm 
entgegenfunkelte, von dem Camilla ihren Beſitz abhängig gemacht hatte, 
und das auf ehrlichem Wege zu erwerben ihm nicht gelungen war, niemals 
gelingen konnte! 

Es war nur eine Secunde. Was vollzog ſich in der einen Secunde 
in dem Innern dieſes Menſchen? Eines Menſchen, der aus guter Familie 
ſtammte, gewöhnt war, ſich in anſtändiger Geſellſchaft zu bewegen, und der 
ſich bisher noch nie auch nur die Stecknadel eines Anderen angeeignet hatte. 

Wer will ſagen, ob er wußte, was er that, als er das Schächtelchen 
geräuſchlos an ſich nahm und leiſen Schrittes zur Thür zurückſchlich. Aus 
dem Nebenzimmer blickte er ſcheu zurück; aber der Mann am Fenſter hatte 
ſich nicht umgewendet. In dieſem Augenblicke blitzte ſein Name durch den 
Kopf des zum Diebe Gewordenen; allein er hatte jetzt keine Zeit ſich dabei 
aufzuhalten. Auch regte kein Gedanke des Haſſes oder der Rache ſich mehr 
in ihm; — ein einziges Gefühl verſchlang alle anderen Empfindungen! es 
war ihm einfach gleichgiltig wer zum Opfer ſeiner That wurde. 

Bei vielen Verbrechen, von denen man hört, erhält man den Eindruck, 
als habe das Schickſal die Verbrecher dabei in beſonderer Weiſe begünſtigt, 
weil ſonſt die Ausführung der That faſt unmöglich erſchiene. Und doch liegt 
gerade in dieſer ſcheinbaren Begünſtigung meiſt das Verhängniß, welches 
die Schuldigen um ſo ſicherer ihrer Strafe überliefert! 
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Kein Menſch trat dem Jüngling in den Weg, als er mit dem entwen— 
deten Schatze die Wohnung und das Haus des Bankiers verließ, und 
während der allgemeine Verdacht ſich auf einen ganz Unſchuldigen lenkte, 
blieb er auch ſpäter völlig unbehelligt. Er hatte, ſich ſeiner pecuniären 
Verkommenheit vor den einſtigen Bekannten ſchämend, ſeine Rückkehr nach 
Europa Niemanden wiſſen laſſen; alle Welt glaubte ihn in Amerika ver— 
ſchollen, während er unerkannt ein einſames und armſeliges Daſein in 
Berlin lebte. Wie hätte man auf ihn gerathen ſollen? 

Wer aber will trotzdem behaupten daß er ſtraflos blieb?! 

„Wenn ich es umſonſt that!“ knirrſchte er jetzt zwiſchen den Zähnen, 
während er auf die funkelnden Steine niederſtarrte, deren Anblick ſeinen 
verwirrten Geiſt verblendet hatte; „wenn ich es umſonſt that!“ 

Ein Geräuſch regte ſich im Hauſe. Zuſammenfahrend drückte Leo 
haſtig den Deckel des Käſtchens zu, ſchloß es in den Koffer und legte den 
Schlüſſel unter das Kopfkiſſen ſeines Bettes. 

Dann begann er, anſtatt endlich die Ruhe zu ſuchen, im Zimmer auf 
und ab zu wandeln. Sein Geſicht hatte dabei einen Ausdruck furchtbarer, 
wilder Entſchloſſenheit, vor dem doch wohl auch die leichtſinnige und ſtark— 
muthige Camilla erſchrocken wäre, wenn ſie ihn geſehen hätte. 

Einmal während des Herumwandelns griff er mit der Hand nach der 
Bruſttaſche, wie um ſich zu vergewiſſern, daß ein Gegenſtand noch dort ſei, 
an den er dachte, worauf er ſeinen Weg fortſetzte. 


IX. 


Die leiſe Hoffnung, welche der Arzt gegeben, ſollte ſich beſtätigen: 
Roberts Zuſtand beſſerte ſich von Tag zu Tag und bald ſchritt er mit 
tüchtigen Schritten feiner Geneſung zu. 

Von dem Augenblicke an, wo die Wiederkehr des Bewußtſeins bei 
dem Kranken zu erwarten war, betrat Siliane ſein Zimmer nicht mehr. 
Doch hielt ſie ſich in einem Nebengemache auf und leitete von dort aus die 
weitere Pflege. Auch als Robert bereits das Bett verlaſſen und einige 
Stunden im Lehnſtuhle zubringen durfte, blieb ſie auf das dringende Ver— 
langen des Arztes, der ſich die ganze Zeit hindurch ſehr theilnahmsvoll und 
opferbereit gezeigt hatte, noch eine Weile im Schloſſe. 

„Sobald Sie den Rücken wenden, wird man hier Dummheiten 
machen,“ ſagte der Doctor in ſeiner energiſchen Weiſe; „in dieſem Falle 
aber ſtehe ich für Nichts.“ 

„So lange ich nöthig bin, denke ich nicht an's Gehen,“ erwiderte 
Siliane einfach. „Nur ſorgen Sie, daß er meine Anweſenheit nicht entdecken 
kann.“ 
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Es war nicht ſchwer, dieſe Entdeckung zu verhüten. Robert frug nach 
Nichts, Nichts fiel ihm auf, erregte ſeine Theilnahme; er bemerkte kaum, 
was um ihn vorging — eine völlige Apathie lag über ihm. 

„Den Körper konnte ich geſund machen,“ ſagte kopfſchüttelnd der 
Doctor; „aber ſein Gemüth iſt krank, und dagegen vermag ich ihm keine 
Arznei zu verſchreiben!“ 

Das wonnige Geneſungsgefühl, das andere Menſchen empfinden, 
wenn ſie ſich nach ſchwerem Leiden vom Krankenlager wieder erheben, blieb 
bei Robert völlig aus. Keine Spur davon war auf ſeinem bleichen Geſicht, 
in ſeinem dunklen Blicke zu entdecken. Und während ſonſt Geneſende die 
Zeit nicht erwarten können, die ihnen wieder größere Freiheit der Bewegung 
bringt, war er, obſchon ſeine Kraft bereits dazu ausreichte und trotzdem der 
Arzt es dringend wünſchte, nicht zu bewegen, die Schwelle ſeiner Kranken— 
gemächer zu überſchreiten. Er verabſcheute es offenbar, mit dieſem Schritte 
wieder in eine Außenwelt zurückzukehren, von der er nichts mehr wiſſen 
wollte, und alle Ueberredung ſcheiterte an dieſem Widerwillen. Stets auf 
derſelben Stelle am Fenſter ſitzend, ſtarrte er Tag für Tag ſchweigend und 
antheillos in die grünen Wipfel der Bäume des Parkes. 

„Gott! Gott! was er nur immer denkt!“ ſeufzte der alte Wilhelm 
ſorgenvoll in ſich hinein. „Gutes iſt es gewiß nichts!“ 

Dennoch war es mitunter Gutes. Es gab Stunden, in denen es über 
Robert kam, wie es über Siliane gekommen war, als ſie nach langen Jahren 
zuerſt wieder die grünen Gänge da unten betreten hatte. Alles, was zwiſchen 
dem Einſt lag, dünkte ihm in dieſen Stunden eine Lüge, ein Etwas, das 
bloß in ſeiner Phantaſie exiſtirte! Es war ihm, als müſſe er aufſtehen und 
in das grüne Haus hinübergehen und Siliane dort finden, wie er ſie ſo 
oft gefunden hatte! als müſſe Alles unverändert ſein, wie es vor neun 
Jahren geweſen, gleichwie dieſe Bäume da draußen unverändert waren und 
die blauen Linien der Berge dahinter und der Raum, in dem er ſich befand 
und die Gegenſtände, die ihn umgaben. 

Allein es währte nie lange, ſo fuhr er aus dieſen friedlichen Träumen 
empor, um nur mit um jo herberer Qual zum klaren Bewußtſein der fo ſehr 
von jenen verſchiedenen Wirklichkeit zurückzukehren. 

Sein Leben däuchte ihm ein verlorenes. Nach jeder Richtung hin 
hatte er Bankerott gemacht. So lange es unumgänglich nothwendig geweſen, 
war er trotzdem aufrecht geblieben; erſt nachdem alle Verhältniſſe geordnet, 
die Scheidung vollzogen, die Geldangelegenheiten ins Reine gebracht 
waren — nach Zahlung aller Schulden Camillas, blieb ihm gerade noch 
ſein väterliches Erbe — erſt dann hatte er ſich in die alte Heimat 
geflüchtet, um dort zuſammenzubrechen. Jetzt war ihm die Körperkraft 
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zurückgekehrt; allein kaum wurde er fich deſſen bewußt, den innerlich blieb 
er gebrochen. 

Als er zum erſten Male aus der Nacht des Fiebers wieder zu klarem 
Denken erwacht war, hatte er ſofort nach den inzwiſchen eingelaufenen 
Zeitungen und Briefen verlangt. Da eine anfängliche Verweigerung ihn 
aufs Höchſte erregte, war nichts übrig geblieben, als ſeinem Begehren zu 
willfahren. Mit zitternden Händen hatte er darauf die Blätter aufgeriſſen, 
durchwühlt — um ſie eins nach dem anderen bis zum letzten kraftlos zu 
Boden flattern zu laſſen. 

Was er ſuchte ſtand nicht darin. 

Seit jener Stunde fragte er nicht mehr nach den anlangenden Poſt— 
ſachen; wenn dennoch Wilhelm ſie ihm zu präſentiren wagte, wies er ihn 
gleichgiltig zurück. — Er hatte die Hoffnung aufgegeben! — 

Ein anderes Mal wünſchte er die Kinder zu ſehen. Man brachte ſie 
ihm ſogleich. Allein als ſie da waren, verurſachte ihr Anblick ihm eine ſolche 
Pein, daß er ſie alsbald wieder fortſchickte. Die Kleinen ihrerſeits fürchteten 
ſich bei dieſem Beſuche vor dem Papa. Er erſchien ihnen fremd; die 
Krankheit hatte ihn abgemagert, tiefe Bläſſe bedeckte ſeine Züge, ſelbſt 
ſeine Stimme klang ihnen anders; ſcheu blickten ſie nach ihm hin, und 
waren froh, wieder aus dem halbdunkeln Krankenzimmer ſchlüpfen zu 
können. 

So war auch dies vergeblich. Robert's düſtere Verſunkenheit wurde 
nach jedem Beſuche nur noch größer. 

„Wenn das ſo fortgeht, befürchte ich eine ernſtliche Störung ſeines 
Geiſtes,“ ſagte der Arzt zu Siliane, die er im grünen Hauſe aufſuchte, denn 
als Robert ſo weit war, daß kein Rückfall mehr zu beſorgen ſtand, hatte ſie 
ſtill und unbemerkt, wie ſie gekommen, das Schloß wieder verlaſſen; „man 
müßte ihm dieſem troſtloſen Zuſtande gewaltſam entreißen. Womit?“ 

Das Mädchen ſchwieg, geſenkten Auges. „Womit?“ Sie legte ſich 
dieſe Frage ſchon lange vor, ohne eine Antwort darauf zu finden. Die 
Kinder waren ihre einzige Hoffnung geweſen und ſie hatte ſich nichtig 
gezeigt! 

„Wenn man einen Freund herbeirufen könnte?“ meinte der Doctor. 
Allein Siliane kannte Robert's Freunde nicht; ſicher beſaß er deren; jedoch 
ein in ſeiner Lage nur zu begreifliches Mißtrauen, eine krankhafte Scheu, 
ihnen als ein Menſch, deſſen Ehre nicht unbezweifelt war, läſtig zu ſein, 
hatte ihn Alles ſchroff zurückweiſen laſſen, und ſo kam es, daß jetzt keiner 
nach ihm fragte, daß die unverdient Gekränkten, zu welchen auch der Bankier 
gehörte, ſich von ihm fernhielten — weniger aus Verdruß, als weil ſie ſich 
nicht aufdrängen mochten. 
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„Ich weiß keinen Rath,“ beantwortete Siliane tonlos die Frage des 


Sein wohlwollender Blick ruhte auf ihr. Ihr zartes Geſicht war ſehr 
ſchmal und blaß geworden, ſeit er ſie kennen gelernt hatte, und über ihrer 
Geſtalt lag ein Hauch tiefer Müdigkeit. Siliane lehnte ſich jetzt nicht mehr 
auf gegen das Leid, das ihr durch Robert wurde; ſie nahm es geduldig hin, 
wie ein Verhängniß. Ihre Widerſtandsfähigkeit hatte ſie überhaupt ver— 
laſſen. Durch die Anſtrengungen der Pflege, die Luft des Krankenzimmers, 
die tiefen Aufregungen war ſie ſehr geſchwächt und erſchöpft — ſie hatte 
oft ein Gefühl, als könne ſie ſich nicht länger aufrechterhalten. Im jetzigen 
Augenblicke überwältigte ſie dieſes Gefühl beinahe. 

Dem Arzte ſtieg plötzlich eine bange Ahnung auf. „Ich war ein 
Dummkopf!“ ſchalt er ſich im Stillen; „ich hätte es vom Anfang an 
bedenken ſollen!“ Und laut ſagte er: „Fahren Sie mit mir nach der Stadt 
und beſuchen Sie meine Frau; auch Ihnen thut Zerſtreuung noth. Jeder 
Menſch braucht deren.“ 

Siliane lächelte ihn matt an. „Ich danke Ihnen — aber — ich kann 
nicht.“ 

„Sie ſind krank?“ fuhr er heraus, faſt in einem zornigen Tone. 

„Nein,“ ſagte Siliane ſich zuſammennehmend; „ich glaube, ich bin 
nicht krank.“ 

Er blieb länger bei ihr als ſonſt, und als er die Treppe hinunter 
ſtapfte, dachte er kopfſchüttelnd bei ſich: „Ich weiß nicht, was mit dieſen 
zwei Menſchen noch werden ſoll!“ — 

Obwohl Robert Silianens Nähe nicht ahnte, hatte er doch ein merk— 
würdig ſtarkes, ihm unerklärliches Gefühl derſelben. Oft, wenn die Thür 
ging, blickte er unwillkürlich auf, weil ihm war, als müßte ſie hereintreten, 
und wie ſehr er ſich auch dieſer Einbildung wegen verhöhnte, konnte er doch 
nicht hindern, daß jenes Gefühl ihn immer wieder überfiel. 

Siliane! Sie weilte vielleicht nicht einmal im ſelben Welttheile mit 
ihm, und er, der Thor, er träumte von ihrer Nähe! Robert kannte den 
Gatten der Dame, welche Siliane nach dem Süden begleitet hatte; ſo war 
die Nachricht ihrer Reiſe zufällig an ſein Ohr gedrungen. Ob ſie von der— 
ſelben bereits zurückgekehrt ſei, und wo ſie jetzt leben mochte, war ihm 
verborgen geblieben, da er nun ſchon ſo lange von der Welt abgeſchloſſen 
war. Er grübelte jetzt viel darüber. Bei ſeiner Ankunft im Schloſſe hatte er 
nach den Bewohnern des grünen Hauſes gefragt; fremde Namen waren 
ihm genannt worden. Entweder befand ſich demnach Siliane noch auf der 
Reiſe oder ſie wohnte wieder in Berlin. Vielleicht auch hatte ſie in der 
Ferne einen Mann begegnet, der ſie beſſer verdiente und der ihr Herz zu 
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gewinnen vermochte?! Vielleicht — war ſie heute eine glückliche Gattin, 
die der freud- wie leidvollen Vergangenheit mit keinem Gedanken mehr 


Wie dem aber auch ſein, wo ſie weilen, wie ihr Los ſich geſtaltet 
haben mochte — ihm war ſie verloren! Doppelt und dreifach, verloren 


Wer weiß, ob er ſie auch nur noch einmal im Leben ſo flüchtig 
begegnen würde, wie damals in Berlin, auf ſeinem Ritt mit Camilla?! 

Im Fieberwahnſinn freilich, da hatte er ſie geſehen! An ſeinem Bette 
hatte ſie geſtanden — faſt ganz unverändert wie ehemals, nur etwas bläſſer 
und mit Augen, die ihm größer und tiefer geworden ſchienen. Ihm war, 
als fühle er noch die weiche, kühle Hand, die ſie ihm auf die Stirne gelegt, 
als höre er noch die flüſternde Stimme mit der ſie zu Anderen, die er nicht 
kannte und nicht ſah, Worte ſprach, die er nicht verſtand. 

Aber das war ein Traum geweſen. Man hätte ihn nicht aus dieſem 
Traume wecken ſollen; — es wäre leicht und ſüß geweſen, darin zu 
sterben! — — — 

Freilich: die armen Kinder! Konnte er wünſchen, ſie auch zu ver— 
laſſen, wie die Mutter ſie verlaſſen hatte! Allein, was nützte ihnen ein 
Vater, nach dem „die Welt mit Fingern wies“, wie ihre Mutter geſagt 
hatte?! 

Bei dieſem Punkte angelangt, verwirrte ſich Roberts Denken ſtets 
und immer krankhafter. Hier war's, wo die Gefahr drohte, welche der theil— 
nehmende Arzt bekümmert angedeutet hatte. 

In der That: wenn jener krankhafte Gedanke zum alleinherrſchenden 
in Robert wurde, was war dann noch zu hoffen?! Allein, obwohl er ſich 
immer mehr in ſein Gemüth einfraß, alleinherrſchend konnte er nicht werden, 
weil ihm ein anderer, gleich mächtiger, entgegenſtand — und das war der 
an Siliane. Er brachte die Rettung, als ſie kaum mehr gehofft ward! 

Von Tag zu Tag wurde die Erinnerung an die Freundin ſeiner 
Jugend lebhafter und tiefer in Roberts Herzen. Von bitteren Vorwürfen, 
die nie ganz verſtummt waren in ſeiner Bruſt, ausgehend, fand er eine 
ſelbſtquäleriſche Freude darin, ſich das Glück auf's deutlichſte zu vergegen— 
wärtigen, das er freiwillig von ſich geſtoßen hatte. Dann wieder wanderte 
ſein Geiſt weit in die Vergangenheit zurück; jede kleinſte Begebenheit ſeit 
der erſten Begegnung mit Siliane in ihrer Beider Kindheit, rief er ſich in's 
Gedächtniß; jedes bedeutendere Geſpräch mit ihr wurde noch einmal lebendig 
in ihm — der Ort, an dem es geführt worden, die Tageszeit, zu der es 
ſtattgefunden — jeder geringfügigſte Umſtand wurde ihm in den wachen 
Träumen gegenwärtig, mit denen er den Tag hinbrachte. 
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So geſchah's, daß ihm ein langvergeſſenes Bild unvermuthet vor die 
Seele trat. Sie ſtanden nach einem Spaziergange Abſchied nehmend vor 
der Thür des grünen Hauſes. Ein Betrunkener taumelte vorüber. „Mein 
Gott!“ ſagte Julius, der kurz vorher zu den Ferien eingetroffen war, „das 
iſt ja unſer alter Tiſchlermeiſter! ſeit wann trinkt er denn?!“ 

„Seit ihm ſein Sohn davonging, der ein Lump iſt; die Verzweiflung 
hat ihn dazu gebracht!“ 

Da wandte Siliane ihr von der Abendſonne beſtrahltes Haupt zu 
ihm, der die letzten Worte geſprochen, und ſagte nachdenklich ohne Härte, 
aber mit Trauer: | | 

„Ich weiß nicht — mir will ſcheinen: Verzweiflung tft oft bloß Feig— 
heit? Man kann nichts tragen, weil man nichts tragen mag.“ 

Er hatte ihr damals Recht gegeben. Und jetzt?! 

Es ging förmlich wie ein Ruck durch ſein ganzes Weſen, als er 
es dachte. 

War er nicht ebenſo völlig den Schlägen des Schickſals erlegen wie 
jener Mann? Hatte er nicht ebenſo muthlos die Waffen geſtreckt, müde des 
Kampfes, einzig Vergeſſen erſehnend? 

„Weil der Kampf hoffnungslos iſt,“ hatte er ſich geſagt. War's nicht 
vielmehr Feigheit geweſen, die davor zurückſchreckte ihn weiter zu führen? 
Feigheit, welche es ſcheute, der Laſt Stand zu halten, die das Geſchick ihm 
auferlegt und ſie dadurch, wenn nicht äußerlich, ſo doch innerlich zu über— 
winden? Feigheit, die ihm den Sinn verwirrte, ihn die Forderungen 
überſehen ließ, die das Leben noch an ihn ſtellte und denen er unter allen 
Umſtänden gerecht werden mußte? Wie — hatte er es auch nicht verhindern 
können, daß ein Fluch die unſchuldigen Häupter ſeiner Kinder traf — war 
es nicht an ihm, dieſen Fluch getreulich mit ihnen zu theilen, in doppelter 
Liebe ſie zu umfaſſen, zu ſchützen, ihrer hilfloſen Jugend den Muth zu 
lehren, deſſen ſie, herangewachſen, gleich ihm bedürftig ſein würden, ſie 
anzuleiten, in ihrem eigenen Bewußtſein Troſt und Erſatz zu finden? 
Weſſen Amt war das, wenn nicht das ſeine? Und da er noch ein Amt zu 
erfüllen hatte auf Erden, durfte er ſich müſſiger Verzweiflung hingeben?! 
Ein tiefes Gefühl der Scham überfiel ihn. Nein, nicht draußen in der 
Welt, in ſeinem eigenen Innern hatte er die ſchlimmſte Niederlage erlitten! 
Er war ein Mann, und er hatte ſich ſeinem Schickſale nicht gewachſen 
gezeigt! 

Robert ſprang plötzlich auf — die erſte friſche Bewegung ſeit ſeiner 
Krankheit. Faſt haſtig eilte er dem Ausgange des Zimmers zu. An der 
Thür überfiel ihn ein Schwindel, er wankte und mußte ſich an dem Thür— 
pfoſten halten. Die phyſiſche Kraft, das zeigte ſich jetzt, war ihm doch noch 
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nicht ganz wiedergekehrt. Faſt war es als wollten ihn ſeine Füße nicht mehr 
dahinaus tragen — zurück in ein Daſein, das öde und troſtlos vor ihm 
lag und vor dem ſein Herz, ſich krampfhaft zuſammenziehend, in dieſem 
Augenblicke noch einmal erſchauderte! 

Aber er mußte hinaus, er mußte zurück! — Und wenn es nie 
wieder fröhliche Stunden in ſeinem Leben geben konnte — war er denn 
ohne Schuld? Jene freilich laſtete nicht auf ihn, deren Verdacht ein unfaß— 
liches Verhängniß auf ihn gelegt; aber war nicht durch ihn ein warmes, 
vertrauensvolles Herz im Tiefſten gekränkt worden? Hatte er nicht einem 
Weſen die Treue gebrochen, das es am wenigſten um ihn verdiente? Als 
eine Sühne wollte er betrachten, was ihn da draußen Herbes erwartete und 
es in ſtandhaftem Mannesmuthe tragen ſo lange es ſein mußte! War das 
Glück ein Gaſt, der nimmer in ſeiner Seele einkehren konnte, ſo galt es 
doch, ſich das Bewußtſein, des Glückes werth zu ſein, zu erkämpfen und 
zu bewahren! Wie hatte er dies ſo lange — ſo lange gänzlich vergeſſen 
können! — 

Unter dieſen Gedanken rang er mit der phyſiſchen Schwäche, die ihn 
zu überwältigen drohte, und allmälig zwang er ſie nieder. 

Noch einige Minuten, dann konnte er die Thür öffnen und faſt feſten 
Schrittes auf den Flur hinaustreten. 

Seine Kinder ſprangen in Lina's Begleitung die Treppe hinunter, 
um in den Garten zu gehen. Es berührte ihn unendlich wohlthuend, daß 
ihr Anblick es war, der ihn bei dem Eintritte in das neue Leben begrüßte, 
das ihnen gewidmet ſein ſollte! 
| Mit weicher Stimme rief er fie an. 

Die Kleinen blieben erſchrocken ſtehen, blickten zaghaft nach ihm, 
liefen aber dann freudig auf ihn zu. Sie kannten ihn jetzt wieder! 
Der Inſtinkt lehrte ſie die Aenderung erkennen, die mit ihm vor— 
gegangen war. 

Er preßte Beide an ſich, küßte ſie zärtlich, ließ ſie aber dann ſchweigend 
aus ſeinen Armen und bedeutete ihnen freundlich ihren Weg fortzuſetzen. 
Die Bewegung drohte ihn zu übermannen, er fürchtete einen neuen 
Schwächeanfall. 

Langſam, und oft nach ihm, der oben auf dem Treppenabſatze ſtand, 
zurückſehend, gingen die Kinder mit Lina hinunter. Auch das junge Mädchen 
konnte ſich nicht enthalten einmal nach ihm umzublicken. „Ich glaube wirklich, 
der Herr Baron iſt plötzlich beinahe geſund!“ dachte ſie verwundert. 
„Freilich: Wie ſieht er noch aus, der Arme!“ 

Robert horchte den verhallenden Schritten, dann wandte er ſich und 
ging im Flur weiter, ſeinem Arbeitszimmer zu. 
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Arbeitszimmer! Der Ausdruck berührte ihn ganz eigenthümlich; wie 
lange hatte er nicht gearbeitet! Rechnungen, Berichte, Briefe mußten ſich 
auf ſeinem Schreibtiſche thürmen! 

Als er vor der Thür anlangte, zeigte es ſich, daß ſie verſchloſſen war. 
„Das hätte ich denken können,“ ſagte ſich Robert; „Wilhelm hat wohl den 
Schlüſſel irgendwo aufbewahrt, da ich das Zimmer ſo viele Wochen nicht 
benützte. Wo mag er ſein?“ 

Er ging in ſeine bisherigen Gemächer zurück und zog an der Glocke. 
Auf dies kam aus der Küche herauf Hans, ſtarrte ihn mit einem ſehr 
dummen Geſichte an und meldete: Wilhelm hätte einen nothwendigen Gang 
unternommen, würde aber bald zurückkehren. 

Robert beſann ſich einen Augenblick. Sollte er auf den alten Diener 
warten? ſollte er inzwiſchen in den Park gehen zu den Kindern? Er wußte 
nur Eines: daß er nicht eine Minute länger hier bleiben wollte, in dieſen 
Zimmern, die ihn an die furchtbarſte Zeit ſeines Lebens erinnerten und 
deren Luft ihn bedrückte wie Blei. 

Plötzlich erfaßte ihn eine Sehnſucht. Er nahm einen Hut, ſchritt an 
dem noch immer in vollem Erſtaunen daſtehenden und ſeiner Befehle 
harrenden Hans vorüber, ohne ihn zu beachten, und ging langſam und nicht 
ohne Anſtrengung die Treppe hinab. Unten angelangt, wandte er ſich nicht 
dem Park zu, ſondern trat auf die Straße hinaus. 

Was wollte er bei dem grünen Hauſe? Er wußte es ſelbſt nicht, er 
empfand ein Verlangen es zu ſehen, den Weg zu wandeln, den er in glück— 
lichen Tagen ſo oft gegangen war. 

Als er hinkam, trat eine ihm unbekannte Frau aus dem Garten und 
ging an ihm vorüber. Es berührte ihn eigenthümlich. „Fremde!“ dachte er, 
„Fremde wohnen jetzt hier!“ Obwohl er es gewußt hatte, konnte er ſich 
nicht an die Vorſtellung gewöhnen. 

Die Frau hatte die Thür des Gartens hinter ſich offen gelaſſen. 
Ohne darüber nachzudenken, trat er ein, wandelte langſam, mit behutſamen, 
man könnte ſagen liebevollen Schritten die ſchmalen Wege hin, blieb alle 
Augenblicke ſtehen, ſah ſinnend um ſich, und ging dann wieder weiter — 
traumverloren, tief erregt, ganz ähnlich wie Siliane vor Wochen durch 
ſeinen Park gewandert war. 

Sie ſtand in dieſem Augenblicke in der Laube vor einem Tiſche und 
ordnete Blumen in eine Vaſe. Der Doctor wollte andern Tages noch einen 
Verſuch unternehmen den Geneſenen in ſeine früheren Wohnräume, beſonders 
in das Clavierzimmer — Siliane hatte ihm geſagt, daß Robert ein Muſik— 
freund ſei — zu locken, um durch den Wechſel der Umgebung anregend auf 
ihn zu wirken. Eine Liſt war zu dieſem Zwecke erſonnen worden — Wilhelm 
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ſollte abſichtlich irgend ein Unheil in den Krankenzimmern anrichten; dem 
Lärm der Arbeiter, die den Schaden gut machen mußten, würde Robert 
vielleicht entgehen wollen. Im Clavierzimmer ſollte das Piano offen ſtehen, 
und ſtatt der Leuchter wollte man zu beiden Seiten Blumen ſtellen, um 
einen freundlichen, einladenden Eindruck hervorzubringen, auf das Notenpult 
aber Roberts Lieblingslied: Schubert's „Winterreiſe“ aufgeſchlagen bereit 
liegen. 

Die Blumen, welche Siliane jetzt ordnete, waren zu jenem Zwecke 
beſtimmt. 

Sie hatte an dieſem Nachmittage ihre Koffer gepackt. Wenn morgen 
die Liſt gelang, wenn der erſehnte Erfolg damit erreicht wurde und Robert 
ſich wieder an die Außenwelt gewöhnte, dann war es für ſie Zeit zu gehen. 

Der Doctor ſchwieg, als ſie ihm am Vormittage davon ſagte. Sie 
errieth ſeine Gedanken; ſie wußte, daß er längſt Sorge um ſie trug. 

„So weit muß meine phyſiſche Kraft noch reichen,“ ſagte ſie ſich im 
Stillen; „den Ausgang dieſes Verſuches muß ich noch erfahren und abreiſen 
muß ich noch können. — Dann ... 

In dieſe Gedanken verſenkt, vernahm ſie jetzt plötzlich Schritte, die 
ihren Herzſchlag ſtocken ließen. „Wer war das?!“ .. . .. 

Langſam wandte ſie ſich um — Robert ſtand unter dem Eingang 
der Laube. ö 

Eine lange Weile blieben die beiden Menſchen unbeweglich. Eine 
Flucht war unmöglich; aber Siliane dachte auch nicht daran. Wie eine 
Lähmung lag es über ihr; ſogar ihre ausgeſtreckte Hand, die eben eine 
Roſe in die Vaſe ſtecken gewollt, blieb in derſelben freiſchwebenden Lage. 

„Iſt es eine Viſion?“ fragte ſich Robert betäubt. „Kann das Wirk— 
lichkeit ſein, oder bin ich von Neuem krank geworden?“ 

Er lehnte ſich athemlos gegen das Holzgitter der Laube, ſchloß die 
Augen, öffnete ſie wieder. „Siliane!“ murmelte er bebend, halb bewußtlos 
vor Aufregung. 

Sie ſchwieg; kein Laut wollte ſich ihrer Kehle entringen. Die Hand 
mit der Roſe ſank langſam und als wäre ſie von Holz, an ihrer Seite 
herab, die Finger öffneten ſich und die Blume fiel zu Boden. 

Da begann er ſchwankenden Schrittes näher zu treten. Sie regte ſich 
noch immer nicht; nur die Hand legte ſie auf die Bruſt, als ſei ſie am 
Erſticken, und jetzt ſchloſſen ſich ihre Augen, wie wenn ſie im Begriffe wäre 
das Bewußtſein zu verlieren. 

Ein Ungeheures, Unfaßbares umbrauſte den Mann, der vor ihr ſtand, 
hob ihn weit hinweg über die enge Erde, umwogte ihn wie ein ſtürmiſches 
Meer, breitete ſich vor ihm aus wie ein ſonnedurchglänztes Märchen! 
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Staunender Jubel, ungläubiges Entzücken, nagende Angſt, daß das 
Märchen in Nichts zerrinnen könnte, aufjauchzende Hoffnung, grenzenloſe, 
demüthige, faſt anbetende Dankbarkeit miſchten ſich in dem zitternden Tone 
der mehr geſtammelten als geſprochenen Worte: 

„Du liebſt mich auch jetzt, Siliane?!“ 

Der Klang ſeiner Stimme ſchien ſie in's Leben zurückzurufen. Einen 
Augenblick kämpfte die Scham in ihr. Allein ſie hörte das Beben ſeines 
Tones, ſie hörte Alles heraus, was darin lag. 

„Ich liebe Dich auch jetzt!“ flüſterte ſie leiſe, faſt unhörbar und ohne 
aufzuſehen. 

Da glitt der Mann zu ER e und Be den Saum Da 
Kleides. — — — — — — — 

Einige Zeit verging. Wer will ſagen wie lange es war? Die Beiden 
ſelber wußten es nicht! Plötzlich ließ Robert Silianen heftig aus ſeinen 
Armen. Leichenbläſſe bedeckte ſein Geſicht, während er haſtig von ihr 
forttrat. 

Sie war ihm doch verloren! Ihr Herz, dieſer unerſchöpfliche Born 
der Liebe — es gehörte ihm. Er war frei — ſein Weib hatte ihn freiwillig 
und ohne ſeine Schuld verlaſſen, das Gericht die Scheidung ausgeſprochen 
— weder Religion noch Geſetz hinderten ihn ein neues Band zu ſchließen. 
— Aber es gab ein Anderes! 

Er hatte es nur vergeſſen, in dieſer Stunde hatte er es zu vergeſſen 
vermocht! 

„Vergieb mir — ich bin — Du weißt —“ ſtammelte er in 
abgebrochenen Sätzen; „ich kann niemals —“ 

„Robert!“ rief Siliane, ihn unterbrechend; „was kümmert es mich, 
wie kurzſichtige Fremde von Dir denken?! eine Welt, die wir nicht 
brauchen!“ 

Er erhob die Augen und ſah ſie an. Ihr Blick begegnete dem ſeinen. 
Er ſah ſie lange an, mit einer unausſprechlichen Zärtlichkeit. 

„Gott ſegne Dich!“ flüſterte er endlich leiſe, aber ohne ihr näher zu 
treten. „Gott ſegne Dich!“ 

„Robert!“ rief Siliane noch einmal, außer ſich. 

Allein zermalmt wandte er ſich hinweg. „Dann wäre ich wirklich ein 
Elender,“ ſagte er dumpf und mit Anſtrengung, „Du glaubſt das nicht von 
mir, Siliane!“ 

Sie ſtand ſchweigend, die Arme über der Bruſt gekreuzt, wie eine 
Dulderin. Sie fühlte, daß er Recht hatte, daß ſie an ſeiner Stelle ebenſo 
handeln würde, daß er unter dieſen Umſtänden an ihrer Seite niemals 
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Platz finden konnte. Unbewußt ſtarrten ihre Augen in die Ferne, als ſuchten 
ſie dort Hilfe, Rettung! 

Robert hatte ſich kraftlos auf die Bank geſetzt und hielt das Geſicht 
mit den Händen verdeckt. 

Da knirſchte wie einſt der Kies unter dem Tritt eines Fußes und 
Wilhelm wurde ſichtbar, der etwas Weißes in der Hand hielt. 

Erſchrocken und verwirrt blieb der alte Diener ſtehen, als er ſo 
unvermuthet ſeinen Herrn hier erblickte; Siliane war's, die er ſuchte, ihren 
Rath einzuholen. 

„Ein Telegramm — aus Berlin —“ ſtotterte er unſicher. 

Wie im Traume trat Siliane auf ihn zu. Mit jener wunderbaren Art 
von Clairvoyance, die in den inhaltsſchwerſten Augenblicken unſeres Lebens 
mitunter plötzlich über uns kommt, ſah ſie durch das verſchloſſene Blatt 
hindurch was es enthielt, und als ihre zitternden Hände es aufriſſen, zeigte 
ſich, daß ſie ſich nicht getäuſcht! 

Das Telegramm kam von dem Bankier und enthielt drei kurze Sätze: 

„Dieb entdeckt, Brillanten wiedergefunden, Näheres brieflich.“ — 
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Am anderen Tage lag Siliane im Typhus. Die ungeheure Auf— 
regung mochte den Ausbruch der Krankheit um ein Weniges beſchleunigt 
haben, die ſie von Robert geerbt und deren Keim ſie längſt in ſich trug. 

Kaum viel weniger verzweifelt als Robert, geberdete ſich der Arzt. 
„Ich Eſel!“ rief er wiederholt gegen ſich ſelbſt wüthend, „ich alter Eſel! 


zuzugeben, daß fie im Schloſſe blieb! zuzugeben, daß ſie ihn pflegte!“ — 


Als ob er es hätte hindern können! 

Er widmete Silianen eine Sorgfalt, als wäre ſie ſein eigenes Kind. 
Im vollſten Sinne des Wortes kämpfte er um ihr Leben. 

Der alte Wilhelm war den ganzen Tag nicht von der Thür des 
Krankenzimmers wegzubringen. 

Robert hatte an Julius telegraphirt, und zwar in ſeiner Eigenſchaft 
als Verlobter Silianens. Roſa, die einem freudigen Ereigniſſe entgegenſah, 
konnte zwar ihre Schwägerin nicht pflegen, aber ihre Mutter begleitete ſtatt 
ihrer den Schwiegerſohn und brachte ein mütterliches Herz mit. 

Der Himmel erwies ſich der Vielgeprüften gnädig. Siliane genas 
und erholte ſich verhältnißmäßig raſch. 

„Ich habe ſie Ihnen gerettet!“ ſagte der Doctor an dem glücklichen 
Tage, da hierüber kein Zweifel mehr walten konnte, faſt zornig zu Robert; 
„aber nun geben Sie mir Acht auf ſie!“ 

„Ja, ja,“ murmelte Robert unter Thränen lächelnd; „wie wenn ſie 
von Glas wäre!“ 
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X. 


In Berlin ging inzwiſchen der Name Blendheim noch einmal von 
Mund zu Mund. Alle Welt ſprach ihn volle Theilnahme und Sympathie 
aus, und die ſeinerzeit am meiſten gewiſpert und gedeutet, verſicherten jetzt 
am lauteſten, es ſei ihnen nie in den Sinn gekommen im Ernſte die Ehren— 
haftigkeit dieſes Mannes zu bezweifeln; ſie hätten immer gewußt, daß die 
Geſchichte ſich aufklären würde, wenn auch Niemand eine ſo romanhafte 
Entwicklung vorausſehen konnte. 

In ihrer Villa zu Wiesbaden hatte die Dienerſchaft, welche des 
Morgens das Boudoir in Ordnung bringen wollte, Camilla todt und blut— 
überſtrömt auf dem Teppiche liegen gefunden; neben ihr die Leiche eines 
jungen unbekannten Mannes, in deſſen Bruſt noch der Dolch ſteckte, mit 
dem er ihrem und ſeinem Leben ein Ende gemacht. 

Auf dem Tiſche — demſelben Marmortiſche, auf den Camilla damals 
ihren Fächer geſchleudert — lag ein an die Polizeibehörde gerichteter 
Brief, in welchem der Fremde ſich zu dem Juwelenraub bekannte, den 
ganzen Vorgang bei der That erzählte, und ſchließlich den Ort angab, 
an dem er in einer der letzten Nächte die Steine vergraben hatte, damit 
ſie nach ſeinem Tode nicht Unberufenen in die Hände fallen könnten, 
und wo man ſie auch vollzählig vorfand. Nicht einer fehlte — obwohl 
der, in deſſen Beſitz fie Monate hindurch geweſen — notoriſch gedarbt 
hatte. — 

Räthſelhaft, wie das ganze Gebaren des Mannes, blieb auch ſein 
Eindringen in die Villa. Die Thür des Balcons war diesmal noch am 
Morgen feſt verſchloſſen und auch ſämmtliche Fenſter zeigten ſich durch ver— 
riegelte Läden geſchützt. ES mußte angenommen werden, daß es dem 
Fremden, trotz der zahlreichen Dienerſchaft gelungen war, ſich ſchon am 
Abende vorher einzuſchleichen und im Hauſe ſelbſt verborgen zu halten. 

Ganz Wiesbaden gerieth in die größte Aufregung und der Telegraph 
trug noch am nämlichen Tage die ſenſationelle Schreckenskunde nach allen 
Richtungen. 

Es war der ſechsundzwanzigſte Auguſt, nicht der vierundzwanzigſte. 
Wahrſcheinlich hatten Umſtände das furchtbare Vorhaben erſt an dieſem 
Tage ermöglicht. Camilla's Wachſamkeit mochte es bis zum vierund— 
zwanzigſten vereitelt haben; nachdem aber dieſer verhängnißvolle Tag ruhig 
vorübergegangen war, hatte wohl der Leichtſinn wieder die Oberhand in 
ihr gewonnen, und ſie in ihren Vorſichtsmaßregeln nachläſſiger ſein laſſen. 
Die in Thränen aufgelöſte Madame Dumont ſagte aus, während ſie durch 
einige Zeit ſtets die Nächte in dem Schlafzimmer der Baronin habe 
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zubringen müſſen, ſei dieſe gerade in der Nacht vor dem Morde, zu ihrer 
früheren Gewohnheit allein zu ſchlafen, zurückgekehrt. 

f * * 

* 

Im Spätherbite desſelben Jahres — es war ein milder, ſonniger 
Spätherbſt — ſaßen auf der Terraſſe eines Hotels im ſüdlichen Baiern ein 
Herr und eine Dame, die erſt vor Kurzem daſelbſt angekommen waren, um, 
ſo lange es die Witterung noch erlaubte, die ſtärkende Alpenluft zu genießen, 
und deren Blicke jetzt auf dem zauberhaft ſchönen See ruhten, der ſich vor 
ihren Augen ausbreitete und dem der herbſtliche Farbenreichthum ſeiner 
Ufer gegenwärtig noch einen ſtimmungsvollen Reiz mehr verlieh. 

Die Terraſſe war um dieſe Stunde völlig einſam, das Hotel barg 
überhaupt nicht mehr viele Gäſte, bloß zwei reizende Kinder ſpielten in 
einer Ecke an einem Tiſchchen; die Dame konnte daher ungeſcheut den Kopf 
an die Schulter ihres Gatten lehnen und dieſer den Arm um ihren Leib 
ſchlingen. Wie die Beiden ſo ſaßen, ſtill verſenkt in die Schönheit der 
Natur und in das innige Gefühl ihres Beiſammenſeins, machten ſie ſo recht 
den Eindruck von Menſchen, die ſich ausruhen. Wie ſehr ſie dieſes Aus— 
ruhens bedurften, das zeigte ſchon ein flüchtiger Blick auf ihre Züge. 

Sowohl das blaſſe ſympathiſche Antlitz des etwa fünfunddreißig— 
jährigen Mannes, als das feine aumuthige Geſicht der braunhaarigen Frau, 
die vielleicht ſechs- bis ſiebenundzwanzig Jahre zählen mochte, ſprachen von 
tiefen ſeeliſchen und körperlichen Erſchütterungen, die über ſie hingegangen 
ſein mußten und wohl auch jetzt noch leiſe in ihnen fortlebten. 

Ein alter Diener erſchien und brachte einen Brief. „Vom Doctor,“ 
ſagte der junge Mann erfreut, indem er das Schreiben erbrach. Nachdem 
er es durchflogen, reichte er es lächelnd ſeiner Frau. „Er frägt, wann wir 
zurückkommen! — es ſind genau ſechs Tage, daß wir abreiſten.“ 

Auch Siliane lächelte. „Wenn wir wieder daheim ſind, wollen wir 
dieſen treuen Freund recht, recht verwöhnen; nicht wahr, Robert?“ 

Ihr Mann nickte ihr bewegt zu. | 

„Du, ich habe die neue Mama ſehr lieb,“ ſagte inzwiſchen der kleine 
Knabe am Tiſchchen zu ſeiner jüngeren Schweſter. 

„Ich habe ſie noch lieber,“ erklärte das dicke Mädchen mit ruhiger 
Beſtimmtheit. 

„Nein, Dorl; das iſt nicht möglich.“ 
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Gerichte 


von 


Lury Kämpfer. 


Aas Ideal. 


O, tritt noch einmal ſtrahlend mir entgegen 

Im Licht, das Dir mein erſter Blick gelieh'n, 
Da klar vor mir das Ideal gelegen, 

Das Andern ſchwach nur durch die Hülle ſchien. 


O, ſchilt mich nicht ob meiner Schwärmereien, 
So biſt Du, ſo, wie Dich mein Aug' geſchaut, 
Dem Bilde nur konnt' ich mein Leben weihen, 
Das kaum vielleicht der eig'ne Geiſt ſich traut. 


Ob weiche Arme ſchmeichelnd Dich umfangen, 
Ob hold Dir auch ein zärtlich Herz entbrannt, 
In jenem liegt Dein beſtes Glück gefangen, 
Das Deines Daſeins reinſtes Bild empfand. 


Dir kommen Tage einſt, wo Du erkennend, 
Verwandten Geiſt Dir ſehnend rufſt herbei, 

Daß, Deines Strebens lichter Quell Dir nennend, 
In eigner Bruſt er Dir ein Führer ſei. 


O, möchteſt Jenen dann Du wiederfinden, 

Deß ſchönſten Werth Du unbewußt genährt, 

Der Deines Innern Schatz der Welt wird künden 
Und, Dich verklärend, nur ſich ſelbſt verklärt. 


Nur wenn verwandte Geiſter Dich umſorgen 
Erfaßt Du Deines Weſens Urbild klar, 
Das Göttliche, das tief in Dir verborgen, 
Nur Liebe ſtellt es fleiſchgeworden dar. 
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Allein. 


Die Haide dehnt ſich weit im ſpäten Mittagſtrahl 

Durch's Bogenfenſter blickt er träg' zum letzten Mal — 
Die Oede draußen und die Oede drinnen, 

Ein Mann fährt auf aus tiefem, tiefem Sinnen! 
Prunkvoll iſt das Gemach, die Möbel blinken, 

In ſchweren Falten reiche Stoffe ſinken, 

Doch ohne jene lieben Niedlichkeiten, 

Die Frauenhände gern um ſich bereiten. 

Das Tigerfell am Herd, die Waffen an den Wänden, 

Sie ſprechen nur von ſtarken, rauhen Männerhänden. 

Die Oede draußen und die Oede drinnen, 

Ein Mann fährt auf aus tiefem, tiefem Sinnen — 

Was zuckt die Hand ſo ſehnſuchtsvoll hinauf 

Nach einer Waffe blankem Doppellauf?! 

Die Sonne grüßt ihn, wie ein ſcheidend Glück — 

Woran gemahnt ihn dieſer Augenblick? 

Woran gemahnt ihn, ach, zu jeder Friſt, 

Und Alles, ach?! — daß er alleine iſt. — 

Allein! Allein! Er hat es ſo gewollt — — 

Da kam der Tag, wo ſeinem Los er grollt, 

Da kam der Tag, er war voll Sonnenſchein, 

Die Roſen blühten, — und er war allein! — 

Für ihn nur war die Sonne ohne Licht, 

Und er verſtand der Blumen Sprache nicht. 

Da flucht' er ſeinem Los, da flucht' er ſeinem Leben 

Und läſtert — Gott verzeih's! den Schöpfer, der's gegeben. 
Zum letzten Mal, ruft er, hat mich Dein Strahl geneckt, 
Den Traum vom todten Glück zum letzten Mal geweckt, 
Fahr' wohl, du lichte Welt, die nur für mich kein Scheinen, 
Für mich kein Glück beſitzt; kein Freund wird mich beweinen. — 
Er zieht die Stange vor — leis' knackt der Hahn zurück. — 
Da regt es ſich am Herd und ſchon im Augenblick 

Dehnt es ſich warm und weich zu ſeinen Füßen, 

Mit leiſem Knurren will ihn ein Genoß begrüßen. — 
Die Rechte ſinkt herab, — was willſt Du, treues Thier? 
Du redlicher Kumpan! Jetzt geht Dein Herr von Dir, 
Weil ihm die weite Welt in ihrer Herrlichkeit 

Kein armes Plätzchen nur zu Lieb' und Treu' geweiht. 
Der Hund erhebt den Kopf, ein braunes Augenpaar 
Schaut ernſt zum Herrn hinauf, ſo tief, ſo mahnend ernſt. 
Was will er denn? Von Todestreu ihm jagen, 

Die er dem Herrn zu jeder Stund' getragen. — 

Der hat ſchon unbewußt die Waffe fortgeſchoben 

Und ſinnend dann empor des Thieres Kopf gehoben. 

O, wenig braucht es nur, um an der Erde Stätten 
Gewohnten Lebenstrieb mit neuer Macht zu ketten. 
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Die Menſchen ſind's, die uns die Daſeinsfreude trüben, 
Natur in ſtummer Treu lehrt allerorts ſie lieben. 
Schwer liegt die ſtarke Hand im zottigen Behange 
Und eine Thräne rinnt auf brauner Männerwange, 
Die Lippen über feſt geſchloſſinen Zähnen beben, 
Indeß die Blicke weh und bitter aufwärts ſtreben. 
„Du ewige Güte!“ ſtöhnt ſchwer auf die wunde Bruſt, 
„Iſt dieſer Schickſalshohn denn Deine grauſe Luſt? 
Und konnteſt Du ſo vieler Treue Segen, 
Für mich in keine Menſchenſeele legen?“ 


Todesahnung. 


Heut' iſt's ſo ſtill in meiner Seele 
Wie kommt der Feiertag hinein? 

Als ob ein Sonnenblick ſich ſtehle 
Durchzuckend rothen Wetterſchein. 


Es geht ein Athmen friedvoll leiſe 
Durch meines Buſens wilden Brand, 
Sanft, wie am Ziele ihrer Reiſe, 
Die Woge gleitet auf den Strand. 


Mein Haupt iſt müd', doch frei von Schmerzen, 
Mein Auge ſel'ger Thränen voll; 

Sie lagen ſchwer auf meinem Herzen, 

Mit ihnen ſtrömt der letzte Groll. 


Die Liebe tritt mir hold entgegen 
In ihrer ſchönſten Stunden Kleid, 
Sie gibt auf rauhen Erdenwegen 
Erinnernd mir ein letzt' Geleit. 


Es ſinkt wohl bald auf meine Lider 

Der Schlaf, den keine Klage weckt, 

Und ſchön erſcheint die Welt mir wieder, 
Nun mich ihr Elend nicht mehr ſchreckt. 


Semmersonntag Nachmittag, 


Aus den Jugendliedern 
von 


Julius uon der Traun. 


So Vieles iſt verſchwunden, 
Nur ſie verläßt mich nie 

In meinen dunklen Stunden 
Die helle Phantaſie. 


Da jetzt des Mittags Schwüle 
Mein Herz beängſtigt hat, 
Trug ſie mich in die Kühle 
Des Wald's vor Deine Stadt. 


Im Thale prangt am Fluße 
Der Häuſer lichte Reih', 

Und lacht mich an zum Gruße 
Daß ich willkommen ſei. 


Dein ſtilles Haus ſteht oben 
Ganz nahe an dem Thor, 
Dein Fenſter hält umwoben 
Von Roſenduft ein Flor. 


Die ganze Stadt verlaſſen 
Nach ſonntäglichem Brauch, 
Es kräuſelt in den Gaſſen 
Der Wind den blauen Rauch. 
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Doch draußen auf dem Walle 
Iſt laute Luſt erwacht, 

Dort lärmt beim Büchſenkualle 
Des Städtchens Schützenmacht. 


Dort wird geſpielt, getrunken, 
Gekommen und gegrüßt, 
Gerufen und gewunken, 
Gegangen und geküßt. 


Das Alter lärmt beim Glaſe 
Mit jugendfriſchem Blut, 
Die Jungen ruh'n im Graſe 
Und Alle haben's gut. 


Du aber zählſt in Leiden 

Zu Hauſe jeden Tag, 

Der zwiſchen meinem Scheiden 
Und dieſer Stunde lag. 


Ich will mein Herz verſenken 
In Dein entferntes Sein — 
Da tritt Dein Meingedenken 
In meine Seele ein. 


Insel -Sılolle, 


Er Rauſcher. 


Gerne gedenk' ich des Tag's auf der lieblichen Inſel. Ein Sonntag 
War's, da ich fröhlich gelandet an ihrem bewaldeten Ufer, 

Wo Seeroſen, entfaltet in blendender Weiße, mich grüßten 

Zwiſchen dem nickenden Schilf; ſacht bog ich mich über den Schiffsrand 
Nieder zu ihnen und pflückte mir eine, und wand um den Hut ſie 

Mit dem geſchmeidigen Stiel, ausſprang ich ſodann, und zum Forſthaus 
Ging ich die Wieſe hinauf, das, wenige Schritte entfernt nur, 

Gaſtlich und freundlich mir winkte, das einzige Haus auf der Inſel. 
Doch nicht verweilt' ich für's Erſte mich da, nur ein Eſſen beſtellt' ich 
Eilig, und wandte hinab mich zur hölzernen Hütte, die nahbei 

Ragte, hinaus in das Waſſer gebaut, mich drinnen der Kleider 

Raſch zu entledigen, und durch ein köſtliches Bad zu erquicken. 

Mittag war es beinah', in der glühenden Sonne des Juli 

Kniſterten heimlich die goldenen Aehren, und ſtrahlenumflittert 
Spiegelte ſich das Gebirg in des See's ölglattem Türkisblau. 

Wonnige Luſt! Kopfüber hinein ſich zu ſtürzen, auf allen 

Seiten umrauſcht vom Fluthſchwall, dann der kryſtallnen Dämm' rung 
Triefenden Haar's zu enttauchen und ſchwimmend, mit Händen und Füßen 
Weit ausgreifend zu theilen die wallende Friſche der Wellen! 

Wonne! Nachdem zu gekühlt zur Genüge, dem Bade entſtiegen, 

Dich auf den Raſen zu ſtrecken, gehüllt in das ſchneeige Linnen, 

Und in der Sonne zu trocknen die wohlig durchrieſelten Glieder! 

Alle die Wonne genoß ich, und fertig, ein Wiedergebor'ner, 

Kehrt' ich dem Hauſe mich zu; da hatte das dienende Mädchen 

Mich ſchon von Weitem erſehen, und unter dem ſtattlichen Birnbaum 
Hurtig den Tiſch mir gedeckt, d'ran ſetzt ich mich nieder und labte 

Gern mich an Speiſe und Trank. Bald nahte der bräunliche Jagdhund, 
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Legte den Kopf mir vertraulich auf's Knie und mit bittenden Augen 
Blickt' er empor ſchweifwedelnd, bald nahte die ſchopfige Henne 
Pickend, und ſprang auf die Bank — kaum konnt ich mich ihrer erwehren. — 
Andere Gäſte auch gab es: im Schatten der brettergedeckten, 
Off'nen Veranda — es zierte des Hirſches Geweihe den Giebel, — 
Saß mit dem bäuriſchen Burſchen der ſchmuckere Jäger beim Weinglas, 
Manch ein behäbiger Herr auch abſeits, der aus der Stadt kam, 
Einmal ſo recht mit Genuß zu verzehren die leckere Schleihe. 
Freilich, da braucht es Geduld! Sieh! — jetzt in der mächtigen Schüſſel 
Trägt, mit dem Meſſer bewaffnet, die Köchin den ſchimmernden Fiſch erſt 
Unter den Brunnen heraus, zerſchneidet den Körper und reinigt 
Ihn von den Schuppen durchaus, und bepumpt ihn mit reichlichem Waſſer. 
Aber ich ſelber, der längſt unterdeſſen beendet die Mahlzeit, 
Blieb, mit dem Rücken gelehnt an den Stamm des gediegenen Birnbaums, 
Ruhig betrachtend noch ſitzen, bis daß ſich die Hitze des Tages 
Etwas gemäßigt, ſodann erhob ich gemach von der Bank mich, 
Läſſigen Schrittes, allein, zu umwandeln das liebliche Eiland. — 
Klein nur iſt es von Umfang, und leicht zu umwandern, denn ringsum 
Ueber dem Ufer, bald höher, bald niedriger, ſchlingt ein gebahnter 
Pfad ſich bequemlich dahin durch geſchloſſene Waldung und Buſchwerk, 
Die es bedecken — ein Park, den die Hand der Natur ſich geſchaffen. 
Dieſen betrat ich nunmehr. Harzduftige Fichten, mit Eichen 
Dunkelbelaubten, gemiſcht, aufſtrebten ſie ſchweigend — kein Lüftchen 
Rührte die Wipfel — aus ſchwellendem Moos, wo üppiges Farnkraut 
Senkte die zierlichen Wedel, und röthliche Eriken blühten, 
Leiſe von Bienen umſummt. Kein Laut ſonſt, außer den ſchreitend 
Weckte mein Fuß auf dem ſandigen Weg, wofern ich nicht ſteh'n blieb, 
Und mit verlorenen Sinnen zuweilen in's Waſſer hinabſah, 
Das durch die Lücken der Zweige und zwiſchen den Stämmen erglänzte 
Sonnig und friedlich und klar. Viel holde, Gedanken und Bilder 
Gaukelten mir um den Geiſt, wie die bunten Libellen um's Röhricht, 
Bilder des Glück's und der Liebe. — So währte es etwa ein Stündchen, 
Bis ich zurück an den Platz war gekommen, von wannen ich ausging. 
Hier nun hatte derweil ſich bedeutend vermehrt die Geſellſchaft: 
Männer und Weiber und Burſchen und Mädchen aus Höfen und Weilern, 
Die um den See her liegen im Thale, auf Höhen und Hügeln, 
Saßen gedrängt an den Tiſchen; es lief die geſchäftige Wirthsmaid 
Emſig von Einem zum Andern, denn groß war der Durſt und am Sonntag 
Heut' ausruhend von Plage und) Arbeit wollte der Bauer 
Gütlich ſich thull beim Weine und prickelndem Tranke von Preblau. 
Fleißig tranken einander ſie zu, ſtets lauter und lauter 
Wurde das munt're Geſpräch, und es ſcholl manch kräftiges Scherzwort. 
Aber die Knaben vergnügten, entledigt des läſtigen Schulzwangs, 
Sich auf dem Stege: ſie ſtanden und ſenkten in's Waſſer die Angel 
Mit dem geringelten Wurm, voll Andacht harrend, und jauchzten 
Hellauf, zufrieden und glücklich, wenn endlich ein winziger Weißfiſch 
Anbiß, und ſchnellten heraus mit der Ruthe die zappelnde Beute. 
Plötzlich ertönt mehrſtimmiges Rufen herüber vom Feſtland, 
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Wo ſich am Ufer Geſtalten bewegten, die gern ſich bemerkbar 

Machten mit Zeichen und Winken. Es wandten die Köpfe dahin ſchnell 
Sämmtliche Gäſte, und einer — ein älteres Männchen — indem er 

Nahm aus dem Munde die Pfeife: — „Na Roſi, was ſtehſt denn und warteſt? 
Hörſt ſie nicht huppen? O ſchau, wie ſie ungeduldig die Tücher 

Schwenken! So ſteige in's Schiff nur, und hol' ſie herüber!“ — Doch Roſi, 
Gegen das Licht mit den Händen die Augen beſchirmend, ſie ſpähte 
Forſchenden Blickes nach drüben, und brennende Röthe auf Einmal | 
Färbte ihr Wange und Stirn’, — „Ha! Wißt Ihr, warum ſie nicht geh'n will?“ 
— Neckte fie launig ein Burſch — „ihr Schatz iſt dabei ja, der Michel, 

Ja, ich hab' ihn erkannt auf der Stell'“ — und ein Zweiter: „Ei! Freilich! 
Wenn er allein käm', wär's ihr ſchon recht; doch mit anderen Dirnen .. 
Wunder iſt's kein's, daß ſie eifert!“ — So ſcherzte er lachend, und Alle 
Lachten, und Roſi, mitlachte ſie ſelber — „Zu eifern? Das fiel' mir 
Wahrlich im Traume nicht ein!“ — Und feſter das ſeidene Kopftuch 
Knüpfend ſich unter dem Kinn, flugs eilte hinab ſie an's Ufer, 

Löſte vom Pflock den geräumigen Kahn, und behende hinein ſich 
Schwingend, ergriff ſie die Ruder und ſtieß vom Lande. Im Waſſer 

Barg ſich die Sonne bereits im Gewölke, mit goldenen Rändern 

Säumend es prächtig, es glühten die Wälder und purpurne Streifen 
Zitterten über dem See. Aufſtand nun entſchieden der Jäger, 

Hängt' um die Schulter die Flinte und ging, es folgte der Schiffer 

Ihm auf den Ferſen ſogleich. Auch mich gemahnt' es zu ſcheiden, 

Daß ich die Straße, bevor es noch dunkelte völlig erreichte, 

Alſo ſchloß ich den beiden mich an. Bald trug uns der Nachen 

Ueber die dämmernde Fläche. Geſprächig erzählte der Waidmann, 

Während er wies mit der Hand auf die maſſige Felspyramide, 

Die ſchroffwandig und grau aufragte im webenden Zwielicht, 

Wie er die Gemſe dort oben gejagt, und den ſcheuen Touriſten 

Sicher geführt auf die Spitze am ſchwindelerregenden Abgrund. 

Still aufhorcht' ich und rührte mich nicht, denn es ſchwankte das Schifflein 
Heftig und ſchaukelte ſtark bei der allergeringſten Bewegung; 

Aber der Schiffer vermeinte: „Nein, Herr, 's hat keine Gefahr nicht! 

Mehr wohl hab' ich ſchon öfters darinnen geführt und ſein Lebtag 

Iſt in unſerem See kein Menſch noch jemals verunglückt!“ 

Lächelnd ſprach er's und lenkte geſchickt in's raſchelnde Schilf ein, 

Noch ein Ruck und wir hielten und ſetzten die Füße auf's Trock'ne. 


Prell und Pontebba, 


Reiſebilder 
von 


N. M. Larroma. 


Die luſtig war es, wieder einmal im offenen Reiſewagen einher— 
5 zurollen, ohne von den kargbemeſſenen Coupé's der Bahnzüge 
1 beengt zu werden, nach Herzensluſt an dem roſigſchimmernden 
Sonnenaufgang ſich zu weiden, nach Belieben und Laune auszuſteigen, um 
die Merkwürdigkeiten des Weges zu bewundern, ohne erſt das heißerſehnte, 
niemals nach Wunſch eintreffende: „Eine Minute Aufenthalt“ des Con— 
ducteurs abwarten zu müſſen; endlich mit ſeinen Reiſegefährten traulich 
plaudern zu können, ohne daß die gemarterte Kehle einen aufreibenden 
Wettkampf mit dem Puſten, Schnauben und Stöhnen der Locomotive und 
dem kreiſchenden Raſſeln der Räder zu beſtehen hat. 

„Stimmen Sie für die vielbeſprochene Predilbahn?“ 

„Ne, mein Guteſter.“ 

Und in dieſem Augenblick hätte ich es auch gewiß nicht gethan, um 
mir aus purem Egoismus das Stück reizender, jungfräulicher Landſchafts— 
poeſie nicht anſchwärzen zu laſſen; denn eine gar liebliche Gebirgsidylle 
umgibt den Reiſenden, ſobald die kühnen Roſſe in eiligem Schritt den Eingang 
ins rauſchende Iſonzothal ertrotzt und die ſtarr und abweiſend ſich entgegen— 
ſtauenden Bergesnachbarn, die San Valentino und Monte Santo benannt 
ſind, glücklich paſſirt haben. 

Die Nordſeite des ruinengeſchmückten Sanct Valentinberges hat den 
ernſten, unwirthlichen Charakter des Karſtes abgeſtreift, um ſich mit dem 
friſchen Grün der Laubwälder zu ſchmücken, das faſt den ganzen Weg bis 
Canale entlang jenſeits des wildſchäumenden Iſonzo das Geſtein des 
Höhenzuges umwuchert. 
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An das rechte Iſonzoufer gelangt man über die von den Franzoſen 
erbaute Steinbrücke des genannten Marktfleckens, der überdies ein prächtiges, 
auf einer die Ortſchaft beherrſchenden Berglehne gebautes Schloß, ſammt 
üppiggrünendem Parke, aufweiſt. Von da aus ſchlängelt ſich die von der 
verſchiedenſten Alpenflora umſäumten Straße immer ſteiler hinan, bis man 
plötzlich vor einem dräuenden, ſchier unabſehbaren Felſenwalle ſteht, der 
dem Reiſenden ein gebietendes „Halt“ entgegenzurufen ſcheint und einſtens, 
der Sage nach, ein ganzes Türkenheer am Weiterdringen verhinderte, als 
unüberwindliche Wehr, das Hochgebirge vor den ſchrecklichen Verwüſtungen 
der wilden Horden bewahrend. 

In ohnmächtiger Wuth entbrannt, riß der anführende Paſcha den 
Krummſäbel aus der juwelengeſchmückten Scheide und mit dem blanken 
Stahl den Felſen in wuchtigen Hieben zerſplitternd, meißelte er das ver— 
haßte Chriſtenemblem in die ſchroffe Steinwand als ewiges Zeugniß, daß 
er bis hieher und nicht weiter zu dringen vermocht. 

„Turski kriz* heißen die beiden ſorgfältig vor jeder Unbill bewahrten 
Kreuze, die als ein saxa loquuntur daſtehen, noch bis zum heutigen Tage, 
ebenſo wie die traditionelle Entſtehung ungeſchmälert im Volke weiterlebt. 

Doch was dem grimmen Türken nicht gelungen, bewältigte der 
Fortſchritt der Jahrhunderte mit ſtaunenswerther Leichtigkeit. 

Die neue Straße führt hart an der gigantiſchen Steinveſte vorüber. 
In Eintracht dieſelbe umzingelnd, bahnt ſich der Weg in kühnen Serpen— 
tinen empor und ſtrebt, den Iſonzo in ſchwindelnder Höhe überragend, dem 
Hochgebirge zu, deſſen Häupter aus dem wallenden Nebelſchleier der blauen 
Ferne herübergrüßen. 

Abermals begegnet man der altersgrauen Sage, und zwar an jener 
Stelle, wo der Weg ſich neuerdings dem Küſtenfluſſe nähert, bevor letzterer 
in raſenden Wellenwirbeln von Santa Lucia aus hervorſtrömt. Beiden, der 
Heerſtraße und ihrem luſtigen Geſellen, fällt der Abſchied ſchwer. Nochmals 
ſchmiegen ſie ſich eng und traut aneinander und raunen ſich geheimnißvoll 
die alten Geſchichten zu: Wie in früheren Zeiten bei Nacht und Nebel ein 
ſchwanker Balken den todesverachtenden Schmugglern als alleinige Brücke 
über die reißenden Fluthen diente; wie das tollkühne Spiel ſich unentwegt 
wiederholte und die Hüter des Geſetzes, an Zauberei glaubend, rathlos den 
ſchäumenden Gewäſſern des Iſonzo gegenüberſtanden, als ſie ſchon vermeint, 
die Frevler mit feſter Hand zu faſſen, bis endlich ein Verräther das haar— 
ſträubende Wagniß erklärt, deſſen letzter Verſuch nicht ohne Menſchenopfer 
verlief. Den Unglücklichen, welche auf friſcher That ertappt wurden, ver— 
ſchwand der meuchleriſche Weg unter den Füßen und ſie büßten Di wahn⸗ 
witziges Unternehmen in den Tiefen der Soca. 
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Seit jener denkwürdigen Nacht fließt der Iſonzo umſo Schneller und 
tobender, wie von Gewiſſensbiſſen gepeitſcht, dem Meere zu, als hoffe dieſer 
raſtloſe Gebirgsſohn in der Unendlichkeit der See von jeglicher Schuld ſich 
reinzuwaſchen. 

In gewaltigen Bogen vorwärts ſtrebend, verläßt die Straße den Fluß 
und dringt mit jeder Spanne Weges immer tiefer ins Herz des Hochgebirges 
hinein, ſich im idylliſchen Cigino-Thal durch reizende, von Vergißmeinnicht— 
blüthen ſtrotzende Wieſen ſchlängelnd, bis ſie mit einer kühnen, ungeahnten 
Wendung in einen von trotzigen Alpenrieſen umſchloſſenen Bergkeſſel ein— 
biegt, in dem, nebſt mehreren kleineren Ortſchaften, Tolmein und Woltſchach 
in lieblichſter Umgebung liegen. 

Erſterer Ort erhielt eine gewiſſe Berühmtheit durch den im Jahre 1319 
erfolgten, vielfach angezweifelten Aufenthalt des Dichterkönigs Dante 
Allighieri, der ſich in jener Zeit mit allzu großem Eifer den Beinamen 
des „fiero ghibellin“ eroberte, und in Folge deſſen an das Hoflager des 
Sommerſitzes der Aquilejenſer Patriarchen flüchtete, wo er bei dem Kirchen— 
fürſten Pagano della Torre Aufnahme fand. Der von ſeinen Verfolgern 
gehetzte Poet nahm dieſe Gaſtfreundſchaft, um ſeinen Feinden zu entgehen, 
jedoch nur des Nachts an, im Kreiſe ſchöner Edelfrauen und luſtiger Kum— 
pane ſein Leid vergeſſend, während er ſich bei Tage in das undurchdringliche 
Labyrinth der nach ihm benannten Dante-Grotte vertiefte, an deren 
kaum wahrnehmbarem Eingang in einer Tiefe von nur wenigen Metern die 
giſchtſprudelnde Tominska vorüberbrauſt. 

Begreiflicherweiſe bildet ſeit Dante's Verweilen in dem beſcheidenen 
Marktflecken der bloß einſtündige Beſuch des Kaiſers von Oeſterreich im 
Herbſte 1882 den Glanzpunkt der Tolmeiner Chronik. Im Volke wird 
behauptet, daß der große Poet mehr denn einen Cantico der Divina Com- 
media in den Felſenhöhlen des Cadra-Berges gedichtet habe; gewiß iſt es 
aber, daß die geheimnißumſchauerte Beſchreibung zum Eingang der Hölle, 
und die von Caron's Fahrt über den grauſigen Fluß der Unterwelt, an die 
düſter⸗ſchaurige, vereinſamte Landſchaft der Tominska-Gegend gemahnt. 
Ueberdies waren die Skarbina und ſonſtigen Berge ringsumher einſtens 
dicht bewaldet, daher könnte die ſchreckliche: „selva selvaggia ed aspra 
e forte“, die in der Erinnerung allein Furcht erweckt, und von welcher 
der Dichter ſo grauenerregend ſpricht, wohl auch der großartige Wald— 
complex ſein, der den Galeeren der venetianiſchen Republik zum Opfer 
gefallen iſt. 

Dieſer vagen Vermuthung ſchließen ſich die von mehreren Commen— 
tatoren der göttlichen Komödie mit der Dante-Grotte in Verbindung 
gebrachten Verſe an, welche im XXVII. Canto des Purgatorio vorkommen 


at 


und folgendermaßen an die im Volksmunde auch Zalaska jama genannte 
Höhle anſpielen: 

„Tali eravamo tutti e tre allotta, 

Io come capra, ed ei come pastore, 

Fasciati quinci e quindi dalla grotta.“ 

Ferner bürgen in ihren verſchiedenen Werken für den, von ſo Vielen 
geradezu in die Märchenwelt verſetzten Aufenthalt des unſterblichen Dichters 
in Tolmein und Umgebung die friauliſchen Hiſtoriker Giovanni Candido, 
Jacopo Valvaſone, Quirico Viviano, Sartori u. A. m. Auch Graf Franz 
Coronini erwähnt hievon, in dem von ihm veröffentlichen Buche „Die 
Patriarchengräber von Aquileja“. Nur Bianchi ſcheut ſich nicht, in ſeinem 
1844 in Udine herausgegebenen Werke den braven Tolmeinern das herbe 
Leid anzuthun, ihnen den vielbeneideten Ruhm vom glorreichen soggiorno 
des großen italieniſchen Poeten abzuſprechen. 

Die grünen Matten der Tolmeiner Berge, nebſt dem prächtig bewal— 
deten Kegel mit den Ruinen des uralten Schloſſes Pockenſtein, entſchwinden 
nur zu bald den bewundernden Blicken, und neue überraſchend ſchöne Partien 
des Hochgebirges treten in den Geſichtskreis. 

Längs des Höhenzuges der Juliſchen Alpen mit der hochragenden 
Spitze des Kru als gigantischen Wegweiſers, dem mächtig aufgethürmten 
„Stol“ entgegen, dem Königsſtuhle, wo Alarich ſammt ſeinen Gothen 
(402) das ſonnige Italien zuerſt geſchaut, führt die Straße über Karfreit an 
dem majeſtätiſchen Schleierfall der Bocawaſſer vorüber nach Flitſch, welche 
Gegend mit den Bergrieſen des Rombon, Monte Canin, der Bubizakette und 
des originell gekennzeichneten, wie von einer Kanonenkugel durchbohrten 
Preſtrelnik bereits den Stempel der großartigen Alpenlandſchaft trägt. 

Kein noch ſo ſchlaftrunkener Reiſender, der am frühen Morgen, nach 
erquickender nächtlicher Raſt von Pletz abfährt, darf es verſäumen, die durch 
das grauenvolle Ende franzöſiſcher Krieger im Jahre 1809 zur tragiſchen 
Berühmtheit gewordene Flitſcher Klauſe zu betrachten, in deren unergründ— 
lichen, von ſcharfen Felſenkanten ſtarrenden und von den wildſchäumenden 
Gewäſſern der Coritenza durchtobten Tiefe eine große Schaar ſtürmiſch 
einherſprengender Cavallerie, Mann und Roß, ſpurlos verſchwand — wie 
von dem gähnenden Rachen eines Ungeheuers gierig verſchlungen. 

Den Oeſterreichern in dem diesſeitigen kleinen Kaſtell, die kurz vorher 
die Brücke abgetragen und den klaffenden Felſenſpalt bloß mit Reiſig 
maskirt hatten, war es gelungen, den Feind, wenn auch nur vorübergehend, 
abzuhalten. 

Von da an bahnt ſich der Weg immer ſteiler empor, klettert unheimlich 
nahe an Abgründen dahin und erreicht Unter-, Mittel- und Oberpreth, wo 
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die Welt, ſelbſt wenn das langerſehnte Dampfroß einmal hindurchbrauſen 
ſollte, dennoch mit wenigſtens — drei Brettern verſchlagen ſein wird. Jetzt 
iſt ſie's mit noch vielmehr! Drum hurtig weitergefahren und den Predil 
hinangeklommen! 

Auf einer Meereshöhe von 1.128 Meter befindet ſich das Fort Predil 
nebſt dem Denkmale, das Kaiſer Ferdinand den Manen der in den ſtür— 
miſchen Maitagen des Jahres 1809 heldenmüthig gefallenen Krieger ſetzen 
ließ, allen voran aber als leuchtendes Beiſpiel todesmuthiger Soldatentreue, 
dem auf der Inſchrift der Marmorpyramide eigens genannten Hauptmanne 
Hermann v. Hermannsdorf. 

Nachdem man endlich nach mühſeliger Wagenfahrt die Höhe des 
Predilpaſſes erklommen und ringsum bloß von zerklüfteten, ſchroffen Berg— 
zinnen und blendenden Schneefeldern umgeben iſt, und jene ätherklaren 
Regionen erreicht hat, in denen auf hohem Firn bloß der Aaar hauſt und 
ſeine kühnen Flugſpiralen in den Lüften zieht, führt die Straße mit jähem 
Wechſel abwärts, an dem ſmaragdgrünen, ſchwermutherweckenden Raiblerſee 
vorüber. 

Zur Rechten des Weges, den düſtern Gewäſſern gegenüber, als heitere 
Staffage dieſes todtenſtillen, abgeſchiedenen Erdenwinkels, blinkt uns die 
ſchönſte Alpenflora in ſeltenem Reichthum entgegen. Eine unabſehbare Fläche 
der roſigen Rhododendrons offenbart ſich dem ſtaunenden Auge. 

Der Wagen muß halten, wenn es die abſchüſſige Straße auch noch 
ſo erſchwert, und, mit einem mächtigen Strauß ſelbſtgepflückter Alpenroſen 
beladen, fährt man an der großartigen Vitriolwand vorüber, von dem 
majeſtätiſchen Fünfſpitz begrüßt, nach Raibl und endlich nach dem wald— 
umrauſchten Tarvis. 

In kurzer Entfernung dieſes Gebirgsortes des alten Tres viis (nach 
anderer Verſion Tarviſium) der Römer, liegt die kleine Feſtung Malbor— 
ghetto. Auch hier ließ Kaiſer Ferdinand zur Erinnerung an die für 
Oeſterreich in den Napoleon'ſchen Kriegen Gefallenen eine gleiche Pyra— 
mide mit einem zu ihren Füßen liegenden Leue aufſtellen. Doch der im 
Fluge vorbeiraſſelnde Bahnzug erlaubt es nicht, das Monument näher zu 
betrachten. 

Mit Dampfesſchnelle geht es nun inmitten der Karniſchen Alpen 
gen Italien zu, die ſo nahen und doch in Sitten und Sprache ſo grund— 
verſchiedenen Zwillingsorte Pontafel und Pontebba paſſirend. 

Erſt in Venzone ſtieg ich mit meiner Reiſegeſellſchaft aus, um dort 
den natürlichen Mumien ein ſorgfältiges Studium zu widmen. 

Und wahrlich, man hatte nicht übertrieben, als man die merkwürdigen 
Dauerleichen als ein ganz ſtaunenswerthes Phänomen auspoſaunte! 
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Als ein ſolches gilt dieſe eigenthümliche Mumification der Wiſſenſchaft 
ſchon lange nicht mehr, da der Udineſiſche Gelehrte, Dr. Pari, mit uner— 
müdlicher Geduld durch mannigfache Experimente erwieſen hat, daß es 
pilzartige Bakterien ſind, die er Hypha bombieina nennt, welche die 
Kadaver derartig ausſaugen, daß die obere Epidermis, jeglicher in Ver— 
weſung übergehender Subſtanz entblößt, in eine trockene, gegärbtem Leder 
gleichende Maſſe ſich verwandelt. 

Mit ein wenig Fantaſie glaubt man ſich in die thebaniſchen Felſen— 
kammern Egyptens verſetzt, wenn man das Innere der kleinen Kapelle betritt, 
in der ringsum die verſchiedenen Mumien beider Geſchlechter längs der 
Wände aufgeſtellt ſind. 

Da iſt beiſpielsweiſe die viele Jahre ausgegrabene Mumie eines 
Geiſtlichen, die ſo friſch und unverſehrt geblieben, daß man an Kinn und 
Backen ganz deutlich die bläulichen Spuren des anſcheinend kaum raſirten 
Bartes wahrnimmt — von dem merkwürdig erhaltenen Haupthaare der 
Mumien gar nicht zu ſprechen. 

Ueberhaupt ſind dieſelben weit beſſer conſervirt, als die mit unbekannter 
Kunſt und geheimnißvollen Ingredienzien ſorgſam präparirten egyptiſchen 
Mumien, welche, dem mit peinlicher Genauigkeit befolgten Einbalſamirungs— 
rituale gemäß, auch noch mit mindeſtens hundert bis tauſend Ellen Byſſus— 
ſtreifen, der heutigen Leinwand, feſt umwickelt wurden. 

Was die alten Egypter bloß mit großem Koſtenaufwand und außer— 
ordentlicher Mühewaltung (denn das Verfahren der Mumificirung dauerte 
gewöhnlich 70 Tage) erreichten, vollbrachte die Natur in Venzone gleichſam 
ſpielend und weit beſſer, da dieſe ſeltenen Mumien ihres Gleichen ſuchen. 
Sowohl was die Conſervirung, als auch was die Farbe und Geſchmeidigkeit 
anbelangt, ſind ſelbe weder mit den künſtlichen Mumien Theben's, die 
meiſtens durch die Behandlung mit aromatiſchen und harzigen Stoffen eine 
gelbliche, faſt dunkelbraune Farbe aufweiſen, noch mit den contraſtvoll 
ſchwarzen, äußerſt zerbrechlichen von Memphis, noch mit den natürlichen 
Mumien des Kapuzinerkloſters zu Palermo, des Bleikellers der Bremer 
Domkirche und anderer Orte zu vergleichen. 

Aeſthetiſch iſt der Anblick dieſer den Meiſten grauenerregenden 
Geſtalten freilich nicht; doch gewiß höchſt intereſſant, bis auf die paar 
Mumien, die durch gräßlich verengte Arme, zuſammengeballte Fäuſte und 
verdrehte Köpfe die entſetzliche Vermuthung aufkommen laſſen, daß die 
Unglücklichen bei lebendigem Leibe dem gräßlichen Fraß der Hypha bom- 
bicina ausgeſetzt waren. 

Jeder Wißbegierde wird hiedurch Einhalt geboten. Ich unterließ es 
mit ſeltſamer Scheu, mich an die verkrümmten Geſtalten mit meinen Unter— 
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ſuchungen heranzuwagen, und konnte die ſtumme Klage, die aus dieſen leeren, 
ſchauerlichen Augenhöhlen ſprach, nicht ertragen; ich rettete mich in die 
nahe Ortskirche, in deren Katakomben ſich die merkwürdige Mumification 
vollzieht. 

Der arme Fremdenführer, dem ſehr ſelten die Gelegenheit geboten 
wird, ſich ein Uebriges zu verdienen, folgte mir eifrigſt in der Meinung, 
ich wolle auch noch zum Ueberfluß die nähere Reſidenz der vielgenannten 
Bakterien anſehen. 

Dienſteifrig ſchleppte er eine Leiter herbei und machte ſich daran, 
mit einem Stemmeiſen die Marmorplatte zu heben, die in das Souterrain 
der Kirche führt. 

Ich wehrte ſeinem wenig einladenden Gebaren und frug ihn, mehr 
um etwas zu ſagen, denn aus beſonderer Neugierde, ob es wahr ſei, daß 
nur gewiſſen Familien und den Prieſtern Venzone's das Recht zuſtehe, in 
den intereſſanten Katakomben begraben zu werden. Der gute Mann bejahte 
dies mit urkomiſchem Bedauern in Miene und Geberde und fügte, wahr— 
ſcheinlich auf Erhöhung ſeines Trinkgeldes ſpeculirend, äußerſt freundlich 
hinzu: | 

„Ma se la comanda, anche pei forestieri!“. 

„No no! grazie tanto!“ verwahrte ich mich gegen die infernaliſche 
Zumuthung, mich von der Hypha bombicina mumificiren zu laſſen, um 
dann als Curioſität der ſtaunenden Menſchheit zur Schau zu dienen. 

Mit einem Satz entfernte ich mich von der gähnenden Oeffnung der 
unterirdiſchen Gewölbe, die der gräßliche Menſch zur Bekräftigung ſeiner 
Einladung bloßgelegt hatte. Meine Phantaſie malte mir den Aufenthalt in 
den moderduftigen Räumen in den entſetzlichſten Farben aus. Die Stickluft, 
die den finſteren Katakomben entquoll, ward unerträglich. Ich vermeinte 
ſchon den ſchrecklichen Bakterien verfallen zu ſein, die, allen Combinationen 
der Wiſſenſchaft entgegen, meinen geſunden lebenſtrotzenden Körper 
angriffen. 

Schnell warf ich dem allzu gaſtfreundlichen Cicerone eine anſehnliche 
Gabe zu und entfernte mich im Sturmſchritt, zum Ergötzen meiner inzwiſchen 
hinzugetretenen Geſellſchafter, von dem fürchterlichen Ort. 

Mit dem nächſten Zug ſchon verließen wir Venzone. 

Erſt in Gemona haftete mein Blick wieder mit vollem Entzücken auf 
dem maleriſch gelegenen Städtchen, das von melancholiſchen Olivenpflan— 
zungen faſt gänzlich umſchloſſen, gar anmuthig von der grauen Bergkette 
der Karniſchen Alpen abſticht. 

Einen Moment hindurch dämmerte in mir die Vorſtellung auf, wie 
contraſtvoll dieſe Gegend ſei. Unten der ewiggrüne Lorbeer, der friedliche 
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Oelbaum, der üppige Epheu, und oben auf hohem Felſengrat das keuſche 
Edelweiß, von wo aus das Auge erſtaunt auf die ſonnigen italiſchen 
Fluren und auf die leuchtende Fläche des Meeres herniederblickt, welches, 
den ſtolzen Bergen faſt zu Füßen, ſeine allbewunderte Schönheit entrollt. 

Allein dieſe erquickenden Betrachtungen verflogen ebenſo raſch, als ſie 
gekommen waren. Immer wieder mußte ich an eine Invaſion ſeitens der 
entſetzlichen Bakterien denken! 

Ich konnte es kaum erwarten, in Udine die Pontebba-Strecke zu ver— 
laſſen, um gänzlich aus dem Bereiche der gefürchteten Hypha bombicina 
zu gelangen. 


Viterarische Bifalir. 


Emil Aefchkan, 


Der Atein des Munſches. 


Bodiſatwa, des Brahmanen 

Edler Sohn, war ausgegangen, 
Tſchintaman, den Stein des Wunſches, 
Für die Menſchen zu erobern. 


Leuchtend in des Regenbogens 
Farbenpracht, ſollt' alles Sehnen 
Wunderkräftig er erfüllen, 
Schätze zaubern unermeſſen. 


Aber nicht, die Gier zu ſtillen, 
Bodiſatwa ſucht das Kleinod. 

Für der Menſchen Elend will er 
Lind'rung ſchaffen mit dem Steine. 


Unerſchrocken, nie ermattend, 
Zieht er durch die weiten Lande, 
Und kein Strom iſt ihm zu reißend 
Und zu ſteil iſt ihm kein Gipfel. 


Endlich ſteht er vor dem Schloſſe, 

Das erbaut aus blankem Golde 

Und beſchützt wird durch zwölf Mauern, 
Durch zwölf Wälle gift'ger Schlangen. 


Doch ihn ſchrecken nicht Gefahren: 
Mitten durch das Giftgewürme 
Schlägt er blutig ſeine Pfade, 

Bis er ſteht vor dem Gebieter. 
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„Tſchintaman, den Stein des Wunſches, 
Für die Menſchen zu erobern, 

Kam ich her — ſei Du nun milde 

Und gewähre mir das Kleinod.“ 


Sinnend ſchaut des Fürſten Auge 
Bodiſatwa. Endlich bricht er 

Raſch den Stein vom Schmuck des Scheitels, 
Reicht ihn dem erfreuten Jüngling. 


„Tſchintamani, Stein des Wunſches, 
Heißt das Kleinod — ein gefährlich 
Ding iſt's in des Schlechten Händen, 
Mög' es Dir zum Segen werden.“ 


Hochbeglückt dankt Bodiſatwa 
Und mit frohem Herzen eilt er, 
Seine Brüder zu erlöſen, 

Mit dem Steine nach der Heimat. 


Kaum hat man die Mär vernommen 
Und ſchon ſtrömt aus allen Thälern 
Volk herbei, den Schatz zu ſehen 

Und des Jünglings Kleid zu küſſen. 


„Bodiſatwa, Herr der Welten!“ 
Tönt's von allen Lippen feurig. 
Keiner will zu Brahma beten, 
Alles kniet vor Bodiſatwa. 


Und der Edle heilt die Kranken, 

Die um ſeine Hütte drängen, 

Speiſt die Armen und den Nackten 
Schenkt er reiche Prachtgewänder . .. 


Alſo treibt er's ſieben Tage, 
Spendet immer neuen Segen, 
Ahnungslos, daß draußen wilder 
Aufruhr tobt ſeit ſieben Tagen. 


Kranke ſtreiten miteinander, 
Wem zuerſt ſoll Heilung werden, 
Und nach neuer Labe ſchreien 
Die Geſpeiſten, die Getränkten. 


Schmuck zum Kleide wollen dieſe 
Und nach Gold gelüſtet's jene, 
Und die raſendſten Begierden 
Soll befriedigen das Kleinod. 
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Sieben Tage find vergangen 
Und gelöſt find alle Bande. 
Irren Aug's verlangt ein jeder 
Nur für ſich den Tſchintamani. 


Ruhig heilet Bodiſatwa 

Seine Kranken — milde leuchtet 

Ihm vom Haupt der Stein des Wunſches 
In des Regenbogens Farben. 


Da ertönt ein wüſtes Lärmen 
Und erſtaunend ſieht der Jüngling 
Waffenſchwingend eine wilde 
Horde durch die Kranken drängen. 


Eine Hand am Aug' des Blinden 

Und die and're wie abwehrend 

Gen die Wüthenden gerichtet, 

Trifft ihn ſchwer der Schlag der Keule. 


Nieder ſinkt er auf die Erde — 
Einen Blick voll tiefſten Mitleids 
Hat er noch für ſeine Mörder, 
Dann verläßt den Leib die Seele. 


Haſtig ſtürzen jetzt die Räuber 
Auf den Stein los — aber wehe! 
Mit des Auges Glanz erloſchen 
Sit auch der des Tſchintamani ... 


Alſo geht von Bodiſatwa, 

Des Brahmanen Sohn die Sage, 
Der den Weg zum Glücke führen 
Wollte die bedrängte Menſchheit. 


Nom Leuchter und von der Kerze. 
(Ein Märchen.) 


Ich hatte einmal einen Leuchter und eine Kerze. Da war nun weiter nichts 
dabei, denn die Kerze war eine gewöhnliche Stearinkerze und den Leuchter hatte 
ich auf dem Jahrmarkt für eine Mark gekauft. Ich würde auch kein Aufhebens 
davon machen, wäre da nicht eine Geſchichte paſſirt, die ich erzählen muß. Denn 
ich weiß nicht, warum man gerade nur immer Geſchichten von Menſchen erzählt, 
während doch auch ſonſt allerlei Dinge paſſiren, die unterhaltend ſind und aus 
denen man gute Lehren ziehen kann. Um aber auf den Leuchter zu kommen, ſo 
war das eine wahre Freude, zu ſehen, wie ſchön die Kerze zu ihm paßte und nie 
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war ich Abends jo vergnügt die Treppe heraufgeſtiegen als jetzt, wo mich mein 
Leuchter tagtäglich unten erwartete, und wo ich nun immer das ſchönſte Licht 
hatte, bis ich in meine Stube kam. Dann ſtellte ich den Leuchter hübſch auf das 
Nachtkäſtchen, zündete meine Arbeitslampe an und verlöſchte die Kerze, damit ſie 
mir am andern Tage wieder dienen konnte. Wie ich ſo nun einmal gerade daran 
war, ſie zu verlöſchen, ſehe ich, wie die Kerze traurig ihre Flamme ſenkt, und ich 
höre einen Seufzer, daß es wahrhaftig zum Erbarmen war. Nun bin ich von 
Natur ſehr mitleidig und fragte deshalb ſofort: „Was iſt Dir? Was fehlt Dir? 
Kann ich Dir helfen?“ — „Dumme Gans! Ihre Launen hat ſie wieder!“ 
höre ich da eine Baßſtimme grollen, und ich ſehe, wie ſich der Leuchter, dehnt 
und ſtreckt, als wollte er der Kerze in die Flamme fahren. — „Da ſiehſt Du, 
wie er wieder roh iſt,“ flüſtert ſie furchtſam, „und an dieſen Grobian ſoll ich nun 
mein ganzes Leben lang gefeſſelt ſein. Nein, nein, wenn Du ein Herz im Leibe 
haſt, dann mach' ſchnell und trenne uns.“ — Die Geſchichte ergriff mich natürlich 
und ich war nicht wenig erſtaunt darüber, daß auch Creaturen, die keine Vernunft 
hatten, dermaßen dumm ſein konnten. Zwei Weſen, welche die Natur offenbar 
ganz für einander geſchaffen hatte, und dennoch nichts als Zank und Unfriede unter 
ihnen! Sollte ich da helfen, ſo mußte ich doch zum mindeſten die Urſachen dieſes 
häuslichen Krieges kennen und ſo fragte ich denn, worüber ſie ſich eigentlich zu 
beklagen hätten. „Weiber ſind eben Weiber,“ brummte ingrimmig der Leuchter, 
„ſie haben immer ihren eigenen Kopf und wollen immer die Herrſchaft haben.“ — 
„Und bin ich da nicht etwa im Rechte?“ ziſchelte die Kerze; „Du nennſt Dich Leuchter? 
Wer aber iſt es denn, der leuchtet? Ich bin es, Ich — das kann mir niemand 
beſtreiten. Wenn Ich nicht bin, was fängſt Du denn an? Wer kümmert ſich denn 
um Dich? Wer nützt der Welt etwas, Ich oder Du? Schäme Dich, daß Du nicht 
jo viel Verſtand haſt .... — „Bit, pſt“, unterbrach ich die Kerze, „den Ver— 
ſtand wollen wir hier ganz aus dem Spiele laſſen. Was haſt Du auf dieſe Vor— 
würfe zu entgegnen?“ — „Dummes Zeug,“ grollte der Leuchter; „wenn Ich nicht 
bin, wer gibt ſich denn mit einer Kerze ab? Lächerlich! Ich bin es allein, der ihr 
Feſtigkeit, Halt verleiht. Was hat ſie für einen Zweck ohne mich? Lächerlich! 
Darum bin Ich der Herr, und ſie muß mir gehorchen, und wenn ſie nur ein bischen 
Verſtand hätte . . . .“ — „Bit, pſt, vom Verſtand wollen wir nicht reden, aber 
das ſeh' ich jetzt ein, daß ihr nicht beiſammen bleiben könnt. Ich will Euch alſo 
trennen, iſt es Euch recht?“ — „Gottlob, Gottlob!“ riefen die Beiden mit einer 
Einſtimmigkeit, die ich nach all dem gar nicht vermuthet hätte. Und ſo nahm ich alſo 
die Kerze und legte ſie in das Nachtkäſtchen, und den Leuchter ſtellte ich auf einen 
Schrank. Lieber wollte ich meinen Weg wieder im Finſtern machen, als die beiden 
Leutchen quälen. Ich hätte nur Gewiſſensbiſſe gehabt, und ich habe ſchon oft 
empfunden, daß es ſüßer iſt, etwas zu entbehren, als auf Koſten des Glückes Anderer 
ſich einen Genuß zu bereiten... 

Ich war nun ſo ein paar Wochen hindurch meinen Weg im Finſtern gewandelt 
und dachte ſchon gar nicht mehr an den Leuchter und die Kerze. Da, als ich eines 
Abends die Schublade des Nachtkäſtchens öffne, höre ich einen Seufzer, einen Seuf— 
zer, der gerade ſo klang wie jener, den ich vernehmen mußte, als Kerze und 
Leuchter noch aneinander gefeſſelt waren. „Ei,“ dachte ich, „ſollte das wieder die 
Kerze ſein?“ Und dann fragte ich laut, ob ſie denn noch immer nicht zufrieden ſei. 
„Zufrieden ſchon,“ war die Antwort, „aber ich langweile mich.“ — „Du lang— 
weilſt Dich?“ — „Ha und wie! Iſt es denn nicht natürlich? Zu was iſt man 
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denn Kerze, wenn man da in der Schublade ſein Leben vertrauern ſoll?“ — „Du 
ſehnſt Dich am Ende gar nach dem Leuchter?“ — „Nach dem Grobian? Nicht im 
Mindeſten.“ — „Aber ihr könntet es doch wieder einmal mit einander verſuchen!“ — 
„Verſuchen? Als ob es da auf mich ankäme. War Ich denn die Urſache?“ — 
„Nein, natürlich, Du warſt nicht ſchuld daran! Aber ich will einmal nach dem 
Leuchter ſehen.“ — Ich nehme mir einen Stuhl, ſteige darauf und ſuche den 
Leuchter. Richtig, da ſteht er unter anderm Gerümpel auf dem Schranke und ſchneidet 
ein Geſicht, als wäre er am liebſten nie gegoſſen worden. „Aha,“ denke ich, „ſteht 
es ſo mit Dir?“ Und dann, einer momentanen Eingebung folgend, ſage ich zu 
ihm: „Die Kerze meint, es wäre doch kein rechtes Leben ohne Leuchter.“ — 
„Meint ſie das wirklich? Nun, ich war nicht die Urſache.“ — „Wollteſt Du alſo 
den Verſuch noch einmal machen?“ „Warum nicht? Ich muß Dir nur geſtehen, 
es verdrießt Einen doch, wenn man ein Leuchter iſt und ſo ohne Kerze durch's 
Leben gehen ſoll. Und eigentlich hat ſie ganz gut gepaßt zu mir.“ — „Das iſt 
ganz meine Anſicht. Ich will alſo mit der Kerze reden.“ — Und dann zur Kerze: 
„Der Leuchter meint, daß Ihr eigentlich ganz hübſch zuſammenpaßtet.“ — „Das 
meine ich ja auch,“ fällt mir die Kerze raſch in's Wort, „und das iſt's ja eben, 
was mich ſo kränkt, daß er das nicht einſieht. Wir ſind doch Eins ohne das 
Andere nichts rechtes.“ — „Gewiß, und darum will ich Euch wieder zuſammen— 
thun.“ — „Gottlob,“ rief die Kerze, und vom Schranke herab tönte ein ſo lautes 
„Gottlob,“ daß ich nur ſchnell den Leuchter wieder herunter nahm und die beiden 
Leutchen vereinigte. 

Von dieſem Tage an hörte ich keinerlei Streit mehr zwiſchen den beiden. 
Die Trennung hatte ſich offenbar als Heilmittel bewährt. Sie lebten in Frieden 
zuſammen, bis der Kerze ihr Ende gekommen war. Der Leuchter trauerte dann 
einige Zeit, ſo daß ich ihn meiner Hausfrau zum Putzen geben mußte. Dann aber 
glänzte er ſchöner wie je und ging ohne Widerſtreben einen neuen Bund mit einer 
neuen Kerze ein, womit ich übrigens nicht auf die Moral dieſer Geſchichte gedeutet 
haben möchte. Ich bin vielmehr überzeugt, daß auch die Kerze ſich zu einem 
neuen Leuchter bequemt hätte, wäre der alte vor ihr aus dem Leben geſchieden. 

Das iſt eben bei den Kerzen und Leuchtern wieder ganz anders als bei 
uns Menſchen. ... 


Fragment aus dem Trawerfpiele: 


osamunl. 


Von 
Wilhelm u. Martenegg. 


Perſonen: 


König Alboin. 

Giſulf, ſein Neffe, Herzog von Friaul. 
Kleph, ſpäter König der Longobarden. | 
Helmichis, Schildpor. Am Hofe 
Peredeo. | Alboins. 


\ 


Zotto. 

Uda, ein Mönch. 

Rotard, Diener der Roſamunde. 
Roſamunde. 

Hildrida, ihre Freundin. 
Walfridda RER eee 
Alſwinde | Schweſtern des Königs. 
Hildechar 8 

Rd | Hofdamen. | | 
Ritter, Krieger, Gefolge, Tänzerinnen, Volk. 


Ort der Handlung: Pavia. — Zeit: 573 n. Chr. 


Iweiter Aufzug. 
Pavia. Halle im königlichen Palaſt.. 
Hildrida. Rotard. 
Rotard. 
Sie that es nur zum Schein, nur weil ſie mußte; 


Kann ihr der Chriſtengott denn wiedergeben, 
Was ſie verlor? Bringt er die Heimat wieder, 
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Die unter fremde Männer ward vertheilt? 
Führt er zuſamm' die Stämme der Gepiden, 
Die man in ferne Länder fortgeführt, 

Und macht ſie frei von Schmach und Sklaverei? 
Ruft er den todten Vater ihr in's Leben, 


Und reicht ihm die zerbroch'ne Krone neu und ganz? 


Hildrida. 
Sie ſagten ihr, es ſei ein Gott der Milde, 
Ein Gott der Liebe, der ſie tröſten kann. 


Rotard. 


Nun dann iſt er ein Gott der Rache nicht, 
Und ungerächt kann keinen Troſt ſie finden. 


Hildrida. 
Doch ſcheint ſie ſanft, ergeben in ihr Schickſal. 
Sie ſchweigt ob des erlittenen herben Leides, 


Und duldet jetzt auch ſtill, wenn Alboin 
In ſeiner Roheit täglich neu ſie kränkt. 


Rotard. 
Sie thut's zum Schein, ſag' ich, um zu verhüllen, 
Was ſie in ihrem Innern ſinnt und plant. 
Als Alboin die blut'ge Hand ihr bot, 
Hob er ſie mit der andern auf den Thron. 
Geſchah's auch mit Gewalt, ſie hätt' es nicht 
Geduldet, denn das Recht den Tod zu rufen 
Hat jeder Menſch und hat die Macht dazu; 
Allein ſie that's, weil ihr das Leben nöthig, 
Das Scepter nöthig, die Gewalt, damit 
Sie eine große, eine heilige Pflicht: 
Blutrache übe. 

Hildrida. 

Doch das that ſie nicht. 

Rotard. 
Warum ſie's unterließ bis jetzt, wie lange 
Sie ferner zögern wird, ich weiß es nicht; 
Doch denkt ſie d'ran, und wird es nicht vergeſſen, 
Und Alboin lebt unter'm Schwert. Vielleicht 
Noch heute in des Feſtes lautem Jubel, 
In dem er triumphirt mit all' den Seinen, 
Daß auch die Stadt Pavia überwunden, 
Die in Italien einzig widerſtand, 
Vielleicht beim Mahl, vielleicht in ſtiller Nacht, 
An ſeine Seite grauſam hingezwängt, 
Im Schlaf vielleicht, vielleicht ſelbſt im Gebet, 
Wenn er je betet, wird ihr Dolch ihn treffen. — 
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Die Luft iſt ſchwül, bevor die Erde bebt. 

Und wie Natur in unbeugſamer Kraft, 

So üben große Menſchen ihre Thaten. 

Hat ſie bisher auch nur im Traum gelebt, 

Dann richtet ſie ſich auf, wie neu erwacht, 

Und ſpricht: Dies mußt' ich thun. Es iſt vollbracht. 
Hildrida. 

Ein Grauen zieht auf unſ'ren Wegen hin. 

Mit Schaudern denk ich deſſen, was geſchehn, 

Und Schrecken nur kann uns die Zukunft bringen. 


Rotard. 
Wie's immer ſei, ſo bleibt es nicht. 
Hildrida. 


Sie kommt. 


(Roſamunde und der Mönch Uda treten auf. — Hildrida und Rotard ziehen ſich auf eine ver— 
abſchiedende Handbewegung zurück.) 


Roſamunde. 
Es iſt umſonſt, Du überzeugſt mich nicht. 
Ein ſchöner Spruch: vergeben und vergeſſen. 
Vergeſſen kann ich nicht, nein, niemals, niemals. 
Es iſt umſonſt; und wollt' ich auch vergeben — 
Vergeben iſt nur, was vergeſſen iſt. 

Uda. 

Der Lehre denk, die Du von mir empfingſt. 


Roſamunde. 
Mein Leid iſt alt, und Deine Lehre neu. 


Uda. 
Ein halb Jahrtauſend üben ſie die Meinen, 
Und ob ſie auch den Tod in Martern finden, 
Sie folgen dem, der noch am Kreuz vergab. 
Roſamunde. 
Ich kann es nicht. Und werde ich nicht täglich 
Auf's neu' erinnert, täglich aufgeſtachelt 
Mit gift'gem Hohn und Kränkung jeder Art? 
Uda. 
Wenn Du dem König wärſt, was er verlangte, 
Dem Mann ein Weib, wie er es fordern darf. — 
Roſamunde. 
Dem Mörder meines Vaters! Schweig davon. 


Uda. 


Wie viel des Guten wirken könnteſt Du; 
Des Königs rohe Kraft zum Heile lenken, 
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Und helfend ſtünde immer Dir zur Seite 
Die Kirche, und ihr Segen lohnte Dir. 


Roſamunde. 


Du frommer Mann, wenn ich Dir ſagen würde, 

Was ich an jenem Schreckenstag gelobt, 

Da er mich fortriß von des Vaters Leiche. 

Und da er, lachend meiner bittern Qual, 

Mich zwang, den blut'gen Thron mit ihm zu theilen — 
Du ſuchteſt nicht mehr nach Verſöhnungsworten. — — 
Ich hätte ſterben müſſen an dem Tag, 

Eh' mir Beſinnung kam, dann wär' die Qual, 

Indem ſie taumelnd mich zum Gipfel hob, 
Verſchwunden auch und Alles wär' vorbei. 

So aber mahnt das unerfüllte Wort. 

Mein Arm iſt ſchwach und meine Kraft gebrochen, 

Und thränenlos ſchlepp' ich mein Elend mit. 


Uda. 
Vergiß, vergib. 
Roſamunde. 
Umſonſt. Die finſt'ren Bilder, 
Ich ſeh' ſie immerfort, bei Tag, bei Nacht, 
Und Tag und Nacht werd' ich ſie immer ſchauen, 
Selbſt Deine Lehre wiſcht ſie nicht hinweg. 


Uda. 
Du arme Fürſtin; ſtreng hat Dich der Herr 
Geprüft, doch wirſt Du einſt noch ſagen müſſen: 
Es war zu meinem Heil. Denn Leid verklärt. 


Roſamunde. 


Das iſt ein Troſt, den Du an Gräbern rufen, 
Und über ſchon Geſtorb'ne ſprechen magſt, 
Doch was da lebt, will ſich des Lebens freu'n. 
Auch iſt er falſch, Dein düſt'rer Prieſterſpruch. 
Die ich ſo viel erfahren, glaube mir: 
Das Glück veredelt, Unglück nur macht ſchlecht. 
Hoch und erhaben muß die Seele ſein, 
Die ob Gemeinheit ſelbſt im Elend ſiegt; 
Doch biſt Du froh und leicht und glückdurchbebt, 
So theilſt Du gerne von der reichen Gabe 
Den Andern mit, die traurig Dich umſteh'n. 
(Nach einer Pauſe.) 

Es iſt umſonſt. 
Der gold'nen Leier Saiten ſind zerriſſen, 
Verlanget nicht mehr, daß ſie klingen ſoll. 

(Üda ab. — Alſwinde und Walfridda kommen mit weiblicher Begleitung.) 
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Walfridda (ladend). 
Die Schwarzen Kleider noch? — Sieh’ nur Alſwinde, 
Die Königin des Jammers — 
Alſwinde. 
Laß' ſie nur. 
Sie geht im Schlaf und träumt von ihrer Heimat, 
Von Bär und Wolf, von Sumpf und Zelt und Lager; 
Dies Zauberland iſt ihres Blicks nicht werth. 
Walfridda. 
Was preſſeſt Du zuſamm' die bleichen Lippen? 
Dein Name rühmt ja einen Roſenmund! 
Alſwinde. 
Laß Diadem und Purpurmantel kommen, 
Mein königlicher Bruder gibt ein Feſt. 
Pavia fiel, Italien iſt bezwungen, 
Die Welt iſt ſein, dem Keiner widerſteht. 
Walfridda. 
Nun, weckt Dich das nicht auf? 
Roſamunde. 
Ich will mich ſchmücken. 
(Sie gibt der wieder erſchienenen Hildrida einen Wink, dieſe geht ab.) 
Walfridda. 
Willſt Du's? Fürwahr? Welch' ſelt'ne, hohe Gunſt! 
| Alſwinde. 
Die Siegesfolge, der Triumph, die Größe — 
Iſt's keines Lächelns werth? 
Roſamunde. 
Ich freu' mich deſſen — 
Walfridda. 
Sie ſagt's, als ſpräch' ein Stein, leblos und kalt. 
Alſwinde. 
Kalt iſt das Land, wo Alboin ſie traf, 
Und ſterben möcht' ich faſt, wär' dies das Leben. 
Roſamunde (vor ſich hin). 
Und ſterben möcht' ich faſt, wär' dies das Leben. 
Walfridda. 
Hörſt Du das Echo, das der Felſen gibt? 
Mir graut davor. Komm Schweſter. Alboin 
Muß ſeine Tapferkeit noch übertreffen 


Durch die Geduld, die er mit dieſer hat. 


(Hildrida kommt wieder, gefolgt von Mädchen, die Diadem, Mantel und Blumen tragen. Walfridd a 
und Alſwinde ab.) 
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Roſamunde. 
Die Larve wird geſchminkt. Nur keinen Spiegel, 
Daß ich mich ſelbſt nicht ſeh'! Den Mantel gib. 
(Sie hüllt ſich raſch hinein.) 
Wie weich die Falten und ſo dunkelroth — 
Hildrida (um ſie beſchäftiggh). 
Laß mich die Kette an der Schulter ſchließen; 
Jetzt hier, und — 


Roſamunde ſcchmerzlich ſtöhnend). 
Ah. 
Hildrida. 
Was iſt? 
Roſamunde. 
Nur fort, nur fort. 
Mach' ſchnell. Noch funkelt dort das Diadem. 
Gib her. 
Hildrida. 
Hier. 
Roſamunde (nimmt es). 
Du der Herrſchaft glänzend Zeichen, 
Der Ehrbegierde höchſtes Ziel, der Wunſch 
Und Neid von Millionen — Du biſt mein, 
Doch weigert ſich die Stirn, Dich zu empfangen. 
Was birgſt Du? Was verſprichſt Du? Und was hältſt Du? 
Mein Vater, hätt' er keine Kron' getragen, 
Er lebte noch und ſegnete ſein Kind. 
Wär' ich im Purpur nicht geboren worden, 
Mir wäre eine Welt von Schmerz erſpart. 
Der Heimatwälder Blätterrauſchen hört' ich, 
Mein Auge blickte thränenfremd empor, 
Die Liebe käm' mit ſüßem Herzerbeben, 
Die Hoffnung blieb auf ein zukünftig Glück, 
Und das, was aller Menſchen Erbtheil iſt, 
Ich hätt' es auch, ich auch. — Dahin — dahin. 
(Pauſe.) 
Doch jenes Weib, das in des Vaters Halle, 
Im höchſten Jammer meine Knie umfaßte, 
Ihr Gatte war erſchlagen und ihr Vater, 
Die Brüder todt — mein Volk — mein Volk! — Empor! 
(Sie hebt das Diadem mit beiden Händen.) 
Ich drück' Dich ſelbſt auf's Haupt, und will Dich tragen 
Und ſengteſt Du mir glühend auch die Locken. 
(Sie ſetzt es auf.) 
Wie iſt das nur? Sprach' nicht die Norne einſt: 
Eine Krone wirſt Du tragen, 
Glühendem Eiſen gleich wird ſie Dich ſengen 
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Und von Dornen wird fein Dein Geſchmeid. 
Das Vergangene iſt unantaſtbar, 
Unabwendbar iſt die Zukunft — 
Unabwendbar! So komme denn, was muß. 
(Zu Hildrida.) 
Was haſt Du noch? 
Hildrida. 
Die Blumen brachte man — 


Roſamunde. 
So gibt es Blumen noch? O ſchone ſie, 
Sie würden welken, wenn ich ſie berührte. — 
Du Helmichis? 
(Helmichis iſt aufgetreten.) 
Helmichis. 
Heil meiner hohen Herrin! 
Dem Triumphator eile ich voraus, 
Um ſeine nahe Ankunft Dir zu künden, 
Und finde Dich geſchmückt ihn zu empfangen, 
Zum erſten Mal im feſtlichen Gewand. 
Erfüllt haſt Du die Gnade, die er bittet, 
Erfüllt, eh' ich den Wunſch Dir mitgetheilt. 
Roſamunde. 
So wird es ihn erfreu'n? 
Helmichis. 
Der König ſprach: 
Im Purpurkleid ſoll mich mein Weib erwarten, 
Sie ford're, was ſie will, tret' ich hier ein, 
Und wär's ein Menſchenhaupt, ich ſchenk es ihr. 
Roſamunde. 
Und wenn ich nun das Deine forderte? 
Ich weiß, Du biſt ihm werth. 
Helmichis. 
Verlange es. 
Roſamunde. 


Mit ſeiner wilden Liebe liebt er Dich. 
Ei, Helmichis? 
Helmichis. 
Verlang es, Roſamunde, 
Und wenn Du mir nur einen guten Blick 
Noch ſchenken willſt, eh' ich zum Tode geh', 
So ſterb' ich gern, wie auch das Leben lockt. 


Roſamunde. 
Der ſchönen Worte haſt Du viel und ſtets. 
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Helmichis. 

Ich denke das, was meine Zunge ſpricht, 

Es fühlt's mein Herz, mein Arm wird es vollbringen, 

Und zweifelſt Du, ſo ſtell' mir eine Probe, 

Wie ſchwer Du prüfen magſt, ich bin bereit. 
Roſamunde. 

Ich könnte Dich, bedenk's, beim Worte nehmen. 

Ich will, ich werd' es thun. — Die dunkle Roſe 

Hier nimm' zum Zeichen, daß es noch geſchieht. 


(Sie nimmt von den Blumen eine dunkelrothe Roſe, und reicht fie ihm. Draußen Fanfaren und Volkslärm 
näherkommend.) 


Roſamunde (u Hildrida). 
Was ſtaunſt Du, Mädchen? Schein' ich plötzlich Dir 
So ſehr verändert? 
Hildrida. 
Roſamunde! 
Roſamunde. 
Wohl 
Weil ich den Purpur trage und die Krone? 
Es gab doch Zeiten ſchon, nicht wahr, Hildrida, 
Wo Du mich ohne Trauerkleider ſah'ſt. 
Volksrufe. 
Heil Alboin! Heil Alboin! 
Helmichis. 
Hörſt Du? 
Sie kommen ſchon heran. | 
Roſamunde. 
Ich hör's. Er kommt. 
(Alſwinde und Walfridda kommen wieder mit Hofdamen, Hildechar und Rodelind.) 
Walfridda. 
Schon näher tönt der Jubelruf der Menge. 


Alſwinde. 
Herbei, ihr Mädchen. Hier — hier vom Balkone 
Hier kann man ſehn. 
Hildechar. 
Im Schloßhof drängt die Menge. 
Rodelind. 
Dort an der Pforte macht der Herold Platz. 
(Alle im Hintergrund hinabſehend bis auf Roſamunde.) 
Walfridda gu Roſamunde zurückblickend). 
Und Du? — Nicht einen Blick? 
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Alſwinde. 
Laß ſie Walfridda, 
Sie ſinnt ja wieder. 
Walfridda. 
Regungslos und todt. 
Sie geht bei Nacht, und träumt am hellen Tage. 
Volksruf (made). 
Heil Alboin, dem König Heil! 
Die Damen (Hinunterrufend). 
Heil! Heil! 
Hildechar. 
Ei wie die Menge drängt. 
Helmichis (erffärend). 
Dort ſtehn die Räthe 
Der Stadt mit Stricken um den Hals — dort drüben 
Die Kriegsgefangenen — hier — 
Volksruf. 
Heil Alboin! 
Die Damen. 
Heil Alboin! 


(Der Jubel unten währt fort.) 
Hildechar. 
Der König ſteigt vom Pferd. 
Alſwinde. 
Das iſt ſein Lieblingsroß. 
Hildechar. 
Es bricht zuſammen. 
Walfridda. 


Weh! Was iſt das? 
(Der Volksjubel ſchweigt.) 


Hildechar. 

Es zuckt, es ſtirbt — iſt todt. 

Rodelind. 
Nun wendet er ſich ab. 

Hildechar. 

Man neigt das Banner, 

Und huldigt ihm. 

Alſwinde. 

Es bricht — fällt in den Staub — 


Be 


Walfridda. 
Weh! Welche Zeichen! 
(Dumpfes Gemurmel von unten.) 
Helmichis. 
Jetzt heran die Stufen 
Kommt König Alboin. Voran ihm ſchreitend 
Geht ordnend Peredeo. 


Roſamunde (wie plötzlich erwachend). 


Peredeo! 
(Trompeten. König Alboin tritt auf mit Kleph, Giſulf, Zotto, Peredeo, Uda und Gefolge.) 


Peredeo (voraneilend). 
Muſik! Die Tafel rüſtet! Blaſt Trompeten! 
Wo ſind die Mädchen, die zum Tanz beſtellt? 
Raſch wiſcht der gute Eindruck fort den böſen. 
Ah — hohe Frauen, ſchön zum Feſt geſchmückt — 
Du Königin — doch mit dem finſtren Blick, 
Mit dem Du mich an jenem Tage anſahſt, 
Da ich in Deines Vaters Halle trat — 


Roſamunde. 
Ha! Schweig! 
Peredeo. 
Und ſeinen Leichnam brachte. 
Roſamunde. 
Teufel! 
Peredeo. 


Wir waren ſtärker, und wir ſind es noch. 
(ſich wendend) 
Die Tafel her! Muſik! Die Tänzerinnen! 
Roſamunde (Alboin entgegentretend). 
Mein König und mein Herr! 
(Die Trompeten ſchweigen.) 
Du Haft verlangt, 
Daß ich geſchmückt mit Kron' und Pupurmantel 
Dich hier empfangen ſoll, und mir verheißen, 
Daß Du gewähren willſt, was ich verlange 
Und wär's ein Menſchenhaupt. 


Alboin. 
War's ſo? 
Helmichis. 
So war es. 
Roſamunde. 


So war es und ſo wirſt Du mir's erfüllen. 
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Alboin. 
Spräch ich im Schlaf, und hätt's im Schlaf verſprochen, 
Ich führt' es wachend aus. 
Roſamunde. 
So fordre ich 
Das Haupt des häm'ſchen Peredeo. 
Peredeo. 
König! 
Sie ſpricht im Fieber, hält Dein Wort für Ernſt. 
Hör' ſie nicht an. 
Alboin. 
Sagſt Du mir, was zu thun? 
Roſamunde. 
Sein Haupt! Sein Haupt! 
Alſwinde. 
Mein Bruder! 
Walfridda. 
Alboin! 
Hildechar. 
Der König blickt ergrimmt. 
Rodelind. 
Sein Zorn vernichtet. 
Ro ſamunde. 
Sein Haupt! Sein Haupt! Dein Wort! Halt' mir Dein Wort! 
Peredeo. 
Bin ich ein Sclave denn, den man verſpielt? 
Was gilt denn noch? 
Alboin. 
Hier gilt mein Wille nur. 
Peredeo. 
Ich bin ein Fürſt. Ich kämpfe Deine Schlachten. 
Das Wort der Roſamunde, der Barbarin, 
Die Du zur Königin uns aufgedrängt, 
Das bloße Wort verletzt mich, weiß ich gleich, 
Daß Du nicht wagſt, die Bitte zu gewähren. 
Kleph deife zu ihm. 
Du reizeſt ihn noch mehr. Halt' ein. 
Peredeo. 


Nein, nein. 
Du brauchſt uns, doch ſuch' Deine Kämpfer nun, 
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Wo Du nur magſt, und Deines Gaſtmahls Gäſte. 
Ich laſſe Dich. — Gebt Raum, ihr Herrn! 

Alboin. 

Halt an! 

Zurück! Du bleibſt! Erfaßt ihn! Ich befehl' es. 

(Es geſchieht.) 

Peredeo (fd wehrend). 
Zurück von mir — ſteht mir denn Keiner bei? 
(Er wird überwältigt.) 
Kleph. 
Es iſt zu ſpät. 
G efolg e lerſchreckt unter einander murmelnd). 
Der König iſt erzürnt. 

Es iſt zu ſpät — es iſt um ihn geſchehn. 

Alboin. 
Du wagſt, dem Alboin zu drohen? Sclave! 
Du ſiehſt heut Deine letzte Sonne ſinken. 
Führt ihn hinweg, und morgen fällt ſein Haupt. 

(Peredeo, drohend, wird abgeführt.) 
Roſamunde. 

Ich danke Dir. 


Alboin. 
Du dank' mir nicht für das. 
Uda. 


O Herr, wann wirſt Du mit dem Scepter milde 
Gut machen, was Dein flammend Schwert verdarb? 


Alboin. 
Was hat die Kutte denn an mir zu meiſtern? 
Gehr'ſt Du das Martyrthum? — War ich nicht mild, 
Genug, zu viel gen Dich und all' die Deinen? 


Uda. 
Der Erzbiſchof von Mailand, Honoratus, 
Der edle Greis, vertrieben, ſo wie Paulus 
Der Patriach von Aquileja — Kennſt Du nicht 
Die Gräuel, die man übt in Deinem Heer? 
Es birgt noch heidniſch Volk, das Götzen opfert, 
Und neulich kamen Prieſter, um zu predigen, 
Die zwang man von dem Opferfleiſch zu eſſen, 
Und die ſich weigerten, die ſchlug man todt. 


Kleph. 
Was mengten ſie ſich drein? 
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Alboin. 
Mit dieſem Heer, 
Ob Heid' ob Chriſt, erob're ich die Welt. 
Doch freu' Dich Mönch, nun kommt ein Wort für Dich. 
Der heut'ge Tag ſchenkt Tauſenden das Leben. 
Sprich Neffe Giſulf; was ſagt' ich Dir damals, 
Als mir Pavia einzig widerſtand? 
Kleph. 
Du würdeſt, riefſt Du, wenn die Feſte Dein, 
Was nur drinn' lebte, Alles tödten laſſen, 
Und dann auf Deinem weißen Lieblingspferd 
So lange über all' die Leichen reiten, 
Bis es ganz roth vom Blute wär'. 
Roſamunde. 
Entſetzlich! 
Alboin. 
Nun, heut beſtieg ich dieſes weiße Pferd, 
Doch als ich eben hier zum Thore einritt, 
Da ſtürzt es todt zuſammen — 
Alſwinde. 
Und das Banner 


Zerbrach. 
Walfridda. 
Wir ſahen es. 
Alboin. 
Und da gelobt ich 
Im Stillen mir, zu ſchonen die Paveſer, 
Und frei geht jeder aus. 
Uda. 
Dank, König Dank! 
Kleph. 
Es harren ihre Rathsherrn noch im Hofe 
In Angſt und Bangen. 
Alboin. 
Geh, verkünd' es ihnen. 
(Kleph ab.) 
Uda. 
Herrſch' weiter durch die Liebe Deiner Völker, 
Zu lang haſt Du geherrſcht durch ihre Furcht. 
Alboin. 
Und nun zur Tafel. — Ei die prächt'ge Halle, 
Geſchmückt mit Blumen — 
(zu Zotto): 
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Haſt Du nicht erzählt, 
Ein Gothenkönig habe den Palaſt 
Hier einſt erbaut? 
Zotto. 
Es war Theodorich. 
Alboin. 
Ganz recht, Theodorich; und ſeine Erben, 
Die ſchwelgten und regierten hier nach ihm. 
Ei mir gefällt die Stadt. Thalab dort luſtig 
Rauſcht der Teſſin — hier wär' ein Uebergang, 
Und eine Furt iſt auch im nahen Po — 
Die Burg iſt feſt, die Stadt hat gute Werke, 
Wir wiſſen, daß man lang' ſie halten kann; 
Wenn gegen mich, wie erſt für mich! Hier bleib' ich. 
Pavia ſei die Hauptſtadt von Italien 
Bis ich in Rom aufſteig' zum Capitol. 
(Er wendet ſich zum Hintergrund. — Fanfaren.) 


Alboin. 
Zur Tafel nun. Setzt Euch zum frohen Schmaus, 
Das Haupt bekränzt und laßt die Becher kreiſen, 
Muſik laß klingen deine beſten Weiſen, 
Auf daß wir fröhlich weihen dieſes Haus. 
(In der Mitte mehr zum Hintergrunde große Tafel: König Alboin, Roſamunde, Giſulf, Alſwinde, 
Walfridda und Andere. — Zwei kleine Tiſche im Vordergrunde. Links Hildechar, Rodelind, 


Hildrida und Helmichis; rechts Zotto und der jetzt zurückkehrende Kleph. — Leiſe Muſik beginnt. Es 
kommen Tänzerinnen in fremdartigen, reichen Kleidern.) 


Volksruf (aus dem Schloßhef). 
Hoch König Alboin! Dank — Alboin! 


(Tanz beginnt, doch ſo, daß der König zumeiſt 1 — Die folgenden Geſpräche während des 
Tanzes. 


Kleph. 
Hörſt Du? Sie ſchreien Dank jetzt für ihr Leben. 
Zotto. 
Mich widert's an. Noch geſtern war der König 
Ihr ärgſter Feind; heut jubeln ſie ihm zu. 
Kleph. 
Ei geſtern war er draus, heut' iſt er drinn. 
Zotto. 
Ich weiß. Doch warum widerſtanden ſie, 
Wenn ſie den Muth zu ſterben nicht gehabt? 
Kleph. 
Ein Aeußerſtes thut man wohl für ſein Leben. 
Erſt kämpften ſie, jetzt heulen ſie; Du hörſt's. 
Hild echar (indeſſen am andern Tiſche). 
Ei Helmichis, Ihr habt ſchon Zeit gefunden, 
Im Garten zu luſtwandeln? 
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Helmichis. 
Wie — im Garten? 
Rodelind. 
Sieh Hildechar, nun ſtellt er ſich verwundert. 
Hildechar. 


Die rothe Roſe hier an Eurer Schulter — 

(da Helmichis darnach fährt) 
Erſchrecket nicht. Ich weiß, ſie blieb von ſelbſt 
An Eurem Panzer haften, ganz von ſelbſt, 
Wie rothe Roſen pflegen — Wüßt ich nur nicht, 
Daß Ihr die Frauen mehr liebt, als die Blumen, 
Und daß die Einen an die Andern ſtets, 
Das gebt Ihr doch wohl zu, erinnern müſſen. 

Helmichis. 

Gewiß, das geb' ich zu. 


Hildechar deife). 
Auch könnt' ich Euch, 
Noch eine Roſe zeigen, röther, dunkler, 
Wagt ich mich abends in den Garten noch, 
Und wär' ſelbſt Euer Schutz nicht zu gefährlich. 


Kle p 0 (der Alb oin beobachtet, leiſe zu Zotto). 


Sieh nur, der König blickt ſchon wieder finſter 
Und ſtößt die gold'ne Schüſſel fort von ſich. 


Zotto. 
Und eben ſprach er uns von frohem Schmaus, 
Von Feſt und Jubel. 
Kleph. 
Aber jetzt, ſieh hin, 
Jetzt ſenkt er finſter die umwölbte Stirne; 
Er hört nicht die Muſik, ſieht nicht die Mädchen — 
Jetzt fährt er auf — 
Zotto. 
Wie Alle nur erſchrecken, 
Nur Roſamund bleibt träumend regungslos. 
(Am andern Tiſche iſt man auch aufmerkſam geworden.) 
Rodelind. 
Was iſt dem König? Seht. 


Helmichis. 
Er ſcheint verſtört. 


Kleph. 
Jetzt winkt er einen Diener hin, und heimlich 
Befiehlt er ihm etwas. Der eilt hinweg — 


Zotto. 


Warum klingt denn Muſik an dieſem Hof? 

Was ſoll der frohe Reigen und die Kränze? 

Er hört und ſieht es nicht, er kann nicht lachen, 
Und ſtets packt ihn ſein finſt'rer Geiſt auf's Neu'. 


Kleph. 
Das iſt Tyrannenart. Er wird nicht froh. 
Die Luſt zur Grauſamkeit erwachet immer, 
So oft er auch ſie niederkämpfen mag. 
Trifft ſie ein Volk, ſo wirft er's in den Staub, 
Und wir bewundern ihn; jedoch allein 
Ihm gegenüber, fühlſt Du Dich ſo wie 
Im Käfig, und da glotzt ein wildes Thier 
Aus ſeinen Augen tückiſch Dir entgegen. 
(Der Diener, den Alboin fortgeſchickt, kommt zu ihm zurück, und bringt ihm ein Trinkgefäß.) 
Zotto. 
Ich mein', ihn ſtören wohl die böſen Zeichen, 
Mit denen er hier eintritt, oder wurmt ihn, 
Was eben er gethan an Peredeo, 


Doch weil er es verſprochen — — 


(Alboin ſpringt jäh von der Tafel auf, das Trinkgefäß ergreifend. Alle Anweſenden erheben ſich erſchreckt. 
Die Muſik verſtummt grell. Die Tänzerinnen drängen ſich ängſtlich in die Ecken.) 


Alboin (vorkommend). 
Roſamunde! 
Die Anwe . enden (außer ihr, dumpf durcheinander murmelnd). 
Was iſt's — was will der König — was geſchieht — 
Was ſoll das Trinkgefäß — was gibt's — Er zürnt, 
Sein Auge rollt — er ruft die Königin — 
Er iſt ergrimmt — was wird jetzt — Roſamunde — — 
Alboin. 
Ich hab' Dir Deinen Wunſch erfüllt; nun denk' ich 
Erfüllteſt Du den meinen auch. Nimm dieſen Becher. 
Ich will nicht viel; nur daß mit Deinem Vater 
Du Dir's beim Wein gefallen laſſen mög'ſt. 
(Ro ſamunde eerſchrickt.) 
Die Andern (wie oben). 
Die Königin erſchrickt — mit ihrem Vater 
Was ſoll der Becher — welch' ein Unheil — weh — 
Alboin. 
Nun, nimm doch. Dieſen Becher ließ ich formen 
Aus Deines Vaters Schädel. Trink' mit ihm. 
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— 


Helmichis. 
Das iſt zu viel. 
Kleph. 
Er treibt's auf's Aeußerſte. 
Hildrida. 
Ach meine arme Herrin! 
Uda. 
Faſſe Dich, 
Es ſoll nur eine Prüfung ſein. 
Alboin. 


Meinſt Du? 
Trink' Roſamunde, trink'. 


Helmichis. 
Nein, nein, unmöglich. 


Zotto. 
Das iſt das tückiſch wilde Thier. 
Kleph. 
Fühlſt Du's? 
Hildrida. 
Sie ſchwankt, hält ſich kaum aufrecht. 


Walfridda. 
Roſamunde, 
Was zierſt Du Dich mit Deinem Roſenmund? 
Alſwinde. 
Ein ſchöner Becher, würdig ſolcher Lippen. 
Giſulf. 
Halt ein mein Ohm, das iſt zu viel. 
Alboin. 
Zur Ruh'! 
Ich will's. Trink' Roſamund. 
Giſolf. 
Halt ein! 
Helmichis. 
Es iſt 
Zu viel! 
Uda. 
Erlaß' es ihr! 


BL 
Hildrida. 
Ach Herr! Sie ſtirbt! 
a Helmichis. 
könig! 
Alboin. 


Trink', Roſamunde, trink'! 


Ro ) amunde (die Linke auf's Herz gedrückt, hebt die Rechte wie zum Schwur hoch empor, den König 
lange anſehend. Es wird lautlos ſtill im Saal. Dann läßt ſie langſam die Hände ſinken, ergreift mit beiden 
den Becher und ſagt faſt tonlos:) 

Ich trinke. 


(Wie ſie den Becher langſam zum Mund hebt, fällt der Vorhang.) 


e 
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Her Glochenmarſt. 


Eine Geſchichte aus Siebenbürgen, 
Von 


Hugo Klein. 


as Dörfchen Veresmart iſt eine der unbedeutendſten Ortſchaften 
ar des Udvarhelyer Stuhles, hundert Häuſer, nicht mehr, vielleicht 
nicht einmal ſo viel, gehören dazu. Vor vielen Jahrhunderten, zur 

Zeit der Tartarenzüge, wurden hier, am Abhang der Berge, manche 
Schlachten geſchlagen, von welchen die Hiſtoriker berichten. Seither iſt es 
aber in dem kleinen Thale ſtille geworden und ſelten dringt noch ein Ton 
vom Kriegs- und anderen Lärm dieſer Welt in ſeine Einöde. So klein das 
Dörfchen Veresmart, ſo wohl befinden ſich ſeine Bewohner. Es ſind durch— 
wegs ſparſame, arbeitſame Leute und ihr Weizen blüht. Sie ſind beinahe 
alle ziemlich wohlhabend, beſitzen Aecker, Weideland und Weingärten. Zu 
den reichſten Höfen des Dorfes gehörte jener der Bäuerin Kata Kadies, 
welche mit ihrem Sohne Feri die Wirthſchaft ſelber verwaltete. Frau 
Kadics war eine ſtattliche Matrone, deren breites, glänzendes Geſicht, wenn 
es auch bereits von vielen Furchen durchzogen war, noch immer Spuren 
einſtiger Schönheit zeigte. In ihrer Jugend war ſie ein ſehr hübſches 
Weibchen geweſen. Das war freilich ſchon lange her. Sie ſtand in allge— 
meinem Anſehen, nicht bloß, weil ſie wohlhabend war, nicht bloß, weil ſie 
einen heiratsfähigen Sohn hatte, dem einſt das ganze Vermögen zufallen 
mußte, ſondern, weil ſie auch eine kluge, gutherzige Frau war, welche Alles 
trefflich verſtand und den ärmeren Nachbarn unter Umſtänden gerne aushalf. 
Ihr Sohn Feri erfreute ſich ſchon geringeren Reſpects, er galt durchaus 
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nicht als ſo geſcheidt, wie jeine Mutter, Beweis dafür, daß er ein Weiber— 
feind war oder wenigſtens ſich wie ein ſolcher geberdete. Er kümmerte ſich 
wenig um die Mädchen und erſchien niemals auf dem Tanzboden, wo ſie 
ſich am Sonntag vergnügten. Die Schönen von Veresmart behandelten ihn 
auch mit aller ihm gebührenden Verachtung und ſeine Mutter ſah mit 
Grauen, in welchem unleidlichen Verhältniſſe er zu dem zarten Geſchlechte 
ſtand. Sie hätte ſchon gerne eine Schwiegertochter im Hauſe geſehen, eine 
reiche natürlich, welche das Vermögen vermehrte; auch ſollte ſie recht 
arbeitſam und in der Wirthſchaft wohlerfahren ſein, um von der guten 
Alten die Sorge des Hausweſens nehmen zu können. Eine Schwiegertochter, 
wie Frau Kadies ſie dachte, mußte auch einen ſchneidigen Zug, etwas 
Reſolutes haben, um dem Sohne den Starrſinn zu brechen. Denn Feri war 
ſtarrköpfig. Das war der große Kummer der guten Frau; noch mehr kränkte 
es ſie, daß er immer, immer Recht behielt. Wenn er ſich etwas in den Kopf 
geſetzt hatte, mochte es noch ſo abſurd ſein, mochte ſie noch ſo ſehr opponiren, 
er wußte die Mutter ſo trefflich zu behandeln, daß er ſchließlich immer ihre 
Zuſtimmung erſchmeichelte. Sie durfte ſie wohl nicht verweigern, denn wenn 
er einmal ſagte: „Ich will!“ da war ſein Trotz abſolut nicht zu brechen. Sie 
wäre, ohne den Starrſinn des Sohnes, die glücklichſte Frau der Welt 
geweſen; ſein Vater ſelig hatte genau denſelben Charakter gehabt. Sie aber 
zeigte dem Jungen dieſelbe Gutmüthigkeit, wie einſt dem Alten. Kann es da 
Wunder nehmen, daß ſie nie dazu kam, Recht zu behalten? Das war ein 
ſchweres Kreuz, welches das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen nur mit 
Mühe ertragen kann. Auch Frau Kadies ächzte unter ſeiner Laſt. 

Eines Tages kam ihr aber ein rettender Gedanke. 

„Hör' mal, Feri“, ſagte ſie, als ſie bei einer Gelegenheit wieder 
ſeinem Trotze nachgeben mußte, „ich laſſe Dich leider Dummheiten machen, 
ſo viel Du willſt. Aber ſiehſt Du nicht ein, daß Dir das im Leben Schaden 
bringen wird? Und möchteſt Du nicht lieber ein gefügiger Sohn ſein, ſtatt 
Deine Mutter zu kränken?“ | 

„Gewiß, gewiß, wie joll ich das aber anfangen?“ 

„Das iſt ſehr einfach. In den nächſten Tagen ziehen viele Leute nach 
dem Glockenmarkt. Geh' auch dahin und bade acht Tage im Brunnen 
Pothard. Iſt das Waſſer für Kopfſchmerz gut, wird es auch den Starrſinn 
heilen.“ 

„Wie Du willſt, Mutter,“ erwiderte der Sohn. 

Und der Sohn ging auf den Glockenmarkt. 

Dieſer Glockenmarkt wird alljährlich im Sommer auf dem Pothard— 
berge abgehalten. Da kommen alle glockenfabricirenden Zigeuner Sieben— 
bürgens zuſammen und wer Viehſchellen braucht, erwirbt hier, ſo viel er 


225 


340 


nur mag, zum niedrigſten Preiſe. Das Ganze iſt aber nur ein Vorwand zu 
Beluſtigungen aller Art. Die Zigeuner bringen nämlich außer den Glocken 
wohlweislich auch ihre Geigen, Flöten und Cymbale mit. Andere befaſſen 
ſich mit dem Ausſchank von Wein, und ſo iſt es ſehr natürlich, wenn in 
jenem verlaſſenen Thale eine Woche lang ein ſehr fröhliches Leben herrſcht. 
Aus allen Dörfern in der Umgebung ſtrömen die Leute herbei, beſonders 
die Mädchen, welche bei dem vielen Tanzen, bei der heiteren Stimmung, den 
der Wein im Kreiſe der Männer erzeugt, bei den frohen Volksſpielen und 
Allotria aller Art am Leichteſten einen Bräutigam erhaſchen. Viele haben 
dann auch ſchon behauptet, auf dem Pothardberge werde eigentlich ein 
Mädchenmarkt und kein Glockenmarkt abgehalten. Das aber macht die Sache 
nur umſo intereſſanter und den Beſuch nur umſo lebhafter. 

In der Nähe befindet ſich auch die Pothardquelle, ein friſches, kryſtall— 
reines Waſſer, welches nach dem Volksglauben den Kopfſchmerz heilen ſoll. 
So fragwürdig der Nutzen bei dem Gebrauche des Waſſers auch ſei, ſo 
ſchadet es jedenfalls nicht, es baden daher alle, die den Glockenmarkt beſuchen, 
in dem angeblich wunderthätigen Waſſer des Bächleins, die Zigeuner 
natürlich ausgenommen, die eine lebhafte Averſion gegen kaltes, reinigendes 
Waſſer haben. Hier erſchien auch Feri Kadies, um feine Cur zu gebrauchen, 
die acht Tage währen ſollte. Er beſchloß, das Bad ſehr früh am Morgen 
zu nehmen, um dabei allein zu ſein; bei ſeiner natürlichen Schüchternheit 
widerſtrebte ihm das Zuſammenbaden mit anderen Menſchen. Als er am 
Tage ſein Bad genommen hatte, fand er auf dem Rückwege zu der Hütte 
des Waldhüters, der ihm Quartier gab, einige Minuten von der Quelle, ein 
bildhübſches Zigeunermädchen auf einem Felsſtück am Wege ſitzen. Leider 
waren ihre Kleider ſo ſchmutzig, wie die aller ihrer Gefährten, und Feri 
empfand kein Verlangen, bei ihr zu verweilen. Das Mädchen aber ſprach 
ihn an: 

„Warſt Du bei der Pothardquelle?“ fragte es. 

Der Burſche antwortete, er wußte nicht, warum. 

„Ja,“ ſagte er. 

„Haſt Du gebadet?“ 

11 

„Für Kopfſchmerz?“ 

RUE 

„Glaubſt Du daran?“ 

Die Kleine lachte bei der Frage und zeigte zwei Reihen glänzend 
weißer, ſpitzer Zähnchen, wie ſie die Nagethiere haben. 

„Natürlich,“ ſagte er, „Du glaubſt nicht daran, Du biſt ja eine 
Heidin!“ 
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Das Mädchen lachte wieder unbändig, da ihm aber das Lachen nicht 
gefiel, wollte er weiter gehen. 

„Warte einmal,“ rief ihm die Zigeunerin zu, „ich will Dir etwas zu 
Deinem Nutzen ſagen. Vom Kopfſchmerz wirſt Du durch die Bäder wirklich 
geheilt, weißt Du aber auch, daß Haar, Brauen und Schnurbart ganz weiß 
werden, wenn man das Waſſer öfter gebraucht?“ 

„Iſt das wahr?“ 

„Natürlich. Frage einmal in Bethlenfalva nach,“ fuhr die braune 
Schöne mit überraſchender Zungengeläufigkeit fort, „dort kannſt Du den 
jungen Paul Kopar kennen lernen, einen Mann von achtundzwanzig Jahren, 
mit ſchneeweißem Haar und ſchneeweißem Bart — ſo lang, er wallt ihm 
weit über die Bruſt herab. Das hat er ſich hier geholt. Und in Gagy lebt 
eine arme Frau, die Ilka Tiszti, mit weißem Haar und weißen Brauen, 
kaum zwanzig Jahre alt, ihr Mann hat ſie verlaſſen, weil ſie ſo alt aus— 
ſieht.“ 

Feri hörte mit wachſender Ueberraſchung zu und es wurde ihm ganz 
unheimlich zu Muthe. „Das iſt ja ſchrecklich,“ ſagte er dann. 

Als das Mädchen ſeine beſtürzte Miene ſah, lachte es laut auf und 
ſprang jubelnd vom Sitze auf, „Du biſt ein dummer Junge,“ rief die 
Zigeunerin, „weil Du alles glaubſt, was man Dir jagt. Bade nur weiter. 
Geſcheidt wirſt Du aber nicht davon!“ 

Damit lief ſie den Berg empor und verſchwand zwiſchen den großen 
Felsſtücken, die ihn wie ein großer Trümmerhaufe umkränzten. 

„Braune Hexe!“ brummte Feri ärgerlich vor ſich hin. „Warte, wenn 
ich Dich faſſe, zahle ich Dir das heim.“ Und verſtimmt ging er ſeiner Wege. 
Es war unerhört, ihn ſo zu verſpotten und zum Narren zu halten! Er 
ärgerte ſich den ganzen Tag darüber, beſonders aber, daß er der Zigeunerin 
Rede geſtanden und ihr Gelegenheit gegeben, ihr Spiel mit ihm zu treiben. 
Als er am nächſten Morgen von ſeinem Bade kam, ſaß die kleine Hexe an 
derſelben Stelle, wo ſie ihm zuerſt erſchienen war. Sie ſchien nicht die 
geringſte Furcht vor ihm zu haben, trotzdem ſie Tags vorher ſeinen Zorn 
erregt hatte. Der Zorn hatte ſich noch nicht verflüchtigt, wenn er auch halb 
entwaffnet wurde, als Feri das ſchöne Mädchen erblickte. Schön war die 
Kleine, das mußte man ihr laſſen. Das Köpfchen ſo rund wie ein Apfel, 
große, dunkle, flammende Augen, ein rother, köſtlicher Mund, ein zierliches 
Stumpfnäschen, das waren die Reize der Zigeunerin; was hatte ihnen 
gegenüber die braune Haut zu ſagen? Selbſt das reiche, blauſchwarze, 
krauſe Haar gefiel ihm. Er verzieh ihr darum, aber ein bischen Angſt wollte 
er ihr doch einjagen. Darum faßte er ſie unſanft bei der Schulter, als die 
ſchlanke Geſtalt in den Bereich ſeines Armes kam. 


342 


„Ich will Dich lehren, verſtändige Leute zu verſpotten —“ 

Das Mädchen ſprang auf und entwand ſich geſchickt ſeinen Händen. 
Bei dem raſchen Rucke, mit dem ſie ſich nach Katzenart befreite, zerriß 
indeſſen ſeine Hand ihr Hemd an der Schulter, ſo daß der graubraune 
Lappen, die einzige Bekleidung ihres Oberkörpers, die braune Bruſt ſeinen 
Blicken enthüllte. Sofort hatte ſie aber das Hemd wieder in Ordnung 
gebracht und mit einer Nadel — der Himmel weiß, wie ſie im Fluge in ihre 
Hand kam — feſtgeſteckt. Er war beſtürzt, nicht über die Folgen ſeiner Roh— 
heit, ſondern über das, was ſich auf einen flüchtigen Augenblick ſeinem 
Auge enthüllt hatte, noch mehr über die tiefe Röthe, welche nun das runde 
Geſichtchen bedeckte, denn die kleine Schlange errieth mit ſcharfem Blicke, daß 
es wohl nicht der Unfall war, der ihrem alten Hemde widerfahren, was dem 
Burſchen ſo zu Herzen ging und in Verwirrung brachte. Ihre weibliche 
Schlauheit beſchloß die Situation ſofort auszunützen. 

„Du haſt mein Hemd zerriſſen“, ſagte ſie vorwurfsvoll und mit einer 
allerliebſten Schmollmiene. 

„Ich will es Dir bezahlen“, ſagte er raſch und griff in die Taſche. 

„O, ſo war es nicht gemeint“ rief ſie und hielt ihn mit einer Hand— 
bewegung ab, ſeinen Geldbeutel zu ziehen. „Der Riß läßt ſich wohl wieder 
zuſammenflicken. Was iſt auch das ganze, ſchlechte Hemd werth? Aber Du 
haſt mir wehe gethan, das ſollſt Du gutmachen. Gib mir einen Kuß!“ 

Feri war einen Augenblick ſprachlos über das Unterfangen des kecken 
Mädchens, dann lachte er laut auf und ging immer lachend von dannen, 
indem er von Zeit zu Zeit nach der Zigeunerin zurückblickte, die hochauf— 
gerichtet, wie angewurzelt ſtehen geblieben war und ſein Lachen anhörte. 
Sie ſchwieg, obwohl es ihr ſicher leicht geweſen wäre, ihm ein ſcharfes 
Spottwort nachzurufen. Sie ſchwieg auch, als er am nächſten Morgen heim— 
kehrte und an ihr vorbeigehen wollte. Als er aber in ihre Nähe kam, ſprang 
ſie wie eine Katze auf ihn los, umfaßte ihn mit beiden Armen und drückte 
einen herzhaften Kuß auf ſeine Lippen. Dann entſchlüpfte ſie ihm mit der— 
ſelben Raſchheit, ſprang von einem Felsſtück auf das andere und verſchwand 
lachend im Gebüſch. Er war Anfangs ganz ſtarr über das auf ihn aus— 
geführte Attentat. 

„Das hat man davon, wenn man ſich mit dem Zigeunervolk einläßt“, 
brummte er vor ſich hin, während er nach Hauſe ging. Der Kuß brannte 
ihm aber den ganzen Tag auf den Lippen — es war ein zärtlicher, 
ſchmeichelnder Kuß von weichen, glühenden Lippen geweſen. Küßten alle 
Mädchen ſo? Ihn hatte noch nie ein Mädchen geküßt. Er war linkiſch und 
unbeholfen, er verſtand ſich nicht darauf, den Mädchen Schönheiten zu 
ſagen, ſie mit Scherzen zu unterhalten, ihre Gunſt mit dem Spiel des Witzes 
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zu erobern. Er war auch zu bequem dazu, um die Kunſt zu erlernen, wie 
man einer Schönen den Hof macht. Er heuchelte darum, ein Weiberfeind zu 
ſein, obzwar er das durchaus nicht war, ganz im Gegentheil, und bemäntelte 
auf dieſe Weiſe ſein Unvermögen, von den Trauben zu naſchen, die zu hoch 
hingen. Bei einigem Bemühen wäre das dem hübſchen Burſchen wohl nicht 
ſchwer gefallen. Manche hätte wohl gerne mit ihm angebunden, da er aber 
im Geruch des Weiberhaſſes ſtand und wirklich den Umgang mit den 
Mädchen mied, hielten ſich Alle ferne von ihm. Nun hatte er zum erſten Male 
erfahren, wie ſüß ein Mädchenkuß war — er träumte noch im Schlafe davon. 

Wie gewöhnlich erwartete ihn die Zigeunerin auch am vierten Tage 
am Wege. Er hatte ſich feſt vorgenommen, ihr auszuweichen und nicht mehr 
Rede zu ſtehen. Er ging auch mit ſicheren Schritt vor ihr vorüber, blickte 
ihr gerade in's Geſicht, ſetzte aber ſeinen Weg fort, ohne ſich um ſie zu 
kümmern, als ſie ihn anrief. Ebenſo machte er's am fünften Tage, nur daß 
er ſie nicht einmal mehr anblickte, da hörte er plötzlich ein leiſes Weinen 
hinter ſich. Er wandte ſich raſch um und bemerkte, daß die Kleine in Thränen 
aufgelöſt war. Sie flößte ihm Mitleid ein und er näherte ſich ihr wieder. 

„Warum weinſt Du?“ fragte er. | 

„Ach,“ klagte ſie, „ſie haben mich jämmerlich geſchlagen.“ 

„Wer?“ 

„Vater und Mutter.“ 

„Warum?“ 

„Weil mein Hemd zerriſſen war.“ 

„Davon trage ich die Schuld.“ 

„Ja, Du, — Du biſt ſo ſchlecht! Wie die Andern! Ihr ſeid alle froh, 
einem Zigeunermädchen ein Leid zufügen zu können.“ 

„Nun, nun, es war nicht ſo ſchlecht gemeint — ich wollte Dir damals 
nur Angſt einjagen. Alſo ſie ſchlagen Dich? Und oft?“ 

„O, alle Tage, denn ich bin keine Heidin wie ſie. Der gute Herr 
Pfarrer, deſſen Gänſe ich hütete, als ich kleiner war, in Korond, weißt Du, 
lehrte mich leſen und ſchreiben und gab mir im Katechismus Beſcheid. Nun 
ſchlagen ſie mich alle Tage, weil ich den Katechismus weiß. Aber ſetze Dich 
doch zu mir,“ fuhr ſie fort, indem ſie ihre Thränen trocknete und ihm 
zulächelte, „oder fürchteſt Du Dich vor mir?“ 

„O nein,“ ſagte Feri und ſetzte ſich neben ihr auf das Felsſtück. „Du 
weißt alſo den Katechismus?“ 

„Gewiß.“ 

„Schau, ſchau, ich hielt Dich für eine Heidin.“ 

„Nein, das bin ich nicht, ich bin eine gute Chriſtin und faſte viel“ — 
ihre Miene, voll Schelmerei, verrieth nichts weniger als Frömmigkeit — 


„Du darfſt Dich auch nicht ſcheuen, mich zu küſſen. Sieh, jetzt ſchuldeſt Du 
mir zwei Küſſe, einen für das zerriſſene Hemd und einen mußt Du mir 
wiedergeben. Alſo ſträube Dich nicht, gib mir, was mir gebührt!“ Damit 
umfaßte ſie ihn wieder und drückte zwei leidenſchaftliche Küſſe auf ſeine 
Lippen, ohne ihn weiter zu fragen. 

Feri dachte daran, was ſeine Mutter ſagen würde, wenn ſie ihn ſo 
neben der Zigeunerin ſitzen ſehen würde, wie er ihre Küſſe duldete. Der 
Gedanke war ihm unſagbar komiſch, er bemühte ſich aber, eine ernſte Miene 
zu zeigen. „Mädchen,“ ſagte er, „wenn Du Dich nicht anſtändig benimmſt, 
gehe ich fort und plaudere nicht mit Dir.“ 

„Warum willſt Du mich nicht küſſen?“ fragte die Kleine darauf. Er 
hätte ihr keine Antwort geben können, ſie ließ ihm aber auch keine Zeit dazu 
und ſetzte ihre raſche Rede unmittelbar fort. „Bloß weil ich eine Zigeunerin 
bin, weil meine Haut braun iſt? Ich ſagte Dir ja, daß ich eine Chriſtin ſei. 
Dann bin ich ſchön, ich weiß, daß ich ſchön bin, ich habe mich einmal im 
Spiegel geſehen, ich bin ſchöner, als alle weißen Mädchen ſind. Wenn Du 
mich zum Weibe nähmeſt, hätteſt Du die ſchönſte Frau im Dorfe, das 
ſchwöre ich Dir. Alle Männer würden mit Neid nach Dir blicken. Und wenn 
Dich auch die Frauen höhnen, daß Du eine Zigeunerin zum Weibe haſt, ſo 
könnteſt Du wohl darüber lachen, weil Du weißt, daß ſie die ſchönſte unter 
ihnen iſt. Willſt Du mich zum Weibe nehmen?“ 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Warum willſt Du mich nicht zum Weibe nehmen?“ fragte jene 
wieder eifrig. „Glaube nicht, daß ich wie die anderen Zigeuner bin! Ich 
ſtehle nicht, ich betrüge die Leute nicht mit Kartenaufſchlägereien, ich bettle 
nicht. Ich liebe Dich dabei ganz unbeſchreiblich, ich kann Dir gar nicht ſagen, 
wie ſehr Du mir gefällſt und wie lieb ich Dich habe. Wenn Du mich zur 
Frau nehmen würdeſt, wäre kein Mann von ſeinem Weibe ſo geliebt wie 
Du! Ich wollte Dich auf Händen tragen! Willſt Du? Willſt Du mich zur 
Frau nehmen?“ 

Feri fühlte ſich ſehr geſchmeichelt durch das Liebesgeſtändniß des 
ſchönen Mädchens. So konnte er doch eines Mädchens Gunſt gewinnen, bloß 
durch ſeine Perſon, ohne alle Hofmacherei! Es war ihm eine große Genug— 
thuung. Auf die Frage der Zigeunerin ſchüttelte er aber wieder verneinend 
den Kopf. 

„Nein,“ ſagte ſie traurig, „immer nein! Dann iſt es arg um mich 
beſtellt! Denn ſieh, ich bleibe nicht länger bei den Meinen. Ich laſſe mich 
nicht länger ſchlagen, bloß weil ich eine Chriſtin bin! Ach, Du weißt nicht, 
wie weh die Schläge thun! Sie ſchlagen mit Allem, was ihnen in die Hand 
kommt, nach mir, unbekümmert darum, wo ſie mich treffen. Ich laſſe mich 
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nicht länger ſchlagen. Ich laufe ihnen davon. Was wird dann mit mir 
geſchehen? Das kann ich Dir ſagen. Ich werde hungern, betteln, Karten 
aufſchlagen, ſtehlen müſſen, um fortzukommen. Die Gendarmen werden 
mich in den Gemeindekotter ſtecken. Um die Schande nicht zu überleben, gehe 
ich dann zum Fluß und ſtürze mich in das Waſſer. Siehſt Du, Du mußt 
mich zum Weibe nehmen! Denn wenn ich ſterbe und verderbe, trägſt nur Du 
die Schuld daran!“ 

Feri fühlte dunkel, daß dieſe Mädchenzunge auch einen klügern 
Burſchen, als er war, leicht hätte beſchwatzen können. Er erhob ſich alſo und 
rüſtete ſich zum 1 

„Nun haben wir genug Dummes geſchwatzt“, ſagte er, „ein anderes 
Mal wieder etwas. Jetzt leb' wohl, mein braunes Täubchen!“ 

Er hatte ſie wirklich ſchon lieb und ſtrich ihr mit der Hand liebkoſend 
über die braune Wange, die ſich wie Sammt anfühlte. Er war ganz ſtolz 
auf ſeine Kühnheit, noch mehr, daß ſie ſo gern geſtattet wurde. 

„Ich erwarte Dich morgen!“ rief ihm die Kleine zu. 

„Ich werde kommen!“ 

Es war wirklich hohe Zeit, daß er ging, denn auf dem Berge Pothard 
wurde es ſchon lebendig und weiterhin auf der Straße begegnete er einigen 
Männern, die zum Bade gingen. Er hätte es nicht gerne geſehen, wenn man 
ihn an der Seite der Zigeunerin im ſchmutzigen Kleide erblickt hätte. Wie 
thöricht war ſie doch, ſein Weib werden zu wollen! Konnte er den Vor— 
urtheilen der ganzen Welt trotzen? Freilich war ſie beſſer als ihre Gefährten, 
wußte im Katechismus Beſcheid, konnte leſen und ſchreiben, was ihm ſehr 
imponirte, denn er hatte dieſe Wiſſenſchaften nicht inne. Auch wäre es ein 
gutes Werk geweſen, das Mädchen vom Verderben zu retten, wozu es noch 
nicht zu ſpät ſchien. Wenn er auch über die ſchrecklichen Bilder lächelte, die 
ſie ihm von ihrer Zukunft entwarf, ſo konnte er ſich nicht verhehlen, daß ſie 
mit der Zeit ſich in die Gewohnheiten des Diebsvolkes fügen würde, dem ſie 
angehörte. Die Schläge der Eltern mußten ſie mürbe machen, dann kamen 
die Schläge des Mannes ... 

Des Mannes? Sollte ſie wirklich eines Zigeuners Weib werden? Sie 
war, wie Feri dachte, zu gut und zu hübſch dazu. 

Der Keim des Guten, den ein alter Prieſter in ihrer Seele entfacht, 
deſſen Gänſehüterin ſie zu ihrem Glücke wurde, ſollte wirklich verkümmern? 

Dieſe und andere Fragen beſchäftigten Feri den ganzen Tag und am 
Abend ſagte er ſich, daß er wirklich ein ſehr dummer Junge war — die 
Leute übertrieben nicht. Was kümmerte es ihn, wenn ſie wurde, wie die 
Anderen? Hatte er bei ihrem erſten Anblicke gedacht, daß ſie beſſer ſei, als 
ihre Gefährtinnen? Ihr Unglück war, daß ſie als Zigeunerin geboren wurde 
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— das mußte ſie tragen. Er konnte ihr nicht helfen. Aber die Gunſt, die ihm 
das ſchöne Kind ſchenkte, wollte er ausnützen. Wie freute er ſich, mit ihr 
küſſen und koſen zu können! In dieſer Beziehung wollte er ſich und ihr 
keinen Zwang mehr auferlegen. 

Er wußte nicht, der Thor, wie gefährlich das war. 

Als er am nächſten Morgen beim Rendezvous erſchien, fiel ihm die 
Zigeunerin um den Hals und er wehrte ihre Liebkoſungen nicht ab. Er 
ſetzte ſich neben ſie, drückte ſie an ſich und trank die Gluth ihrer Küſſe. Nie 
hatte ihn ein Mädchen ſo zärtlich und leidenſchaftlich umfangen, nie ein 
holdes Weſen ihm ſein Herz geſchenkt, wie dieſes. Ein ſeltſamer Rauſch 
ergriff ihn, als ſich das ſchöne Kind ſo hingebend und vertrauensvoll an ihn 
ſchmiegte. Nun wurde ihm auch plötzlich die Zunge gelöſt und die Lippen 
überfloſſen ihm vom Lobe der Schönheit der vor Kurzem noch verachteten 
Zigeunerin, er rühmte ihr prächtiges Haar, den Glanz ihrer Augen, den 
Sammt ihrer braunen Haut. Mit dem Mädchen aber vollzog ſich langſam 
eine merkwürdige Wandlung, je ſtürmiſcher ſeine Liebesbetheuerungen, je 
zärtlicher ſeine Umarmungen wurden, hatte ſie noch Tags vorher mit dem 
leidenſchaftlichen Charakter des Stammes um ſeine Liebe geworben, ſo wurde 
ſie nun, da ſein Auge aufleuchtete, immer ſcheuer und zurückhaltender. 
Schließlich entwand ſie ſich ſeinen Armen und ſprang auf. Ihr Buſen wogte 
und ihre Lippe zitterte. 

„Nein, ſo geht es nicht weiter,“ rief ſie mit fliegendem Athem. „Nie 
wird Dich ein Mädchen lieben wie ich. Aber meiner Armuth und meines 
Elends darfſt Du nicht ſpotten . . . Nein, das gebe ich nicht zu. Du mußt 
mich zum Weibe nehmen, wenn Du mich noch einmal küſſen willſt . . . Ich 
kann nicht anders und wenn ich darüber zu Grunde ginge . . .“ 

Er nahm ihre kleine, braune Hand in die ſeinige und zog ſie wieder 
an ſich. „Glaubſt Du,“ ſagte er lächelnd, „daß ich Dich von mir ließe? Ich 
will die ſchönſte Frau im Dorfe haben!“ 

Und nun ſaß ſie wieder neben ihm und ihre Augen weinten, während 
ihr Mund lachte. 

„Meine Mutter wird Augen machen,“ ſagte er. „Ich führe Dich noch 
heute heim . . . Bis zum Mittag find wir in Veresmart . .. Doch die 
Deinigen? ...“ 

„Sie haben mich ohnehin geſtern fortgejagt, ich gehöre nicht mehr 
zu ihnen. 

„Du ſollteſt aber Staat machen, bevor wir nach Hauſe ziehen, willſt 
Du?“ | 

„Das iſt leicht, wenn man Geld hat . . . Viele Zigeunerinnen Haba 

prächtige Kleider. Man kann auf dem Glockenmarkt bekommen.“ 
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„Nun wohl, jo geh, und komme herrlich wieder, wie eine Prinzeſſin. 
Ich erwarte Dich hier.“ | 

Er gab ihr ſeinen Geldbeutel und fie flog davon. Als fie nach einer 
Stunde wiederkehrte, erkannte er ſie kaum. Sie trug die maleriſchen Gewän— 
der der reichen Zigeunermädchen der ſiebenbürgiſchen Städte, faltenreiche 
Röckchen aus ſchwerer Seide, ein Sammtmieder mit Goldſchnüren, die 
prächtige „Katricza“, die teppichartige, enge Schürze, ein kokettes, rothes 
Mützchen auf dem Kopfe und eine Schnur klappernder, dünner Silber— 
münzen auf dem glänzenden Nacken. Eine Märchenprinzeſſin, fürwahr! 
Das ſchönſte Mädchen in Keresmart. 

Aber Frau Kadics wurde beinahe gelähmt vor Schreck, als der 
Sohn die Zigeunerin heimbrachte und ſeiner Mutter erklärte, dieſe und keine 
andere ſolle ſeine Frau werden, das ſei ſein Wille und unabänderlicher Ent— 
ſchluß. Die Füße verſagten ihr den Dienſt und ſie fiel ſchwer auf die Holz— 
bank nieder, welche die Wand der Bauernſtube einſäumte. Sie brauchte 
einige Minuten, um die Sprache wiederzugewinnen. 

„Dieſe willſt Du zur Frau nehmen?“ 

des 

„Eine Zigeunerin, unter deren Fingern alles verſchwindet, eine Hexe, 
welche die Brunnen vergiftet, ein Weib von der Landſtraße, das alle Schelme 
der Welt zu Vettern hat?“ 

„Ich werde die ſchönſte Frau im Dorfe haben, auch die beſte, denn ſie 
iſt eine gute Chriſtin und hat ein Herz wie ein Engel, auch die klügſte, denn 
ſie kann leſen und ſchreiben.“ 

„Das bringſt Du vom Glockenmarkte heim? Das? Na, ich werde Dir 
etwas geben, womit Du wieder dorthin zurückgehen kannſt!“ 

Damit ſtand die alte Frau auf, ging vor ihrem Sohne vorbei, ſtreifte 
nur flüchtig mit dem Blicke die ſchöne Braut Feri's, die ſich zitternd und 
beſchämt an die Wand drückte und verließ die Stube. 

Sie ging geradenwegs die Gaſſe entlang und dann quer über die Fel— 
der, nach Simeonfalva, einem großen Dorfe, das beiläufig in einer Ent— 
fernung von einer halben Stunde von Veresmart lag. Dort hatte ſie kürzlich 
bei dem Trödler etwas geſehen, was ſie ihrem Herrn Sohne nun ver— 
ehren wollte. Einige junge Burſchen ſcherzten in dem Laden, als ſie dort 
eintrat. 

„Habt ihr noch die große Narrenkappe, die kürzlich vor dem Fenſter 
hing?“ | 

„Gewiß, da ift fie in dem Fache, ich ſuche fie ſchon hervor. Aber wozu 
braucht Ihr eine Narrenkappe, Mütterchen? Wollt Ihr vielleicht auf den 
Maskenball gehen?“ 
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„Ja, auf den Maskenball“, erwiderte die Alte gelaſſen. 

„Die Zeit iſt gut gewählt,“ ſagte einer der Burſchen, indem er durch 
die offene Thüre in den glühenden Juli-Sonnenſchein hinausblickte. 

„Euch zu Ehren,“ meinte ein Anderer, „darf man auch im Juli einen 
Ball veranſtalten.“ 

„Ihr werdet Aufſehen machen, ich verſichere es euch,“ ſagte ein 
Dritter. 

Frau Kadies kümmerte ſich nicht viel um die Spottreden, bezahlte 
die Narrenkappe und ſteckte ſie in ihre weite Taſche. Sie hatte unzählige 
kleine Schellen, dieſe Kappe, und bei jedem Schritte klirrten und klapperten 
ſie ihr in der Taſche. Als ſie wieder in ihre Stube trat, bemerkte ſie dort 
einen neuen Gaſt, den alten Pfarrer, den ihr Sohn, wie es ſchien, in's Haus 
gerufen hatte, um ihm vermuthlich die Neuigkeit des Tages zu melden. 
„Thut nichts,“ dachte ſie, „ein Zeuge iſt mir lieb.“ Damit ſchritt ſie gerade 
auf ihren Herrn Sohn zu und ſetzte ihm mit einer raſchen Handbewegung 
die klirrende Schellenkappe auf den Kopf. 

„Das gebührt Dir,“ ſagte ſie mit hochgeröthetem Antlitze, „nun 
kannſt Du richtig ausſtaffirt auf den Schellenmarkt zurückkehren!“ 

Feri gefiel die Sache und er hielt ſich die Seiten vor Lachen, was 
durchaus nicht geeignet war, den Zorn ſeiner Mutter zu beſänftigen. Ihre 
gutmüthigen Augen ſprühten völlig Funken. „Sagt Ihr, Herr Pfarrer, 
gebührt ſie ihm nicht?“ 

„Ein wenig, Frau Kadies, denn ſeht — jeder Verliebter iſt ein Gott 
und ein Narr.“ | 

„Mein Mädchen hat mich zum Gotte gemacht, ihr macht mich zum 
Narren, Mutter, es iſt alles in Ordnung,“ lachte der Sohn. 

„Im Uebrigen,“ fuhr der Pfarrer fort, „dürft Ihr nicht unbillig ſein, 
Frau Kadics. Ich habe das Mädchen geprüft, es kennt den Katechismus, 
iſt ein frommes Gemüth. Nehmt ſie auf, Ihr thut ein gutes Werk. Schon ein 
Edict der großen Kaiſerin Maria Thereſia ſagt, daß alle weltlichen und 
kirchlichen Behörden bemüht ſein ſollen, der wilden Rotte die Wölflein abzu— 
jagen, um ſie zu Schäflein zu erziehen . . .“ 

„Ach was,“ rief Frau Kadies, „ich brauche jetzt keine Predigt! Wölf— 
lein, Schäflein, bleibt immer ein Wolf im Schafspelz. Sagt, Herr Pfarrer, 
kann mein Sohn heiraten ohne meine Zuſtimmung?“ 

„Jetzt nicht, erſt wenn er großjährig wird.“ 

„Hörſt Du's? Meine Einwilligung aber wirſt Du niemals erhalten, 
niemals!“ 

Damit wandte ſie dem Sohne den Rücken, um ſeinem bittenden Blicke 
auszuweichen, und blickte trotzig durch das kleine Fenſter der Stube hinaus 
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in den Gemüſegarten, was fie zu dem stillen Vergleiche anregte, daß Kürbis— 
köpfe nicht bloß an grünen Stauden hängen, ſondern oft gar ſtolz vom 
Männervolke in der Welt herumgetragen werden. Ach, die Männer! 

Da hörte ſie ein leiſes Schluchzen im Zimmer und wandte ſich um. 
Da lag die Zigeunerin vor dem Pfarrer auf den Knieen und küßte ihm unter 
Thränen die Hand. Sie war ſchön, die Kleine, doppelt ſchön in ihrem 
Schmerze, ſie ſah ſo unſchuldig und gebrochen aus, daß ſie wohl auch ein 
härteres Herz weich geſtimmt hätte, als das der Frau Kadies. Zum erſten 
Male dachte ſie daran, daß ſie vielleicht doch eine Ungerechtigkeit begehe, daß 
auch Zigeuner Menſchen ſeien, gute Menſchen ſein könnten — der Pfarrer 
hatte es vorhin erſt beſtätigt . . . Und das Glück des Sohnes . . . Der 
Zorn der guten Alten ſchlug plötzlich in Rührung um und ſie fühlte, ihr 
Herz war übervoll. 

Der Sohn kannte dieſe Wandlungen und hatte auch diesmal ruhig 
gewartet, bis die Güte der Mutter die Oberhand bekam. Nun zog er ſie 
ſanft zu dem Mädchen hin. 

„Komm', Liska,“ ſagte er zu der Zigeunerin, „umarme Deine Mutter.“ 

Frau Kadics konnte ihre Thränen gar nicht ſtillen. Als die ſtärkſte 
Rührung überwunden war, wandte ſie ſich zu dem Sohne. 

„Was hat es genützt, daß Du in der Pothard-Quelle gebadet haſt? 
Du haft Deinen Starrkopf behalten! Dein Wille muß auch jetzt geſchehen!“ 

„Zum letzten Mal,“ ſagte der Pfarrer phlegmatiſch. „Nun hat er 
eine Frau. Man badet nicht vergebens im Pothard-Waſſer.“ 
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Gelichte 
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Fo glar. 


Meujahrsmorgen. 


Herein in vollen Zügen 
Du friſche Morgenluft! 
Ich trinke mit Genügen 
Das Licht, den Glanz, den Duft. 


Den Duft der heil'gen Frühe 
Die roſig flammt im Eis 
Als ob das Schneefeld glühe 
Zu König Winters Preis. 


Auch er hat ſeine Rechte, 
Der ſtreng das Jahr begann 
Und heilſam dem Geſchlechte 
Iſt ſein vollkräft'ger Bann. 


Was in des Sommers Schwüle 
Ward allzu mild und weich, 
Im Aether der Gefühle 

An Hoffnung allzureich, 


Das dämmt in ernſte Schranken 
Erſtarrend ſanft ſein Hauch 


Der frommt — nicht allzu Kranken 


Und den Geſunden auch. 


Und blutet eine Wunde — 

Er heilt ſie nicht zur Stell, 
Doch, rinnen Stund um Stunde, 
Erfrieren muß der Quell. 


Und bis ihn küßt vom Neuen 
Ein nächſter Lenzesſtrahl 
Vielleicht, gepflegt in Treuen, 
Vernarbte ſie zumal. 


So öffn' ich Thür und Fenſter 
Dir, Wintermorgenluft, 

Die ſcheucht der Nacht Geſpenſter 
Und uns an's Licht beruft. 


O wolkenloſe Klarheit, 
Geſunder Athemzug, 

O kräftig herbe Wahrheit, 
O muthbeſchwingter Flug! 


Du ſollſt uns heiter tragen 
In's neue Jahr hinein, 
Dein glückverheißend' Wagen 
Soll unſre Lojung ſein. 


Und war der Sehnſucht Mehren 
Nur täuſchungreiches Spiel — 
Ich bleib’ dem Kampf-Begehren 


Doch treu bis übers Ziel. 
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Aturmsymphonie. 


Mit tauſend Fibern lebſt Du 
Dich in die Welt hinein, 

Dein armes Ich erhebſt Du 
Empor zum Sternenreih'n; 

Mit Götterflügeln ſchwebſt Du 
Getaucht in Sonnenſchein — 
Du darfſt in Räumen wohnen, 
Wo kein Verderben ſchreckt, 

Der Erde liebſte Kronen 

Sind vor Dir aufgedeckt 

Und, Dich damit zu lohnen, 
Die Hand iſt ausgeſtreckt — 
Mit Engelſtimmen ſingſt Du 
Das Glück der Erdenzeit, 

Den ſchönſten Preis erringſt Du 
Von Blüthen eingeſchneit, 

Den Himmel ſelber zwingſt Du 
Herab zur Erdlichkeit; 

Doch mitten im Vollenden 

Im vollen Freudenchor 

Ein Strahl kommt, Dich zu blenden, 
Trifft fremder Ton Dein Ohr — 
Du, Meiſter im Verſchwenden, 
Biſt nun der ärmſte Thor. 

Wo ſind die Engelſtimmen? 

Wo Nachtigallenſchlag? 

Wo Sterne im Erglimmen, 

Wo blauer Sonnentag? 

Wo, die im Duft verſchwimmen, 
Libellenvolk im Hag? 

Die Nebel leis zerrinnen 

Rings über Feld und Au'n 

Und wieder wirſt Du's innen 


Mit tiefem Herzensgrau'n, 
Daß wir im Sand beginnen 
Des Glückes Thron zu bau'n. 
Auf kahlen Gräbern ſtehſt Du 
Enttäuſcht und Hoffnung bar, 
Ein Leichenfeſt begehſt Du 

Des Liebſten, Jahr auf Jahr 
Und endlich ſelbſt verwehſt Du, 
Ein Lufthauch, ganz und gar. 
Und dennoch, halt! verſage 
Dem Schmerz den ſtillſten Laut, 
Entwaffne nicht durch Klage 
Die Kraft, die Dich erbaut, 
Friſch anzunehmen wage 

Den Kampf, mit ihm vertraut. 
Das Elend wirft nur Feige 
Ohnmächtig in den Sand, 

Du aber ſteh und ſchweige 

Und reich' ihm kühn die Hand 
Und trinke bis zur Neige 

Den Kelch, gefüllt zum Rand, 
So biſt Du größer, reiner, 

Als Dein Geſchick zumal, 

Biſt jener Helden einer 

Aus der Gefeiten-Zahl — 
Unſterblich war noch Keiner, 
Den nicht geſalbt die Qual. 
Der letzte Bettler pflanze 

Den Stab in Wieſengrund, 
Ihn ſchmückt mit grünſtem Kranze 
Einſt eine Morgenſtund — 
So denk! und faß das Ganze, 
Dann wird Dein Herz geſund. 
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Öerlichte 
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Amhros del Monte. 


Aie Crnagorkin. 


Hoch vom rauhen Felſenkamme 
Blickt die ſchlanke Crnagorkin, 
Dunklen Auges forſchend nieder 
In das heimatliche Thal. 
Aus dem ſeelenvollen Auge, 
Das bezaubernd glutvoll glänzt, 
Spricht des Mädchens Feuerſeele, 
Spricht des Mädchens edler Geiſt, 
Eine Welt von Phantaſien, 
Die in ihr verborgen ruhen. 
Schwarze Locken fließen nieder 
Auf den blendend weißen Hals, 
Auf den ſchimmernd ſchönen Nacken 
Und umrahmen — dunkle Schatten — 
Ihre ſtolzen Züge ein. 
Welches Feuer in den Blicken, 
Welcher Zauber auf den Lippen, 
Welche Glut in ihrem Herzen, 
Das in Liebe mächtig ſchlägt! 
Doch ein Fremdling wage nimmer 
Dieſer Blume kühn zu nah'n; 
Keuſcher Sinn iſt ſtets geweſen 
Erblich' Schmuck der Crnagorkin. 
Heiße Liebe fühlt das Mädchen 
Für den Sohn der ſchwarzen Berge, 
Für den Helden nur, den Mann, 
Der fürs theu're Vaterland 
Blut vergießt im heil'gen Kampfe. 


Hört! fie folgt mit edler Treue 
Ueber Felſen, Urgebirge, 
Dem Erwählten muthig nach, 
Bringt ihm Nahrung in das Lager, 
Labt mit friſchem Trunk den Matten; 
Selbſt im heißen Kampfgewühle 
Pflegt Gefall'ne voller Liebe 
Sie mit kunſtverſtänd'ger Hand. 
Dort in jenen ſchwarzen Bergen, 
Wo das Weib dem Mann ergeben, 
Wohnt ein Volk von Mark und Kraft. 
Wilder ſind zwar ſeine Sitten, 
Doch es wohnt der Helden Adel 
In der Männer harter Bruſt, 
Und der ſchlanken Ernagorkin 
Heiße Liebe, edle Treue 
Sind Kleinode tiefen Glanzes, 
Sind Demanten voller Feuer, 
Wie der Sonne Strahlen rein! 


Larroma. 


Lacroma, meerumrauſchtes Paradies, 
Du Hain von Lorbeern und Cypreſſen, 

Du Kronjuwel mit üppig grünem Vließ, 
Du blühſt in Pracht, doch weltvergeſſen. 


Du ragſt — vom Meer umkoſt, vom Meer umrauſcht — 
Hervor aus Adria's blauen Wogen; 

Die See mit Dir verliebte Blicke tauſcht, 
Zu Dir voll Sehnſucht hingezogen. 


Tiefathmend trink' ich Deine würz'ge Luft 
Im Schatten hoher Pinien-Bäume, 

Tiefathmend trink' ich Deiner Blüten Duft, 
Und mich umgaukeln fremde Träume. 


Und wenn der Sonne letzter Kuß Dich ſtreift, 
Erglühſt in Purpurzauber Du, 

Und was der Sonne Strahlen ſüß gereift, 
Hüllt ſtille Nacht in lauſch'ge Ruh. 


Dann ſucht der Mond mit ſchimmernd mag'ſchem Glanz 
In Silberſchleier Dich zu kleiden; 

Wie Meeresnymphen dann — bei holdem Tanz — 
An Deinem Anblick ſüß ſich weiden! 
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So ruht Lacroma voll geheimer Pracht 
Im weiten Meere, ſchaumgeboren, 

Bei Tag bezaubernd, märchenhaft bei Nacht, 
Zur Fürſten-Perle auserkoren. 


Mondnacht. 


Oh! unendlich tiefe Bläue, 
Lichterfülltes Firmament, 

Wie gleichſt Du dem ew'gen Sehnen, 
Das in meiner Seele brennt! 


Mond, der Du mit matten Strahlen 
Uebergießeſt Stadt und Flur, 

Sieh! in zaubervollem Prangen 
Dankt Dir ſchlafend die Natur. 


Durſtig trinkt Dein Licht die Feuchte 
Aus der tiefdurchglänzten Flut, 
Lockend zarte Nebelſtreifen, 
Opfer früher Tagesglut. 


Rings um Dich her tauſend Sterne 
Glüh'n am blauen Horizont — 

Zitternd nur ihr helles Blinken 
Neben ſtolzem Glanze wohnt. 


Ueber Luſt und Kummer breitet 
Warme Nacht ihr weites Zelt, 

Zeugend tauſendfaches Leben 
In der traumbeglückten Welt. 


Unerforſchliches Geheimniß 
Bleibt der Zauber tiefer Nacht, 

Wenn der Mond mit keuſchem Lichte 
Sie beſeelt voll ſtiller Pracht. 
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ir ſtehen auf dem kleinen Friedhof des St. Johann-Spitals in 
Salzburg. 

\ Rings um uns eingefallene Gräber, von langem Kirchhofs— 
JJ gras überwuchert, verwitterte Grabſteine, halb in den Boden ver— 
ſunkene Kreuze, nur hier und da auf einem neueren Grabe ein verwelkter 
Kranz, ein verblichenes Band, mit deſſen Enden der Wind ſein Spiel treibt! 

Wer ſollte ſich auch finden, die Ruheſtätten der Armen zu pflegen, die 
ſo vereinſamt und verlaſſen im Leben ſtanden, daß ſie das Haus der Barm— 
herzigkeit aufſuchen mußten, dort ihren letzten Seufzer Gott zurückzugeben? 

Langſam ſchreiten wir durch die Reihen der Gräber hin bis zu dem 
großen, aus ihrer Mitte ragenden, hölzernen Kreuze, das ſich mit ſeinem 
Symbole des Schmerzes und der welterlöſenden Liebe weithin über die 
Gräber ſtreckt, als wolle es liebend Alle um ſich ſammeln, die ſich hier müde 
und beladen zum ewigen Schlummer niederlegten. 

Ein unſcheinbarer Grabſtein, von Unkraut umwachſen, lehnt an ſeinem 
Fuße. Kein Hügel wölbt ſich unter ihm; von einem der verfallenen Gräber 
herabgeſunken, mag er hierher gelehnt worden ſein, um den Beſuchern des 
Friedhofes nicht im Wege zu liegen. 

Regen, Schnee und Sonnenbrand haben ſeine Farbe der Erde gleich 
gemacht, als fürchteten ſie, er möge ſich dem großen Geſetze dieſes Ortes, 
daß Staub dem Staube gehöre, entziehen. Die ſteinernen Epheuranken, 
welche die Inſchrift umſchlangen, ſind faſt unkenntlich geworden, tief müſſen 
wir uns hinabbeugen, um die eingegrabenen Buchſtaben zu entziffern. Ein 
Name, eine Zahl, nichts weiter! 
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Johanna Maria Sedelmayr 7 MDCCCLUI, jo lautet die Inschrift. 
Und wenn die Züge derſelben auch wohl erhalten wären, und das Grab ſich 
an vielbeſuchter Stätte befände, für wen hätte dieſer Name noch Bedeutung? 
Achtlos würde die Menge, die ſtets dem Neuen und Glänzenden ſeine 
Huldigung darbringt, an dem beſcheidenen Steine vorüberwallen. Nur 
Wenige noch wiſſen, daß hier vor nun dreißig Jahren eine Frau hinab— 
geſenkt ward, deren Herz in warmer Begeiſterung für alles Edle klopfte, 
deren Auge allem Schönen freudig geöffnet war, und deren Mund von dem, 
was ſie fühlte und ſah, in ſo lieblichen Klängen zu ſingen wußte, daß die 
Mitwelt ihnen, weit über die Grenzen ihrer Vaterſtadt hinaus, mit freund— 
licher Aufmerkſamkeit lauſchte, und die edelſten Männer ihrer Zeit und ihres 
Landes ihr Theilnahme und Beachtung ſchenkten. 

Wenn aber ihre beſcheidene Stimme nicht hinüberzudringen vermochte 
bis in unſere laute Zeit, in der ſo Viele, Berufene und Unberufene, ſich 
zu gleicher Zeit vernehmen laſſen, ſo iſt ſie doch um ſo rührender, weil ſie 
aus dem Dunkel beſchränkter Lebensverhältniſſe hervordringt, deren erkäl— 
tende Proſa jedes poetiſche Denken und Fühlen von vornherein auszu— 
ſchließen ſcheint. 

Das äußere Leben der Dichterin iſt mit wenig Worten erzählt. Es iſt 
ſo arm an bedeutungsvollen Ereigniſſen, ſo dürftig in ſeiner Entwicklung, ſo 
eng verwoben mit Sorge und Entbehrung, daß es dem Intereſſe des flüch— 
tigen Beobachters wenig bietet. Wer aber einen Blick für das doppelte Leben 
hat, das in jedem Menſchen, zu gleicher Zeit und doch kaum mit einander 
verbunden, hingleitet, von dem das eine den äußeren Ereigniſſen und Hand— 
lungen, das andere den unabläſſigen, ruheloſen Arbeiten des Geiſtes gilt, 
wer ihn je an ſich ſelber erfahren, dieſen Hunger nach Wiſſen und Schönheit, 
der einmal in der Bruſt geboren, erſt mit dem Tode geſtillt wird, der wird 
dem Leben dieſer einfachen Frau ſeine Bewunderung nicht verſagen können. 
Er wird den Götterfunken gewahren, der von der Dichterin in reinem Herzen 
gehütet, ihr Leben durchleuchtete und durchwärmte, und trotz aller Niedrigkeit 
und Armuth zu einem reichen und vollen machte. 

J. M. Sedelmayr ward am 11. Auguſt 1811 als Tochter armer 
Gewerbsleute zu Salzburg geboren. Der Vater mußte ſein Geſchäft auf— 
geben und ging nach Wien, dort Brot und Verdienſt zu ſuchen, die Mutter 
bemühte ſich, das dürftige Einkommen der Familie durch die Führung des 
bekannten kleinen Tabakladens auf dem Collegiumsplatze zu erhöhen. Eine 
ſchlichte, fromme Frau, ſetzte ſie ſelbſtlos all' ihre Kraft daran, ihre Kinder 
zu brauchbaren, gottesfürchtigen Menſchen zu erziehen. 

Dort in dem kleinen Laden zu den Füßen der inniggeliebten Mutter, 
deren zuweilen am ſpäten Abend erzählten Märchen, ihrer Phantaſie die 


3 ä 


357 


erſte Nahrung gaben, wuchs das kleine Mädchen mit den klugen Augen und 
dem wiſſensdurſtigen Herzen auf. Mit ſechs Jahren wußte ſie „Gertrud und 
Lienhard“ wörtlich auswendig; aus den Büchern der Brüder machte ſie ſich 
mit dem Lateiniſchen und Griechiſchen bekannt; und auch nachdem theils das 
Leben, theils der Tod die Brüder aus dem Hauſe genommen, — der eine 
kam in eine Militärerziehungsanſtalt, der andere bildete ſich bei Verwandten 
in Bayern zum Arzte aus, während der dritte einen frühen Tod in den 
Fluthen der Salzach fand, — und ſie der einſamen Mutter in ihrem 
Geſchäfte helfend zur Hand gehen mußte, hörte fie nicht auf, ihre Kenntniſſe 
mit raſtloſem Fleiße zu vermehren. 

Die Wißbegierde des jungen anſpruchsloſen, freundlichen Mädchens 
blieb nicht unbeachtet. Die vortrefflichſten Männer ihrer Vaterſtadt, wie 
Profeſſor Stephan, der Bibliothekar des Salzburger Lyceums, Profeſſor Filz 
und Hoffer, Präfect Stampfl, der Neſtor der Botaniker, Anton v. Braune, 
ſelbſt Graf Welsberg, damals Kreishauptmann in Salzburg, verſchmähten 
es nicht, ihr Rath und Belehrung zu geben, und ſie mit dem claſſiſchen 
Alterthum bekannt zu machen. 

Ihre Verwandtſchaft mit Herrn Roſenegger, dem Beſitzer der römiſchen 
Alterthümer am Birglſtein, ſowie ihre Freundſchaft mit dem Schriftſteller 
Julius Schilling, der ſich lebhaft für die Ausgrabungen römiſcher Kunſt— 
ſchätze intereſſirte, machten ſie doppelt empfänglich für jede Belehrung in 
dieſer Richtung; bald fühlte ſie ſich in den Sitten und Gebräuchen der 
alten Welt, ſowie in ihrer Götterlehre vollkommen heimiſch. Alle ihre 
früheren Gedichte verrathen dieſe Vorliebe für das Alterthum, und bei 
dem Erſcheinen ihrer Dichtung Romulus und Remus, äußerte L. Pyrker 
voll Anerkennung: 

„Staunen wird, und das mit Recht, das leſende Publicum, in dem 
Werke einer Schriftſtellerin eine ſo umfaſſende Kenntniß des claſſiſchen 
Alterthums, ſowohl das Leben als die Kunſt betreffend, zu finden.“ 

Mädchenhafte Befangenheit hielt ſie lange zurück, mit ihren poetiſchen 
Arbeiten an die Oeffentlichkeit zu treten; als ſie es jedoch endlich wagte, ſah 
ſie ihr Talent von allen Seiten freudig begrüßt. In inländiſchen und aus— 
ländiſchen Zeitungen, ſowie in verſchiedenen Sammlungen, wie: Kalten— 
brunner's „Oeſterr. Jahrbuch“, Moſenthal's „Muſeum öſterr. Lyriker und 
Epiker“, fanden ihre Gedichte, die ſie ſpäter zu einer Sammlung vereinigte 
(Salzburg 1831, Oberer), bereitwillige Aufnahme. 

Männer, wie ſchon der erwähnte Ladislaus Pyrker, Lenau, Grill— 
parzer, der greife Sigmund v. Koflern, Feuchtersleben, der Prior Kayſer— 
mayer, Otto Prechtler, Melchior v. Diepenbrock traten in den kleinen Laden, 
um die Dichterin perſönlich kennen zu lernen, oder erfreuten ſie mit 
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ermuthigenden Briefen. Selbſt König Maximilian von Bayern ſuchte ſie auf, 
fo oft er nach Salzburg kam.“ 
| Sie hatte ihre Jugend ſchon hinter ſich, als der Wunſch nach einer 
ihren Geiſteskräften entſprechenderen Beſchäftigung ſie dazu veranlaßte, die 
Lehrerinnenprüfung abzulegen und ſich um eine Anſtellung an der Mädchen— 
ſchule von St. Andrä zu bewerben. Daß es rein ideale Gründe waren, die 
ſie zu dieſer Aenderung ihrer Lebensverhältniſſe bewogen, das begreift ſich 
unſchwer, wenn man hört, daß die Anſtellung, welche zu erreichen ſie ſich 
glücklich ſchätzte, die einer unbeſoldeten Hilfslehrerin war. Was ſie zu 
ihrem Lebens unterhalte brauchte, mußte fie mühſam durch Privatlectionen 
und durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten gewinnen, von welch' letzteren die „Briefe 
für die weibliche Schuljugend“ damals erſchienen und raſchen Abſatz fanden. 

Trotzdem befriedigte ſie ihr neuer Beruf. Es beglückte ſie, lehrend lernen 
zu können, ihre Schülerinnen hingen mit großer Anhänglichkeit an ihr, und 
die Achtung und Theilnahme, die man ihr von allen Kreiſen ihrer Vaterſtadt 
zollte, that ihrem Herzen wohl. Freilich verhinderte all' dieſe Achtung und 
Theilnahme nicht, daß, als eine ſchwere Erkrankung ſie, erſt 42 Jahre alt, 
hoffnungslos darniederwarf, fie Zuflucht im Johann-Spitale ſuchen mußte! 
Was hätte eine arme Unterlehrerin, und wenn ihr dichteriſches Talent noch 
ſo Viele erfreute, anders begehren können? Und ſie begehrte es auch gar 
nicht anders. Noch einmal raffte ſie ſich vom Krankenlager auf, aber nur 
um nach Kurzem wieder auf demſelben zuſammenzubrechen. 

Demüthig und ergeben nahm ſie die Kunde, daß ihr Leben ſich zu 
Ende neige, hin. 


„Bittere Täuſchungen ſchwinden, wenn die lodernde Fackel 
Lächelnd der Genius ſenkt. Jüngling, ich ſcheue dich nicht!“ 


So hatte ſie in ihren früheren Tagen in einem Gedichte an den Tod 
geſagt, und willig überließ ſie ſich ihm, als er jetzt kam ſie heimzuholen, wie 
ſie gewünſcht hatte, „ehe das Alter mich ruft“. 

Noch auf dem Sterbebette beſchäftigte ſie ſich mit dichteriſchen Ver— 
ſuchen. Freundlich von den Leidensgenoſſinnen um ſich herum Abſchied 
nehmend, von der Freundin, der ihre erſten Briefe und Gedichte gegolten, 
getröſtet, bis zum letzten Athemzuge bei vollem Bewußtſein, ſo ſehen wir ſie 
ihre Seele in ihres Schöpfers Hand zurückgeben. 

Das iſt in ſeinen Hauptzügen das Leben der Dichterin, das einſam 
und freudelos geweſen wäre, ohne die holde Gefährtin, die ihr in der Poeſie 

* Ein Gedicht, das fie in einer der Vaſen verſteckt hatte, die mit anderen römiſchen Alterthümern 
zu ihrem Schmerze durch Ankauf des Königs von Salzburg nach München übergingen und das Maximilian in 


die Hände fiel, gab den erſten Anlaß zu der freundlichen Beachtung, die dieſer kunſtſinnige Fürſt ihr bis zu 
ihrem Tode ſchenkte. 
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zur Seite ſtand und die um ſo williger bei ihr einkehrte, je ſtiller und zurück— 
gezogener ſie lebte. 


„Ich ſuchte jüngſt zu einem neuen Lied 

Die Sage auf, daß ſie manch' liebliche Geſchichte 

Aus altersgrauen Seiten mir berichte; 

Denn oft war ſie in langer Winternacht bemüht, 

Mich freundlich zu zerſtreu'n und kam dann mit Legenden 
Und dicken Chronikbüchern in den Händen.“ 


So ſagt ſie in der Einleitung zu ihrer „Sage von Lambach“. 

War die Welt um ſie herum kalt und alltäglich, was hinderte ſie, mit 
Hilfe der Poeſie eine eigene Welt voll Duft und Licht zu erbauen? War 
ihr Tagewerk einförmig mechaniſch, um ſo freier konnte ſie dem Fluge 
ihrer Gedanken folgen, und, Andern dienend, ihr eigenes Leben leben. 
War ſie an die Scholle gefeſſelt, ſo trug die Poeſie ſie zu den Wundern der 
Ferne zu. 

Wie lebhaft ſie mit den Augen des Geiſtes die Länder ſah, die Andere 
mit den Augen des Leibes ſchauen dürfen, das beweiſt ſie in dem ſchwung— 
vollen „Willkommen“, mit dem ſie den k. k. Bergrath Ruſſegger bei der 
Rückkehr von ſeinen Reiſen im Orient begrüßte; und wenn ſie trotzdem 
zu Zeiten etwas von jenem „Hunger nach der Ferne“ empfinden mochte, 
der in manchen Naturen ſich nicht ſelten gleich einer körperlichen Krankheit 
äußert, und wenn man ſeiner nicht Herr wird, Leib und Seele verzehrt, 
ſo beſaß ſie eine mächtige Waffe dagegen in der Liebe zu ihrer ſchönen 
Vaterſtadt. Alle Herrlichkeit der Welt verſchwindet in ihrem Auge vor 
Salzburgs Reizen. 


„Mag Vindobona's Bild ſtolz auf dem Iſter ſchweben 
Und auf der Themſe Fluth der Markt der Welt, 

Hoc ſich das alterthümliche Paris erheben, 

Das prächtig in der Seine Spiegel fällt; 5 

Mag Rom mir winken am Geſtad' der gold'nen Tiber, 
Neapel an des Meeres buntem Kies: 

Mir iſt mein kleines, ſchönes Salzburg lieber, 

Und ſeine Fluren ſind mein Paradies.“ 


So ſingt fie in dem Gedichte „Maximus Sanct Rupertus“, als 
Gründer von Salzburg, das trotz ſeiner unſcheinbaren Ausſtattung, die uns, 
durch das geſchmackvoll reiche Aeußere heutiger Werke verwöhnt, zu einem 
mitleidigen Lächeln verlockt, voll poetiſcher Schönheiten tft. 
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„Salzburg’s reizende Triften und waldige Berge, 

Und die bläuenden Alpen, die grüne Igonta, 

Und an ihren Geſtaden die prächtige Hauptſtadt, 

Schau' ich mit trunkener Seele“ 
heißt es in einem anderen Gedichte. Wenn wir nun bedenken, wie hoch entzückt 
die tauſend und aber tauſend Fremden, die alljährlich nach Salzburg ſtrömen, 
von der lieblichen Bergſtadt zu ſein pflegen, und wie ſelbſt A. Humboldt ſich 
zu dem Ausrufe hinreißen ließ, daß ſich außer Neapel und Conſtantinopel 
keine andere Stadt Europa's ihr hinſichtlich der Lage an die Seite ſtellen 
kann, ſo dürfen wir uns nicht wundern, das ſchönheitsdurſtende Herz der 
Dichterin mit allen ſeinen Faſern an ſeinem Heimatsorte hängen zu ſehen. 

Ob ſie da das Lob ihrer geliebten Berge im Allgemeinen preiſt, oder 
ob ſie von dem Berge ſpricht, der „zur luſtigen Fahrt durchgewölbet, edles 
Salz, mehr als indiſche Würze werth, ſpendet“, oder von der Fürſtenquelle 
am Untersberg meldet „deren erfriſchendes Naß, ſobald es die Lippe benetzt, 
entflammt der Begeiſterung Glut“, immer quillt ihr Herz voll heißer Liebe 
zu ihrer Vaterſtadt über. 

Aber nicht allein der landwirthſchaftliche Reiz derſelben iſt es, der ſo 
mächtig auf ihre Phantaſie wirkt, ſondern faſt noch mehr der große hiſtoriſche 
Hintergrund, der dieſem erſt Weihe und Vertiefung gibt. Sie ſchildert das 
alte Juvavia mit begeiſterten Worten; ſie ſieht ſeine Tempel und Paläſte 
an Stelle der modernen Bauten und in den ſtillen Straßen der Jetztzeit 
antike Lebensluſt ſchäumen. Zum Beweiſe, wie lebhaft die Dichterin ſich aus 
ihren einfachen Verhältniſſen hinaus in die Vergangenheit zu verſetzen wußte, 
mögen hier einige Verſe ihres „Weinleſefeſtes“ folgen: 


„Leſt die Traube von der Rebe, Schwingt die grünen Thyrſusſtäbe, 
Legt ſie in den Korb hinein, Junger Winzer küß' die Braut! 
Schwer behangen ſind die Stäbe, Schön erblüht ſie wie die Hebe, 


Süß und kraftvoll wird der Wein. Der kein düſt'rer Abend graut. 


Seht die Purpurtraube glühen, Wie der Berge heit're Gipfel 
Aus dem dunklen Blättergrün; Seugen ihres Glückes ſteh'n! 
Seht die Ranken kräuſelnd ziehen Wie die ſchlanken Erlenwipfel 
Ueber die Gelände hin! Um das Julianum weh'n! 


Singt dem Bachus! Bock und Siege Evoe, du Sorgentödter, 


Fall' an ſeinem Gpferherd; : Sieh, ſie tanzen dir den Reih'n. 
Euch ſind die gefüllten Krüge Du, der ſchönſte Gott der Götter, 
Mehr als tauſend Aſſe werth. Laß fie vieler Schläuche freu'n! 


u. ſ. w. 
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Mit ſchmerzbewegter Seele ſieht fie ein anderes Mal die Römerſtadt 
den Barbaren zum Opfer fallen: 


„Die prächtige Stadt flammt von der Brandpfeile Wurf. 
Tempel ſtürzen und Feuerſäulen ſteigen empor von 

Den Baſilicas; Rauch füllt die Gaſſen und Glut. 

Ach, ihr Mauern einſt von Römerhänden verherrlicht, 
Hört jetzt der Mütter Gekreiſch, höret das Aechzen der Greiſ'! 
Wachen liegen erſchlagen, erbrochen ſind ſchon die Thore; 
Ueberall ſtarrende Spieß', Schwerter zum Morde bereit. 
Sehet, dort ſchleppen fie Götter, heilige Opfergefäße; 

Da ein blühendes Weib ihrem Könige zu! 

Es begleitete Siegesgeſang das Gepraſſel der Flammen, 
Und der Sterbenden Weh, und der Verzweiflung Geheul. 
Aber Attila zog dann über Biſontias Alpen, 

Und den verloſchenen Glanz zeigt die Geſchichte uns nur.“ 


Ein wüſtes Trümmerfeld bietet ſich den Augen des heiligen Rupertus, 
als er in dieſe Gegend kommt: 


„Todesſtill und ſtumm, 

Wie eine Gruft, ſind die Gefilde rings herum, 

Nur daß ein ſanfter Wind in hohen Buchen flüſtert. 
Hier alſo ſtand der Stolz von Norikum! 

Hier prangten Göttertempel, ſchimmernde Paläſte, 
Bier, wo ein hundertjähr'ger Baumwuchs feine Aeſte 
Nun um chaotiſche Ruinen dehnt!“ — — — 


Aber des Apoſtels Wort weckt die Ruinen zu neuem Leben: 


„Und wo der Jäger ſonſt dem Bären 

Die Schlinge ſtellte und dem ſchlauen Fuchs, 
Da prangt nun hoher Saaten Wuchs, 

Und wogt ein Wald von gelben Aehren.“ 


Das chriſtliche Salzburg blüht empor; wie ſehr aber das fromme, 
ſtreng gläubige Gemüth der Dichterin der chriſtlichen Religion ergeben iſt, 
ſo wenig kann ſie ſich dem Zauber entziehen, den der alte Götterglaube ſtets 
auf poetiſche Naturen geübt. Ihr Gedicht „Abendfeier“, das einzige, das 
wir in größeren Gedichtſammlungen noch heute häufig von ihr angeführt 
finden, gibt Zeugniß von dieſem Geiſte. Wir laſſen die Schlußſtrophe als 
die charakteriſtiſcheſte des Gedichtes hier folgen: 
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„Wenn leiſe Geiſterlispel 

Im Thale ſchaurig weh'n, 

Vom leichten Schlag der Mispel 
Geſpenſter rings erſteh'n; 

Dann ſchwebt im Vollmondsglanze, 
Wenn Dunſt aus Grüften fährt, 
Die Dorwelt ſtill im Tanze 

Am alten Gpferherd.“ 


Aber nicht nur die längſt vergangene Zeit, auch die Neuzeit, Speck— 
bachers Kämpfe, Mozarts Ruhm, klingen in J. Sedelmayr's Liedern wieder. 
Sie liebt ihre Vaterſtadt eben in jeder ihrer Entwicklungsphaſen, wie ſie iſt 
und wie ſie war. Alles Schöne, alles Herrliche, das die Welt aufzuweiſen 
hat, liegt für ſie im Bannkreis der Berge Salzburgs. 

Fern von ihm, vielleicht ins Flachland verſchlagen, hätte ſie nicht leben 
können. Selbſt wenn ſie in einſamen Stunden ſich erlaubte, Luftſchlöſſer zu 
bauen, wie wohl andere Menſchenkinder auch, und ſich ein Leben nach ihren 
geheimſten Wünſchen ausmalt, die blauen Gebirge ihrer Heimat dürfen 
nicht fehlen. 


„Gönne mir“, 
ſo fleht ſie zur Göttin der Geſundheit, 


n „ein freundlich 
Hüttchen in einſamer Flur, das in die heitere Ferne ſchaut, 
Mit Pappeln umpflanzt, wo die blauen Gebirge 
Es umreihen mit mal'riſcher Pracht! 
Könnt’ ich vertraut den Muſen jo meine Tage durchleben, 
Deiner wollt' ich gedenken mit ehrenden Liedern.“ 


Aber die Göttin, zu der ſie rief, wird von zu Vielen beſtürmt, als daß 
ſie die Wünſche jedes Einzelnen erhören könnte. 

Statt des gewünſchten Hüttchens in einſamer Flur erſchloß ſich der 
Dichterin das noch engere und kleinere Ruheplätzchen auf dem Friedhofe 
von St. Johann. 

Ihr Grab iſt vergeſſen, ihr Grabſtein achtlos zur Seite geſtellt, und 
wenn ſie ſelber in ihrem ſanften, beſcheidenen Sinne, der an Nachruhm nicht 
dachte, kein Wort der Anklage für dieſe Vernachläſſigung hätte, den Salz— 
burgern, deren geliebte Vaterſtadt ihr Mund ſo lieblich zu 
beſingen wußte, ſollte es eine Herzensſache ſein, die letzte 
Ruheſtätte der Dichterin in Ehren zu halten. 


— —— — —— 


Dichtungen 


von 


Alfred Friedmann. 


Die Ballade von der „Sammlung“. 


Sammlung, hoheitſtrahlende Matrone, 

Sei gegrüßt mir zu vieltauſend Malen! 

Hinter Dir liegt aller Täuſchung Zone, 

Wo das Leben lockt zu ew'gen Qualen. 

Laß Dein ſtilles Sternenlicht mir ſtrahlen, 

Laß mich ein in Deine Kirche treten, 

Laß mich leis zu Deiner Tochter beten, 

Sie, vor deren Namen meine Seele bebt, 

Sie, die Hoffnung, Leuchte des Poeten: 

Sie, die Stimmung, die ſchon näher ſchwebt! 


Der Empfindungen geprieſ'ne Krone, 

Sammlung, führ' Dein Kind in Frührothsſtrahlen 
Zu mir, gib es mir zu ſchönſtem Lohne, 

Oede, leergeblieb'ne Monde mir zu zahlen, 

Da mich Herz und Welt mir ſelber ſtahlen! 

Da zu ſelten ich Dein Heiligthum betreten, 

Da ich trank vom Waſſer aller Lethen, 

Nicht die Weihequelle, die belebt, 

Die Du ſpendeſt, wenn ſie unerbeten, 

Sie, die Stimmung, die ſchon näher ſchwebt! 


Sammlung, ſteig' herab von Deinem Throne, 
Scheuch' die Weltgeſpenſter mir, die fahlen, 

Auf die Weltluſt gieß von Deinem Mohne 

Und auf mich nun der Begeiſt'rung Schalen, 

Laß im Lied den höchſten Traum ſich malen. 

Deine Tochter ſende, oft erbeten, 

Die ſo ſelten mein Gelaß betreten, 

Doch mit der vereint mein Geiſt erſtrebt, 

Was noch unerreicht blieb den Poeten, 

Sie, die Stimmung, die ſchon näher ſchwebt! 
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Sammlung, ſchöne Mutter, Heil'ge! Ohne 
Die kein echter Künſtler Schöpfungsqualen 
Dulden mag, wie auch Erfolg ihn lohne. 
Leuchtendſter von allen Rittergralen: 
Laß der Tochter Zauberlicht mir ſtrahlen! 
Als mein Weib ſoll ſie mit mir betreten 
Hehrer Dichtkunſt Kirche; unſer Beten 
Sei wie Orgelſang, der aufwärts ſtrebt! 
Sei uns hold und ſegne den Poeten, 
Sie auch, Stimmung, die ſchon näher ſchwebt! 
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Und Ihr Kleinen, die ans Licht getreten 

Aus dem holden Bund, von uns erbeten, 

Werdet Götter, zündet und belebt! 

Ihr ſeid echte Kinder des Poeten, 

Und der Stimmung, die ſchon näher ſchwebt! 


Der Todtengräher, 


Unter dem blühenden Apfelbaum 

Gräbt ein Gräber die Grube. 

Knochen und Schädel erfüllen den Raum, 
Wie zu erneutem Lebenstraum 

Mit einem jeglichen Hube. 


Blüten ſchüttelt der Baum herab, 
Strahlen ſendet die Sonne. 

Bald hinauf ſchaut der Mann, bald hinab, 
Bald in den Graus in dem offenen Grab, 
Dann in die blühende Wonne! 


Und er bedenkt, wie ſelbſt er begrub, 
Was ihm der Würger wollt' morden; 

Erſt das Weib aus der heimlichen Stub', 
Dann ſein Mädel und endlich den Bub' — 
Gleichgiltig Alles ihm worden! 


Manchmal freut ihn der Pfeife Rauch, 
Selten ein Trunk aus dem Glaſe, 
Lautlos übt er den mühvollen Brauch, 
Manchmal wärmt ihn die Sonne auch, 
Denkt er der Welt unterm Graſe! 


Unter dem blühenden Apfelbaum 

Schaufelt er heut' eine Grube. 

Horch! Wie ein Jubel hallt's durch den Raum, 
Wie zur Zeit, als den Lebenstraum 

Ihm noch verſüßte ſein Bube. 
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Sieh! Eine fröhliche Kinderſchaar, 

Gold in den fliegenden Locken, 

Blumen in Händen, Blumen im Haar, — 
— Eine iſt ganz wie ſein Lieschen war, — 
Tollen vorbei und frohlocken! 


Aber das Kollern von Schädeln, Gebein, 

Tönt gar befremdlich dazwiſchen. 

Fort ſind die Einen ſchon, Die halten ein, 
Lehnen ſich an den zerbröckelnden Stein, 

Lugen aus Ritzen und Büſchen. 


Und es entſteht eine Zwieſprach, neu, 

Wie ſie noch Keiner gehört hat. 

„Iſt dies der Tod?“ frägt die Kindheit ſcheu. 
„„Todt bin ich; trag' nach dem Leben nicht Reu, 
„„Weh Dem, der im Schlaf mich geſtört hat.““ 


Aber ein anderer Schädel ſpricht: 

„Sag, Du goldene Kleine, 

„Sag, warum leuchtet die Sonne mir nicht? 
„Weßhalb iſt Moder mein Menſchengeſicht, 
„Himmel und Sonne das Deine? 


„Ich auch war reizend und ich auch war klug, 
„Liebte die Liebe, das Leben, 

„Lang noch nicht hatt' ich der Erde genug! 
„Sage, weßhalb ſie nicht länger mich trug 
„Mitten im herrlichſten Streben?“ — 


Staunend ſahen die Kinder ſich an, 
Neugier im Auge und Schrecken. 
Still dabei ſtand der grabende Mann, 
Ueber die Lebensräthſel er ſann, 
Unter den duftenden Hecken! 


Wie aus dem blühenden Apfelbaum 
Auffliegt ein Flug junger Meiſen, 

Huſchten die Kinder von dannen, die kaum 
Fürder gedachten des Grabs, wie den Traum 
Wachende von ſich weiſen! — — 


Blüten fielen vom Baum in das Grün 

In des Lenzhauchs Wehen. 

Und der Gräber ſprach leiſe: — „Es blühn 
„Menſchen und Blüthen. Sie reifen, verglühn! 
„Alles iſt Kommen und Gehen!“ — 


ir  — 
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Magar in der Wüste 


Aus dem Bolnifchen des Kornel Hjejski, 


Frei überſetzt von 


Emilja Bett. 


Mein Haupt iſt ſchwarz vom Sonnenbrand, 
Die Füße ſchlottern im Wüſtenſand — 
Jehova! wir ermatten! 
O zeige mir die Ruheſtelle, 
Wo ich finde eine Quelle, 
Eines Baumes Schatten. 


Mild're Deine Himmelsgluth 
Sende nieder Regenfluth 
Ehe wir verſchmachten; 
Wohin ich forſche — Alles leer, 
Sand und Felſen um mich her 
Meinen Blick umnachten. 


Soll ich elend hier vergeh'n, 
Werd' ich nie den Hebron ſeh'n, 
Meines Stammes Herd? 
Soll mein Beten taub verhallen, 
Muß ich ewig einſam wallen, 

Hier enden gluthverzehrt? 


Ich denke oft mit Sehnſuchtsbangen 

Der Matten, die dort blühend prangen 
Wo meine Hütte ſtand — 

Dort ſpielte froh in Mutterarmen 

Mein holdes Kind — o Gott, Erbarmen! 
Jetzt ſtirbt's im Sonnenbrand. 
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Die Glieder wund — das Kleid zerfetzt, 
Dem Wilde gleich, das müd gehetzt, 
Faßt mich Verzweiflungswahn. 
Einſt bebte ich in liebender Pein; 
Straf' mich dafür, doch mich allein — 
Was hat mein Kind gethan? 


Mein Knab' iſt rein und engelmild; 
Er durſtet — ach — ein Jammerbild — 
O Herr, errette ihn! 
Der Wüſtenwind Sandwolken weckt; 
Vergebens meine Bruſt ihn deckt 
Vor wildem Sandesſprüh'n. 


Gar oft, bei ängſtlich langem Lauſchen 
Hört' ich ein dumpfes, banges Rauſchen 
Wie Meeresfluthgeroll; 
Ach, nur des Kindes Klagelaut 
Weckt die Gazelle, und ſie ſchaut 
Mein Kind an mitleidsvoll. 


Doch vor mir ſchreckt ſie ſcheu zurück; 
Die Schmerzensgluth in meinem Blick 
Macht mich der Löwin gleich — 
So auch der Schakal flieht vor mir, 

Wie oft ich, arme Mutter, wirr 
Hinſtarre todesbleich. 


Ein Geier ſchlägt in grimmer Luſt, 
Die Krallen — ſeht! — an meine Bruſt — 
Kaum gleicht's dem Mutterſchmerz; 
Könnt' ich doch aus dem Flammenmeer 
Nur Ismael retten — dann, o Herr, 
Wie ſtark wär' noch mein Herz! 


Wohl kam ein Reiter mir entgegen, 

Der gab im Flug mir ſeinen Segen — 
Ob er mich für ein Traumbild hielt, 

Für ein Geſpenſt der Wüſtenei? 

Er hörte nicht des Herzens Schrei, 
Von Mutterangſt zerwühlt. 


Wohin ſoll ich mit meinem Sohne? 
Er zittert, ſchwankt — vor Deinem Throne, 
Beugt, Gott, ſich mein Gebet — 
Mein Ismael kniet, die fahlen Hände 
Erheb' ich flehend: Rettung ſende! 
Mein Kind vor Durſt vergeht. 


Erbarmen, ach! — mein Kind es ſinkt — 
Von meinem Mund es Gluth nur trinkt — 
Wie raſt der Wüſtenwind! 
Oh, öffne, Herr, den Himmelsbau, 
Nur einen, einen Tropfen Thau — 
Oh, rette, Herr, mein Kind! 
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Ländliche Erzählung aus Oberkrain. 
Von 


\ 3 Alfred non Zett. 


Mer kennt nicht das Land von Oberkrain mit feinem Triglav, Vel— 
Se deſer Bergſee und unzähligen Wundern der Alpenwelt; mit feinen 
> Schlöſſern, Wallfahrtsorten und Kirchen; mit feinen gutmüthig 

Jhartköpfigen Männern und frommen ſchönen Frauen? 

Dort, wo die blaue, oft meergrün ſchillernde Save noch reißend über 
die Stromſchnellen ſpringt, daß der weiße Giſcht wie das Silberhaar einer 
Eisfee von der dunkleren Tinte des Fluſſes ſich abzeichnet, dort liegt die 
Gegend, in die uns vorliegende Erzählung führt. 

Das iſt ein ſchönes, großes, weites Thal, umgeben von Rieſenbergen, 
die mit ihren oft ſelbſt noch im Sommer ſchneebedeckten Häuptern gar 
ſeltſam neugierig über dasſelbe hinausſchauen. 

Im Winter iſt's dort ſtill und kalt, doch wenn die Frühlingsſonne den 
grauen Schneehimmel durchbricht, ein günſtiger Wind die dunkle Wolken— 
decke zerreißt, und dieſelbe über die glitzernden Rieſenhäupter der Berge 
treibt, dann lacht ein freundlich blauer Himmel über dieſes Thal, der in 
ſeiner kryſtallenen Reinheit ſelbſt dem italiſchen nichts nachzugeben braucht. 
Wenn nun gar die Märzſonne den Winterſchnee in den Niederungen 
hinwegſchmilzt und ſoweit erſtarkt, daß ihr warmer Strahl das letzte 
Fleckchen desſelben aufſaugt und bis ins dichteſte Dickicht der Tannen- und 
Fichtenwälder dringt, dann beginnt dort König Enzian zu herrſchen und 
in ſeinem Gefolge ſind das ſüßduftende, unſchuldig weiße Schneeglöckchen, 
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Buſchröschen und Flockenblume, Goldlad, Günſter, und Löwenzahn, daß 
da alles, Wald und Flur, Berg und Thal, farbenüberſchüttet und dufterfüllt, 
in neuem Schmucke prangt. 

An einem ſolchen Tage war es, daß Alfons von M. nach vieljähriger 
Abweſenheit wieder in ſein Stammſchloß, das in dieſer Gegend lag, zurück— 
kehrte. 

Nachdem er jahrelang in der Reſidenz ſtudirt und zuletzt weite Reiſen 
gemacht, die ihn bis in andere Welttheile geführt hatten, ſtand er im 
Begriffe, von ſeinem väterlichen Erbe Beſitz zu ergreifen. 

Sein Vater war ein düſterer Mann geweſen, ein Kleinadeliger dieſer 
Gegend, der wohl auf großem Fuße zu leben, doch nicht die hiezu nöthigen 
Mittel ſich zu erwerben verſtand. Die Jugend hatte derſelbe ohne jede 
ernſtere Thätigkeit in toller Luſt und Freude verlebt. Die Folge davon war, 
daß ſein Vermögen zerſplittert, während ſeine ſchöne Beſitzung faſt gänzlich 
zu Grunde gerichtet wurde. Um das Geringe, was ihm noch geblieben war, 
zu erhalten, hatte er ſich eine ſanfte, gute Frau genommen, die er jedoch 
niemals geliebt, ſondern nur wegen ihrer Mitgift geheiratet hatte. Mit dieſer 
zog er ſich dann grollend auf ſein verwittertes Schloß zurück, wo er ſich von 
der Außenwelt beinahe vollkommen abſchloß. 

Er wurde immer älter und grießgrämiger; zuletzt liebte er nichts 
mehr auf der Welt, in der er nicht nach ſeiner Art leben konnte. 

Seine Frau war auf dieſe Art eine bedauernswerthe Dulderin an 
ſeiner Seite, und wie er dieſe nie geliebt, ſo faßte er auch zu ſeinem Sohne 
Alfons, den ihm dieſe ſchenkte, nicht die geringſte Zuneigung. Die unglück— 
liche Frau hatte dafür ihren einzigen Troſt in dieſem Kinde. Dem Vater 
zuwider entwickelte ſich dasſelbe als ein wackerer Knabe, der mit echt kindlich 
ergebenem Herzen an der Mutter hing. Als dann Alfons älter wurde, mußte 
er ſtudiren. Er verließ daher das väterliche Schloß und nahm ſeine 
Studien in der Stadt auf. 

Der Vater duldete es in ſeiner kalten Härte nicht, daß der Sohn 
während dieſer Zeit nach Hauſe zurückkehre. Die Mutter traf dies um ſo 
ſchmerzlicher, da ſie ſo innig an ihrem Kinde hing. Doch der harte, ſteife 
Mann kannte ſelbſt gegen die Nächſten kein Erbarmen. In ſeinem klein— 
adeligen Eigendünkel bekannte er ſich durchaus nicht zu den Seinigen, und 
verbannte dieſe ganz von ſich. Seine Frau vereinſamte dadurch und ward 
neben ihm ſchon im Leben zur Witwe, während dem Sohne das vater— 
liebende Gefühl unbekannt blieb 

Nur die Liebe zu ihrem Kinde hielt die tiefgebeugte, verlaſſene Frau 
aufrecht. Dennoch klagte ſie Alfons, wenn dieſer nach jahrelangem 
Fernſein wieder einmal heimkam, niemals. Endlich ſchlug auch ihr die 
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Erlöſungsſtunde; der Tod befreite fie von dieſer ewigen Qual. Sie war in 
den Armen ihres Sohnes verſchieden, der von den ſtumm zitternden Lippen 
ihres Mundes keine Klage vernommen, doch um ſo beſſer alles aus den 
flehenden, weichen Blicken ihres ſchmerzumflorten Auges herausgeleſen hatte. 

Nach dem Tode ſeiner Mutter war Alfons noch ſeltener in das Haus 
des Vaters gekommen. Er haßte denſelben zwar nicht, doch vergaß er 
niemals, welches Leid dieſer ſeiner Mutter zugefügt hatte. Nachdem er ſeine 
Studien vollendet, ſchickte er ſich an, weite Reiſen zu machen. Auf einer 
ſolchen erfuhr er von dem plötzlich erfolgten Tode des Vaters. 

Sofort kehrte er aus der fernen Weltgegend, in der er ſich befand, in 
die Heimat zurück. Er wußte noch nicht, was er in derſelben beginnen werde. 
Sein Hang nach freier, ſchöner Bewegung in den Kreiſen ſeiner Ideen ließ 
ihn noch keinen beſtimmten Beruf faſſen. 

Er hatte ſich ganz anders, wie ſein Vater entwickelt. Von edlem 
Charakter und mit einem Gemüthe ausgeſtattet, das nur Echtheit und 
Wahrheit liebte, kannte er, im Gegenſatze zu jenem, der nur in Aeußerlich— 
keiten alles geſucht, keinen anderen Wunſch, als Selbſtzufriedenheit, kein 
anderes Streben, als die Erreichung eines beſcheidenen, doch echten, ſeelen— 
vollen Glückes. 

Alfons war jetzt 26 Jahre alt. Groß und ſtark von Körperbau, trug 
ſeine ganze äußere Erſcheinung ein edles Selbſtbewußtſein zur Schau. Aus 
den ſchönen Zügen ſeines gebräunten Antlitzes, das von einem blonden 
Vollbart umrahmt war, leuchtete innerer Seelenadel. 

Er war mit der Eiſenbahn bis zur Station nnn. N 
gefahren, wo ihn der Verwalter ſeines Schloſſes mit dem Wagen nd 

Als er die ehrfurchtsvolle Grandezza des alten Kaſtellans, mit der ihn 
dieſer begrüßte, wahrnahm, lächelte er. Noch mehr jedoch erheiterten ſich 
ſeine Züge, als er, die Eiſenbahnſtation verlaſſend, ſeinem Wagen ſich näherte 
und dieſen betrachtete. 

Das war aber auch ein ſonderbares Gefährte! Wie eine Ruine prunk— 
hafter Vergangenheit war dasſelbe anzuſchauen. Die Kiſſen waren verblichen, 
die Eiſenreifen an den Rädern verroſtet, der Lack ſtellenweiſe abgeſprungen, 
— doch das meſſingene Wappen am Wagenſchlage blank und geputzt. 

Alfons fuhr durch die ihm noch aus ſeiner Jugenderinnerung bekannte 
Gegend. Es war eine offene Kaleſche, in der er ſaß und ſo ſah er ſich 
denn oft und nach allen Seiten um. Die gute Straße ſchlängelte ſich in der 
Ebene zwiſchen den Feldern dahin; ringsum, in der Ferne, wohin man 
blickte, ſah man mächtige Bergrücken mit einzelnen, ſchneebedeckten Koppen 
emporragen, die die ganze Landſchaft wie mit einem blauen Bort umfaßten. 
Jeder Punkt derſelben erfreute ihn, und doch knüpfte ihn kein anderes 
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Band an dieſe Scholle, als das Gedenken, das er an ſeine verſtorbene 
Mutter in ſich trug. Pen 

Schweigſam und in Gedanken verſunken, fuhr er in der Ebene weiter, 
bis die Straße eine ſteile Anhöhe emporklomm. Die armſeligen, dürren 
Klepper zogen müde und entkräftet den Wagen hinan. Alfons ließ daher 
halten und ſtieg aus, mehr, um den ſchlechtgenährten Thieren Erleichterung, 
als ſich ſelbſt und ſeinen Gedanken durch die Bewegung Abwechſelung zu 
verſchaffen. Der alte, neben ihm im Fond des Wagens ſitzende Kaſtellan 
wollte dem Herrn folgen, doch lächelnd nöthigte dieſer denſelben zu ruhigem 
Sitzenbleiben. 

Als der Hügel überſtiegen und der Weg bergab führte, ſetzte ſich 
Alfons wieder in den Wagen, und fuhr weiter, dem Schloſſe zu, das nun 
bald erreicht war. 


* * 
* 

Alfons’ väterliches Schloß lag abſeits der Landſtraße auf einem 
mäßig anſteigenden Hügel, mitten im Walde verſteckt. 

Schloß Friedheim, ſo hieß dasſelbe, war ein zweiſtöckiger, altersgrauer, 
mächtiger Bau. Von der Gemeinde Möſchnach, deren Bewohner einſt dem— 
ſelben unterthan waren, entfernt gelegen, umgaben dasſelbe Felder, Wieſen, 
Aecker und Waldungen, die zu deſſen Beſitzthum gehörten. 

Das maſſive Gebäude, das einigen Jahrhunderten getrotzt, ſchien jetzt 
dem Verfalle entgegen zu gehen. Das Dach war lückenhaft, das Geſimſe 
darunter zerbröckelt. Der Mörtel von den mächtigen Mauern war ſtellen— 
weiſe abgefallen und dieſe ſelbſt riſſig und narbig. Den Schloßhof bedeckte 
Gras, in dem nur einzelne, ausgetretene Pfade zu beſtimmten Punkten 
führten. Das Ganze bot einen Anblick wilder Verwüſtung dar. 

Wieder lächelte Alfons, als er den Thorweg des Schloſſes betreten, 
das Thor eingerannt, darob aber das in Stein gehauene Wappen erblickte. 

Er ſtieg die ſtarken Treppen in das erſte Stockwerk hinan. Vor 
altersgrauer Zeit waren dieſe Stufen aus Eichenbohlen für die ſchweren 
Tritte geharniſchter Ritter gezimmert geweſen. Welch' verachtender Nach— 
läßigkeit hatte es bedurft, um dieſelben in den jetzigen Zuſtand ihrer Ver— 
witterung gebracht zu haben! 

Jemehr Alfons die Schäden ſeines Vaterhauſes in Augenſchein nahm, 
deſto mehr verſchwand ſeine frühere, bemitleidende Heiterkeit. 

Die Thüren, die in die Gemächer führten, waren aus ſtarken Eichen— 
pfoſten gezimmert, doch die eingelegten, aus Nußholz geſchnitzten Felder 
zeigten gewaltige Riſſe und die nimmer raſtende zerſtörende Arbeit des 
Bohrwurmes. Einzelne Dielen der Zimmerböden waren vollkommen aus— 


getreten und ſtellenweiſe löcherig. Die Fenſter, die meiſt in ihre Fugen 
nicht paßten, waren theilweiſe ohne Vorhänge oder nur mit den letzten 
verwitterten Ueberreſten derſelben behangen. Die großen ganze Wände 
bedeckenden und eine frühere Zeit darſtellenden Wandgemälde, zumeiſt 
Jagdſtücke, waren vom Zahne der Zeit arg mitgenommen, von Staub 
und Spinngeweben bedeckt. Die Möbel allein ſah'n noch einigermaßen 
erhalten aus, denn das waren meiſt ſchwere, unverrückbare Stücke, die wohl 
in Verwendung geſtanden ſein mußten. Nichts deſtoweniger war keines der 
ſehr geräumigen Gemächer vollkommen eingerichtet. Ueberall wohin man 
blickte, herrſchte Unordnung. Die Bettſtätten waren leer oder vielbepackt; 
die Käſten und Schränke weit geöffnet, ihres Inhaltes entleert. Manches 
Zimmer ſtand, von Möbeln ganz entblößt, als Vorraths- und Trocken— 
kammer für Mais und dergleichen in Verwendung. 

Alfons war beide Stockwerke durchgeſchritten und als er wieder hinab 
in das erſte ſtieg, ſeufzte er ſchwer auf, denn das Geſehene hatte ihn recht 
trübe geſtimmt. 

Nur ein einziges Gemach im ganzen Schloſſe hatte noch einige 
Traulichkeit bewahrt, obwohl auch in dieſem die Zeit nicht wenige 
Spuren hinterlaſſen hatte. Es war dasjenige, welches ſeine Mutter bis 
zu ihrem Tode bewohnte. Es lag im erſten Stocke in einem Seitenflügel 
des Schloſſes. 

Einmal mag es ein traulicher Raum geweſen ſein, in dem ſeelenvolles 
Leben und das Weben eines zartſinnigen Weſens gewaltet haben mochte. 
Jetzt vermißte man ſogleich auf den erſten Anblick die ſorgſame Frauenhand, 
denn da war alles in einem Zuſtande großer Vernachläſſigung. 

Ueber den mit geweihten Palmen geſchmückten Spiegel zog jetzt die 
Spinne ihr graues Schleiergewebe; auf dem Arbeitstiſche kroch die Aſſel; 
die Dielen und Wände des Gemaches bedeckte Staub und Schimmel, 
während in der maſſiven Thürſchwelle der Bohrwurm hauſte und die Stille 
mit ſeiner knobbernden Emſigkeit unterbrach. 

Alfons war zuletzt in dieſes Gemach gekommen. Er ſchritt in dem— 
ſelben nachdenklich auf und ab. Es bewegte ihn ſo Vieles. Alles, was er in 
ſeinem verwahrloſten Geburtsſitze geſehen, berührte in ſo tief! Tauſend 
Erinnerungen ſeiner Jugendzeit, die ihm früher niemals ins Gedächtniß 
gekommen, drängten ſich nun in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen. 

Er ſah ſich in dem Raume, wo ſeine Mutter einſt gedacht, gebetet, wo 
ſie von ihrem Manne, ſeinem Vater, geſchieden, einſam gelitten hatte, um. 
Er beſah die beſtaubten Bilder, die an den Wänden hingen; es waren 
meiſt Heiligenbilder. Beim Kopfende des Bettes ſeiner Mutter, unter dem 
Bilde der Namensheiligen jener frommen ſcheuen Frau, bemerkte er auch ein 
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ovales Gemälde, das in verblichenen Farben die Züge eines Mannes darſtellte. 
Es war das Portrait ſeines Vaters, den ſeine unglückliche Mutter trotz der 
Kränkungen, die ſie von ihm ein ganzes Leben hindurch erlitten, immer in 
ihr Gebet eingeſchloſſen. Und als müßte Alfons für die ſchmerzlich bitteren 
Empfindungen, die der Anblick und die Erinnerung an ſeinen düſteren 
Vater in ihm hervorgerufen, ein mildernd verſöhnendes Gleichgewicht finden, 
öffnete er einen reichverſchnitzten, tabernakulumähnlichen Schrank, in dem 
unter anderen Gegenſtänden ein ähnliches Ovalbild ſich vorfand, das er, 
nachdem es vom Staube gereinigt worden war, lange betrachtete. Er ſah in 
die Geſichtszüge ſeiner Mutter, die ihn ſo ſehr geliebt und die ſo viel gelitten 
hatte. Die Erinnerungen beſtürmten ihn dabei ſo mächtig, daß er das Bild 
bei Seite legen mußte, denn eine tiefe Wehmuth ergriff ſein Herz. 

Er wollte ſich dieſem bedrückenden Gefühle entreißen und ſchritt 
daher zum Fenſter hin, um ins Freie hinauszuſchauen. Er ſah hinab in den 
von einer hohen Mauer umgebenen Garten. Ein düſteres Bild wie überall, 
ſchien ihm auch hier entgegen. 

Einſt mag dies ein ſchöner Fleck für heitere Luſtwandler geweſen ſein. 
Jetzt war der die Beete umfaſſende Buchsbaum verwildert und in unregel— 
mäßigem Wuchſe emporgeſchoſſen. Statt Blumen wucherte in den Beeten 
Gras, die Kieswege bedeckte mißduftendes Unkraut. Die wenigen Bruch— 
ſteinſtatuen waren von Moos überzogen und geſchwärzt. Hie und da war 
eine vom Piedeſtale gefallen; andern fehlte der Kopf oder einzelne Glied— 
maßen. 

Alfons wendete ſich mit einem ſchweren Seufzer von dieſem betrü— 
benden Bilde ab. 

Er ging hinab in das Erdgeſchoß, ordnete dortſelbſt an, daß das 
Zimmer ſeiner Mutter für ihn in Stand geſetzt werde, und ſchritt ſodann in 
den Schloßhof nach den nahen Wirthſchaftsgebäuden, um auch dieſe zu 
beſichtigen. Doch war ſchon das Schloß in einem Zuſtande des Verfalles, 
ſo galt dies noch weit mehr von dieſen Gebäuden. 

Die Stallungen für Pferde, Kühe und andere Thiere waren leer, denn 
das wenige Vieh verſchwand in den langeſtreckten, mit faulem Stroh über— 
deckten Räumen. Die an die Stallungen anſtoßenden Scheunen und Heu— 
böden waren zum Theile abgedeckt; die Kornböden und Tennen loſe und 
fugig, allen Futters entleert. 

Wohin immer Alfons ſeine Schritte lenken mochte, allüberall winkte 
ihm Verfall und gänzliche Verwahrloſung entgegen. 
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Als Alfons bei ſeiner Ankunft von der Landſtraße abbog und in den 
Fahrweg, der zu ſeinem Schloſſe führte, einlenkte, ſtand gerade der Land— 
wirth Waldinger am Gatter, der ſein Gehöfte von der vorbeiführenden 
Straße trennte. 

Waldinger war ungefähr ſechzig Jahre alt. Das graumelirte Bart- 
und Kopfhaar ließen weniger, als die Behäbigkeit ſeiner Bewegungen, ſein 
hohes Alter errathen. 

Er ſchmauchte ſoeben ſeine zweite Morgenpfeife, als er auf der Straße 
den Wagen Alfons' raſſeln hörte und bald darauf denſelben zum Vorſchein 
kommen ſah. 

„Du Finzger“, rief er dem in ſeiner Nähe beſchäftigten Großknechte 
zu, „ſchau mal, wer ſitzt denn dort in der wackeligen Kutſche vom Schloſſe?“ 

„Na, der junge Schloßherr iſt's“, erwiderte der Angeſprochene. „Im 
Orte unten hat man ſchon Verſchiedenes geſprochen und gemeint, der junge 
Herr komme, um Alles was noch da iſt, zu verkaufen. Der alte Kaſtellan 
aber, mit dem ich vor Kurzem zuſammengekommen, ſagt ganz anders aus. 
Er meint, Herr Alfons, ſo heißt der junge Herr, ſei ein ganz anderer Menſch, 
als der alte es war, und werde jetzt eine neue Wirthſchaft beginnen.“ Damit 
entfernte ſich der Großknecht, und nahm wieder ſeine Arbeit, das ER 
eines Brunnenrohres aus einem Fichtenſtamme vor. 

„Wird ſchon jo ſein,“ brummte Waldinger halblaut vor ſich hin und 
that einen kräftigen Zug aus ſeiner kurzgeſtielten Pfeife. „Der Apfel fällt aber 
nicht weit vom Stamme. Der junge Herr wird mit der Wirthſchaft, die noch 
übrig geblieben, aufräumen und das letzte Stück vergeuden. — Mir kann's 
ſchon recht ſein,“ brummte er nach einer Weile, wie im Nachdenken ver— 
ſunken. „Das Stück Wald und die Aecker, die mir da noch zwiſchen meinem 
Grunde liegen, kaufte ich gerne. Mit dem Alten bin ich in Feindſchaft geweſen. 
Das Geld hätt' der hochmüthige Herr wohl gebraucht, denn davon hat er 
nie genug gehabt, aber — na vielleicht werd' ich mit dem jungen handels— 
eins.“ — — Und gleichſam, als ſtimmte ihn dieſer Gedanke froher, ging er 
ſchmunzelnd und mächtige Rauchwolken in die Luft paffend, in den Hof 
hinein. 

Bevor Waldinger ſein jetziges, ſchönes Beſitzthum, den Großbauern— 
hof von Möſchnach übernommen, war er Kaufmann in Savpburg geweſen. 

Damals lernte er ſeine jetzige Frau kennen. Sie war die Tochter eines 
ſtädtiſchen Lehrers, der verwitwet, mit dem einzigen Kinde in beſcheidenen 
Verhältniſſen lebte. Obwohl Waldinger damals das Schickſal gerade nicht 
günſtig war, denn ſein Geſchäft ging nicht ſo gut, daß es ihn vor aller 
Noth geſchützt hätte, lebte er dennoch mit ſeiner verſtändigen Frau recht 
glücklich und zufrieden. 
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Waldingers Frau war eine fromme, ſtille Perſon, die bei all ihrer 
Arbeitſamkeit und wirthſchaftlichem Sinne, auch für feinere Sitte Verſtänd— 
niß hatte, was die beſſere Erziehung, die ihr ihr Vater zu Theil werden ließ, 
mit ſich brachte. Sie war dabei eine echte und rechte Frau ihrem Gatten, 
denn wo ſich nur immer die Möglichkeit ergab, daß ſie ihrem Manne, den 
ſie als treuergebenes Weib liebte, in ſeiner ſchweren Aufgabe des Erwerbes 
unterſtützen konnte, that ſie dies. 

Um das ſtille Glück beider zu vermehren, beſchenkte ſie der Himmel 
nach vieljähriger Ehe mit einem Töchterlein. 

Nach frommer Sitte dieſes Landes benannten ſie dasſelbe mit dem 
Namen der Heiligen, der an jenem Tage der Geburt des Kindes aus dem 
Kalender zu erſehen war. Das Mädchen ward demnach Thereſe getauft. 

Und als wäre mit dem Kinde eine beſſere Zeit gekommen, traf bald 
nach der Geburt desſelben Waldinger die Nachricht, daß ein entfernt ver— 
wandter Vetter von ihm, der einer der größten Bauerngutsbeſitzer in Ober— 
krain geweſen, kinderlos geſtorben und ihm, den er niemals geſehen oder 
gekannt, ſein ſchönes Beſitzthum vererbt habe. 

Waldinger gab nun ſeinen Kaufladen auf und zog mit Frau und 
vind nach dem Bauernhofe, wo er ſich bald in die ökonomiſche Bewirth— 
ſchaftung desſelben hineinfand. Treu und verſtändig, wie immer, ſtand ihm 
auch jetzt ſeine Frau zur Seite. 

Das Anweſen Waldingers, obwohl es zur nahegelegenen Gemeinde 
und in den Kirchenſprengel von Möſchnach gehörte, lag, wie dies in hieſiger 
Gegend bei den Bauernhäuſern ſo oft der Fall, vereinzelt und entfernt vom 
genannten Orte. 

Der frühere Beſitzer desſelben muß wohl ein rechtlicher und tüchtiger 
Mann geweſen ſein, denn Waldinger hatte da eine muſtergiltige Wirthſchaft 
übernommen. 

Wie immer dieſelbe aber auch damals geweſen ſein mag, ſo war ſie 
heute doch noch in mancher Beziehung ſchöner und beſſer, als vor nahezu 
zwei Jahrzehnten. 

Wie ſah es aber auch hier ganz anders aus, als am Schloſſe! 

Am Knotenpunkte zweier Straßen gelegen, lehnte ſich das reinliche 
einſtöckige Haus an den Rand eines Nadelgehölzes, das aus ſchlanken Fichten 
und uralten Tannen beſtehend, am mattenbehangenen Berge ſich hinanzog. 

Der geräumige Hof, in dem fröhliches Getriebe herrſchte, war von 
der Straße durch einen Gatter getrennt. Ein mächtiger Truthahn und ein in 
ſchillernden Farben glänzender Pfau ſtolzirten, gleichſam der Würde bewußt, 
die Zierde ihrer Genoſſen zu ſein, inmitten der zahlreichen, hundertſtimmig 
gluckſenden und gackernden Schaar des Geflügelvolkes umher. 
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Dem Wohnhauſe gegenüber lagen die Wirthſchaftsgebäude: Vieh— 
ſtände, Schuppen, Stallungen, Scheunen und Speicher; der Stolz und Maß— 
ſtab für den Wohlſtand des Beſitzers, reinlich und in beſter Ordnung. 

Da herrſchte in den Ställen nicht wie am Schloſſe dumpfe, melan— 
choliſche Stille. Mit Ausnahme weniger Nachtſtunden, da auch das Vieh 
ſeiner Ruhe pflegt, brüllten da Kühe, blöckten Kälber und Schafe, und 
ſtampften ſchwere Pintſchgauerroſſe mit breit ausgetretenen Hufen den Boden. 

Mit Recht konnte Waldinger auf ſeinen Viehſtand ſtolz ſein. Und er 
war es auch, denn er hatte, das war weit und breit in der Gegend bekannt, 
die ſchönſten Kühe und beſten Pferde in ſeiner Zucht. 

Auf den umliegenden Aeckern, wo bereits die Kornſaat aufkeimte, 
ſowie auf den Wieſen, die für das Vieh mit Futterſamen beſät waren, 
regten ſich emſige Menſchen: Mägde, die auf den Knieen rutſchend, wuchern— 
des Unkraut ſorgſam entfernten, und Knechte, die an den in die Erde 
geſteckten Ruthen Leinenfäden ſpannten, um die junge Saat gegen gefräßige 
Krähenſchaaren zu ſchützen. 

Ueberall, wohin man auf Waldingers Beſitzthum blickte, konnte man 
arbeitsſame Bewegung, die Folge ſeines Wohlſtandes und Glückes bemerken. 

Es iſt natürlich, daß unter ſolchen Umſtänden Thereſe, das Kind, in 
freier Natur, von allen miasmatiſchen Einflüſſen verſchont, frei ſich ent— 
wickelte und immer mehr emporblühte. 

Gleich einer Waldblume, von kräftiger, harziger Luft umweht und 
doch im ſtillen Dunkel des Waldes vom rauhen Hauche derſelben geſchützt, 
entfaltete ſich das Mädchen. 

Die Kindheit Thereſens verging ſorgenlos; denn an der Hand ihrer 
verſtändigen Mutter erlernte ſie ſpielend die Anfangsgründe alles Wiſſens: 
Das Leſen und Schreiben. 

Als ſie dann zehn Jahre alt geworden, ſandte ſie der Vater, auf 
Wunſch ihrer Mutter ins Kloſter, wo ſie Sprach- und Muſikunterricht, über— 
haupt eine den höheren Ständen angemeſſene Erziehung erhielt. 

Man ſollte glauben, Thereſe wäre hiedurch ihren Verhältniſſen entrückt 
worden. Dies war aber durchaus nicht der Fall. Das ſanfte Mädchen bewahrte 
ſich als ein echtes Waldkind vollkommen ihre urſprüngliche Natürlichkeit. 

Sieben lange Jahre hatte ſie mit Unterbrechungen, die ſie im Vater— 
hauſe zugebracht, in den Kloſtermauern verlebt. In dieſer langen Zeit erſtarb 
das Sehnen in ihrer Bruſt nach den idylliſchen Freuden des Heimes nicht. 
Immer und immer wieder, wenn ſie von ihren Eltern, von Wald und Flur 
ſcheiden und nach der Stadt ziehen mußte, litt ſie ſchweres Herzeleid. 

Seit einem Jahre nun — Thereſe hatte mittlerweile das ſechszehnte 
erreicht — war ſie wieder ganz den Eltern zurückgegeben. 
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Das Kind ven einst war zur reifen Jungfrau geworden. 

Sie war ein ſchlankes Mädchen von mehr hohem als mittlerem Wuchſe. 
Gerade nicht von blendender Schönheit, die im Fluge erobert, war ihre 
ganze Erſcheinung dennoch von einem anmuthigen Liebreiz umfloſſen, der 
dem Mädchen die Herzen aller, denen ſie begegnete, mit größter Macht der 
Zuneigung gewinnen ließ. Ihr regelmäßig geformtes Antlitz, das zwei 
Roſenwangen bedeckte, deren durchſchimmernde Zartheit nur dem Gewebe 
dieſer Blume gleichkam, war von unſchuldsvoller Schönheit belebt. Daraus 
leuchtete ein herrlich dunkles Augenpaar, von deſſen ſeelenſchmelzendem 
Blicke, der aus der Tiefe eines reinen Mädchenherzens zu kommen ſchien, 
man nicht nur traulich, ſondern geradezu ſeelenvoll berührt wurde. Noch 
mehr zog es einen aber zu ihr hin, wenn man das ganze, reizend wunderliche 
Weſen des Mädchens kannte. 

Es war eine jener Mädchennaturen, denen der Blüthenſtaub hold— 
ſeliger Anmuth niemals und unter keinen Verhältniſſen abgeſtreift werden 
konnte. Obwohl nur die Tochter einfacher Leute hatte ſie ſich doch die ganze 
Art einer bildenden Erziehung angeeignet, dabei den natürlichen Sinn jener 
Claſſe, der ſie entſtammte, ſich bewahrt. 

Thereſe hatte eben nur die Vortheile und keinen Nachtheil der . 
beſſeren Bildung, die oft die Schlichtheit des Herzens trübt, in ſich geſogen. 
Der Stachel, der durch die Verfeinerung der Lebensanſichten oft ſelbſt 
das edelſte Gemüth nicht verſchont, hatte Thereſe unberührt gelaſſen. 
Sie war ſich ihrer urſprünglichen Einfachheit und Beſcheidenheit treu 
geblieben und dies ließ ihr das Leben in ihrem Vaterhauſe, obwohl das— 
ſelbe ganz anders war, als draußen in der Welt, nur reizend erſcheinen. 
Sie ſehnte ſich niemals nach anderen, beſſeren, vielleicht glänzenderen 
Verhältniſſen. 

Nun war ſie daheim, um ihr eigentliches Fach zu erlernen, und um 
ihrer Beſtimmung als Frau und zukünftige Gattin eines Landwirthes 
entgegenzugehen. Die tactvolle Mutter verfehlte nicht, ſie in alle Obliegen— 
heiten der Häuslichkeit einzuführen. Thereſe mußte hienach bei allem ſelbſt 
dabei ſein. Sie hatte die Mutter zu unterſtützen, die vielſeitige Arbeit aus 
deren Händen in die eigenen zu nehmen. 

Nur einige Stunden des Tages gehörten ihr. Da ergötzte ſie ſich 
denn nach ihrer Neigung mit Lektüre und Muſik. Zumeiſt, wenn es ſchön 
war, ſtreifte ſie, ihrer Jugendgewohnheit gemäß, im Walde umher, wo ſie 
überall ihre Lieblingsplätze hatte. 

Thereſe war glücklich; ſie wünſchte keine Veränderung und deßhalb 
wies der Vater, der ſeine Tochter zärtlich liebte, alle Freier, die ſich bisher 
eingeſtellt hatten, zurück. 
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„So lange das Mädel nicht will, mag fie bleiben, wie ſie iſt,“ ſagte 
er immer. 

Er zwinge ſeinem Kinde keinen Mann auf. 

„Wenn der Rechte kommt, wird ſie ſchon ſelber zugreifen,“ meinte er. 

Und ſo war es auch in der Folge. 
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Der April war gefommen. 

Der Himmel erſtrahlte im hellſten Blau und daran hing die goldene 
Sonne, die ihre wohlthuenden Wärmeſtrahlen lebenserweckend auf die 
Mutter Erde herabſandte. In der Luft wehte angenehme Frühlingsfriſche. 
In der Ebene war der Schnee ſchon lange weggeſchmolzen, nur auf den 
Gipfeln der hohen Berge lagerte er noch und glitzerte blendend im Sonnen— 
lichte. Bäume begannen zu knospen, Gräſer ſproßten und aus dem weichen 
Moosteppich kroch ſattblauer Frühlingsenzian hervor. 
| Alfons hatte bereits ſein ganzes Beſitzthum angeſehen. Was er am 
Schloſſe und an den Wirthſchaftsgebäuden gefunden, traf er auch auf den 
Feldern und Aeckern, die von den Pächtern ausgeſogen, nur mehr ſpärlichen 
Ertrag gaben. 

Er ſann nach, wie er am beſten alle dieſe Schäden heilen könnte. Wohl 
hatte er Manches gelernt und geſehen, doch nun ſah er erſt ein, wie wenig 
Nützliches er eigentlich wußte. 

„Was war da zu thun?“ fragte er ſich wiederholt. Er hatte die feſte 
Abſicht, ſich ſelbſt zu helfen. Doch diesmal genügte ſein Wille allein nicht. 
Er ſah ein, daß er neuer Kenntniſſe und eines gewiſſen Verſtändniſſes 
bedurfte. Von wo ſollte er dieſe erlangen? 

In düſtere Gedanken und Fragen verſunken, auf die er keine Ant— 
worten fand, ſchritt er eines Nachmittags am Waldesſaume ſeines Beſitz— 
thumes dahin. Abſichtslos, ohne welche Vornahme lenkte er ſeine Schritte 
gegen das Saveufer, an das ſeine Beſitzung ſtieß. 

„Gehen Sie nicht ſo nahe an den Rand, Herr von M.,“ ward er da 
plötzlich von einer Stimme angerufen. 

Alfons blieb betroffen ſtehen und wollte ſich gerade umſehen, wer da zu 
ihm ſprach, als ungefähr zwanzig Schritte vor ihm noch halbverſteckt im Dickicht 
des Waldes eine Mädchengeſtalt erſchien, die ihm mit der Hand fortwinkte 
und nochmals zurief: „Der Boden unter ihren Füßen iſt loſes Gerölle, das 
bröckelt ſich ab, und ſo Mancher iſt ſchon dadurch in der Tiefe verunglückt.“ 

Alfons war nun noch mehr überraſcht, als er die reinklingende Sprache 
des Mädchens vernahm. Was ihn in Erſtaunen ſetzte, war, daß er ſtatt in 
landesüblich ſloveniſcher, in deutſcher Sprache angeſprochen wurde. 
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Er näherte ſich der Sprecherin, um ihr feinen Dank abzuftatten. 
Wohl kam ihm das Mädchen einigermaßen bekannt vor, doch konnte er ſich 
nicht entſinnen, wo er ſie ſchon geſehen hatte. Allmälig und je näher er 
ihr kam, belebten ſich die verblichenen Farben ſeiner Erinnerung. Und 
wunderbar! Wie geheimer Weihrauch wehte es ihn an, als dabei ſeine 
Mutter ihm im Gedächtniß erſchien. Mit ihrem Bilde trat ihm ſeine Jugend 
wieder vor Augen und da erinnerte er ſich eines kleinen Kindes, das ſeine 
einzige Kameradin war, mit der er ſo ſelige glückliche Stunden, die ſeligſten, 
glücklichſten jener längſt vergangenen Zeit verlebt hatte. 

„Reſa! — Sind Sie es, täuſche ich mich nicht?“ rief er ihr entgegen. 

„Nein, Herr v. M.“ erwiederte das Mädchen, leicht erröthend, doch 
ohne Zwang, „Sie täuſchen ſich nicht. Ich bin es ſelbſt und keine andere. 
Reſa, die Tochter Waldingers.“ 

Alfons wurde da ſeltſam berührt. Es war das erſte, ihn mehr an— 
ſprechende Weſen, dem er, ſeit ſeiner Rückkehr, in der Heimat begegnete. 
Und das war ſein faſt vergeſſen geweſenes Jugendgeſpiele. 

Als noch ſeine Mutter lebte und er noch nicht die Schule beſuchen 
mußte, war er faſt täglich mit der kleinen Reſa beiſammen geweſen. Sei es, 
daß ſich die beiden Kinder im Schloßgarten in kindlichem Spiele ergötzten, 
ſei es im Walde, da ſie Blumen, er Vogelneſter ſuchte, auf Wieſen und 
Feldern, wo ſie ſich tummelten, ſtets waren ſie unzertrennlich beiſammen 
geweſen. Dann mußte er fort. Nur ſelten war er in die Heimat zurück— 
gekommen. Und als dann ſeine Mutter geſtorben, war Thereſe auch bereits 
von der Gegend weg. Nie mehr, niemals kehrte ſie in ſein Gedächtniß. Die 
Zeiten ändern ſich und mit ihnen — die Menſchen. 

Seit vielen Jahren ſah er ſie nun wieder. Freilich war ſie nur ſchwer 
zu erkennen! Die halb ſtädtiſche, halb ländliche Kleidung, die Thereſe trug, 
verwirrte ihn noch mehr. 

„Oh, wie es mich freut,“ hub Alfons an, als er, näher herangetreten, 
dem Mädchen gegenüberſtand, „Sie wiederzuſehen! Erinnern Sie ſich unſerer 
Kindertage, die wir, vor ſo vielen Jahren, mit einander verlebten?“ 

„Wohl nur dunkel,“ entgegnete ſie, die Augen niederſchlagend. 
„Doch —“ hub ſie nach einer Pauſe klar und furchtlos ihm in ſeine hellen, 
mildklugen Augen blickend, an, „ſeitdem ſind, wie Sie ſagten, viele Jahre 
vergangen, und —“ ſie ſtockte, „Vieles iſt ſeitdem anders geworden,“ ſetzte 
ſie faſt traurig hinzu. 

Alfons war nun noch mehr erfreut, ſeinen Erinnerungen eine faß— 
lichere Form geben zu können. Obwohl er von allem Vorurtheile, das 
Standesunterſchiede ſchafft, vollkommen frei war, konnte er ſich der Ver— 
wunderung doch nicht verſchließen, die die ſeltſam liebenswürdige Art des 
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Sprechens und der Bewegung Thereſens in ihm hervorriefen, da er die— 
ſelbe ſich nicht anders als die Tochter minderer Leute vorſtellen konnte. 

„Weßhalb ſollte das anders geworden ſein?“ fragte er mit freund— 
lichem Lächeln. „Ich, meinerſeits, bin nicht viel anders geworden. Aelter 
wohl, ernſter auch. Das brachten Jahre und Umſtände. Doch die Keime, die 
mir meine Mutter ins tiefſte Gemüth geſäet, mein urſprüngliches Herz habe 
ich von hier mit mir genommen. Ich habe es jahrelang und in aller Welt 
herumgetragen, und nur entwickelter, beſtimmter, entfalteter zurückgebracht.“ 

Um dem Geſpräche eine andere Wendung zu geben, machte Thereſe 
einige Schritte gegen die Lichtung zu und erklärte Alfons die ganze Beſchaf— 
fenheit des Bodens, auf dem er vorhin geſtanden. Daraus erſah er nun, daß 
er wirklich in ernſter Gefahr geſchwebt. 

„Sehen Sie Herr von M.“ begann Thereſe abermals in ihrer unge— 
zwungenen Art das Geſpräch, nachdem ſie, von Alfons gefolgt, wieder in 
das Waldverſteck zurückgetreten war. „Dies hier iſt mein Lieblingsplätzchen. 
Obwohl es eigentlich nicht zum Grunde meines Vaters, ſondern zu dem 
Ihrigen gehört, halte ich mich doch ſehr gerne hier auf. Der Schloßver— 
walter geſtattete mir, uneingeſchränkt Gebrauch davon zu machen; und nicht 
wahr, wenn Sie nicht ſelbſt dieſes lauſchige Plätzchen ſich zu ſinnender Muße 
erwählen, darf ich manchmal meiner Gewohnheit pflegen und hier mich 
zerſtreuen ?, 

„Ach, wie erfreulich!“ entgegnete Alfons. „Bitte, ſich nur wie ſonſt, 
hier ganz zu Hauſe zu fühlen. Meinerſeits werde ich nichts dazu beitragen, 
daß ſie geſtört werden.“ — Damit wollte Alfons auf die Lektüre, der ſich 
wahrſcheinlich Thereſe hier hingab, weiſen, denn in ihrer Hand war ein 
zierlich gebundenes Buch, das ſchon von außen einen Dichter muthmaßen ließ. 

„Ich danke, Herr von M.,“ ſagte ſie. „Doch ſo, wie ſonſt will ich 
ſchon nicht mehr in der Zukunft ſein. Es wäre ja eine Sünde, wenn ich Sie 
von hier verdrängte. Sehen Sie nur —“ und damit ſchritt ſie Alfons aber— 
mals voraus und deutete den tiefen Abhang hinab, wo ein Bild ſchönſter 
Natur dem Auge ſich darbot „— ſoeben leſe ich da ein Werk unſeres natio— 
nalen Dichters, des flammengeiſtbegabten Thomann; — dort drüben, auf 
dem von der grünen Berglehne hervorragenden, verwitterten Felſen, — er 
heißt der Dichterfels — ſaß ſinnend der Sänger der Save wie auf einem 
Rieſenſtuhle und ſah hinauf zu den himmelanſtrebenden Höhen der Alpen 
und ſah hinab in das rauſchende Gefälle des Fluſſes. Kennen Sie ſeine 
Lieder? Oh, ich will Ihnen dieſelben geben! Wenn Sie bei uns bleiben, 
müſſen Sie dieſelben kennen lernen; denn in aller Volk Munde werden Sie 
dieſelben erklingen hören. Wie ſchön er darin unſere Gegend beſchreibt! Faſt 
ſchöner als ſie iſt, und doch nur ebenſo wie man ſie wirklich ſehen kann. 
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Schauen Sie nur hinab in den blauen Strom der Save. Er heißt ihn die 
Königin der Flüſſe.“ 

Alfons vergaß bei dem heiteren und doch ſo tiefſinnig inhaltsvollen 
Geplauder Thereſens auf alles Andere zu denken. Erſt als das Mädchen, 
wie über ein Verſäumniß erſchrocken, die Unterhaltung ſchnell abbrach und 
ſich zum Gehen anſchickte, erinnerte er ſich wieder früherer Ereigniſſe. 

„Ach, nun habe ich mich wohl ſchon verſpätet,“ ſagte Thereſe, ſich 
beſinnend. „Nun muß ich eilen, denn daheim harrt meiner viel Arbeit. Alſo 
Herr von M., wenn Sie erlauben, werde ich manchmal hieher kommen.“ 
Damit verbeugte ſie ſich gegen Alfons, und wollte enteilen. Doch dieſer hielt 
ſie noch einen Augenblick zurück. 

„Noch eines, Fräulein Thereſe!“ ſagte er. „Alſo, nicht wahr, ich darf 
annehmen, daß auch bei Ihnen die Jugendjahre wieder in das Gedächtniß 
zurückgerufen worden ſind und wir daher, wenn auch nicht ganz ſo, wie 
damals, dennoch dieſelben guten Freunde ſein wollen. Topp! Fräulein, 
ſchlagen Sie ein, ich meine es aufrichtig!“ 

„Nun, es ſei meinerſeits nicht anders, wenn — Sie es ſich nicht 
überlegen ſollten.“ Damit reichte ſie ihm lächelnd die Hand und im nächſten 
Augenblicke war ſie im Dickicht des Waldes verſchwunden. 

Alfons ſtand noch längere Zeit ſinnend in dem bereits zu grünen 
beginnenden Waldverſtecke. Sodann ſchickte auch er ſich an, dasſelbe zu ver— 
laſſen und lenkte feine Schritte auf einem anderen Wege, als das Mädchen 
ihn gegangen, gegen das Schloß zu. 


* K 
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Als Thereſe nach dem Bauernhofe zurückgekehrt, war fie Schon aller- 
ſeits und viel erwartet. 

Die Mutter ſtand im Hofe und ſchien nach der Tochter Auslug zu 
halten. 

Es war eine wohlbeleibte, alte Frau mit vollen, rothen Wangen. Das 
bereits erbleichte Haar hatte ſie zurückgekämmt und geſcheitelt. In den 
gealterten, doch noch friſch erhaltenen Zügen ſpiegelte ſich ein Herz voll 
bewußter Liebe und Güte. 

„Nun mein liebes Kind,“ ſprach Frau Waldinger Thereſe an, als 
dieſe mit eiligen Schritten im Hofe eingetreten war. „Haſt Du Dich heute 
ein bischen verträumt?“ 

„Ach liebe Mutter,“ erwiderte Thereſe bittend und zugleich küßte ſie 
die alte Frau auf die Wange, „verzeihen Sie, daß ich mich verſpätet. Ich 
will Ihnen dann alles ausführlich erzählen,“ fuhr ſie heiter begütigend 
weiter. „Vorerſt will ich nur ſchnell, was ich verſäumt, nachholen.“ Mit 
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raſchem Schritte eilte fie hierauf ins Haus, wo fie Buch, Sonnenſchirm und 
Tuch bei Seite legte. Schnell, wie ſie hineingegangen, kam ſie auch all— 
ſogleich wieder heraus. 

Sie eilte an der Mutter vorbei, die ihr mit freundlichem Lächeln 
nachſah, was Thereſe jedoch in ihrem Eifer gar nicht bemerkte. Sie lief zu 
einer Thüre im Erdgeſchoſſe, die fie mit dem hervorgeholten Schlüſſel auf— 
ſperrte. | 

„Für mich bereite nicht, mein Kind; ich habe die Jauſe ſchon ge— 
nommen,“ rief ihr die Mutter zu. 

„Gut, liebe Mutter!“ war die einzige Antwort Thereſens; ſodann 
rief fie mit weithin ſchallender, klangvoller Stimme: „Jera! Spela! Liſa! —“ 
und noch mehrere andere Namen der Mägde. 

Als die Gerufenen mit ihren breitrandigen, tiefen Thontellern und 
Holzlöffeln erſchienen, vertheilte Thereſe unter dieſelben die Veſper, beſtehend 
aus Milch und Brod. Wenn man ſie da ſah, wie ſie leichtgeſchürzt, auf dem 
Trittſchämel ſtand und mit flinker Hand ordnend zwiſchen den Milchtöpfen 
hantierte, wie ſie für jede einzelne der Mägde bald ein gutes Wort, eine 
theilnahmsvolle Frage oder einen freundlichen Blick hatte; da mußte man 
von der überwältigenden Lieblichkeit dieſes Weſens entzückt und gefangen 
genommen werden. 

Kaum war Thereſe mit der Vertheilung fertig, die Mägde aus der 
Vorrathskammer entfernt und dieſelbe wieder abgeſperrt, eilte ſie wieder 
weiter. 

Sie ging nun nach der Küche, wo der Hirſenbrei, mit dem die 
Küchlein zu füttern waren, bereitſtand. Einzeln holte ſie nun die unter den 
Wärmeſtellen ſtehenden Körbe, in denen die erſt ſeit Tagen aus dem Ei 
gekrochenen, flaumig gelben Thierchen zwiſchen weiche, loſe Federn gebettet 
lagen, hervor. Als ſie vom erſten Korbe die ſchützende Wärmedecke entfernte, 
zwitſcherte, weit die Schnäbel aufſperrend, die junge Brut ihr entgegen. 

„Oh, meine armen Küchlein! Unter meiner Vergeßlichkeit mußtet ihr 
leiden!“ antwortete ſie dem ungeduldigen Gezwitſcher. „Es ſoll aber nicht 
mehr wieder geſchehen,“ tröſtete ſie die junge Brut. Dabei hob ſie mit der 
einen Hand ein Thierchen nach dem anderen, vorſichtig, daß ſie es ja nicht 
drücke, aus dem Korbe, und nachdem ſie den Mund voll Waſſer genommen, 
nahm ſie mit der anderen Hand ein Stückchen vom Hirſenbrei aus dem Topfe 
und ließ ſo, zwiſchen den weichen Lippen und Fingern die unmündigen 
Thiere ihre Atzung ſich nehmen. 

Nachdem Thereſe ihre Küchlein befriedigt, eilte ſie, noch immer im 
ſelben munteren, raſchen Schritte nach den Stallungen, in denen ſoeben die 
Kühe gemolken wurden. Da ſtand in einem Verſchlage eine Ziegenmutter 
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mit ihrem Zicklein, dem eine Unvorſichtigkeit das Ohr verletzt und nun 
beſah ſich Thereſe dasſelbe, ob die leichte Verwundung nicht ſchon behoben 
ſei. Sodann ſah ſie ſich einzeln die Kühe an; frug hin und wieder einen 
der Knechte, ob die Neruca, Bogila oder Carila, ebenſoviele Kühe, beim 
melken nicht ſtoßen; ermahnte die bei den ſtörriſchen Kühen Beſchäftigten 
zur Achtſamkeit; und ſtreichelte im Weitergehen die jungen Kälber, deren eines 
ihr Liebling war, das ſie benannte. Als ſie ſich demſelben näherte, begann 
das Kalb wie freudig zu blöcken. Thereſe hatte aber auch für das Thier 
eine Liebkoſung und hielt demſelben das Stückchen einer Brodkrume hin. 

Von den Kühen ging ſie zu den Pferden. Wohl waren alle draußen 
auf dem Felde bei der Arbeit; nur eine Stute, deren Junges noch ſaugte, 
ſtand in einem geſonderten Verſchlage. Und dieſem letzteren galt der Beſuch 
Thereſens. Wehe, wenn ein Fremder es gewagt hätte, dem Verſchlage ſich zu 
nähern! Die Stute bäumte ſich ſofort, ſchlug wild aus und biß ſogar nach 
dem Eindringling. Thereſe rief ſchon von weitem: „Parma!“ — das war 
der Name der Stute, — und dieſe antwortete mit hellem Gewiher, worein 
das junge Fohlen mit einſtimmte. Traulich lehnte das Pferd ſein Haupt auf 
die Schultern Thereſens, die mit der Hand den Hals und die Mähne des— 
ſelben ſtreichelte; während das Junge mit ſeinen klugen Augen, neugierig 
und doch wie bekannt das Mädchen anſtaunte. 

Nur kurze Zeit verweilte Thereſe bei dieſen Thieren. Nachdem ſie den— 
ſelben ein Stückchen Zucker, das ſie in der Schürzentaſche verborgen hatte, 
gegeben, ging ſie nach der Scheune, und nahm aus derſelben einen Korb, 
den ſie mit Fruchtkörnern und Mais bis zur Hälfte füllte. Gackernd und 
ſpringend lief ihr am Hühnerhofe das Geflügel entgegen, dem ſie das Futter 
ſtreute. Das war ein Leben! Jedes einzelne der Thiere kannte ſie; mit jeder 
Eigenſchaft derſelben war ſie vertraut. 

Nun war die Nachmittagsarbeit Thereſens beendet. Sie ging daher 
ins Haus zurück und ſtieg die ſchmalen, doch lichten Treppen ins erſte Stock— 
werk hinan und trat in der großen Wohnſtube ein. 

Es war ein freundlich helles Zimmer, das Thereſe betreten. Keinerlei 
Zierat, kein unnützer Comfort war da zu ſehen, doch alles blank und nett, 
traulich und heiter. Die ſpiegelreinen Fenſter und weißen Vorhänge davor, 
die blendend weißen Wände und daran die Heiligenbilder zeugten genugſam 
vom reinlich frommen Sinne der Einwohner. Nur wenige, doch meiſt maſſive, 
einer früheren Zeit angehörende Möbel, ein länglicher Speiſetiſch mit 
Stühlen ringsum, ein alterthümlicher Schrank zur Aufbewahrung der 
Speiſegeräthe, ein Wäſch- und Kleiderkaſten, ſowie ein geräumiges Sopha 
bildete das Ammobigliare dieſes Gemaches. Gar ſeltſam nahm ſich inmitten 
dieſer ſchlichten Umgebung das auf Glastatzen ſtehende Klavier aus. 
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Als Thereſe in den Raum eintrat, ward fie mit einem freundlichen 
Kopfnicken von der Mutter, die auf dem Sopha ſaß und ſtrickte, begrüßt. 

„So, meine theure Mutter,“ ſagte Thereſe, „jetzt will ich Ihnen alles 
erzählen und auch den Grund meiner Verſpätung angeben.“ Thereſe ließ 
ſich in der Nähe ihrer Mutter auf einem Stuhle nieder. 

„Sie wiſſen doch,“ hub ſie ſodann an, „daß ich ſo gerne in meinem 
Waldverſtecke weile —.“ 

„Es gehört ja nicht Dir!“ unterbrach ſie auflachend Frau Waldinger. 

„Nun ja, das gerade nicht,“ ſetzte Thereſe fort, „doch war es ja bisher 
ſo verlaſſen, daß ich allein dasſelbe beſuchte. Nun alſo, heute war mir jener 
Ort noch lieber, denn ich hatte Thomann geleſen und da wollte ich meine 
Vergleiche zwiſchen ſeiner Beſchreibung und der ſchönen Wirklichkeit unſerer 
Gegend anſtellen. Da geſchah es, daß ein ſtädtiſcher Herr, — ich vermuthete 
ſogleich den jungen Schloßherrn, worauf ich ihn auch erkannte, — jener 
Wand, die, wie Sie wiſſen, zum Einſinken iſt, zu nahe kam. Rechtzeitig hatte 
ich ſeine Abſicht, über den Abgrund hinab in die Save, die gerade dort ſo 
geheimnißvoll verlockend aus der Tiefe heraufrauſcht, zu ſchauen, erkannt 
und rief ihm meine Warnung zu. Er bedankte ſich und trat dann näher zu 
mir, worauf er mich auch erkannte. Wir plauderten dann gar lange mit— 
einander. — Sie wiſſen, ich dachte mir gerade nicht, daß er ſtolz ſei, doch 
war ich ja meiner Sache nicht gewiß und deßhalb freute es mich noch mehr, 
als er ſich unſerer Jugendzeit erinnerte. 

Wiſſen Sie? Er erlaubte mir oft dorthin zu kommen und verſprach 
mir ſogar, mich nie ſtören zu wollen. Freilich nahm ich das nicht an und 
ſagte ihm, daß ich nun nicht mehr ſo oft kommen will, um ihn nicht eines ſo 
lieben Platzes zu berauben.“ | 

„Da haft Du ganz recht gethan, mein Kind,“ entgegnete die 
Mutter, die der ſprudelnden Rede Thereſens nur mit leiſem Kopfnicken 
gefolgt war. 

„Nun, und dann plauderten wir miteinander noch Manches,“ ſetzte 
Thereſe fort, „und da muß ich wohl viel albernes Zeug zuſammen geſchwatzt 
haben, denn plötzlich bemerkte ich, daß ich mich verſpätet hatte. —“ 

Da trat ſoeben Thereſens Vater in die Stube. Er war von ſeinem 
Nachmittagsſpaziergange, aus dem eine halbe Stunde entfernt gelegenen 
Marktflecken heimgekehrt. 

Thereſe eilte ſogleich aufsihn zu, nahm ihm Hut und Stock aus den 
Händen und half ihm den Oberrock ablegen. 

„So mein liebes Kind,“ ſagte der Alte wohlwollend, „hilf nur Deinem 
alten Vater. Das iſt ein ſchöner Lohn, wenn die Kinder ihre Eltern lieben 
und achten.“ 
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„Oh, mein lieber Vater,“ entgegnete Thereſe, „ich wollte, daß ich 
Ihnen beweiſen könnte, wie ich Sie liebe und ſo gerne alles für Sie und die 
Mutter thue.“ 

„Nun ſchön, ſchön! Ich glaub's Dir ſchon. Zum Beiſpiel,“ ſagte Wal— 
dinger gutmüthig lachend, „klimpere und ſinge mir etwas vor. Geh' mein 
Kind, laß wieder hören!“ 

Thereſe ſuchte unter ihren Noten eine längere Weile umher. War es 
Müdigkeit oder Laune, heute wollte ſie nicht ſchnell genug finden, was zu 
ihrer Stimmung paßte. Endlich legte ſie einige Blätter vor das Pult, 
ſetzte ſich zum Klavier und begann ſodann mit fingerfertig gewandter Hand 
zu ſpielen. 

Der Vater ſetzte ſich auf das Sopha zur Mutter hin. Er ſtrich ſich von 
der Stirne die Schweißtropfen, die das Gehen ihm hervorgepreßt, ſtopfte 
ſich eine Pfeife an und begann nun rauchend zuzuhören. 

Thereſe hatte ein Stück claſſiſcher Muſik gewählt, doch ſchien es ihr 
heute nicht zu behagen, denn mißmuthig unterbrach ſie das Spiel, blätterte 
noch lange in den vor ihr liegenden Notenheften, bis ſie endlich eines gefun— 
den, dasſelbe aufſchlug und mit klangvoll kräftiger und doch ſo hinſchmelzend 
weicher Stimme zu ſingen begann. Es war das Lied „In die Ferne“ von 
Schubert. ö 
Als ſie dasſelbe beendet, wollte ſie gar nicht mehr aufhören, mit ihren 
Fingern über die Taſten zu fliegen. Bald entlockte ſie dem wohlkingenden 
Inſtrumente wehmüthig zitternde, bald wieder ſchalkhaft fröhliche Töne; 
ſchwermuthsvoll tief brauſte es einmal und dann wieder lachte es in hellen 
Accorden auf. Sie war nun eine ganz andere geworden. Wie ſie ſo daſaß 
und ihre Blicke ſich in ein ſüßes Nichts verloren, ihre Finger dem Klavier 
eigene melodiſche Fantaſtereien eutlockten, ſchien fie im Reiche der Töne 
aufgegangen zu ſein. 

Der Alte nickte unterdeſſen wie beſeligt ſeiner Frau zu, die ſtumm und 
andachtsvoll zuhörte und vielleicht mehr erlauſcht hatte, als das Mädchen 
in den Tönen ausdrücken wollte oder konnte. 

Als Thereſe das Spiel beendet, legte ſie, wie im eigenen Zauber 
gebannt, unbewußt ihre Hände in den Schooß. Sie ſah ſich nicht um, wie ſonſt, 
ſondern horchte noch eine lange Weile dem Verrauſchen der Muſik nach. Oder 
war das vielleicht nur ein Echo, das da zum erſten Male in dem unſchuldsvoll 
reinen Mädchenbuſen erklang und nun ſeelenvoll darin wiederhallte. 

Wer kennt die Geheimniſſe des menſchlichen Herzens; wer kann die 
Bewegungen der Seele enträthſeln? J 

Sowie der Kranke, der ſchon lange, bevor er noch den Arzt um 
Rath gefragt, den Keim ſeiner Krankheit in ſich trug, ſo iſt das bei den 
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ſchlummernden Empfindungen des menschlichen Innern, daß fie oft nur durch 
den allerleiſeſten Anſtoß zum Bewußtſein erweckt werden. 

Dasſelbe ſchien jetzt bei Thereſe der Fall zu ſein, ohne daß dieſe 
davon ſelbſt nur eine Ahnung hatte. 

Doch mittlerweile warf die Abenddämmerung ihre Streiflichter bei 
den Fenſtern in das Gemach herein. Das Roſa, mit welchem die ſchon lange 
untergegangene Sonne die Spitzen der Berge beleuchtete, erblaßte vollends. 
Wie blaue Nebel ſenkte es ſich auf die Höhen herab. Die Nacht brach an. 

„Nun, Reſa, mein Kind,“ unterbrach die Mutter die Stille, „jetzt 
wirſt Du wohl nichts mehr ſehen.“ 

Thereſe ſchien dies zu erwecken, denn ſie erhob ſich ſchnell, legte die 
Notenhefte bei Seite, ſchloß das Klavier und nahm wieder ihre häusliche 
Beſchäftigung, die Bereitung der Lichter und des Tiſches zum Abend— 
eſſen vor. 

Bald waren die Lampen entflammt, die Vorhänge herabgelaſſen und 
dann auch der Tiſch gedeckt. Nun nahm Thereſe vom Haken den Schlüſſel— 
bund und ging in den Keller hinab, wo ſie die Flaſchen mit dem zum 
Nachttiſch erforderlichen Wein füllte und in die Stube ſandte. Vom Keller 
ging ſie in die Küche und ſah nach, ob dort alles bereit ſei. Als dies der 
Fall war, ließ ſie an dem Glockenſtrange ziehen, worauf Mägde und Knechte 
des Hauſes zur Vertheilung des Nachtmahles erſchienen. Erſt als dies 
beſorgt, gab ſie das Zeichen, daß man das Abendmahl in die Stube 
hinauftrage. 

Nach alter Sitte nahm der Großknecht am Tiſche des Brodherrn, 
neben demſelben, Platz. 

Als dann das Nachtmahl vorüber, der Tiſch abgeräumt, der Vater 
ſeine Pfeife und die Mutter ihr Strickzeug genommen hatten, holte Thereſe 
die Zeitung hervor, woraus ſie den nur mit halbem Ohr lauſchenden 
Eltern vorlas. 

Nach einem Stündchen, das zwiſchen Vorleſen, Geplauder und Sinnen 
ſchnell verronnen war, erhob ſich der Vater, um ſich zur Ruhe zu begeben. 
Thereſe eilte ihm in das Zimmer voraus, zündete in demſelben das Oel— 
lämpchen an, ſah noch nach, ob alles in Ordnung und an Ort und Stelle ſei; 
legte dem Alten die Pantoffeln zurecht und verabſchiedete ſich dann mit dem 
Wunſche: „Gute Nacht lieber Vater, ruhen Sie wohl!“ 

Unterdeſſen war auch die Mutter in ihr Zimmer gegangen, das 
Thereſe mit derſelben in Gemeinſchaft theilte. 

Still verrichteten beide Frauen, als ſie im Bette lagen, ihr Abendgebet. 
Ueber Manches wurde dann noch geplaudert, bis Mutter und Tochter 
darüber einſchliefen. 
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Doch heute ſchlief Thereſe, ermüdet wie fie des Tags über war, 
bereits lange ſchon, als die Mutter noch ihren Gedanken nachhing. 

Das waren heute eigenthümliche Gedanken, die im Kopfe Frau 
Waldingers hin und her krochen. Sonderbare Gedanken, über die ſie nach— 
grübelte und die ſie nimmer nicht einſchlafen ließen ſo oft ſie auch, manchmal 
faſt mit Gewalt, die Augenlider ſchließen wollte. 


* * 
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Frühlingsenzian, Veilchen und Schneeglöckchen waren verſchwunden; 
auf den Feldern ſtand ſaftiggrüner Wieſenklee und purpurdunkler Eſparſett 
ſchon kniehoch und zum Mähen bereit; die Bäume hatten abgeblüht und 
ſtanden ſchon in vollem Laube; die lichtgrüne Wieſenflur prangte wie ein 
ſchöner Teppich, in dem blauer Ehrenpreis und Vergißmeinnicht, weiß und 
zart geſprenkeltes Gänſeblümchen, dunkelvioletter Storchſchnabel, glänzend 
gelber Hahnenfuß, Löwenzahn, Kukukslichtnelke, Sternmiere und andere, 
verſchiedenfarbige und verſchieden geſtaltete Blumen ihr buntes Muſter 
einzeichneten; die Sonne brannte auch ſchon recht heiß — der Wonnemonat 
Mai war angebrochen. 

Alfons und Thereſe waren ſeitdem öfters zuſammengekommen. Er, 
insbeſonders, trachtete ſie immer zu finden, denn es zog ihn mit eigenthüm— 
licher, ihm ſelbſt unerklärbarer Neigung zu dem aufgeweckten und doch dabei 
ſo ſtillſanften Mädchen hin. 

Beide wurden durch dieſen harmloſen Umgang mit einander immer 
mehr vertraut. Ja, faſt ſchien es, als wären die entſchwundenen Zeiten 
ihrer früheſten Jugend wiedergekehrt, ſo munter und fröhlich durchſtreiften 
ſie mit einander Wald und Flur, oder fanden ſich zuſammen in dem bereits 
laubübergoſſenen Verſtecke, das wie auf einem weit hinausragenden Vor— 
gebirge, ober dem Flußbette der Save lag. 

Wenn dann das melodiſche Rauſchen des über mächtige Felsblöcke 
ſpringenden Fluſſes von der Tiefe herauftönte, in den Wipfeln der Bäume 
die Vögelein zwitſcherten und hüpften, lieblicher Waldduft die Sinne 
umfing und dazu oft Thereſe ſelbſt ein helles Lied anſtimmte, da füllte ſich 
die Bruſt Alfons' mit ſüßer Seligkeit und eine unbekannte, unſagbare Freude 
übergoß alle ſeine Empfindungen. 

Doch die Mutter Thereſens, vor der dieſelbe ja noch niemals das 
kleinſte Geheimniß hatte, und der ſie auch immer mittheilte, wenn ſie mit 
Alfons zuſammengekommen, erfüllte es mit bangender Sorge. Sie kannte 
den jungen Schloßherrn nicht. Und wenn ſie auch ihrer Tochter gewiß war, 
daß dieſelbe ihre kindliche Unſchuld und Reinheit trotz allen Umganges mit 


Alfons ſich immer bewahren werde, war ſie doch zu ſehr für das Glück ihres 
Kindes beſorgt, als daß ſie dasſelbe nicht hätte ermahnen ſollen. 

Sie that es. Eines Tages, als Thereſe wieder voll fröhlicher Luſt im 
Antlitze von ihrem Waldverſtecke heimgekehrt war und der Mutter erzählte, 
Herr Alfons ſei ſo freundlich und gut, er habe an jener Stelle Tiſche und 
Bänke errichten laſſen und ſpiele ſo ſchön die Zither, die er ſie lehren wollte, 
nahm die Mutter die Tochter bei Seite, und ſagte ihr wohlwollend 
freundlich, doch ſo ſonderbar entſchieden, wie ſie noch niemals zu ihr 
geſprochen: 

„Meine liebe Reſa, das iſt alles recht ſchön von Herrn Alfons, daß 
er ſo freundlich mit Dir iſt, doch — ihr ſeid nun keine Kinder mehr! Was 
Du vor zehn Jahren, als Du ſelbſt noch klein warſt, mit dem kleinen Alfons 
thun konnteſt, ſteht Dir nicht mehr an, mit dem erwachſenen Schloßherrn 
zu thun! 

„Aber, mein Gott! liebſte Mutter —“ wollte Thereſe beſtürzt ein— 
wenden, doch die Mutter unterbrach ſie ſchnell. 

„Ich muß Dir, mein Kind, den Umgang mit Alfons verwehren; denn 
das kann ich Dir nicht erlauben, daß Du mit ihm allein in der Gegend 
umherſtreifeſt.“ 

Die Mutter ſprach nun nichts mehr über die Sache. Sie war ſicher, 
daß Thereſe ihre Worte befolgen werde. Und ſo war es auch. 

Schon über zwei Wochen waren vergangen, daß Alfons Thereſens 
nirgends anſichtig werden konnte. Er empfand ſeine Einſamkeit jetzt noch 
mehr als ſonſt, denn er hatte ſich mit dem Mädchen ſchon zu ſehr befreundet, 
um nun nicht das Bedürfniß zu fühlen, in ihrem erheiternden Verkehre 
ſeine Sorgen, die ihm die Neugeſtaltung ſeines Beſitzthumes aufluden, zeit— 
weiſe zu vergeſſen. 

Alfons war durchaus nicht menſchenſcheu wie es ſein Vater geweſen, 
doch fühlte er nicht das Bedürfniß Bekanntſchaften, von denen er nicht wußte, 
ob ſie ſeiner Geſinnung entſprächen, zu machen. Er hatte es daher bis jetzt 
unterlaſſen, ſolche mit dem hohen und niederen Adel der Gegend anzuknüpfen. 

Anfangs kam er ſich daher faſt wie ein Fremder in der Heimat vor. 
Da war er jenes Tages mit Thereſe zuſammengekommen, die ihn nun mit 
ihrer unſchuldig zarten Lieblichkeit ſo ganz einnahm, daß er gar nicht mehr 
daran dachte, mit anderen Menſchen in Verkehr zu treten. 

Doch nun hatte er ſie ſchon lange nicht geſehen, wo er früher faſt 
täglich, kürzer oder länger mit ihr zuſammengetroffen war. Er konnte ſich 
keine Rechenſchaft geben, wie ihm eigentlich zu Herzen war, nur das empfand 
er, daß eine mächtige Stimme in ihm laut geworden, die ſehnſüchtigſt nach 
ihr rief. 


390 


Es war an einem Sonntagmorgen. Die Sonne war noch nicht über 
den Bergen aufgegangen, als Alfons, nachdem er eine ſchlafloſe Nacht ver— 
bracht, aus dem Bette ſprang, ſich ankleidete und ins Freie hinauseilte. 

Die ganze Nacht hatte er über Verſchiedenes nachgedacht. 

Zuerſt kamen ihm ſeine wirthſchaftlichen Mißſtände in Erinnerung. 
Er hatte Vergleiche angeſtellt, wie ſeine Felder und diejenigen anderer 
Leute ausſahen. Das war ein Unterſchied! Voll und üppig ſtanden die Aecker, 
ſelbſt ſolche vom letzten Bauern, der mit eigener Hand ſeinen Grund bebaute, 
während diejenigen ſeines Beſitzthumes, meiſt in Händen der Pächter, 
ausgeſogen, nur ſpärlichen Ertrag aufwieſen. Und wie ſollte er das anders 
machen? Seine Unkenntniß in ökonomiſcher Beziehung quälte ihn im 
Tiefinnerſten. 

Dazu kam das Fremdartige, mit dem ſich Thereſe gegen ihn betrug. 

Vorerſt befragte er ſich wiederholt, was doch nur geſchehen ſein mochte, 
daß er ſie nicht mehr treffen konnte. Fort war ſie nicht, krank auch nicht, 
denn ſein alter Kaſtellan, den er täglich um ſie befragte, verneinte dies. Was 
konnte es alſo für ein Bewandtniß mit ihr haben? Sollte ſie vielleicht ſeiner 
ganz vergeſſen haben? Nein, das konnte nicht ſein! Sein eigenes Herz lieh 
dem Mädchen mächtige Fürſprache, es ließ ihm nicht zu, dies von Thereſe 
zu denken. 

Nachdem Alfons faſt die ganze Nacht über dieſe Dinge nachgegrübelt, 
kam er bei grauendem Morgen zu einem feſten Entſchluſſe. 

Er ſah ein, daß er eine landwirthſchaftliche Schule beſuchen müſſe. 
War ſein Beſitzthum ſo lange vernachläßigt, dachte er, könnte es auch dieſe 
Zeit ſein, da er wieder von der Heimat ging. Vorerſt aber wollte er noch 
Thereſe ſehen und ſprechen. Und als er auch in dieſem Falle eine Löſung 
gefunden, wunderte er ſich ſelbſt, wie er doch wirklich recht albern bisher 
geweſen, daß er dieſes nicht ſchon bisher gethan hatte. Er nahm ſich nämlich 
vor, zu Thereſen ſelbſt, in das Haus ihres Vaters zu gehen, um ſie dort 
zu treffen. 

Dieſer Gedanke beruhigte ihn nun ſo ſehr, daß er im freudigen Vor— 
gefühl desſelben ſchwebend, und die thaufriſche Morgenluft athmend, ganz 
auflebte und von der aufregungsvoll vergangenen Nacht gar keine Nach— 
wehen empfand. | 

Nach längerer Wanderung hatte er den Gipfel eines Berges, der zu 
ſeinem Reviere gehörte, erklommen, von wo er die ſchönſte Fernſicht über 
die Gegend genießen konnte. 

Mittlerweile zitterte der erſte Strahl des anbrechenden Tages im Oſten. 

Wie die goldene Wimper einer bezaubernden Fee, wenn ſie aus ſüßem, 
traumdurchwobenen Schlafe erwacht, und die Augenlider emporſchlägt, 
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hoffen über den Bergrücken Strahlenbündel empor. Feuerglühend und 
glänzend hob ſich der Rand des ſchönen Tagesgeſtirnes über den Berges— 
kamm und ergoß ſein Licht farbenſprühend über Berg und Thal, die Land— 
ſchaft gleichſam in Purpur und Blut tauchend. Allmälig, der Majeſtät 
dieſes mächtigen Gluthkörpers entſprechend, hob ſich derſelbe über den 
Horizont; die dunklere Farbenmiſchung verſchwand eben ſo leicht, wie ſie 
gekommen, bis rein und geläutert, in goldnem Lichte ſtrahlend, die Sonne 
am Himmel ſtand. 

Erſt, als Alfons an dieſem Naturſpiele ſich ſatt geſehen, ſtieg er wieder 
den Abhang hinab. 

Wieder war er längere Zeit gewandert, als er auf ſeinem Wege auch 
beim Waldverſtecke Thereſens vorbeikam. Er gedachte zu raſten und trat in 
das einladende Dunkel des Dickichtes, durch das nur wenige Sonnenſtrahlen 
drangen, ein. 

Wie wunderte er ſich aber, als er ſo unerwartet, und zu ſolch' früher 
Stunde, die holde Geſtalt Thereſens erblickte. Sie ſchien ſoeben erſt gekommen 
zu ſein, denn ſie ſtand in der Lichtung, die gegen den Rand des ſteil 
abſchießenden Abhanges zu lag. Sie ſah hinab in die im Sonnenlichte 
farbige Perlen ſprühende, brauſende Save. Ein eng anſchließendes, weißes 
Kleid umfloß ihre zarte, ſchlanke Geſtalt. Ein Gürtel aus blauer Seide, 
ſowie die feinen Spitzen um Hals, und Beſatz der Aermel waren der einzige 
Aufputz desſelben. 

Sie hörte Alfons nicht, deſſen Tritte auf dem weichen Moos— 
teppich, der dieſen Fleck Erde bedeckte, unhörbar gemacht wurden. Faſt 
ſo nahe, daß er ihren Athem zu fühlen glaubte, war er an ſie bereits 
herangetreten, als ſie ſich umwendete und wie erſchreckt, doch freudig erregt, 
ihn gewahrte. 

„Endlich, daß ich wieder das Glück Ihrer Nähe empfinden kann!“ 
ſprach er Thereſe an, indem er hinaus an den Rand trat und dabei ihr ins 
tiefdunkle Auge ſah. Thereſe erſchien ihm heute noch ſchöner, denn je. So 
einfach ihre Kleidung, ſo reizend ſtand ihr die Prunkloſigkeit derſelben. Den 
Strohhut, der ihr auf dem Wege als Schutz gegen die Sonnenſtrahlen diente, 
hatte ſie abgenommen und hielt ihn jetzt in der Hand. Ihr in der Mitte 
geſcheiteltes, in einen griechiſchen Knoten aufgeſtecktes, ſonſt glänzend raben— 

ſchwarzes Haar erſchien im Sonnenlichte wie dunkel feurig glänzendes Gold. 
Eine einzige zartweiße Roſe ſtack als Schmuck in demſelben. Wie hingehaucht 
ſchien die Blume in den dunklen Hintergrund gebettet zu ſein, und ſich gar 
wohl darin zu fühlen. 

Thereſe war ſichtlich in großer Verwirrung, von Alfons ſo an— 
geſprochen zu werden. Je mehr ſie ſich aber bemühte, die Zeichen derſelben 
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zu verbergen, deſto bemerkbarer machte fich dieſelbe. Entweder ſchien Alfons 
dies nicht wahrzunehmen, oder er wollte es abſichtlich nicht. 

„Waren Sie krank? hatten Sie meiner vergeſſen? Oder hatte ich 
etwas verbrochen, das Sie von mir ferne hielt?“ frug Alfons voll reger, 
neugieriger Theilnahme. 

„Ach mein Gott,“ erwiederte Thereſe, noch mehr über die unerwarteten, 
ungeſtümen Fragen Alfons' beſtürzt, „keines von all dem! Ich will es Ihnen 
kurz ſagen,“ ſetzte ſie ſodann offenherzig hinzu, „die Mutter meinte, wir 
ſeien nun keine Kinder mehr, und — ſie hat ja doch recht!“ 

Nun war an Alfonds die Reihe, verwirrt zu werden, denn er ſah die 
volle Wahrheit deſſen ein, was die verſtändige Frau mit dieſen Worten 
ausdrücken wollte; doch der helle, freundliche Blick, mit dem Thereſe ihm 
ins Auge ſah, benahm ihm jede Bitterkeit der Empfindungen. Er wandte das 
Geſpräch ſchnell auf Anderes und da trat wieder jener vertrauliche Ton in 
die Unterhaltung Beider, der vom erſten Anfange an ſo ſehr ihre Herzen 
einander nahe gebracht hatte. 

Alfons klagte ihr über die Mißſtände ſeiner Beſitzung. Dann theilte 
er ihr mit, daß er für einige Zeit die Gegend verlaſſen wolle, um landwirth— 
ſchaftliche Studien zu machen, denn leider gehe es nicht ſo in ſeiner Wirth— 
ſchaft, wie er es bei anderen ſieht. 

Thereſe hörte ihm theilnahmsvoll zu und bedauerte ihn wegen ſeiner 
Sorgen, doch meinte ſie treuherzig, daß man wohl überall ſelbſt Hand 
anlegen muß, wenn etwas gedeihen ſoll. 

So war die Zeit vergangen und die Stunde herangerück da die 
Sonntagsmeſſe gehalten wird. 

Als Thereſe das Glockenzeichen vernahm, das die Frommen Na 
Gegend in die Kirche rief, empfahl ſie ſich von Alfons. 

Lange noch ſtand dieſer unter dem Einfluſſe, den die Gischeinüng 
Thereſens heute ſo ſonderbar innig berührend auf ihn geübt. Wiederholt rief 
er ſich die liebliche Geſtalt Thereſens ins Gedächtniß zurück und knüpfte an 
dieſelbe allerlei herzinnige Gedanken. 

Geraume Zeit mochte er ſo geträumt haben, denn von der fernen 
Kirche der Gemeinde Möſchnach klang zu ihm herüber Glockenton: es 
wurde Ave Maria, das Ende der Meſſe, geläutet. 

Wie traurig erſchien ihm dieſes Mal die Einſamkeit, als er, von ſeinen 
Träumen erwacht, ſich plötzlich allein ſah. 

Er erhob ſich, verließ das Verſteck und lenkte ſeine Schritte nach der 
Kirche, in der Thereſe noch immer ſein mußte. Es zog ihn mit unbekannter 
Macht zu ihr hin; er mußte ſie ſehen, obwohl es ihm nicht ganz klar wurde, 
weßhalb ſo ſehr ſeine ganze Seele nur dieſe heiße Sehnſucht erfüllte. Er 
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beflügelte ſeine Schritte und trat in die Kirche ein, als der Geiftliche den 
Altar verließ, was das Zeichen dazu war, daß die fromme, hier ver— 
ſammelte Gemeinde heimkehren konnte. 

Zuerſt verließen die Frauen die Kirche. Sie waren zumeiſt im Sonn— 
tagsſtaat, im geblümten Kattun- oder Tuchrock mit gleichfärbigem Leib, 
den Kopf mit bunten Tüchern oder gekrauſten, mächtig emporragenden 
Hauben bedeckt. Hierauf folgten die Männer; alle, indem ſie in den an der 
Eingangsthüre angebrachten Weihwaſſerſtänder ihre Finger tauchten und 
das heilige Zeichen des Kreuzes machten. 

Alfons war mittlerweile über eine Seitentreppe auf den Chor geeilt; 
denn dort wußte er Thereſe, als auf geſondertem, nur den Honoratioren der 
Gemeinde aufbewahrtem Platze. Auch den Herrſchaften vom Schloſſe waren 
mehrere Betſtühle, von den übrigen abgetheilt, vorbehalten. Neben denſelben, 
nur durch eine dünne Holzwand getrennt, ſtand jener des Großbauern. 

Leiſe trat Alfons in den Betſtuhl. Das vom Kirchenſchiff herauftönende 
Geräuſch der dasſelbe verlaſſenden Andächtigen verſchlang noch vollkommen 
ſeine Schritte und machte dieſelben unhörbar. Er war in tiefen Schatten 
gehüllt, und drückte noch mehr ſeine Geſtalt in die Ecke, denn rechts von 
ihm, eine Stufe abwärts, kniete Thereſe und las aus dem Gebetbuche, das 
ſie in beiden Händen vor ſich hielt. 

Die Kirche hatte ſich mittlerweile entleert, nur Thereſe las noch 
inbrünſtig aus ihrem Buche. 

Da küßte ſie die aufgeſchlagenen Blätter und ſchloß das Buch. 

Einen Augenblick verharrte fie in ſtummem Sinnen. Dann faltete fie 
ihre Hände, und ſah mit ihren ſchönen, großen Augen zur freskobemalten 
Decke der Kirche empor. Vielleicht ſah ſie durch dieſelbe gar in den Himmel 
und drang dort bis an den Thron Gottes; denn ſie ſchien in rührend 
frommer Inbrunſt ſich über die Erde erhoben zu haben. Leiſe begannen 
ſich ihre weichen Roſenlippen zu regen. Sie lispelte flüſternd, doch dem 
mit hochklopfendem Herzen lauſchenden Alfons genug vernehmbar, folgen— 
des Gebet: | 

„Und nun, lieber Gott, da ich Dich für das Wohl meiner Eltern und 
für mein eigenes Seelenheil angefleht, laſſe in mein Gebet noch einen 
anderen Sterblichen, Alfons, den jungen Herrn vom Schloſſe mit einſchließen, 
der jetzt in Zweifel und Sorgen gehüllt, ein gutes, Dir gewiß liebes Wandeln 
hat. Oh, Allmächtiger! Sei Du ihm gnädig, wie Du es uns und allen Deinen 
Lieben auf Erden biſt! Erleuchte ihn durch Deine väterlich fürſorgliche Gnade, 
und führe ihn auf den Weg zur Erkenntniß deſſen, was er mit reiner Seele 
anſtrebt, damit es zu Deiner Herrlichkeit, zum Frommen ſeiner Nächſten und 
ſeiner ſelbſt gedeihe! Amen! So ſei es!“ 
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Als Thereſe geendet, wunderte ſie Sich ſelbſt darüber, wie ihr Alfons 
gerade jetzt eingefallen ſei. Doch ſie grübelte nicht lange darüber nach; es 
war ihr, als ſpräche eine mächtige geheime Stimme in ihr, welche die 
Theilnahme für Alfons wachgerufen. 

Sie verließ nun eilig die Kirche, da ſie bemerkt hatte, daß ſie allein 
geblieben war. 

Schnell war ihr Alfons gefolgt. Schneller als Thereſe war er die 
Seitentreppe, welche vom Chor zum Kirchenausgange führte, hinabgeſtiegen, 
und erwartete dort das Mädchen. 

Es war kein unbeſtimmtes Gefühl mehr, das Alfons für Thereſe 
hegte. Die geheimen Gewalten liebender Macht waren entzaubert. Voll und 
innig empfand er die reine und doch mächtig umfaſſende Liebe, die ſein 
Herz für Thereſe einnahm. In der Tiefe desſelben regte es ſich wie über— 
wältigende, ſüße Seligkeit. 

Thereſe trat aus der Kirche, kein Menſch befand ſich mehr vor der— 
ſelben. Züchtig, doch anmuthsvoll, ſchwebte ſie ins Freie hinaus, wo 
Alfons ſtand, und ſie grüßend, ihr entgegentrat. 

Was war das nur? Thereſe erröthete bei ſeinem Anblicke bis unter die 
Schläfen. Sie ſchlug das Auge zur Erde nieder und wollte an ihm vorbei. 
Er aber faßte ihre Hand, und, ohne daß Thereſe es hindern konnte, hatte er 
auf dieſelbe einen heißen Kuß gedrückt. 

„Aber Herr Alfons!“ rief Thereſe, von ſolch' ungewohnter Huldigung 
eines Mannes beſtürzt und beſchämt, aus, „was thun Sie denn?“ 

„Wie ſoll ich den Empfindungen, die mich beſtürmen, Ausdruck 
verleihen?“ entgegnete Alfons, indem er einen innigen Blick auf Thereſe 
heftete, „wie Ihnen meinen Dank abſtatten?“ 

„Mein Gott!“ ſagte Thereſe, noch mehr verwirrt. „Für was denn 
eigentlich, Herr v. M.?“ 

„Oh es gibt Engel,“ ſagte Alfons, „die auf Erden mit den Menſchen 
wandeln, ſich mit ihnen freuen, mit ihnen leiden, dieſelben beſchützen und 
an Gottes Thron für ſie ſprechen! Ein ſolcher Engel betete jetzt für mich 
zum Allmächtigen. Oh Thereſe, ſeien Sie geſegnet für die Theilnahme, die 
ſich in Ihnen für mich regte!“ 

Thereſe ahnte, daß Alfons ihr Gebet angehört hatte; um ſo mehr 
fühlte ſie ſich nun beſchämt. Es ſchien, als wollte die tiefe Röthe von ihrem 
holden Antlitze heute nicht wehr weichen. Um ſich dieſem Banne zu entziehen, 
wendete ſie ſich zum Gehen und flüſterte ſchüchtern: „Daß man für das 
Unglück Anderer Mitgefühl habe, gebietet ja die chriſtliche Nächſtenliebe.“ 

Alfons war zu ſehr bewegt, um ſofort darauf zu antworten. Er ſchritt 
ſchweigſam neben ihr einher, bis der Weg, den Thereſe eingeſchlagen, um in 
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ihr Vaterhaus zu gelangen, beim Schloſſe vorbeiführend, in den Wald 
einbog. 

Erſt hier, als Stille, Schatten und Duft ihn umgaben, hatte er ſich 
geſammelt. 

„Hören Sie mich an Thereſe,“ ſagte er und blieb vor ihr ſtehen. „Ich 
habe Ihnen eine Mittheilung zu machen. Wenn,“ dabei ergriff er ihre Hand, 
die ſie ihm entziehen wollte und die ſie ihm doch mit einem ihr eigenthümlich 
ſüßem Widerſtreben gerne überließ, — „wenn ich Ihnen geſtehe, daß mein 
Gedanke nur ein Weſen umfaßt, daß mein Herz, ſo tief und innig es zu 
empfinden vermag, nur von jener heißen Liebe erfüllt iſt, die ich für jenes 
Weſen empfinde und — Oh Thereſe!“ rief er wie überwältigt aus, da er 
in dem geſenkten Blicke des Mädchens Thränen wahrzunehmen glaubte. — 
„Können Sie mir die Hoffnung geben, daß in ihrem Herzen das Mitleid, 
welches Sie für mich hegen, in Mitgefühl ſich verwandelt, wenn ich Ihnen 
ſage, daß jenes Weſen Sie ſind, und daß ich nichts Anderes auf der Welt 
ſo innig wie Sie liebe?“ 

Thereſe wagte es nicht, zu ihm emporzublicken. Ihre Hand erzitterte 

in der ſeinigen. Das einzige Zeichen einer Antwort, aus dem aber Alfons 
ſein ganzes Glück entnehmen konnte, waren die Thränen, die Thereſe unter 
den Wimpern hervorquollen und ihr über die Wangen rannen. 
* Alfons drang nicht mehr in das Mädchen. Er zog das willenlos ſich 
ihm überlaſſende Kind an ſich. Sie lehnte mit ſeligem Ausdruck, unter 
Thränen lächelnd, ihr Antlitz an ſeine Bruſt. Es war nur ein Augenblick, 
daß beide ſchweigſam in beſeligendem Anſchauen verharrten; doch eine 
Ewigkeit der Wonne lag in die ſem einen Augenblick! 

Zwei Wildtauben, von der Stille herangelockt, ließen ſich auf einem 
Zweige ober ihnen nieder. Alfons bemerkte ſie. Die ſonſt furchtſamen 
Thierchen ſchnäbelten gang ruhig miteinander. 

„Dein für immer!“ flüſterte Alfons Thereſe zu und drückte als 
Siegel ſeiner Worte einen heißen Kuß auf ihre Lippen. 

Wie aus einem holden Traum erwacht, empfand das unſchuldsvolle 
Mädchen mächtig glühend die Berührung. Sie wand ſich ſchnell aus ſeinen 
Armen und eilte davon. Noch einmal blickte ſie ſich um. Sie lächelte ihm hold— 
ſeligen Gruß zu. Alfons ſtreckte die Hände grüßend gegen fie aus und rief der 
Entſchwindenden nach: „Oh, ich komme mir die Antwort noch heute holen!“ 

Thereſe war verſchwunden und das koſende Taubenpaar, vom ein— 
getretenen Geräuſch verſcheucht, ſtieg auf und ſtob von einander. 


* * 
* 
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Als Thereſe nach Haufe kam, ſtand der landesübliche, zweiſitzig 
offene Landauer mit den ſchweren Pintſchgauerroſſen beſpannt und bereit 
vor dem Wohnhauſe, um Herrn Waldinger zur nahen Bahnſtation zu 
bringen. 

Thereſe hatte in ihrem ſeligen Taumel ganz vergeſſen, daß heute der 
Vater, wie alljährlich um dieſelbe Zeit, abreiſte, um einige Wochen in dem 
Bade zu K. die heißen Thermen zu benützen. 

Schnell, denn Herr Waldinger wollte die Abgangsſtunde des Zuges 
nicht verſäumen, war das Mittagseſſen verzehrt, der Abſchied von Frau und 
Kind kurz und ſo fuhr denn der alte Herr davon. 

Als der Tiſch abgeräumt war, und Frau Waldinger auf dem Sofa ſaß, 
um eine kurze halbe Stunde der Mittagsruhe zu pflegen, ſetzte ſich Thereſe 
der Mutter gegenüber. Offenbar wollte ſie dieſer etwas ſagen und fand nur 
nicht die rechten Worte hiezu. 

Noch brannte ihr Alfons' Kuß auf Hand und Lippen. Noch ſtand ſie 
unter dem verwirrenden und doch ſo beſeligenden Einfluſſe des Vorganges 
von heute Vormittag, denn wiederholt erröthete ſie und zwar immer mehr, je 
mehr ſie ſich das Ganze ins Gedächtniß zurückrief. 

„Was hat denn das Kind heute?“ dachte die Mutter im Stillen. Eigen— 


thümlich ſchien ihr dieſe ſprach- und thatloſe Stille bei ihrer früher wie ein 
* 


junges Fohlen ſo munteren Reſa. 

„Willſt Du nicht in den Wald, mein Kind?“ fragte Frau Waldinger. 

Thereſe antwortete nicht, ſondern erhob ſich von ihrem Sitze und eilte 
in die Fenſterniſche, wo ihr Arbeitstiſchchen ſtand, um ſich dort vor den 
Augen der Mutter zu verbergen. 

Frau Waldinger ſchüttelte den Kopf. Sie drang nicht weiter in das 
Mädchen, denn ſie war ja deſſen gewiß: hatte ihr Kind etwas am Herzen, ſo 
werde ja ſie die erſte ſein, zu der dieſes kommt, ſich auszuſchütten und zu 
erleichtern. 

Doch nun war es mit ihrer Ruhe vorüber, und nachdem die 
Glocken ſoeben zur Litanei läuteten, ſtand ſie auf, ging in ihr Zimmer 
und holte ſich das Gebetbuch, um daraus ihre Nachmittagsandacht zu 
leſen. | 

Bevor fich jedoch die würdige, alte Frau wieder auf das Sofa ſetzte, 
ſah ſie zu ihrem Kinde hin, das gedankenvoll ſinnend, das Köpfchen auf die 
Rechte geſtützt, in der Fenſterniſche auf ihrem Stuhle ſaß und ſo wehmuths— 
voll traurig hinab in den Hof blickte. 

„Was iſt Dir denn heute wieder geſchehen, meine liebe Reſa?“ rief 
die Mutter das Mädchen an und war mittlerweile ganz leiſe zu ihr herauf 
getreten. 


* 
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„Oh Mutter —“ brach Thereſe nach längerer Weile das Schweigen und 
ſtürzte aufſchluchzend zu dieſer hin, wo ſie das hochgeröthete thränenüber— 
ſtrömte Antlitz an deren Bruſt verbarg. 

„Nun, nun! was iſt denn, mein Kind? So ſprich doch!“ drang die 
Mutter in ſie. 

„Ich kann nicht! Ich kann es Dir nimmer ſagen!“ erwiderte Thereſe. 

Nach einer Weile, während welcher Frau Waldinger Thereſe an ihrem 
Herzen Erholung gönnte, hub dieſe abermals an: 

„Seit wann hat denn meine Reſa Geheimniſſe vor mir? 

„Ach, theuerſte, liebſte Mutter,“ entgegnete nun gefaßter das Mädchen, 
„es iſt kein Geheimniß, das ich verſchweigen wollte und doch Etwas, was 
ich nicht ſagen kann.“ Wie um ſich noch beſſer zu ſammeln, hielt ſie eine 
kurze Zeit inne. 

„Alfons“ — hub ſie ſodann wieder entſchloſſen an, doch ebenſo ſchnell 
war ihr Muth wieder geſunken und ſie unterbrach ſich. „Ach Gott! Wie 
ſoll ich Ihnen nur das ſagen? Heute Vormittag, in der Meſſe, — nein, 
nach der Meſſe, ſagte mir Alfons,“ ſie verbeſſerte ſich, „Herr von M., daß 
er, —“ ſie ſtockte wieder, „nun, — daß er mich lieb habe und wenn ich ihm 
auch ſo gut ſein könnte — — Ich weiß nichts mehr, beſte Mutter,“ fuhr ſie 
nun überſprudelnd, weiter „er küßte mir zuerſt die Hand, daß ich es noch jetzt 

wie ein Brennen da fühle, und dann, — dann küßte er mich auf den Mund 

und ich bin ihm dann davongeeilt. Oh Mutter, ich bin ihm ja auch gut, vom 
Herzen gut; doch er darf mich ja nicht küſſen! Oh verzeihen Sie mir, — ich 
kenne mich mit mir ſelbſt gar nicht mehr aus. Ich will jetzt hinaus in den 
Wald und dort fröhlich ſein. Ach Gott, vielleicht auch nur weinen!“ Damit 
hatte ſie ihren Strohhut erfaßt, küßte die ſprachlos daſtehende Mutter auf 
die Wange und eilte zur Thüre hinaus. Nochmals öffnete ſie dieſelbe 
und rief ins Zimmer herein: „Alfons hat mir noch nachgerufen, daß er 
ſich die Antwort von mir holen wird. Wenn er kommt, ſagen Sie ihm 
nur, daß ich zu den Waldfeen gelaufen bin und nicht ſobald zurückkehren 
werde.“ 

Frau Waldinger ſtimmten die Enthüllungen Thereſens ſehr herab. 
Ihr bangendes Mutterherz zitterte und litt unſagbar bei dem Gedanken, ihr 
Kind könnte das Opfer eines leichtſinnigen Verführers geworden ſein. 
Trotzdem konnte ſie aber bei ihrem nur zur Milde und Güte geneigten 
Herzen über Alfons nicht von allem Anfange an den Stab brechen. Je mehr 
ſie aber nachgrübelte, deſto verwirrter wurde ſie in ihren Combinationen; 
ſchließlich bemächtigte ſich ihrer eine ſolche Aufregung, daß ſie ſich nicht 
mehr recht auskannte. Um ihre Gedanken auf Anderes zu lenken, nahm ſie ihre 
vorgehabte Andacht auf und ſuchte Troſt und Zerſtreuung im Gebete. 
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Lange mag fie jo geſeſſen fein und hatte, inbrünſtig andachtsvolle 
Worte leſend, Balſam ins erregte Herz gegoſſen. Die große Pendeluhr 
an der Wand ſchlug ſchon die vierte Nachmittagsſtunde. Kaum, daß der 
letzte Schlag verhallt, der Kukuksruf verklungen und im Gemache die Stille 
wieder nur durch das einſame Tick-Tack der Uhr unterbrochen wurde, 
klopfte es von außen an die Zimmerthüre. Auf das leiſe „Herein!“ Frau 
Waldingers trat ein nach ſtädtiſcher Art elegant gekleideter, hochgewachſener, 
junger Mann in das Zimmer. Freundlich mit ſeinen ſanftklugen, blauen 
Augen auf die alte Frau blickend, ſchritt er dieſer entgegen. 

Frau Waldinger ſah zuerſt verwundert von ihrem Gebetbuche auf 
und dem Beſuche entgegen. Doch, als ſie in dieſem niemand Geringeren, als 
gerade Denjenigen, der ihr ſo viele Gedanken und Sorgen wegen ihres 
Kindes machte, erblickte, nahm ſie ſchnell die Brille, die ſie nur beim Leſen 
benützte, vom Auge, erhob ſich und begrüßte, verwirrt und verlegen knixend, 
den jungen Schloßherrn, der es eben war. 

„Frau Waldinger, — nicht wahr ich habe doch das Vergnügen, die 
Mutter Thereſens zu begrüßen? —“ ſagte Alfons, indem er dieſer ſeine 
Hand reichte. Und als die alte Frau ſtumm, doch bejahend knixte, fuhr er 
fort: „Ich bin Ihr Nachbar, der arme und unerfahrene Herr vom ver— 
witterten Schloſſe da drüben und bin zu Ihrem Herrn Gemal gekommen —“ 

„Herr von M.“ unterbrach Frau Waldinger den Schloßherrn und 
lud denſelben zum Platznehmen ein, „es thut mir leid, doch mein Mann iſt 
gerade heute Mittags nach K. gefahren und dürfte erſt nach einigen Wochen 
zurückkehren.“ | 

„Nun denn,“ fuhr Alfons in der leutſeligſten Art weiter, „jo erlauben 
Sie mir, daß ich Ihnen meine Bitte vorbringe. Eigentlich iſt es beſſer, 
denn in zarter Angelegenheit kann man ſich ſchneller den fühlenden Frauen, 
als den Männern verſtändlich machen. Sie erinnern ſich, Thereſe und ich 
waren ſchon in unſerer Jugend immer gute Freunde geweſen. Das Schickſal 
führte uns nach jahrelangem Getrenntſein wieder zuſammen und ich möchte 
gerne, daß es uns fürs ganze Leben zuſammengeführt hätte, ſoferne Sie 
mir erlauben, mit Ihrer Tochter in ihrem Hauſe in Verkehr zu treten.“ 

Frau Waldinger war durch die unverhüllt an den Tag gelegte Abſicht 
Alfons' noch mehr verwirrt. Sie wußte nichts Anderes, als die abwehrenden 
Worte zu ſtammeln: 

„Mein Gott, Herr von M., wir ſind nur beſcheidene Leute. Wer weiß, ob 
Ihnen meine Reſa genügen wird, ob das bürgerliche Kind zu Ihnen paßt.“ 

„Liebſte Frau Waldinger!“ entgegnete Alfons, „Ich kenne nur ein 
echtes wahres Glück, und das ſich zu begründen, ſind wir weder zu hoch, 
noch zu niedrig geboren.“ 
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Frau Waldinger wendete noch Manches ein. Doch Alfons widerlegte 
Alles mit vertrauenerweckender Offenheit und ſo ergab ſich denn die gute Frau 
bald ganz. Ja, als ſie im weiteren Geſpräche die treuehrliche, vorurtheils— 
loſe und ungekünſtelte Geſinnung des Schloßherrn kennen lernte, fand ſie 
ſich ſo ſehr zu ihm hingezogen, daß ſie ſchon im Voraus frohlockte, ihr 
geliebtes Kind werde nun doch glücklich. Nicht minder regte ſich bald dann, 
als ſie ſich über Alles beruhigt, der mütterliche Stolz, der das Kind weit 
über ſich ſelbſt ſo gerne gehoben ſieht. 

Thereſe zeigte ſich an jenem Tage nicht mehr vor Alfons, der ver— 
geblich in der Erwartung, daß ſie doch kommen wird, bei der Mutter 
plaudernd ſaß. 

Endlich, als er ſich erhoben und das Haus verlaſſen hatte, ſchlich ſie 
ſich herein und geſtand der Mutter, daß ſie geſehen habe, wie Alfons in 
das Haus getreten ſei. Sie habe ſich dann verſteckt; dann ſei ſie wieder 
hervorgekommen und habe ſich ſo ſehr nach ihm geſehnt! doch nicht um die 
Welt wäre ſie ihm unter die Augen getreten. Erſt als ſie ſah, wie er fort— 
ging, wagte ſie ſich wieder zur Mutter zurück. 


* * 
* 


Unterdeſſen verging eine Woche um die andere. 

Thereſe wurde ſich ihrer ſüßen, ſeligen Liebe immer mehr bewußt, und 
Alfons lernte immer mehr den reichen Schatz von Liebreiz und Anmuth, 
den Thereſe in ſich barg, kennen. Unter heiterem Geplauder und Scherzen, 
Muſiciren und Singen verlobten Beide dieſe glücklichſten Tage ihrer jungen 
Liebe und die Mutter verjüngte ſich unter dem warmen Glückesſtrom, den 
beide Kinder auf ihr altes Herz ausgoſſen. 

Sie hatte von all' dem ihrem Manne nichts geſchrieben, denn ſie 
kannte deſſen vorurtheilsvolle Eingenommenheit, die der ſonſt gutmüthige 
und wohlwollende Alte in ſeinem unbeugſam demokratiſchen Sinne gegen 
Alles hatte, was halbwegs ariſtokratiſchen Urſprunges war. 

Alfons erzählte von ſeinen Plänen. Wie er zuerſt um die Tochter auch 
noch beim Vater freien wolle; wie er ſodann die landwirthſchaftliche Schule 
beſuchen, ſein Schloß herrichten und die Wirthſchaft aufbeſſern wollte. Dann, 
wenn das Neſt für beide hergerichtet ſein werde, ſollte Hochzeit ſein, um das 
liebe „Breſerle,“ ſo nannte er Thereſe ſcherzweiſe immer, ins neue Heim 
zu führen. Oh wie glücklich ſie zuſammen ſein wollten! Der Mutter Augen 
wurden dann feucht vor Wonne und Seligkeit, daß ihr Kind, ihr geliebtes 
Kind, es ſo glücklich getroffen, einen ſo tüchtigen und doch feinen Mann 
gefunden zu haben. 
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Alle drei verlebten auf dieſe Weiſe im ftillen Glücke wonnevolle Tage. 
Währenddem ſchwebte aber das Unheil bereits über ihrer ganzen Seligkeit, 
und mit dem Kommen Waldingers zerrann es dann vollends. 

Unerwartet, noch vor der angeſagten Zeit, kam dieſer an. 

Liebevollſtens begrüßten ihn Frau und Kind, doch gegen ſeine Art 
wies er mürriſch deren Liebkoſungen zurück, befahl Thereſe auf ihr Zimmer 
zu gehen und ging ſelbſt in die Wohnſtube, wohin er ſeine Frau beſchied. 

„Du Frau,“ ſprach er ſtrenge zu dieſer, „ich hörte ſchöne Dinge von 
Euch —“ 

Beſtürzt wollte Frau Waldinger erwidern, doch er winkte mit der 
Hand und fuhr ohne Unterbrechung weiter: 

„Der junge Schloßherr ſtreife mit Reſa durch die Wälder. Ueberall 
ſehe man das Mädel nur mit ihm. Ja, ſogar ſchon in mein Haus ſoll er 
gekommen ſein und das geſchieht alles unter Deinen Augen. Das iſt mir 
zu viel. Ich kann das durchaus nicht brauchen; das mußt Du dem Mädel 
einſtellen!“ 

„Aber warum denn das, lieber Mann? Herr Alfons iſt ein braver, 
junger Menſch, der am beſten zu unſerer Tochter paßt,“ warf Frau Wal— 
dinger ein. 

„Was? So ſprichſt Du?“ entgegnete der Alte aufgebracht. „Statt 
daß Du trachteteſt, Dein Kind brav zu erhalten, laſſeſt Du es noch in's Ver— 
derben rennen. Von heute an muß mir das aufhören —“ 

„Aber Mann!“ unterbrach ſie ihn. 

„Still, ſag ich!“ rief er zornig dazwiſchen. „Dem Mädel den Kopf 
verdrehen, und nichts weiter — das will man vermuthlich! Wenn mir der 
Herr noch einmal ins Haus kommt, werd' ich ihm die Thür weiſen. Ich 
bin mit dem närriſchen Alten ſchon in Feindſchaft geweſen, nun werd' ich 
nicht mit dem Jungen Bruderſchaft trinken.“ 

„Aber Mann!“ ſagte Frau Waldinger entſchieden, nachdem der auf— 
gebrachte Alte endlich in's Stocken gerathen und mit mächtigen Schritten 
im Zimmer auf und ab zu ſchreiten begann. „Biſt Du denn blind gegen das 
Glück Deines Kindes. Die jungen Leute haben zu einander Neigung. Herr 
Alfons hat bei mir um Reſa angehalten und ich, meinestheils, habe ihn als 
grundehrlich und gut erkannt.“ 

„Freilich ſeid ihr Weibsbilder bald zu täuſchen und ein ſo feiner Herr 
wickelt euch im Handumdrehen um den Finger. Ich will davon nichts 
willen —“ 

„Was hätte er uns denn dabei zu täuſchen?“ unterbrach nun ihrerſeits 
ungeduldig Frau Waldinger ihren ſtörriſchen Gatten. „Er will Reſa 
heiraten.“ 
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„Ja? Und gerade das will ich verhindern. Darum muß das aufhören, 
denn ich kann keinen Lumpen als Schwiegerſohn brauchen —“ 

Da trat Alfons, der mittlerweile von der Ankunft Waldingers 
gehört, bei der Thüre herein. 

Der Alte, der ohnehin mißmuthig aufgelegt war, wurde hiedurch nur 
noch wüthender. 

„Sie kommen g'rade recht, Herr von M.,“ rief er dem Eintretenden 
entgegen. „Sie werden einſehen, daß mein Mädel das Kind ehrlicher Eltern 
iſt und daß ſie einmal heiraten muß —“ 

„Herr Waldinger,“ unterbrach Alfons den aufgeregten Alten, „es iſt 
das mein und Thereſens lebhafter Wunſch. Ich bin der Liebe Ihrer Tochter 
gewiß und komme daher, Sie um die Hand derſelben zu bitten.“ 

Waldinger war anfangs ſprachlos, doch bald hatte er ſich geſammelt 
und rief entrüſtet aus: 

„Meine Tochter haben Sie ſich ausgeſucht?“ 

„Ja! Iſt das ſo wunderlich?“ 

„Meine Tochter?“ fuhr der Alte fort, während die Frau weinend ſich 
zurückgezogen hatte. „Nein, das gibt's nicht! Meine Tochter werden Sie 
nicht heiraten,“ ſagte er entſchieden. 

„Und weßhalb nicht?“ frug Alfons erſtaunt und durch das ſonderbare 
Benehmen Waldingers verwirrt geworden. „Thereſe liebt mich. Ich bete 
ſie an. Warum wollten Sie uns Ihren Segen zu unſerem vollen Glücke 
verſagen?“ 

„Weil ich für mein Mädel keinen hochfahrenden Menſchen, ſondern 
einen rechtſchaffenen Mann will —“ 

„Und bin ich das letztere nicht? Was haben Sie an mir auszu— 
ſtellen?“ unterbrach Alfons nun mit Entſchiedenheit den bereits beleidigend 
werdenden Alten. 

„Ich? — gar nichts! Aber meine Tochter bekommen Sie nicht. Damit, 
Punctum! Und von nun an meiden Sie alles, was Sie mit dieſer zuſammen— 
führen könnte!“ 

„Aber, um Gotteswillen, Herr Waldinger! Weßhalb denn das?“ bat 
Alfons. 

„Weil ich ſo will,“ erwiderte hartnäckig Waldinger. „Weil ich als 
Schwiegerſohn keinen Verſchwender brauchen kann. Weil ich — kurz, ſchlagen 
Sie ſich das aus dem Kopf. Daraus wird nichts.“ 

„Aber, Herr Waldinger,“ flehte nochmals Afons, „Was haben Sie 
denn gegen mich?“ 

„Ja, mein Mädel wollen Sie? um das Kind unglücklich zu machen, 
wie Ihr Vater ſeine Frau? Oh, ich kenne das bei den ruinirten Herren! 
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Um die Mitgift iſt es Solchen gewöhnlich zu thun. Nein, das iſt nichts für 
meine Reſa.“ 

„Aber, Herr Waldinger,“ entgegnete ruhig Alfons, „ich beanſpruche 
ja nichts von Ihnen. Für mich und Thereſe iſt genug da und wenn wir 
fleißig ſein wollen, wird auch bei uns Wohlſtand blühen.“ 

Da kam Frau Waldinger, die im Nebenzimmer alles mit angehört 
hatte, mit thränenvollen Augen heraus und legte auch ihre Bitte ein. 

„Aber Mann, denk' doch an das Lebensglück Deines Kindes!“ 

„Gerade das iſt es,“ erwiderte noch wilder der alte Starrkopf. „Sie 
ſoll einen ehrlichen Mann bekommen und keinen hochtrabenden Bergeuder 
eigenen und fremden Gutes.“ 

Das war denn für Alfons doch zu viel. Sein ganzer Stolz bäumte 
ſich gegen dieſe geldprotzenmäßige Rückſichtsloſigkeit; obwohl noch immer 
gemäßigt, wies er dennoch energiſch Waldinger zurecht. 

„Herr Waldinger,“ ſagte er ſtrenge, „Sie können mir die Hand 
Ihrer Tochter verweigern. Sie haben aber deßhalb nicht das Recht, mich zu 
beleidigen und das thun Sie, wenn Sie an meiner Ehre zweifeln.“ 

„Was?“ rief ſeinerſeits nun noch mehr erboft der Alte, „Sie wollen 
mich da in meinem eigenen Hauſe zurechtweiſen? Das iſt mir doch zu dick!“ 
Damit wandte er ſich für einen Augenblick von dem troſtlos daſtehenden 
Alfons. Wie im Zorne überlegend, drehte er ſich dann um, und ſagte 
betonend: „Meine Tochter bekommen Sie nicht! Eher gebe ich ſie dem 
nächſten Knechte auf meinem Hofe. Das ſchwör' ich Ihnen, und meineidig 
werd' ich nimmer!“ | 

„Um Gotteswillen! Mann, Du ſprichſt im Wahne!“ rief erſchrocken, 
an allen Gliedern zitternd, die alte Frau, während Alfons, wie vernichtet, 
zur Thüre wankte. 

Nochmals wendete ſich der unglückliche junge Mann um und fragte 
den in ſeine eigene Wuth ſcheinbar verbiſſenen Alten: 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Ja, mein letztes!“ wurde ihm entgegnet. 

Schmerzlich bitter lächelnd, doch ſtolz aufgerichteten Hauptes ſchritt 
Alfons über die Schwelle der Wohnſtube und verließ das Haus Waldingers. 


* * 
* 


Thereſe, die auf den ungewohnt barſchen Befehl ihres Vaters ſich 
verſchüchtert in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, bemerkte von ihrem Fenſter 
aus, das in den Hof hinabſah, ſowohl das Kommen, als das Gehen Alfons'. 

Mit dem richtigen Empfinden eines liebenden Frauenherzens — ein 
Mädchen, das liebt, iſt ſchon mehr Fran als Mädchen, — ahnte fie, daß 
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Ungewöhnliches vorgefallen jein mußte und daß fie ſelbſt eine Hauptperſon 
dieſes Vorfalles ſei. 

Unheilverkündend ſchien ihr die düſtere Miene Alfons', als dieſer ihr 
Vaterhaus verließ. Nur mit bangen Gefühlen wagte ſie es daher, ſich zur 
großen Wohnſtube zu ſchleichen, wo ſie gewiß war, die Mutter zu finden. 

Thereſe fand auch dortſelbſt Frau Waldinger. Doch, mein Gott! 
Was mag nur geſchehen ſein? 

Der Vater ſchritt ſtirnrunzelnd auf und ab, während die Mutter in 
einer Ecke des Sofa's ſaß und ſich die verweinten Augen mit dem Sacktuche 
trocknete. 

Leiſe, wie Thereſe gekommen, kaum daß ſie den Vater anzublicken 
wagte, ſchlich ſie ſich zur Mutter hin, die bei ihrem Erſcheinen von neuem 
Thränen vergoß. 

Thereſe beugte ſich zur Mutter hinab und dieſelbe auf das ergraute 
Haupt küſſend, flüſterte ſie ihr theilnahmsvoll die Frage zu, was denn 
eigentlich geſchehen ſei. 

„Unglückliches Kind —“ ſchluchzte die Mutter und ſtrich dabei die 
Wange Thereſens. 

„Freilich unglücklich!“ fiel der Vater erregt ein, „Weil ich ſie vor 
einem Taugenichts bewahre.“ 

Thereſe errieth nun, um was es ſich handelte. Entſetzt ſtarrte ſie eine 
Weile ihren Vater an, dann rief ſie mit fiebernder Stimme: „Um Gottes 
Willen! Iſt denn von Alfons und mir die Rede?“ 

„Ja, ja! Von Dir und dem hochnaſigen Schloßherrn, den ich ſoeben 
fortgejagt,“ entgegnete Waldinger. 

„Aber Vater!“ ſchrie Thereſe, nachdem ſie nun den ganzen Zuſammen— 
hang der Dinge erfaßt hatte. „Bei allen Heiligen! Was iſt's mit Alfons?“ 

„Nun kommſt Du mir auch noch, ungerathenes, verblendetes Kind?“ 
erwiderte Waldinger vorwurfsvoll. „Was ſoll's ſein? Der arbeitsſcheue 
Schwindler verlangte Dich von mir zur Frau und ich habe ihm zu Deinem 
Beſten die Thüre gewieſen.“ | 

„Ach Gott, ach Gott!“ jammerte nun Thereſe auf. „Das kann ja 
nicht ſein!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte über den Schmerzensausbruch ſeines 
Kindes etwas verblüfft der Alte. „Bin ich nicht Dein Vater, der für Dein 
Wohl ſorgt?“ 

Thereſe antwortete nichts, ſondern vergoß nur ſtille Thränen. Sie 
ſchien zu überlegen, was da zu thun ſei. Endlich, — in ihr war ein Ent— 
ſchluß gereift, — trat ſie zum Vater hin, ergriff deſſen Hand und ſah ihm 
mit thränenumflorten Augen in die ſeinigen. 

26% 
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„Aber lieber Vater,“ ſprach fie ihn an, „wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
Alfons liebe, daß ich nur mit ihm glücklich werden kann —?“ 

„Freilich, das bildet ſich jede verliebte Katze ein“ brauſte er auf. 

„Nein, Vater! Ich bin nicht verliebt. Ich liebe Alfons und werde 
niemals von ihm laſſen,“ entgegnete Thereſe mit Feſtigkeit, da in ihr das 
ſelbſtbewußte, liebende Weib, das unter keinem Drangſale von ſeiner Liebe 
läßt, erwachte. 

„So ſprichſt Du zu mir? Das ſagſt Du Deinem Vater?“ erwiderte 
entrüſtet der Alte und entledigte ſich der Hand ſeiner Tochter. Dann nahm 
er Hut und Stock, überlegte aber noch eine Weile, wie, um einen Entſchluß 
zu faſſen. Entſchloſſen, wendete er ſich ſodann zu den weinenden Frauen und 
befahl dieſen mit ſtrenger Miene und Stimme: 

„Reſa wird ſofort den Koffer packen und mit mir nach L. fahren, wo 
ſie für einige Monate bei meinem Geſchäftsfreund wohnen wird, damit ſie 
einen Halunken, der ſich in ihr Herz geſchlichen, vergeſſe.“ Da wollte er 
die Stube verlaſſen. Doch Thereſe richtete ſich empor und nachdem ſie ſich 
die letzte Thräne von der Wange gewiſcht, ſprach ſie in ernſtem, feierlichem 
Tone zu ihm: 

„Gut, Vater! Daß ich Ihnen immer eine gehorſame Tochter geweſen, 
will ich Ihnen auch jetzt beweiſen. Ich werde mit Ihnen fahren und thun, 
was Sie befehlen. Nur das Eine verſichere ich Sie, daß Alfons oder kein 
anderer mein Mann wird und ſollte mir ſelbſt das Herz darüber brechen.“ 

„Kinderei —“ brummte der ſtörriſche Alte, verließ das Zimmer und 
ſtieg die Treppe hinab, um dem Großknecht zu befehlen, den Wagen 
anzuſpannen. 

„Tröſten Sie ſich, liebe Mutter,“ ſprach Thereſe zur ſtillweinenden 
Frau; doch dabei ſtürzten ihr ſelbſt wieder die hellen Thränen aus den 
unterlaufenen Augen heraus, „ich will gerne für Sie leben, aber Alfons 
werde ich nimmer vergeſſen.“ 

„Laß gut ſein, mein Kind,“ entgegnete die Mutter, nachdem ſie 
Thereſe wiederholt geküßt, wobei die Thränenfluth beider Frauen in ein— 
anderfloß, „fahre mit dem Vater nur ruhig nach L., ich will ihn dann, 
wenn er zurückkommt und wir allein find, ſchon anders ſtimmen. Er iſt ja 
Dein Vater und hartherzig wird er auch nicht ſein gegen Dich.“ 

Damit wollte ſie den Abſchied Thereſens von der Heimat erleich— 
tern. Wohl war ihr dabei ganz anders zu Muthe, denn ſie gedachte des 
Schwures, den der Vater gethan und da brauſte es ihr wüſt und bange 
im Kopfe herum. 

Schnell war Thereſe dem Befehle des Vaters nachgekommen. Wohl 
floſſen ihre Thränen unaufhaltſam während des Einpackens, und manchmal 
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ſchien es ihr, als hätte ein Krampf ihr ſchmerzdurchwühltes Herz erfaßt, daß 
ſie laut aufſchluchzte und um Athem ringen mußte. Dennoch kam ſie ohne 
Murren mit kindlichem Gehorſam dem harten Wunſche des Vaters nach. 

Der Wagen ſtand noch nicht bereit, als ſie mit dem Reiſemantel 
angethan, das Hütchen mit dem blauen Schleier, der ihre verweinten 
Augen verhüllen ſollte, auf dem Kopfe, wieder bei der Mutter in der 
Wohnſtube war. 

Nachdem alles zur Abfahrt bereit ſtand, kam auch der Vater herein. 
Finſter zwar, doch nicht mehr ſo zürnend waren die Geſichtszüge des Alten. 
Er ſchien unterdeſſen in ſich gegangen zu ſein und hatte gefunden, daß er 
doch zu hart gegen Frau und Kind geweſen. Wie Reue ſtieg es ihm in der 
Bruſt auf. Aber nun hieß es den eingenommenen Standpunkt bewahren. Wer 
weiß, dachte er ſich im Stillen, ob es nicht doch gut war, daß es ſo 
gekommen. Gewiß war es gut! verſicherte er ſich. 

„So leben Sie denn wohl, theure Mutter,“ ſagte Thereſe zu Frau 
Waldinger und küßte dieſelbe. „Vergeſſen Sie nicht auf mich.“ Damit ſchritt 
ſie dem Vater voraus, die Treppe hinab. Ruhig und ſicher war ihr Gang. 
Ein feſter Entſchluß ſchien ſie zu leiten und ſie weinte auch nicht mehr. 

Schon ſaß Thereſe im Wagen, und der Vater beſtieg auch denſelben, 
als die Mutter, ihres Schmerzes nicht mehr mächtig, aus der Stube zum 
Hausthor hinabgeeilt kam, nochmals zu ihrem Kinde hineilte und laut 
ſchluchzend eine Weile Thereſe umfangen hielt. 

Verwundert ſahen die umſtehenden Mägde dieſem Abſchiedsgebaren 
der zwei Frauen zu. Gerne wäre Waldinger wieder abgeſtiegen und hätte 
alles wieder gut gemacht; doch ſein Schwur, den er gethan, kam ihm ins 
Gedächtniß und der ſtarre Kopf überherrſchte die Empfindungen. Unbe— 
merkt und raſch war die Thräne, die ihm aus dem Auge rann, hinweg 
gewiſcht und als der Frühere befahl er ungeduldig, daß dieſe „Flehnerei“ 
ein Ende habe und ließ den Wagen in Bewegung ſetzen. 

„Behüt' Dich Gott; behüt' Dich Gott, mein Kind!“ rief die Mutter 
Enteilenden nach. 

Schon lange war dieſe verſchwunden, als ai immer Frau Waldinger 
mit den naſſen Augen ihr nachblickte. 

* K 
* 

Alfons war vom Hauſe Waldingers, wie vernichtet, davongeeilt. Er 
wußte nicht, wohin er ſeine Schritte lenken ſollte. Wie im Traume lief er 
auf der Straße, die nach dem Veldeſer See führte, dahin. Seine Blicke 
hafteten immer nur auf den hohen Bergeskuppen. Er ſchien zu ihnen hinan— 
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zuftreben, denn da unten im Thale war es ihm, als laſteten fie mit ihrer 
ganzen Schwere auf ſeiner Seele 

Zwei Stunden mag er ſo, ohne auch nur einen einzigen Gedanken 
gefaßt zu haben, dahingeeilt ſein, als er ſich plötzlich auf der Anhöhe 
gewahrte, an deren Fuße der weite, ſtille Spiegel des See's, dieſe Perle 
Oberkrains lag. Wie ein helles großes Auge, wie ein Stück blauen Himmels, 
das da auf die Erde gefallen, und ſich in dieſelbe eingegraben hatte, lachte 
aus der Tiefe der blinkende See zu ihm herauf. In der Mitte desſelben 
ſtand auf grünender Inſel das weiße Kirchlein, in dem ſoeben ein frommer 
Wunſch gethan wurde; denn am Strange der Glocke wurde gezogen, was 
ſoviel bedeutete, als daß fremde, fromme Beſucher dortſelbſt ſich befanden, 
die an den Himmel eine Bitte richteten. 

„Alberne Menſchen! Was habt ihr noch Wünſche! Ein Ungefähr, 
ein Augenblick macht den ſchönſten Wahn zerrinnen,“ ſpottete ingrimmig 
Alfons. Er dachte an ſein eigenes, vor kurzen Stunden vernichtetes 
Glück. Tiefer Groll nahm von ſeinem Herzen Beſitz. Wie Verachtung ſchien 
es ihm, daß ihm da die Welt, ſo weit und tief unter ihm, mit dem entzückend 
ſchönen Gemälde, das in den Farben der Natur vor ſeinen Blicken ſich 
ausbreitete, anlächelte. 

Er war auf der Anhöhe einen Augenblick ſtehen geblieben und über— 
legte, was er beginnen ſollte. 

Triglavs dreigezackte, eisbedeckte Höhe warf die Purpurſtrahlen der 
Abendſonne gold- und regenbogenfarben glitzernd zu ihm herab, während 
die auf altersgrauem Fels trotzig über den grünen Uferſtrand empor— 
ragende Veldeſer Burg mit ihren ſchimmernden Zinnen zu ihm herüber 
winkte. 

War es ſeine Gemüthsſtimmung, die ihn Unſichtbares ſehen ließ, 
oder Fantasmagorie ſeines erregten Gehirnes? Wie ein drohend erhobener 
Arm eines der ganzen Welt ſpottenden Gewaltigen ſchien ihm aus dieſen 
uralten Burgmauern zu winken, der ihn mit Macht anlockte. 

Er eilte die an dem Abhange entlang führende Serpentine hinab, in 
den von Villen, Gaſthöfen und Curhäuſern überſchwemmten Luſtort. 

Nur wenig achtete er der verſchiedenen, dieſen Ort zur Sommerszeit 
bevölkernden Menſchen. Seine ſchnellen Schritte waren zum Seegeſtade 
gerichtet, wo er, beim Fährhaus angelangt, den Burſchen einen Kahn 
löſen hieß, ſich in denſelben ſetzte und über den See nach der Burg 
hinüberfuhr. Erſt als er den ſteil ſich hinan windenden, über grüne 
Matten und unter belaubten Baumreihen ſich empor ſchlängelnden Pfad 
erklommen hatte und am Söller der Burg ſtand, gönnte er ſich Ruhe und 
Erholung. 
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Lethargiſch verſunken, ſaß er auf ſeinem Sitze und ſah hinab in die 
tief unter ihm liegende Landſchaft, die von der mittlerweile untergehenden 
Sonne wie von einem goldenen Rahmen umfloſſen wurde. 

Alfons war kein Charakter, der lange grollen konnte. Von dem ent— 
zückenden Anblicke zum Bewußtſein ſeines Schönheitsempfindens gerufen, 
wurde er, wie es ſeinem Gemüthe mehr zukam, wieder weicher geſtimmt. 

Er ſah hinab in den nun vom Schatten der umringenden Berge ver— 
dunkelten See und je tiefer er in das geheimnißvolle Dunkel desſelben 
blickte, deſto gewaltiger zog es ihn hinunter zu den Nixen am kühlen Grunde. 
Faſt wäre er zu ihnen hinabgeſprungen, denn unter denſelben ſchien er auch 
ſein verlorenes Lieb bemerkt zu haben, als ſein Gehirn ein Gedanke durch— 
zuckte, der, wie ein Blitz gekommen, wie ein Blitzesfunken ſein ganzes 
Weſen einnahm und erſchütterte. Er war von ſeinem Sitze aufgeſprungen. 
Seine Bruſt rang wie in glühendem Ueberwallen freudiger Erregung nach 
Athem. Er ſah vor ſich hin in die in Abendnebel verſunkene Landſchaft. Am 
Fuße der hohen waldübergoſſenen Begunciza, dort, wo ſein Schloß und das 
Haus ſeines Liebchens lag, ſchien eine Nebelgeſtalt ſich zu erheben. Sie 
wurde immer höher, deutlicher. Sie wuchs bis zur Größe jenes hohen 
Bergesrieſen empor, über denſelben hinaus, in den ſternenbeſäten 
Abendhimmel hinein. Sie lächelte unter Thränen, Sie ſtreckte die Arme nach 
ihm aus und winkte ihm zu! — Alfons verhüllte ſein Auge gegen den 
Zauber. Denn nun wäre er bald wirklich zu den Nixen in den See gelangt. 
Es war ihm ſo, als hätte er mit einem kühnen Sprunge die Rieſengeſtalt 
erreichen können und doch wäre er nur zu ihren Füßen todt in den See 
gefallen. Der Traum zerrann. 

Anders, als er heraufgekommen, eilte er nun den Burgpfad hinab ans 
Geſtade und kehrte erſt ſpät in der Nacht nach ſeinem Schloſſe zurück. 


* * 
* 


Am Morgen darauf vernahm Alfons von der erfolgten Abreiſe 
Thereſens. Er war durchaus nicht betrübt darüber, vielmehr ſchien es ganz 
ſeinem Plane zu entſprechen, denn vergnügt lächelte er in ſich und rieb ſich 
erfreut die Hände. 

Noch im Laufe der nächſten Tage eilte er hinüber zu Frau Waldinger. 

Alfons traf die alte Frau in der großen Wohnſtube allein und 
trauernd. 

Als er in die Stube trat, blickte die alte Frau verwundert auf ihn 
und rief aus: a 

„Was führt denn Dich her, Stipe?“ So hieß ein früherer Großknecht 
vom Gehöfte. 
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Alfons lächelte und trat näher zu Frau Waldinger. 

„Das iſt recht günſtig für mich,“ ſagte er und reichte ihr die Hand, 
„daß ſelbſt Sie mich nicht erkennen.“ 

Noch mehr in Erſtaunen verſetzt, machte Frau Waldinger einen 
Schritt zurück, ſah ſich nun den vor ihr Stehenden genauer an und nachdem 
ſie ihre Gedanken geſammelt, rief ſie verwundert aus: „Herr Alfons! Wie 
kommen denn Sie dazu in dieſer Verkleidung herumzuwandeln?“ 

Es war aber auch ſchwer in dem jungen Bauernburſchen, der da vor 
Frau Waldinger ſtand, den Schloßherrn zu vermuthen. 

Alfons hatte ſich, wie es hier bei den Burſchen üblich iſt, den 
Bart abgenommen, was ihn an und für ſich ſchon ſehr veränderte. Noch 
mehr machte ihn aber die landesübliche Tracht, in die er ſich geſteckt 
hatte, unkenntlich. Eigenthümlich ſtand ihm, dem früheren Herrn der rauhe 
Lodenrock, darunter die buntgeblümte Weſte mit den blanken ſilbernen 
Kugelknöpfen, die dunklen Kniehoſen und ſchweren Röhrenſtiefel. Wer 
es nicht wußte, konnte unmöglich in dieſer Verkleidung Herrn v. M. 
erkennen. 

„Ja, liebe Frau Waldinger, ich bin es und nicht Stipe,“ entgegnete 
Alfons. „Ich komme mir meine Thereſe holen und Sie werden ſehen, daß 
ich ſie mir auch auf mein Schloß führen werde.“ 

„Ach —“ ſeufzte die trauernde Frau und von neuem wurden ihre 
Augen feucht. „Sie iſt ja fort. Ihr Vater hat ſie nach L. geführt. Oh, meine 
arme Reſa! Ich kenne ſie! Sie wird nie mehr vergeſſen können!“ 

„Das ſoll ſie auch nicht, meine liebe Frau Waldinger,“ entgegnete 
Alfons, überwältigt von Schmerz und Wonne. „Und Sie ſollen auch nicht 
weinen, Frau Waldinger, denn es geht mir zu Herzen und Sie haben nicht 
nothwendig zu weinen. Und wofür denn auch? Wie ſehr ich Thereſe treu— 
ergeben bin, ſollen Sie daraus erſehen, daß ich nicht nur in Freuden, ſondern 
auch im Leide der ihre ſein will.“ 

Und nun begann Alfons der Mutter Thereſens ne Pläne ausein- 
ander zu ſetzen, auf die er ſeine Hoffnungen baute. 

Verſtändnißvoll ſchüttelte ſie dazu mit dem Kopfe, und als dann 
Alfons von ihr gegangen, war ſie nicht mehr traurig. Wie der Schmelz 
milder Freude lag es auf ihren lieben alten Zügen. 


Drei Tage darauf, nachdem Waldinger ſeine Tochter in L. in einer 
ihm naheſtehenden Bürgerfamilie untergebracht und dieſelbe nochmals 
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ermahnt hatte, ſich den Schloßherrn aus dem Kopfe zu Schlagen, kam er 
wieder auf ſeinen Bauernhof zurück. 

Hier lag für ihn ein Brief von Alfons, in dem dieſer ſchrieb, daß er 
ſeine Liebe im Champagner zu ertränken, nach Paris gereiſt ſei. In der 
Nachſchrift des Briefes erinnerte er Waldinger auf ſeinen Schwur und 
bemerkte: im Falle er Thereſen einem Knecht zur Frau gebe, ihn als Bei— 
ſtand bei der Hochzeit fungiren laſſen zu wollen. 

Waldingers bemächtigte ſich beim Durchleſen des Schreibens die 
höchſte Wuth. 

„Siehſt Du,“ ſagte er ſeiner Frau, nachdem er dieſer den Brief vor— 
geleſen, „wie mich nun dieſer junge Windbeutel höhnt? Oh, ich hab' dies— 
mal beſſer geſehen als Ihr Beide miteinander. Und wenn Ihr mich auch für 
hart haltet, ſo denke ich: Beſſer bewahrt, als beklagt. — Nun bin ich froh, 
daß es ſo gekommen iſt und Reſa kann mir Dank ſchuldig ſein, daß ich ihr 
diesmal ihren Willen nicht ließ. — Um nichts Anderes, als um das Geld 
des Kindes war es dem Menſchen zu thun. Vergeudet hätte er nach unſerem 
Tode Alles, und ſie dann unglücklich gemacht und ins Elend geſtürzt.“ 

Hätte er dabei ſeine Frau ſchärfer beobachtet, ſo wäre ihm gewiß das 
eigenthümliche Lächeln aufgefallen, das die ruhig heiteren Züge ſeiner Frau, 
während ſeiner Rede umſpielte. 

Seitdem wurde über den Schloßherrn nichts mehr geſprochen. Er 
ſelbſt wollte ſich denſelben aus dem Gedächtniß ſchlagen, während Frau 
Waldinger vielleicht Urſache hatte, ſeiner nicht zu erwähnen. 

So vergingen Tage und Wochen. 

Thereſe war in L. bei einfachen aber braven und guten Leuten wohl 
untergebracht. Nur ſelten und dann ſehr kurz waren die Briefe, die ſie an 
die Eltern richtete. Aus dieſen konnte man leicht die ſtille Wehmuth ent— 
nehmen, mit der ſie ihr Schickſal geduldig ertrug. Niemals machte ſie von 
Alfons eine Erwähnung und trotzdem hatte ſie ſeiner nicht vergeſſen; nur 
um ſo tiefer hatte ſich die Erinnerung an ihn in ihr Herz geprägt. Sie 
wurde immer ſtiller und in ſich verſchloſſen. Selbſt die Theilnahme, die ihr 
die Familie, in der ſie ſich befand, bezeigte, konnte ſie aus ihrem ſchmerz— 
lichen Grübeln nicht herausreißen. Und waren dann die Nächte ſtill und, 
wenn ſie nicht ſchlafen konnte, gar ſo lange, dann füllte ſie dieſelben mit 
Weinen aus. 

Nur die Mutter gab ihr von zu Hauſe Nachricht. 

Sie ſchrieb der Tochter, ſie möge nicht verzagen. Sie ſolle ſich in die 
Fügung Gottes ergeben und warten, was das Schickſal mit ſich bringe. 
Stets ſchloß Frau Waldinger mit den Worten: „Vertraue auf Gott und 
die Treue Deines Geliebten.“ 
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Viel Troſt lag in dieſen einfachen Worten der Mutter. Doch wie ſollte 
ſie vertrauen, da ſie vom Geliebten abgeſchieden war und von demſelben 
abgeſchieden bleiben ſollte? 

So war der Sommer gekommen und mit ihm die Zeit, da die Saat— 
felder und Wieſen in voller, reifer Frucht ſtanden. 

Auf dem Bauernhöfe Waldingers wurden alle Vorbereitungen zur 
Ernte gemacht und als dieſelbe herangenaht, Schnitter und Mäher gedungen, 
die die Frucht einheimſen und das Heu in die Scheunen führen ſollten. 

Doch eigenthümlich! Auch am Schloſſe ſchien es anders werden zu 
wollen. 

Maurerleute arbeiteten an den Ausbeſſerungen des Gebäudes. Fichten, 
Tannen und Eichen wurden im Forſte geſchlagen. Der ſonſt ſo ſtille Wald 
widerhallte jetzt von dem Jodeln und Pfeifen der Hölzer. Zimmerleute 
arbeiteten am Schloßhofe; ja, ſelbſt Möbeltiſchler hatten vollauf zu thun. 
Die Scheunen und Wirthſchaftsgebäude wurden friſch gedeckt; die Viehſtälle 
gereinigt und in dieſelben geſundes, kräftiges Muſtervieh geſtellt, den 
Pächtern der Pacht gekündigt, und Mägde und Knechte aufgenommen. 

Waldinger hatte all dies bemerkt. Er ſchüttelte betroffen den Kopf 
dazu. So Vieles geſchah da am Schloſſe und kein Herr war dabei! 

Im Dorfe ſprach man, daß der Schloßherr heiraten werde. 

Waldinger freute ſich über dieſe Nachricht. Sie verbürgte ihm, daß 
nun die Sache für ſeine Tochter glücklich entſchieden, und daß dieſe nun gewiß 
von der Liebe zu dem wankelmüthigen, treuloſen Menſchen geheilt ſein werde. 


* * 
* 


Das Erntefeſt war vorbei. Die Schnitter wurden ausgezahlt und 
entlaſſen. 

Ein junger Burſche, der unter denſelben in dieſen heißen Tagen einer 
der emſigſten und unverdroſſenſten Arbeiter geweſen, kam zu Waldinger und 
bat den Alten, er möge ihn als Knecht weiter behalten. 

Die offene und natürliche Art, mit welcher der junge, gerade nicht all— 
zu ſtark ſcheinende Bauernburſch Waldinger ſeine Bitte vortrug, gefiel dem 
mit ſeinen Leuten ſehr leutſelig verfahrenden Alten. 

„Gospod!“ (Herr) ſagte der Burſche, halb ſloveniſch, halb deutſch 
ſprechend, zu Waldinger. „Die ſchlechte Jahreszeit ſteht vor der Thür; ich 
habe mir einige Gulden erſpart, um nächſten Sommer mein Lieb heim— 
zuführen. Ich möchte nicht gerne arbeitslos über den Winter bleiben und 
dann bemüßigt ſein, von meinen Erſparungen zu zehren. Ich verlange nicht 
viel. Einen geringen Lohn nur, den Ihr mir auszahlen könnt, wenn Ihr 
glaubt, daß ich meine Schuldigkeit gethan habe.“ 
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„Gut Jerni,“ — das war der Name des Burſchen, — ſagte Wal— 
dinger, „Du kannſt bleiben und Finzger erſetzen, der zur diesjährigen Sellung 
einzurücken hat.“ 

Damit war der neue Knecht am Bauernhofe aufgenommen, der es 
dann auch verſtand, durch Arbeitſamkeit die Zufriedenheit ſeines Brodherrn 
ſich zu erwerben. 

* * 
* 

Das Ende des Sommers verging ſchnell und der Herbſt rückte heran. 

Mit ihm waren die kalten, böſen Winde gekommen, die von den Bäumen 
das vergilbte Laub ſchüttelten und am Himmel finſtere graue Wolken vor 
ſich jagten. 

Der Uebergang vom Herbſte zum Winter iſt in dieſer hochgebirgigen 
Gegend ſehr ſchnell. Auf den hohen Spitzen dieſer Berge ſchmilzt der Schnee 
oft den ganzen Sommer hindurch nicht, und auch jetzt waren bald die erſten 
Flocken desſelben da. 

Thereſe, von Wehmuth und Heimweh verzehrt, wurde in der Stadt 
immer kränker. Endlich ſchrieb der Geſchäftsfreund Waldingers dieſem, daß 
Reſa ſich nach den Eltern ſehne und daß ſie ſich ſehr, ſehr krank fühle. Wal— 
dinger ſoll daher, wenn er nicht will, daß ſein Kind dem Seelenleiden erliege, 
Reſa recht bald nach Hauſe nehmen. a 

Waldinger, der nun keine Gefahr mehr für Thereſe erſehen konnte, 
nachdem er ſelbſt mit dem Kaſtellan geſprochen und dieſer ihm ſchmunzelnd 
verſichert hatte, daß der Herr in Paris ſei und erſt im Frühjahre kommen wird, 
um ſeine Frau im Schloſſe einzuführen, war einverſtanden, daß nun ſeine 
Tochter heimkomme. 

Nicht ſo ſchnell gab, zu ſeiner Verwunderung, Frau Waldinger hiezu 
ihre Einwilligung. Sie wollte nun noch tauſend Gefahren für Reſa ſehen, da 
ſie früher doch gar keine wahrgenommen hatte. Endlich verſtand ſie ſich doch 
dazu, die Tochter ins Vaterhaus zurückzubringen, doch mit der Bedingung, 
daß ſie ſelbſt dieſelbe von L. abholen dürfe. 

Frau Waldinger fuhr alſo nach L. zu ihrer Tochter und kehrte erſt 
nach einigen Wochen nach dem Bauernhofe mit Reſa zurück. 

War es die Nähe der Mutter, war es das traute Heim mit den 
unzähligen Erinnerungen der Vergangenheit, was ſo wohlthuend auf Thereſe 
wirkte; genug, ſie genas vollkommen, und gewann ihre frühere Heiterkeit 
bald wieder. 

Konnte man ſie dann manchmal mit der Mutter, wenn ſie mit dieſer 
allein war, beiſammen ſehen und beide Frauen in ihrem Geſpräche 
belauſchen; konnte man dann das ſilberhelle Auflachen des wieder ganz ſich 
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gegebenen Mädchens hören, jo hätte man gedacht, Thereſe habe niemals 
eine trübe Erfahrung berührt, Thereſe ſcheine ihren ganzen Schmerz und die 
namenloſe Wehmuth ihres Herzens in L. gelaſſen zu haben. 

So verging der Winter mit ſeinen ſtillen, die Familienglieder ſo 
enge aneinander ſchließenden Zerſtreuungen am Lande. 

Die langen Abende wurden zumeiſt in der Finſterſtube der Mägde 
beim Spinnſtuhle verbracht, wobei Thereſe, die mit ihren zarten Fingern 
ſo fein wie keine andere den Faden ſpinnen konnte, faſt nie fehlte. 

Wenn dann die Spinnräder ſurrten, hin und wieder eine der jüngern 
Mägde ein helles Lied dazwiſchen klingen ließ, oder eine volksthümliche Liebes— 
geſchichte zu Ende erzählt wurde, da lauſchte Thereſe dem ſtürmiſchen 
Pochen ihres Herzens, da dachte ſie an die ſchönſte Geſchichte ihres Lebens. — 
Wer da dem ſo ganz veränderten Mädchen ins Herz blicken hätte können, der 
würde darin ein Meer freudigſter Hoffnungen und ſüßeſter Seligkeiten 
bemerkt haben. 

Dann und wann, wenn Jerni der neue Knecht unter den Erzählenden oder 
Singenden war, ließ Thereſe Rocken und Spindel ruhen; bloß mechaniſch trat 
fie den Hebel des Rades und blickte hinüber zu dem jungen, kecken Burſchen. 

Was war das nur dann, wenn derſelbe mitten in einem Liede inne 
hielt, um einen Blick voll glühendſter Innigkeit auf das Mädchen zu werfen, 
und dann, wie durch Zufall, noch kräftiger, noch klangvoller ein Volkslied 
anzuſtimmen, das noch keine Dirne und kein Knecht gehört, das nur ein 
Lobgeſang auf eine geliebte Maid war, die dann in dieſer poetiſchen 
Sprache gewöhnlich „Reſa“ hieß? | 

War das aber auch ein ganz eigener Knecht! Selbſt Waldinger hatte 
das bemerkt. 

„Jerni iſt nicht wie die andern,“ ſagte er eines Tages zu ſeiner Frau. 
„Er geht niemals ins Wirthshaus; gibt ſich mit keiner der Mägde ab und — 
ſonderbar,“ ſetzte er kopfſchüttelnd hinzu, „mir kommt die Geſchichte mit 
dieſem Knechte nicht ganz richtig vor. Er iſt fleißig bei der Arbeit; iſt im 
Nu damit fertig, wo ein anderer Stunden dazu braucht und — er iſt immer 
beſſer gekleidet, wie die andern.“ 

So verfloß der Winter. Wieder ſchmolz der Schnee aus der Niederung 
hinweg und Enzian, der Vorbote des Frühlings, kroch hervor. Schnee— 
glöckchen blühte ab, und wieder lachte der Frühling über die Welt. 

Als dann der ſchöne Monat Mai anbrach und die Erde mit ihrem 
buntfarbigen Tuche ſich wieder überzogen hatte, hieß es plötzlich eines 
Tages, der Herr vom Schloſſe ſei zurückgekommen. 

An einem wonneſamen Maientag war es, daß der Knecht Jerni, der 
nun über dreiviertel Jahr in Waldingers Dienſten geſtanden, vor denſelben 


trat. Er hatte ſeine ſchmuckeſten Kleider angelegt, ſein Kinn glatt rafirt, 
und das Haar glänzend geordnet. Feierlich, wie er in die Wohnſtube getreten, 
redete er zu Waldinger, der ganz allein war, da ſoeben ſeine Frau und 
Tochter, zufälligerweiſe, doch wie auf ein Zeichen, zuſammen die Stube 
verlaſſen hatten. 

„Herr!“ ſprach er Waldinger mit ernſter Miene im Geſichte an. „Es 
iſt nun ſchon faſt ein Jahr, daß ich Euch ehrlich gedient habe und ich möchte, 
wie ich Euch ſchon damals geſagt, heiraten. Ich verlange nun meinen 
Lohn.“ 

„Ja, Jerni,“ entgegnete der Alte, „den ſollſt Du haben und obendrein 
noch etwas zur Erinnerung von mir. Ich war mit Dir zufrieden und wenn 
Du noch weiter bleiben wollteſt, würd' ich Dich recht gerne behalten. Denn, 
ich muß Dir es ſchon ſagen, einen ſolchen Knecht hab' ich lange nicht gehabt, 
wie Du es mir geweſen.“ 

„Herr! ſprach der Knecht, der ſich in ſeinem ernſten Gebaren durch 
den Wortſchwall Waldingers nicht beirren ließ. „Mein Lohn, den ich von 
Euch verlange, iſt kein geringer.“ Nach einer Weile, während welcher er 
Waldinger ſcharf beobachtete, und an dem ſteigenden Erſtaunen desſelben 
ſich zu weiden ſchien, ſetzte er fort: „Ihr habt vielleicht gehört, daß der 
junge Herr vom Schloſſe zurückgekehrt iſt. Der hat vor einem Jahre um 
die Hand Eures Töchterleins angehalten. Ihr habt dem Lump, wie es ganz 
richtig war, das Heiraten verweigert. Aber wenn Ihr Euch erinnert, ſo habt 
Ihr damals geſchworen, Eure Tochter einem Eurer Knechte zum Weib 
zu geben. Ich habe das vernommen und nun halte ich mich an Euren 
Schwur. Ich ſage: Gebt mir Eure Tochter zur Frau!“ 

Das war für Waldinger mehr als überraſchend. Daß es ſo kommen 
könnte, und daß Jemand ſeine Worte ausnützte, hätte er ſich nicht einmal im 
Traume einfallen laſſen. Seine Beſtürzung war daher ſo groß, daß er nicht 
einmal Worte fand, um derſelben Ausdruck zu verleihen. Erſt verſuchte er den 
kecken Knecht damit zurecht zu weiſen, daß er ſeine Tochter für ein Fräulein 
erklärte, die doch keinen rohen Arbeiter zum Manne nehmen konnte. Dann, 
als dies bei dem ſtarrköpfig beharrenden Knechte nichts fruchtete, trachtete 
er denſelben durch Beſtechung und Schmeichelei von ſeinem Vorhaben abzu— 
bringen. Vergebliches Bemühen! Jerni gab nicht nach und Waldinger befand 
ſich nun in der ärgſten Verwirrung. 

„Ja,“ ſagte er endlich, „und wenn mein Mädel Dich nicht haben wird 
wollen? Man kann ſie ja doch ſchließlich nicht dazu zwingen. Die Landes— 
geſetze — verſtehſt Du?“ 

Der Knecht winkte nur ablehnend mit den Schultern und meinte 
trocken: 
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„Das müßt Ihr ſelbſt mit ihr ausmachen. Der junge Schloßherr hat 
mir Alles erzählt, und will es ſogar vor dem Pfarrer beſtärken.“ 

Waldinger war in Verzweiflung. 

Vorläufig ſchickte er den Knecht aus der Wohnſtube und hieß ihn 
warten, bis er die Sache reiflich überlegt und darüber mit Frau und Kind 
geſprochen hätte. 

Faſt eine Stunde ging er unſchlüſſig in der Stube auf und ab. Er 
überlegte hin und her, was er beginnen ſollte. Der Pfarrer darf davon 
ſelbſtverſtändlich nichts wiſſen, ſagte er ſich. Der hochnaſige rachſüchtige 
Schloßherr wird ſich nicht abbringen laſſen. Endlich handelte es ſich, da er 
ja geſchworen hatte, um Ehre und Seelenheil — und das bewog ihn zum 
Schluſſe, daß er ſich der Anforderung des Knechtes fügte. 

Wie wird das aber mit ſeiner Frau und Tochter nun ſein? Mit 
beklommenem Herzen rief er nach dieſen. 

Stotternd vor Angſt und verlegen, theilte er den verwundert zuhören— 
den Frauen die Sache mit. Aber wie ſtaunte er, als ihm Thereſe ohne— 
weiters erklärte, daß ſie ganz einverſtanden iſt, die Frau Jerni's zu werden 
und die Mutter ebenſo ruhig hinzuſetzte, daß Reſa wohl recht thut, zu— 
zugreifen, wenn ſie nicht für alle Zeiten ledig bleiben will. 

Aufathmend, aber deßhalb doch nicht ganz zufrieden, denn er hatte 
ſich ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn anders vorgeſtellt, ließ er den Knecht 
rufen, um dieſem, mit guter Miene beim böſen Spiele, die Tochter zu geben. 

Erſt nach geraumer Zeit ward die Thüre der Wohnſtube geöffnet und 
herein trat — der Knecht, aber nicht als ſolcher, ſondern als elegant 
gekleideter Herr, ſammt Zeugen und Kurator. 

Es war Alfons von M. 

Nun fiel es dem Alten wie Schuppen von den Augen. 

Die Mutter weinte vor Freude, während Thereſe zu Alfons ſtürzte. 

Beide knieten nun vor dem erſtaunt und ſprachlos daſtehenden Alten 
nieder und baten um ſeinen Segen. 

„Das wird mein Mann, lieber Vater!“ rief Thereſe aus, „Sie ſehen, 
er hat mich mit Treue und Arbeit errungen!“ 

„Nun kannſt Du doch überzeugt ſein, daß Du keinen unwürdigen, 
arbeitsſcheuen Schwiegerſohn bekommſt,“ ſetzte die Mutter hinzu. 

Der Alte war gerührt und von ſeinem Vorurtheile geheilt. Ohne 
weitere Einwendung gab er nun ſeine Einwilligung zu der ſo lange durch 
ihn hintangehaltenen Verbindung. Einige Wochen darauf war Hochzeit. 


K * 
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Der Gedanke, als Knecht bei Waldinger zu dienen und durch dieſe 
Liſt ſich nicht nur die Hand deſſen Tochter, ſondern auch eine gewiſſe 
Kenntniß der Landwirthſchaft zu verſchaffen, entſtand in Alfons, als er auf 
der Burg ober den See ſtand. 

Zu ſeinem Vertrauten machte er ſich vorerſt ſeinen alten Kaſtellan, 
der ſeine Befehle als kämen dieſelben von außen auf dem Schloſſe auszu— 
führen hatte. Frau Waldinger war ſeine zweite Verbündete. 

Als dann Thereſe, von der Mutter vorbereitet, nach dem Vaterhauſe 
zurückgekommen war, beobachteten beide Liebenden die größte Zurückhaltung 
und Vorſicht. So war es möglich geworden, daß das Mißtrauen des 
Alten nicht nur eingeſchläfert, ſondern gänzlich zum Weichen gebracht wurde. 

Alfons und Thereſe wurden in der Folge glücklich. 

In wenigen Jahren ſah es auch auf dem Schloſſe anders aus. 

Das maſſive Gebäude mit ſeinen in der Sonne hellglänzenden, 
blanken Zinnen und aufgefriſchten, weißgetünchten Mauern war zu neuem 
Glanz gekommen. Der an dasſelbe anſchließende Garten ward zum Parke 
erweitert, deſſen Wege bis weit in den dunklen Tannenwald ſich verloren. 
Alles gedieh auf dem nun wieder in Ordnung gebrachten Beſitzthume vor— 
züglich. In dem weiten oberkrainer Thale, das zwiſchen den Karavanken und 
juliſchen Alpen liegt, war nicht bald eine Zuchtſtätte, die es mit den auf 
Schloß Friedheim großgezogenen Pintſchgauerroſſen und Melkkühen hätte 
erfolgreich aufnehmen können. 


Nin österteichischen Vest, 


Anläßlich der Eröffnung der Arlbergbahn. 
Von 
A. Sehere 


(Die Bühne matt erhellt. Ein Bergesabhang am Ufer eines Sees.) 


(Der Geiſt der Berge betritt die Scene, ſcheu und verſtört um ſich blickend: 
f * 
Nicht länger ertrag ich das furchtbare Sauſen, 
Das Hämmern und Pochen, das mächtige Brauſen, 
Das Aechzen und Stöhnen, ſo bang und ſo wild; — 
Ich muß meinen eigenen Bergen entrinnen, 
So pocht es, ſo hämmert es wuchtig da drinnen, 
Wo jüngſt noch gewaltet die Ruhe, ſo mild! — 


Es wachſen den Menſchen zu Nutz und zu Ehren 

Die Tannen und Fichten, die Buchen und Föhren, 
Ich opfere willig den Menſchen mein Erz; 

Doch ſie, die nieſatten, die hurtigen Zwerge, 

Durchſchnitten dem Arl, dem mir liebſten der Berge 
Mit kantigem Eiſen inmitten das Herz! 


Ich möchte die Berge voll Ingrimm nun rütteln, 
Ich möchte die zackigen Felſen wild ſchütteln, 
So übend mein altes, mein heiliges Recht; 
Dann unter den ſtürzenden wuchtigen Trümmern, 
Möcht' ich, nicht achtend das Klagen und Wimmern, 
Vernichten das frevle Menſchengeſchlecht! 
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(Indem er den Anlauf nimmt, die Berge zu faſſen und zu rütteln, taucht aus dem See der Geiſt der 
Waſſer empor:) 


Jüngſt noch lag im tiefſten Frieden 
Dieſe hell kryſtall'ne Fluth; 

Sie war glücklich, war gemieden 
Von der Menſchen tollem Muth. 


Stille ſah'n aus blauer Ferne, 
Golden blinkend hell und groß 

Durch die klare Fluth, die Sterne 
In mein lichtes Wellenſchloß! 


Trübe ziehen heut' die Wogen 
Angſtverwirrt ob meinem Haus, 

Und in immer weitern Bogen 
Streben ſie in's Land hinaus! 


Nicht mehr weh'n der Blumen Düfte 
Vom Geſtade mild einher; 

Schwarzer Qualm erfüllt die Lüfte, 
Schiffe gleiten kreuz und quer 


Ueber meines Sees Rücken 

Raſch dahin, als wär's ein Meer, 
Und viel bunte Laſten drücken 

Dieſe blauen Wogen ſchwer! 


Meine Herrſchaft wird beſtritten — 
Man entreißt das Scepter mir; 
Habe nun genug gelitten, 
Bin des Spieles müde ſchier! 


Will die Stürme und die Riffe 
Wecken aus der Tiefe Schlund, 

Will die Menſchen und die Schiffe 
Schleudern in den tiefſten Grund! 


(Indem er mit dem Dreizack die Waſſer berühren will, erſcheint der Genius Oeſterreichs:) 


O laſſet ab zu klagen und zu wüthen! 
Was Ihr da ſeht, und was Ihr nicht begreift, 
Es ſind des Fortſchritts duftig ſchöne Blüthen, 
Die dieſe ſegensreiche Zeit gereift. 


Der Weg, den man durch dieſen Berg geſchnitten, 
Er iſt den Völkern Oeſterreichs geweiht, 
Die Schiffe, die die Wogen dort beſchritten, 
Sie ſind die Zeichen einer neuen Zeit; 
27 
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Sie bringen Wohlfahrt und Gedeih'n dem Lande, 
Das ſicherlich auch lieb und theuer Euch, 

Sie zieh'n der trauten Bruderliebe Bande 
Gar feſt von Volk zu Volk, von Reich zu Reich; 


Sie ſind das Werk des großen Weltengeiſtes, 
Der über dieſem Reich ſein Scepter ſchwingt; 

Auch Ihr ſeid ihm ergeben — d'rum beweiſt es, 
Wie freudig Ihr dem Land ein Opfer bringt! 


(Der Vorhang, der bisher den Hintergrund verhüllte, erhebt ſich; man erblickt die von Gruppen aller öfterrei- 
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chiſchen Nationalitäten umgebene Büſte Seiner Majeſtät des Kaiſers.) 


Seht hin und huldiget dem großen Kaiſer, 
Ihm, der des Fortſchritts Loſung wohl verſteht, 
Ihm, der des Volkswohls und des Friedens Reiſer 
Zum Werth des ſtolzen Lorbeers mild erhöht. 


Blickt hin! Ihr könnt es eben deutlich ſehen, 
Wie kaiſertreu ein Volk zum Himmel blickt — 
Oh, ſchließt auch Ihr Euch an dem heißen Flehen, 
Das heut' ein Volk zum Weltenlenker ſchickt! 


Vom Inn zum Pruth, vom Save-Strom zur Elbe, 
In Stadt und Dorf, in Hütte und Palaſt 
Ertönt ein Jubelruf, der innigſelbe, 
Und ein Gebet, daß alle Wünſche faßt: 


Es fleht zu Gott, daß Oeſterreichs Völkerſchaaren 
Des Friedens Sonne leuchte hell und warm, 

Daß, wenn es gilt, den Kaiſerthron zu wahren, 
Stets ſiegreich ſei des tapferen Heeres Arm; 


Daß alle Stämme, ob auch ſonſt verſchieden, 
Beglückt von gleicher Kaiſerhuld, auch gleich, 
In gleicher Lieb' ſich einigen zum Frieden, 
Ein Volk, ein Staat, ein großes Oeſterreich! 


Dies „Volk aus Völkern“ wird den Thron behüten 
Und ewig wahren ſeinen hehren Glanz, 

Es wird ihn ſchmücken mit der Liebe Blüthen, 
Es wird ihm weih'n der Treue Siegeskranz. 


Der Jubelruf, der heut' in dieſen Hallen 
Ertönt ſo kräftig und doch innig weich, 

Der Jubelruf wird Oeſterreich ſtets durchſchallen: 
„Dem Kaiſer Heil! Heil Seinem großen Reich!“ 


— ̃ — 
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Binnen 


Was bist dir Meer? 


Gotthard Freiherrn v. Buſchmann (Eginhard). 


Non Cartagena nach Malaga. 


Was biſt du Meer? — Biſt du ein ſonnenklares 
Und monddurchträumtes Wellenparadies? 

Ein ſilbern Glüh'n durchblinkt ein wunderbares 
Die Millionen Lämmer, deren Vließ 

Du koſend kräuſelſt. Iſt das Glück ein wahres, 
Das deine Pracht den Seglern all verhieß, 

Die bei der Möven und Delphine Gaukeln 
Umwölbt vom Aetherblau auf dir ſich ſchaukeln? 


Die Erde beut von Inſeln und von Küſten 

Dir ihrer Blumen, ihrer Palmen Gruß, 

Mild ſchimmern ringsum ihre Felſenwüſten 
Umſchäumt von deiner Brandung flücht'gen Kuß. 
All' deine Wellen glitzern ſo, als müßten 
Aufjubeln ſie im ſonnigen Genuß, 

Und nächtig ſprüh'n ſie gold'ne Feuerfunken 
Vom Vollmondſchein auf ſie herabgeſunken. 


Da naht im hölliſchen Neid' ein Ungeheuer, 

Der Sturm — und wühlt dich auf im tiefſten Grund, 
Der Hai erwacht — des Meerſturms Leichengeyer — 
Nach Menſchenbeute ſchnappt ſein gier'ger Schlund. 
Weh' dir o Meer! Naht dir rings kein Befreier, 
Zerriß für immer ach dein Sonnenbund? 

Biſt du beſiegt von hölliſchen Gewalten, 

Die dich zur naſſen Gruft der Segler ſpalten? 
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Doch nein — der Wolken Nacht — ſie dämmert wieder, 
Von neuer Sonnenahnung mild durchblinkt. 

Der Sturm verzaget und ſein ſchwarz Gefieder 
Zerrinnend in der Wellen Grau verſinkt. 

Die Sonne ſtrahlt auf neue Segler nieder 

Und wie im neuen Schöpfungsruf: Es werde! 

Du göttlich Meer, umwogſt du neu die Erde. 


Bon Malaga nach Gibraltar. 


Was biſt du Meer? — Biſt du wohl ein verfluchtes 
Dem Sturm geſelltes Höllenungethüm? — 

Mit glatter Schlangenſchönheit gierig ſucht es 

Nach Menſchenbeute mit verborg'nem Grimm — 

Du treibſt ein Sonnenſpiel — weh' — ein verruchtes 
Und hölliſch glänzt dein funkiges Geglimm. 

Wie Schlangenſchuppen glitzern deine Wellen, 

Die wie im Tanze auf- und niederſchwellen. 


Die Küſten unterwühlſt du zaubermächtig, 

Und losgeriß'ne Riffe heimlich droh'n, 

Und wo du leuchteſt gar ſo farbenprächtig, 

Dort dehnen ſich Sandbänke heimlich ſchon. 

So ſchwillſt du an — im Innern unheilsträchtig, 
Und wie gedungen um der Hölle Lohn 

Lockſt du die Segler an dich — weh' die Armen! — 
Und rufſt den Sturm herbei dann ohn' Erbarmen. 


An den von ſeiner Wucht geborſt'nen Borden 

Leckſt du hinan die gierige Todesfluth, 

Du und der Sturm, ihr ſchwelgt im Doppelmorden 
Und werft euch Beute zu mit grim'ger Wuth. 

Ihr beide heult in wilden Mißaccorden, 

Und ſchweigt erſt bis die Gier geſättigt ruht. 
Rings ſtarren Wrake weh', als Seglerleichen, 

Und ausgeworf'ne Menſchenknochen bleichen. 


Und auf das naſſe Leichenfeld glänzt wieder 

Die Sonne — wieder ſuchſt du ihre Huld. — 

Das Sturmgeheul zerrann in Zephyrslieder, 

Die Wellen kräuſeln ſich wie ohne Schuld, 

Und Sonnenluſt ſenkt ſich auf's Neue wieder, 

In ihrem Farbenſchmuck von dir umbuhlt, 

Und neue Segler lockt dein falſches Werben 

Du hölliſch Meer — auf's Neue in's Verderben. 
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Am Taverathurm in Cadiz. 


Was biſt du, Meer — welch” Bild ift wohl dein wahres? — 
Iſt göttlich all' dein Glüh'n, dein wunderbares, 

Das nur der böſen Mächte Sturm durchdringt? 

Iſt hölliſch all' dein Glüh'n, dein ſonnenklares, 

Das ſeine Beute anlockt, und verſchlingt? 
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Im Buche der Vergangenheit. 


Gern blätt're ich im Buch' vergang'ner Tage 

Und laß' mein Auge ruh'n auf manchem Blatt, 
Frag' dann mein Herz, ob es auch jetzt noch ſchlage 
So mächtig, als es einſt geſchlagen hat. 


Frag' mich, ob all' die holden Traumgeſtalten, 
Die mich umgaukelt in des Leben Mai, 

Ob ich vermocht, ſie länger feſtzuhalten, 

Ob ich wie einſt vertrauensſelig ſei? 


Ob jene Ideale, glanzumfloſſen, 

Die ſich mein Geiſt in gold'nen Farben ſchuf, 
Ob ſie in Wahrheit auch ſich mir erſchloſſen, 
Ob nicht verhallt mein ſehnſuchtsvoller Ruf? 


Und ahnend blick' ich auf die leeren Seiten, 
Harrt Kampf der Seele, harret ihrer Ruh? 
Wie mag ich wohl der Zukunft Räthſel deuten? 
Ich grüble nicht, und ſchlag' die Blätter zu. 


Auf glattem See. 


Auf glattem See ein Schifflein zieht, „Was ſingſt Du holde blaſſe Maid 
Ganz ſachte und ganz leiſe In jenem ſchwanken Kahne?“ 
Und aus dem Schifflein tönt ein Lied, „Ich ſing ein Lied aus ferner Zeit, 

Gar eine ſanfte Weiſe. Von einer alten Ahne!“ 
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„Einst ſie die Allerſchönſte war, Da ſprach die Ahn' mit kühlem Spott 
Bewundert aller Orten; | „Nun wohl, es ſoll geſchehen! 

Da kam der Freier eine Schaar Doch bitt' vor Allem Deinen Gott, 
Mit ſüßen Liebesworten. Dir hilfreich beizuſtehen! 

Sie aber hat ein Herz von Stein, Im See auf ſeinem tiefſten Grund 
Kein Freier mocht' ihr frommen, Blüht eine ſelt'ne Pflanze, 

Die zogen fort in Liebespein, Nur ſie — Dir ſei's zu wiſſen kund, 
Die hoffnungsvoll gekommen. Nehm ich zum Hochzeitskranze.“ 

Von Allen aber Einer blieb, Und in der Wellen kühlen Schooß 
Er wollte nimmer weichen, Taucht kühnen Muths er nieder; 

Er wollt' von ſeiner treuen Lieb' Das Wagniß aber war zu groß, 
Ihr geben noch ein Zeichen. — Man ſah ihn niemals wieder!“ — 


„Das iſt das Lied von meiner Ahn', 
Die nimmermehr ward heiter.“ 
So ſpricht die blaſſe Maid im Kahn 

Und leiſe zieht ſie weiter. 


Die Alumen am Grabe. 


Ihr Blumen, die ich ſelbſt geſetzt 
Auf meiner Liebſten Grab, 
Ihr ſenkt die Köpfchen thaubenetzt 
Wie thränenfeucht hinab. 


Der Sonnenſtrahl bringt Euch kein Glück 
Er lächle noch ſo klar, 

Ihr denkt ja auch an ſie zurück 
Die Eure Schweſter war. 


Ihr wißt, wie ich ſo bitterarm 
Und wie mein Herz ſo krank; 

Ihr theilt mit mir den gleichen Harm, 
Ich weiß Euch heißen Dank. 


Und werdet Ihr in Herbſteswehn 
Bald hingeſunken ſein, 

Will ich mit Euch hinübergehn; 
Sonſt ſtünd ich ganz allein. 


Histussionel. 
Von 


Bernhard Rothenſtein. 


Einleitende Worte. 


Völker wie der Einzelnen, iſt das liebevolle Eingehen in die gegen— 
ſeitigen Stimmungen und die Würdigung der gegenſeitigen 
Exiſtenzbedingungen. Alle Schroffheiten würden ſich glätten, alle 
Düſterniſſe ſich in Sonnenglanz verwandeln, wenn die Löſung der ſtets 
neu auftauchenden Fragen im Geiſte der Humanität angeſtrebt würde. 
Deſshalb iſt es nothwendig, allen Fragen mit ruhigen, wohlwollenden, 
leidenſchaftsloſen Blicken ins Antlitz zu ſchauen und ſie auf ihre innere 
Weſenheit zu prüfen. 

Ich möchte hier nicht mißverſtanden werden. Nicht die eigentliche 
Politik oder die Tagesfragen ſind es, die meinem Gedankengange zu Grunde 
liegen. Ich habe ein weiteres Ziel. Was ich hier discutiren will, ſind Theſen 
und hauptſächlich Fragen, aus deren Beantwortung und den daraus ſich 
etwa ergebenden Widerſprüchen ſich eventuel Anhaltspunkte für weitere 
Folgerungen ergeben ſollen. Die Schwierigkeiten, die dieſes Vornehmen in 
ſich birgt, überſehe ich keineswegs, denn alles im Leben ſetzt ſich aus Fragen 
zuſammen und ſpricht ſich in Fragen aus. Ja, wenn man nur immer auch 
die richtigen Antworten hätte?! Wo alſo die richtigen hernehmen? — that 


is the question! — Aber wenn man nur muthig iſt und dem Feinde auf 
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den Leib rückt, dann iſt doch die Möglichkeit vorhanden, zu einem Reſultate 
zu gelangen; freilich ob zu einem poſitiven oder negativen: das iſt wieder 
eine Frage. Und ſo iſt das Frageungethüm eine Hydra, der für jeden 
abgeſchlagenen Kopf tauſend andere nachwachſen; ſo iſt das ganze Univerſum 
eine einzige Frage, die durch Millionen Eisnadeln ihre Strahlen bricht und 
kaleidoſkopiſch verſtreut, und immer von Neuem muß man den Grund der 
Dinge aufſuchen und — ob getroffen oder gefehlt — „Leben quillt aus dem 
Einen, wie aus dem Andern.“ 

Keine Furcht und kein Zagen ſchreckt den echten Ritter vom Geiſte 
von dem ſcheinbar fruchtloſen Kampfe zurück. Hundertmal in den Sand 
geſtreckt, erhebt er ſich hundertmal zu neuem Kampfe. Immer kräftiger fallen 
die Hiebe — bis der Athem der Zeit ihn ſammt ſeinen Schrullen und Hirn— 
geſpinnſten vom Erdboden wegfegt. Was liegt auch daran! Es kommen 
Andere nach, die kämpfen den Kampf weiter und ſo wird Körnchen um 
Körnchen geſchichtet, Steinchen um Steinchen herbeigetragen, bis ein ſtatt— 
licher Bau, in die Wolken aufſtrebend, ein geiſtiger Weltenbau — der 
Menſchheit ein menſchenwürdiges Heim — geſchaffen iſt. 

Der Pflicht der Herbeiſchaffung von Mörtel und Steinen zum geiſtigen 
Weltenbau darf ſich Niemand entziehen. Jeder biete das — nicht mehr, aber 
auch nicht weniger — was er eben zu bieten in der Lage iſt. 

Mein Beitrag iſt ein ſehr beſcheidener. 


Frage: | 
Kann eine Handlung vernünftig, berechtigt und zugleich auch — 
thöricht ſein? 


Antwort: 


Vernünftig nennen wir eine Handlung, wenn ſelbe von ethiſchen 
Erwägungen getragen, einem logiſchen Ziele zuſtrebt — berechtigt, im 
moraliſchen Sinne, wenn ſelbe das minus auf das Niveau des maius 
hebend, den Ausgleich der Qualitäten perfectionirt. Ich nenne das die gött— 
liche Gerechtigkeit im Gegenſatze zur ethikotheologiſchen Auffaſſung. Nun 
kann eine Handlung ſowohl die Merkmale der praktiſchen Vernunft, wie die 
der unendlichen Weisheit an ſich tragen und dennoch vom geſunden Menſchen— 
verſtande abweichen, weil der geſunde Menſchenverſtand nicht ſowohl das 
Verhältniß des Menſchen zu Gott, als vielmehr zu den Bedingungen der 
realen Welt erwägt und es allerdings vorkommen kann und auch vorkommt, 
daſs der tugendhafte und gerechte Menſch durch die Betretung des Weges 
der Erkenntniß vom Pfade der, ich will ſagen bürgerlichen oder allgemeinen 
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Klugheit abgelenkt wird. Es ift alſo ganz gewiss möglich und liegt ſogar in 
der Unvollkommenheit und vorzugsweiſe auch in der idealen Anlage und 
Richtung des Menſchengeiſtes, daß eine menſchliche Handlung vernünftig, 
berechtigt und dennoch zugleich auch thöricht ſein kann. 


Widerſpruch: 


Dieſe ganze Beweisführung ſcheint mir lückenhaft und ich will es ver— 
ſuchen, in dieſe Lücken mit einigen Gedankenſplittern einzudringen. 

Eine vernünftige Handlungsweiſe kann, ſo ſcheint es mir, nie im Gegen— 
ſatze zum geſunden Menſchenverſtande gedacht werden. Der geſunde Menſchen— 
verſtand iſt das combinirte Ergebniß von Anlage und Erkenntniß. 

Nun die Erkenntniß des innern Weſens der Dinge vermittelt logiſcher— 
weiſe das Verhältniß zur äußeren Realität auf der natürlichen Baſis der 
Theorie des Gleichgewichts-Gedankens und es iſt nicht durchdenkbar, daß 
dieſer feſte Punkt des Gleichgewichts-Gedankens einen ſo ſchroffen Gegenſatz 
wie: Vernunft, göttliche Gerechtigkeit und — Thorheit, in friedlichem Neben— 
einander enthalten könnte, weil dies eine ideale, das heißt hier nach den 
ewigen Naturgeſetzen — mechaniſche Unmöglichkeit wäre. Eine ver— 


nünftige Handlungsweiſe wird deßhalb ſtets nicht nur eine gute, das heißt 


berechtigte, ſondern auch eine weiſe ſein, weil ſich in ihr immer die prak— 
tiſche Ausführung der Gleichgewichts-Theorie des inneren und äußeren 
Weſens der Schöpfung ausdrücken wird. 


Frage: 
Wie kommt es, dass die Menſchen in der Einzahl die Meinung der 
Welt, das heißt: der Menſchen in der Mehrzahl, ſo ſehr fürchten, während 
ſie doch oft dieſer Mehrzahl in der Erfaſſung der Dinge weit überlegen ſind? 


Antwort: 


Die Urſache, weßhalb der Einzelne die Meinung der Menge fürchtet, 
liegt in dem bewußten Gefühle der eigenen Unvollkommenheit. Wo nämlich 
Vollkommenheit (natürlich relativ gedacht) und Unvollkommenheit eng bei— 
ſammen wohnen, ſich berühren, da wird die Unvollkommenheit mehr als die 
Vollkommenheit empfunden. Es iſt für die Beurtheilung der eigenen Hand— 
lungsweiſe nicht entſcheidend, daß man ſich einer unwiſſenden oder übel— 
wollenden Menge gegenüber auf ein höheres Piedeſtal der Auffaſſung 
ſtellt, weil die geiſtigen, ſich gegenſeitig ergänzenden Atome von hundert 
Unwiſſenden immerhin die Fähigkeit der richtigen Feſtſtellung einer That— 
handlung repräſentiren. Deßhalb wiederholt es ſich ſtets, daſs der Einzelne 
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das Urtheil der Menge, genannt öffentliche Meinung oder Welt, der 
er ſich gleichwohl überlegen weiß — fürchtet. 


Frage: 
Wie kommt es, daſs Jeder die Wahrheit, nach welcher er oft mit 
Leidenſchaft verlangt, ſo ſchwer erträgt? — Hierauf gibt es eine 


Antwort, 


die in wenigen Sätzen ausklingt. 

Die Wahrheit iſt das höchſte Ideal, nach welchem der Menſch ſeiner 
geiſtig⸗göttlichen Anlage nach immer ſtreben muß. — Der Anblick dieſes 
ſtrahlenden Ideals wirkt aber durch die grelle Helle, welche alle Schatten 
und Untiefen in durchſichtiger Weiſe durchleuchtet, — meduſenhaft. 


Frage: 
Warum gehen wir dem Urtheile Anderer ſo eifrig nach? 


Antwort: 


Dies hat einen doppelten Grund. 

Einmal iſt es die pure Eitelkeit oder auch die neugierige Furcht vor 
berechtigter Kritik, dann aber iſt es — bei gereifteren Menſchen — auch der 
Inſtinct der Selbſterhaltung, ja geradezu der Kampf ums Daſein, der ſie 
neugierig macht; denn jede Beziehung zu einem Zweiten hat ihre Folge— 
wirkung. — Je tiefer ich nun dieſen Zweiten erfaſſe, deſto kräftiger iſt dann 
auch die Waffe der Vertheidigung oder mit anderen Worten: deſto beſſer 
habe ich für das eigene Wohl vorgeſorgt. 


Wenn Menſchen auseinandergeh'n, ſo ſagen ſie: „Auf Wiederſeh'n!“ 
Wie kommt es, daß die Sehnſucht fie gerade in dieſem Momente erfasst? 
Antwort: 

Es iſt nicht ſo ſehr die Sehnſucht, als vielmehr eine fataliſtiſche 
Reſignation, die in dieſen Worten ſich kundgibt, nämlich die halb hoffende, 
halb zweifelnde Frage: „Ob?“ — 

Widerſpruch: 


Die Menſchen ſagen nur aus Gedankenloſigkeit, theilweiſe aus Gewohn— 
heit, keineswegs aber aus Sehnſucht oder anderen ſeriöſen Motiven: „Auf 
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Wiederſeh'n!“ — Das könnte man vernünftigerweiſe einem Freunde nach 
längerer Abweſenheit in einem Briefe zurufen, aber in dem Momente, in 
welchem man den erſt zu verlierenden Freund noch beſitzt, in dem man 
die Gegenwart noch voll genießt und den Verluſt nur erſt theilweiſe zu 
empfinden vermag und in welchem man ſich mit dem Gedanken des „Aus— 
einandergehens“ ſchon befreundet hat, in dieſem Momente iſt es gewifs nicht 
die Sehnſucht, die ſo ſpricht; eher möchte ich in gewiſſen Fällen außer den 
oben angeführten Gründen, noch die, wenn auch harmloſe, doch immerhin 
bewußte gegenſeitige Täuſchung gelten laſſen. Die wirkliche Anziehung 
erfolgt erſt aus der Ferne. Aus der Nähe erfolgt eher die Abſtoßung. 


Ein Aug', das viel ins Licht geblickt, ſucht eifrig dunkeln Schatten. — 
Iſt das nicht ein Wderſpruch? — Das Licht iſt ja für das Auge, was das 
Waſſer für den Fiſch, die Luft für den Vogel iſt. 


Antwort: 


Allerdings; aber zum Leben gehört das Athmen. Der Fiſch im 
Waſſer, der Vogel in der Luft athmen in den ihren Lebensbedingungen 
zuſagenden Elementen. Das Auge athmet wohl, das heißt ſaugt eben— 
falls das Licht ein, aber gibt es nicht wieder. Das Zuſammenſchließen der 
Augenlider oder überhaupt die Dunkelheit ſtellen das Ausathmen (hier Aus— 
ruhen) des Auges dar. Es iſt eben unmöglich für das Auge, ohne Unter— 
brechung Licht einzuſaugen. Die zeitweilige Dunkelheit bedeutet alſo für das 
Auge nichts Anderes, als ausathmen, ausruhen, aber nur, um mit 
friſchen Kräften neues Leben einzuſaugen. 


Widerſpruch: 

Das Auge ſucht nicht nach Schatten. Das Auge kennt eigentlich den 
Begriff Schatten gar nicht. Das Auge empfindet nur das Licht. Im finſtern 
Raume iſt das Auge ſtumm, leblos. Das einfallende Licht bringt erſt 
Leben, Bewegung in dasſelbe. Ueberlange Entziehung des Lichtes gefährdet 
das Sehvermögen. Viel Licht ſtärkt, viel Dunkelheit ſchwächt dasſelbe. 

Die unbedingte Zuſtimmung zu allen unſeren Meinungen und 
Anſchauungen berührt uns, wenn auch die Eitelkeit ſich befriedigt fühlt, 
dennoch verletzend. — Wie kommt das? 


Antwort: 


Der uns unbedingt Beiſtimmende verletzt durch die ſelaviſche Ent— 
äußerung ſeines Selbſt; er ſchlägt auch hierdurch der Wahrhaftigkeit ins 
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Antlitz, denn gewiss iſt nicht immer jeder Punkt in unſeren Meinungen und 
Anſchauungen richtig und er denkt in manchen Beziehungen gewiss anders 
als wir; aber er beſtärkt uns dennoch in unſeren Anſichten, entweder aus 
Feigheit oder weil er daraus irgend einen Vortheil für ſich ziehen zu 
können meint. 


Widerſpruch: 


Warum ſollen wir gerade annehmen, daß der uns Beiſtimmende dies 
nur aus Feigheit oder berechnendem Egoismus thut? — Gewißs ſind dieſe 
Motive häufig vorhanden. Gäbe es denn aber wirklich gar keine anderen 
Motive hiefür? — Denken wir doch eine Beiſtimmung aus Gutmüthigkeit, 
aus Mitleid, aus Ironie, aus unbedingter Verehrung, ja ſogar aus Dumm— 
heit oder auch von einer dämoniſchen Einwirkung herrührend. — Es kommt 
immer nur darauf an: Wer etwas behauptet, und wer der Beiſtimmende iſt. 


Nach einer ſtarken Erregung erſchlaffen die Nerven; wir nennen dies 
Abſpannung. 

Wir ſollten dies lieber Ausruhung, Erholung nennen, denn auf die 
übermäßige Kraftentfaltung folgt naturgemäß die neue Aufſpeicherung, die 
Sammlung, damit wir neuerdings von unſerer Kraft Gebrauch machen 
können, und ſo bleibt das Rad in immerwährender Bewegung. 


Widerſpruch: 


In immerwährender Bewegung kann das Rad nicht erhalten werden; 
jede Kraft nützt ſich endlich ab, mit und ohne Ausruhen. — Die Natur hat 
Grenzen, die dort zu ſuchen ſind, wo entweder die harmoniſche Zuſammen— 
wirkung der einzelnen Theile nicht mehr erreichbar iſt, oder wo die Alters— 
grenze, das heißt die Rückbildung auf der letzten Lebensſtufe angelangt iſt. — 
Die Erſchlaffung, reſpective Abſpannung erfolgt übrigens nie nach einer 
bloß ſtarken, ſondern nur nach einer übermäßigen Anſpannung der Nerven. 


Luſt und Traurigkeit grenzen unmittelbar aneinander. Dem Einathmen 
folgt das Ausathmen, der Ebbe die Fluth, der Anziehung die Abſtoßung. — 
Feuer und Waſſer, Wärme und Kälte ſtehen ſich feindlich gegenüber. 

Alle dieſe Gegenſätze aber repräſentiren und balanciren nur das 
erhaltende ewige Princip, den Stoffwechſel. 


Widerſpruch: 


Ja, aber der Stoffwechſel darf nicht als ein feindliches Verhältniß 
aufgefaſst werden. Ich kann überhaupt das Wort „Stoffwechſel“ gar nicht 
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acceptiren. — Der Stoff, die Kraft iſt ein Element in Millionen Varianten, 
welches durch verſchiedene Verbindungen oder Proceſſe beſtimmt, fi in 
verſchiedenen Wirkungen äußert. Man kann aus Waſſer Feuer, aus Feuer 
Waſſer excerpiren. — So wie alle Welten, bevor ſie zur Conſiſtenz gelangten, 
Urnebel waren, ſo iſt auch die Wolke der wahrhaftige, ausſchließlich einzige 
Stoff, aus dem alle anderen Stoffabzweigungen ſich herausgebildet haben 
und in alle Ewigkeit herausbilden werden. — Eigentlich gibt es gar nicht 
zwei Dinge in der Natur, die ſich feindlich gegenüberſtehen. Wenn es doch 
ſo den Anſchein hat, iſt dies nur eine Täuſchung, und zwar eine Täuſchung, 
welche aus der ungenügenden menſchlichen Auffaſſung über den Zuſammen— 
hang, die Lebensbedingungen der fortzeugenden Urkraft reſultirt. 


Dir gefällt kein Menſch, der dieſelben Qualitäten beſitzt wie Du. — 
Warum nicht? 


Antwort: 


Es wäre nicht ſchwer, darin die Erklärung zu ſuchen, daß der Menſch 
in Anderen die Ergänzung ſeines eigenen Torſo ſucht. Es könnte aber 
auch ſein, daß er nur einem Phantom nachjagt, nämlich dem Schatten 
ſeines eigenen Ich's. 


Widerſpruch: 


Es iſt wahr, daß Dir kein Menſch, der dieſelben Qualitäten beſitzt 
wie Du, gefällt. — Was verſtehen wir aber unter dem Begriffe „Gefallen?“ 
Wenn eine Perſon oder eine Sache unſeren inneren Anſchauungen oder 
Empfindungen von Tugend und harmoniſcher Ausgleichung entſpricht. Um 
dem zu entſprechen, muß aber ein Maßſtab vorhanden ſein; ein Maßſtab 
kann aber nur an eine ungleiche Größe angelegt werden. Zwei gleiche 
Größen heben ſich aber bekanntlich mathematiſch und auch individualiter 
auf. Der Menſch mit gleicher Qualität bietet alſo keinen Maßſtab zur 
Vergleichung, zur Unterſcheidung; er kann alſo weder ein Object des 
Gefallens noch des Mißfallens ſein, ſondern nur ein der lebendigen Wechſel— 
wirkung entbehrendes indifferentes Object. Er wird weder anziehen noch 
abſtoßen und fehlt hier jede Vorbedingung, nicht nur für das Gefallen, 
ſondern auch für das Mißfallen. — Die Theſe würde alſo klarer lauten, 
wenn ſie folgendermaßen geſtellt würde: „Ein Menſch mit den gleichen 
Qualitäten wie Du kann Dir weder gefallen noch mißfallen.“ 
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Der Mann ſucht weibliche Geſellſchaft, das Weib männliche. — Ja 
wohl, denn der männliche Geiſt wird erſt durch die Einwirkung des weib— 
lichen Geiſtes wahrhaft männlich, wie das Weib erſt dann ein echtes Weib 
iſt, wenn es die ſtählerne männliche Geiſteszwangsjacke in Wirklichkeit 
empfunden hat. 


Widerſpruch: 


Das ſcheint mir ein completer Widerſpruch zu ſein, der leicht aus der 
Auseinanderlegung der Verſchiedenheit der männlichen und weiblichen 
Geiſtesanlagen deducirt werden kann. — Der männliche Geiſt ſtrebt bis zur 
äußerſten Conſequenz nach der Löſung des Schöpfungsräthſels; dem Weibe 
iſt jede ſpeculative Gedankenreihe ein Schrein, darinnen ein Geheimniß ver— 
ſchloſſen ruht, das zu ergründen es keinen Beruf in ſich fühlt. — Der männ— 
liche Verſtand denkt folgerichtig, logiſch; das Weib liebt extreme Gedanken— 
ſprünge. Die Empfindung iſt beim Manne eine mehr weniger abgeleitete, 
beim Weibe eine ſpontane. Beim Manne entſcheidet die Erwägung, der 
Wille, beim Weibe Mitleid, Liebe und Haß. — Der wahre Mann wird alſo 
durch weibliche Geiſteseinwirkung nur inſoferne berührt werden, als dieſelbe 
alle ſeine Empfindungen mäßigt oder ſteigert. Einen Mann aber, der den 
männlichen Geiſt nicht ſchon angeboren beſitzt, wird auch die weibliche 
Einwirkung nicht männlicher machen. — Anderſeits kann aber auch die 
Gewalt des männlichen Geiſtes den weiblichen in ſeinem Grundweſen nicht 
ummodeln. — Die Sanftmuth, die Hingebung, die Liebe iſt des Weibes 
Schöpfungsangebinde. Der rauhe männliche Zwang kann das Weib ver— 
ſchüchtern, die logiſche Handlungsweiſe es mit Achtung erfüllen, die philo— 
ſophiſche Vertiefung es zur Bewunderung hinreißen, aber ein echtes Weib 
wird in ſeinen Handlungen immer nur die Empfindungen der Sanftmuth, 
der Hingebung, der Liebe und auch des Haſſes zum Ausdrucke bringen. 


Dem Kinde gefällt ein Gegenſtand, der über ſeine kindliche Vorſtellung 
von Größe weit hinausreicht, beſſer als ein kleiner, an dem ihm bezüglich 
ſeines Umfanges oder ſeiner Länge nichts Beſonderes auffällt. Wir Großen 
erfreuen uns an der Miniaturausgabe eines neuen Weltbürgers ganz 
beſonders. 

Zur Erklärung hierüber möchte ich betonen, daß der Menſch, ob klein 
oder groß, ein zweiſeitiges Weſen iſt; in dieſer Zweiſeitigkeit, in dieſem 
Suchen nach einem Nichteigenthümlichen liegt einerſeits der natürliche 
Trieb der Fortbildung, anderſeits die Rückkehr zur Natur, zur Wahrheit; 
anderntheils aber ſpricht ſich in dieſen inſtinctiven Vorgängen das Werden 
und Vergehen, die ſcheinbar-gegenſätzliche, pendule, in Wirklichkeit aber 
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die gleichartigen, ſich anziehenden und abſtoßenden Kräfte der geiſtig-phy— 
ſiſchen Materie der Schöpfung aus. 


Widerſpruch: 


Ich glaube, die ſachgemäße Erklärung iſt hier einfacher. — Betrachten 
wir doch das Kind in ſeinem Gebaren. — Das Kind ſucht nie das ihm 
Nichteigenthümliche, ſondern im Gegentheile, das ihm Gleichartige. Am 
liebſten iſt dem Kinde wieder das Kind. — Wenn es aber auch das Große 
beſonders liebt, ſo iſt die Urſache einestheils, weil es bei Bezwingung eines 
größeren ſeine junge Kraft beſſer üben kann, alſo der Arbeitstrieb und 
anderntheils, weil es bei der Beſchäftigung mit älteren, größeren Perſonen 
jene Unterſtützung und Führung, die es bei ſeiner Unbeholfenheit und Hilf— 
loſigkeit noch ſo ſehr bedarf, findet. 

Der Spiegel, in den Du blickſt, wirft Dir Dein Bild zurück. — Ich 
will keine phyſikaliſche, ſondern eine pſychologiſche Erklärung dieſes Satzes 
geben und dieſe lautet: Das Spiegelbild Deiner Seele verſtimmt Dich, weil 
Du durch den ungeſchminkten Anblick, den Glauben an das Ideal verlierſt. 


Widerſpruch: 


Wenn auch das Geſicht (das Auge) der Spiegel der Seele bleibt, ſo 
iſt doch der rückſtrahlende Spiegel nichts Anderes, als ein automatiſcher 
Naturcopiſt. Es iſt einleuchtend, daß hier eine pſychologiſche Erklärung 
allein nicht ganz ausreicht. Das mechaniſche Daguerrotyp im Spiegel wird, 
wie beim Auge, durch den Lichteinfall von Außen bewirkt. Die Treue iſt 
hier wie dort frappant. Hier wie überall feſſelt aber die wahre Natur. — 
Nun iſt es wohl wahr, daß wir moraliſch wie phyſiſch nicht ganz vollendete 
Geſchöpfe ſind, aber trotzdem iſt es vernünftiger anzunehmen, daß ein, 
möglicherweiſe verſchönernd rückſtrahlendes Conterfei uns eher verſtimmen 
würde, als eine natürliche Wiedergabe. — Es mag alſo eine geiſtreiche 
pſychologiſche Spielerei ſein, anzunehmen, daß die Seele durch die lebendige, 
treue Naturanſchauung verſtimmt werden könne; in Wirklichkeit iſt der Fall 
gerade umgekehrt, nämlich: Alles, was der Natur nicht entſpricht, beleidigt 
das äſthetiſche Empfinden, wie jede Unwahrheit das moraliſche Empfinden 
verletzt. 


Robespierre war ein weichherziger Mann, der beim Anblicke von 
Blut Ohnmachtsanfälle bekam. — Der disharmoniſche ſeeliſche Zuſammen— 
klang iſt hier wohl ganz klar, denn die Grauſamkeit iſt eine Schweſter der 
Feigheit. Beide vereint bilden den niedrigſten thieriſchen Inſtinct. 
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Widerſpruch: 


Die logiſche Schlußfolgerung ſcheint hier auf einer falſchen Prämiſſe 
aufgebaut. — Weichherzigkeit und Feigheit ſind nicht das Product einer 
gleichen ſeeliſchen Erſcheinung, ſonſt müßten die Empfindungen des Weibes 
ſtets grauſam ſein. — Ich glaube annehmen zu ſollen, das die Urſache der 
Grauſamkeit nicht in der Weichherzigkeit und im Zuſammenhange damit in 
der Feigheit zu ſuchen iſt. Man muß hier die ſeeliſchen Vorgänge, trotz 
alles inneren Zuſammenhanges, ſtreng auseinander halten. Die Weich— 
herzigkeit iſt ein Product theilweiſe der angeborenen Liebe zu allen lebenden 
Geſchöpfen, alſo ein Naturtrieb, nämlich der des Erhaltens und Fort— 
bildens (das Wohlwollen, ein natürlicher Ausfluß desſelben) theilweiſe 
aber ein damit im Zuſammenhange ſtehender Aggregatzuſtand der Nerven. — 
Ein weichherziger Mann wird aus dem Grunde der Weichherzigkeit 
nie grauſam ſein.“ 


Traurige Veranlaſſungen ſtimmen oft heiter. Beweis, wenn auch 
nicht im naiven Sinne des Wortes: Nero freute ſich beim Anblicke des 
brennenden Rom. Freudige Veranlaſſungen machen wieder oft entgegen— 
geſetzte Wirkungen. 


Beweis: 


Wir lachen nicht, ſondern weinen eher bei überwältigender Freude. 
— Nichts wirkt auch ſo packend und reizt ſo ſehr die Nerven, wie die 
Freude. Der Schmerz kann nur Thränen, kein Lächeln erpreſſen, während 
die Freude Schmerz (Thränen) und Luft gleichzeitig hervorruft. 


Widerſpruch: 


Es wäre für mich nicht ſchwer, mit ein paar gedrungenen Sätzen den 
Gegenbeweis des Obengeſagten zu führen, aber da es mir nicht darum zu 
thun ſein kann, Meinung gegen Meinung zu ſtellen, das heißt, autoritativ 
zu verfahren, ſondern den Grund der Sache klarzulegen, ſo muß ich auch 
hier ein wenig tiefer greifen. — Heftige Gemüthsbewegungen erzielen oft, 
das iſt eine anerkannte Erfahrung, der zu Grunde liegenden Veranlaſſung 


* Wenn alſo die Geſchichte Robespierre das Prädicat der Weichherzigkeit andichtet, ſo iſt das nur 
ein Beweis mehr, wie ſchwer es iſt, unparteiiſche Geſchichte zu ſchreiben. Nicht in der Voreingenommenheit, 
nicht im Parteiſt andpunkte oder in der ſogenannten objectiven Auffaſſung allein, die aus naheliegenden 
Gründen nur eine Fiction iſt, ſondern hauptſächlich auch in der pſychologiſchen Schwäche unſerer Geſchicht— 
ſchreiber ruhen die Mängel in der Geſchichtsauffaſſung. Dieſe Mängel ſind aber ſchon um deſſenwillen nicht 
zu bewältigende, weil es nicht genügend iſt, bloß aus Thatſachen zu combiniren und Schlüſſe zu ziehen, ſondern 
in allen Fällen ein perſönliches Gerichtsverfahren nothwendig iſt, und ein geſchichtliches Urtheil (wie leider 
nicht anders möglich) ab instantia immer nur ein hypothetiſches bleiben muß. 
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entgegengeſetzte Wirkungen. Nun möchte ich meine Anſchauung dahin prä— 
cifiren: Im Bereiche der Schöpfung gibt es nur Urſache und Wirkung. 
Alles iſt ein anfang- und endeloſer Ring. Sogar auf die äußere Natur 
erſtreckt ſich, wie die Erde und alle Himmelskörper erweiſen, dieſes Bild. 
Auch das menſchliche Nervenleben ſteht in einem Cauſalnexus zu dieſen 
äußeren Erſcheinungen. — Die Erregung, Fortpflanzung, Stauung, der 
Wiederbeginn der Nervenſchwingung u. ſ. w., das iſt die unendliche Seelen— 
melodie, der Vibrationsring der inneren Natur. — Nun denken wir uns 
beiſpielsweiſe eine unvorhergeſehene, das heißt, eine plötzliche Erſchütte— 
rung der Nerven. Denken wir uns, um ein zweites Bild anzuwenden, daß 
wir durch eine exploſive Erſchütterung über das Dach eines hohen Hauſes 
hinübergeſchleudert würden. — Der übermäßige Eindruck des Schreckens 
würde theilweiſe lähmend auf unſere geiſtigen Functionen wirken und wir 
würden in dieſem Falle nicht logiſch, ſondern, der Verrückung des geiſtigen 
Schwerpunktes gemäß, diametral denken und auch handeln; und das iſt 
wieder ganz natürlich, weil der übermäßige Schrecken die gebundene Marſch— 
route der Folgerichtigkeit irritirt, vom geraden Wege ablenkt und dadurch 
die geſunde, richtige Beurtheilung der gegebenen Sachlage verhindert, der 
geiſtige Impuls aber ſelbſt bei einer Wahnvorſtellung noch immer folge— 
richtig wirkt, bis ein neues Seelenbild erklingt und austönt. Muſikaliſch 
läßt ſich das ganz gut mit den Worten erklären, daß „der falſch ange— 
ſchlagene Ton gerade ſo folgerichtig ausklingt, wie der rein angeſchlagene, 
nur daß der eine bis zum Ende falſch, der andere bis zum Ende rein 
klingt.“ — Es iſt alſo einleuchtend, daß durch Aufhebung der richtigen 
Beurtheilung direct unrichtige, alſo Wahnvorſtellungen entſtehen müſſen, 
welche aber in logiſcher Conſequenz den dieſen Vorſtellungen adäquaten 
Ausgangspunkt erreichen und eben darum dem Ausgangspunkte der rich— 
tigen Vorſtellung entgegengeſetzt ſein müſſen. — Es iſt auch, wenn wir 
dieſem Gedankengange weiter folgen, klar, daß der Ausbruch von Heiterkeit 
im allgemeinen mannigfach dehnbarem Sinne, bei ernſten Vorgängen, wie 
der Erguß von Thränen bei freudiger Veranlaſſung, eine in gewiſſem 
Maße, durch heftige Nervenerſchütterung bewirkte partielle Seelenſtörung 
bedeutet, die nur ein ſtarker Wille raſch zu verſcheuchen vermag. — Ganz 
eingehend erwogen, haben alſo der geſunde Menſchenverſtand wie die Wahn— 
vorſtellung gleichermaßen eine unaufhaltſame logiſche Bahn, nur daß der 
geſunde Verſtand eine gebundene geiſtige Wegrichtung hat, während die 
durch zu plötzliche Eindrücke erregte Wahnvorſtellung ein vom richtigen 
Wege abgeſprungener oder übergeſprungener Geiſtesfunke iſt, der nach dem 
Abſprunge ganz ſo ausglüht und geradeaus fortwirkt, wie der geſunde 
Menſchenverſtand. Der logiſche Ring ſchließt in beiden Fällen dort, wo der 
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Abſprung erfolgte und der zu ſtarken Nervenanſpannung wegen, naturgemäß 
erfolgen mußte. — Erwähnen will ich nur noch, daß die Freude ein ſtärkerer 
Afficient der Nerven iſt, als der Schmerz. 

Das Glück Deines Nächſten verletzt Dich oft mehr, als ſein Unglück 
Dich rühren würde. 

Iſt dieſe Wahrnehmung auch verträglich mit der göttlichen Lehre: 
Liebe deinen Nächſten wie Dich ſelbſt? — Das gewiß nicht, aber ſie 
entſpricht vollkommen der rohen, ungeläuterten menſchlichen Natur. Der 
Egoismus iſt es, der ſich dem Glücke des Nächſten entgegenbäumt und der 
Neid iſt in logiſcher Conſequenz der Ausfluß des verletzten Egoismus! 


Widerſpruch: 


Scheint ſehr wahr zu ſein, aber ſcheint nur ſo. — Vor Allem iſt es 
hier nothwendig, ein Wort über den Begriff „Glück“ zu ſagen. — Das 
Glück iſt die innere und äußere harmoniſche Ausgleichung. Als ſolche kann 
es nur einen befriedigenden und durchaus keinen ſtörenden Einfluß auf die 
Seele eines Anderen ausüben. — Das wirkliche Glück (das ſo ſelten zu 
finden iſt) wird demnach keinen verletzenden Eindruck machen, ſondern nur 
das bloß augenfällige, ſcheinbare, und zwar vornehmlich darum, weil die 
prahleriſche Art des Scheinglückes das Selbſtgefühl und in ihm die 
Menſchenwürde verletzt. Nicht das Selbſtgefühl als Solches, ſondern als 
Trägerin der Menſchenwürde; nicht das perſonelle, das Individuum, ſondern 
das Allgemeine, die Geſammtheit iſt es, welche ſich im Singulare aufbäumt 
gegen in der Natur des Geſammtrechtes nicht begründete Ueberhebung. Und 
ſo wahr iſt dies, daß wir es täglich und ſtündlich beobachten können, daß 
nicht nur der vom äußeren Glücke nicht begünſtigte, ſondern auch der 
von ihm gehätſchelte, gegenüber dem Scheinglücke eines Anderen, 
genau dieſelben eben geſchilderten Eindrücke und Empfindungen hat. — So 
wie das prahleriſche Scheinglück alſo die edleren Gefühle verletzt, jo wird 
das wirkliche Glück eines Anderen uns ſtets nur befriedigen. — Aehnlich 
verhält es ſich mit dem Unglücke, der inneren und äußeren Diſſonanz. — 
Es wird uns in allen Geſtalten rühren, weil der Menſch dem Menſchen 
gegenüber ſtets von gleichen Empfindungen beſeelt und geleitet wird. — 
Wenn es im Glücke der harmoniſche Zuſammenklang, ja das vollendete 
Ausklingen feinſt abgetönter Seelenſtimmung iſt, das uns befriedigt, ſo iſt 
es im wahrhaften Unglücke der ſchrille Mißklang aufeinanderſtoßender 
Gegenſätze, die dramatiſche Verwirrung und Verſchlingung von tauſend 
ſcheinbaren Zufälligkeiten, die uns gefangen nimmt und ſo lange feſſelt, bis 
entweder die Kataſtrophe eintritt oder aus dem Drama ſich ein Schauſpiel 
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oder auch ein heiteres behagliches Luſtſpiel herausſchält. Im erſteren Falle 
wird der Eindruck, conform der dramatiſchen Entwicklung, ein oft auch die 
edlen Gefühle verletzender, im zweiten und letzten ein rührender und 
befriedigend abſchließender ſein. — Und aus dieſen Wirkungen ſpricht der 
Geiſt der Humanität beredt und eindringlich, aber nicht bloß im auffordern— 
den Sinne: „Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt,“ ſondern auch in der 
klaren Erkenntniß des Grundgeſetzes des Menſchenherzens, im Sinne 
dieſer Erkenntniß: „Du Menſch, Du liebſt, weil Du Deiner menſchlichen 
Natur entſprechend und Deines von Gott ſtammenden Geiſtes wegen nicht 
anders kannſt, Deinen Nächſten, das heißt, alle Menſchen, wie Dich ſelbſt.“ 
— Auch die rohe Menſchennatur iſt vom göttlichen Geiſte durchglüht und 
die wahre göttliche Anbetung läutert ſie und mäßigt den berechtigten Egois— 
mus, den Erhaltungstrieb; das Perſönliche tritt zurück und macht der 
Geſammtheit, in welcher der Einzelne, das Eigenweſen nur ein Atom iſt, 
Platz. — Das iſt ein entarteter, ungöttlicher Geiſt, der ſich an dem Unglücke 
des Nächſten berauſcht. — Er iſt der Widerſacher der in Liebe geſchaffenen 
Welt, das böſe Princip, die abſtracte Verneinung. | 


Die Nacht folgt dem Tage. 

Die Nacht muß dem Tage folgen, weil die Medaille ſonſt keine 
Reversſeite hätte; weil die Natur im anderen Falle ein Nichts wäre; da 
ſie aber ein Etwas iſt, ſo muß ſie auch immer ſein, und zwar wie Alles 
an und in ihr: ein Doppeltes. 


Widerſpruch: 


Recht Schön in der Form ausgeführt und auch fein eiſelirt, wie es ſich 
für ein ſo künſtlich gearbeitetes Nippes geziemt. — Fragt ſich nur, wie dieſe 
Nacht ſich beim Tageslichte der eindringlichen Forſchung präſentirt. — Und 
da ſtoßen wir vorerſt auf die eigenthümliche Entdeckung, daß die Nacht dem 
Tage gar nicht folgt, ſondern aus dem Grunde, weil offenbar urſprünglich 
aus der Nacht der Tag erſtanden iſt, auch fortgeſetzt der Tag der Nacht 
folgen muß. Zweifelsohne iſt der Sprachgebrauch dadurch entſtanden, weil 
angenommen wird, was auch richtig iſt, daß durch die Entfernung des 
Lichtes, die Dunkelheit, ungefähr wie aus der Entziehung der Wärme die 
Kälte entſteht. Noch ein Grund wäre der, daß wir immer zuerſt mit dem 
Leben rechnen, das Licht aber, das lebenſpendende Element in der Natur 
iſt. Aber das ſind doch nur Hypotheſen. Zuerſt war ein Nichts, alſo ein 
Unſichtbares; erſt aus der unſichtbaren Finſterniß konnte ſich das Licht 
herausarbeiten. — Ein aus dem Nebel fallender Waſſertropfen iſt das 
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Sinnbild der geſammten Schöpfung. Aus dem finſteren Nebelchaos rangen 
ſich erſt die fortzeugenden Elemente empor, ſonderten und verbanden ſich zu 
feſten und flüſſigen Maſſen und bildeten Kern und Fluidum des All', ſo wie 
der Gedanke aus den dunklen Tiefen des Menſchengehirnes in tauſend 
leuchtenden Garben emporſteigend, ſondernd und verbindend eine Geiſter— 
welt gebiert, die eben ſo unvergänglich wechſelt wie Nacht und Tag, wie 
Tag und Nacht. 


Das Böſe iſt der Schatten des Guten. 

Nichts iſt ſo ſehr der Mißdeutung ausgeſetzt, wie die gute That. Der 
Zweifel, die Mißgunſt, die Verkennung nagen ſtets an der reinen Gottheit. 
Trotzdem darf Dich der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dem Guten und der 
ewigen Verkennung desſelben nicht irreführen. — Ein abſolut Gutes 
kann wohl ein idealer Begriff ſein, bezeichnet aber nicht einen thatſächlichen 
Zuſtand. Das, was unſere petit raison, unſere auf beſchränkter Baſis ſich 
aufbauende Beurtheilung als „gut“ auffaſst, faſſen wir immer nur als gut 
im Verhältniſſe zu einem anderen Ding auf. — Gut, ſchön, häßlich, breit, 
tief — kurz jeder bezüglich ſachliche Begriff wird nicht nur als „Begriff an 
ſich,“ ſondern auch und vorzüglich als Verhältnißbegriff aufgefajst. — Es 
iſt alſo, abgeſehen von dem natürlichen Neide, ganz erklärlich, wenn das 
Gute nicht auch überall und von Jedermann als „gut“ erkannt wird. 


Widerſpruch: 


Wodurch entſteht denn der Schatten? 

Durch theilweiſe Entziehung des Lichtes. 

Wenn ich alſo den Satz: „Das Böſe iſt der Schatten des Guten“ 
gelten laſſe, ſo muß ich auch implicite annehmen, erſtens: daß es keine 
Vollkommenheit auf dieſer Erde gibt. Zugegeben. Zweitens: daß die Nega— 
tion, ein wenn auch indirecter, doch unumgänglicher Beſtandtheil des Poſi— 
tiven iſt. Auch zugegeben. Iſt es aber ſo, dann verliert ja dieſer Schatten, 
dieſes Böſe, all' ſeine Härte, ſeine Häßlichkeit, dann iſt es mehr als ein 
bloßer Appendix, dann iſt es ſelbſt ein Theil des Guten. Als Theil gehört 
es aber zum Ganzen. Man könnte nur darüber ſtreiten, ob dieſer Theil 
ein integrirender oder nebenſächlicher Theil iſt. Nun, als ein integrirender 
Theil im eigentlichen Sinne kann der Schatten wohl nicht aufgefaßt werden. 
Dazu fehlt ihm die Gebundenheit in der körperlichen Einheit, aber als 
Folie, als Verhältnißtheil, wie beiſpielsweiſe die Scalenziffer 1, und inſo— 
ferne als wichtigſter Stützpunkt für die Bemeſſung der Zahlhöhe des 
„Guten“; der Schatten iſt die Contrepartie, der dunkle Hintergrund, ohne 
welchen der lichte Vordergrund ſeine natürliche Wirkung nicht zur Geltung 
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bringen kann. Mißgunſt, Zweifel, Verkennung involviren noch keine Nega— 
tion des Guten, denn das Gute an ſich kann ja als ein idealer Begriff nie 
verkannt werden. Die Widerpartner des Guten ſind alſo nichts Anderes, 
als die ewigen Begleiter desſelben im Sinne der relativen Erfaſſung. 


Was war früher, der Himmel oder die Hölle? 


Antwort: 


Ich will mich nicht mit der banalen Phraſe aus der Schlinge ziehen, 
daß auf eine müßige Frage die beſte Antwort — keine Antwort iſt. Die 
beſte Antwort iſt immer eine ſachgemäße Antwort. Manchmal iſt freilich 
die ſachgemäßeſte Antwort das Schweigen. Hier iſt dies aber nicht der Fall. 
Was war alſo früher, der Himmel oder die Hölle? 

Nach der chriſtlichen Lehre gewiſs der Himmel, denn der Satan iſt ja 
ein gefallener Engel; dennoch kommt man, wenn man den ſymboliſchen und 
ethiſchen Maßſtab anlegt, auch zu anderen Concluſionen. — Wenn man ſich 
den Himmel wie die Hölle als den Inbegriff alles Guten wie alles Böſen 
denkt und das Princip der natürlichen Fortentwicklung gelten läßt, dann 
ſcheint es klar, daß aus dem urſprünglich Guten ſich nicht erſt das Schlechte 
entwickelt haben kann, denn es iſt mit dem ethiſchen Begriff nicht vereinbar, 
daß aus dem abſolut Vollkommenen ſich die abſolute Verſumpfung heraus— 
gebildet haben ſollte. — Allerdings gibt es Rückbildungen, aber auch in 
dieſem Falle könnte die Grenze nicht ſo weit geſtellt ſein, daß aus der abſo— 
luten Wahrheit die vollkommene Verneinung reſultiren könnte; denn wäre 
dies möglich, dann würde der Gottesbegriff ab absurdum geführt; im 
anderen Falle aber iſt es wohl mit der Anſchauung der fortſchreitenden 
göttlichen Erkenntniß vereinbar, daß aus dem Chaos, dem Urbrei der 
Finſterniß, ſich der lichte Gottesbegriff erhoben hat, der Himmel, der ewig 
war und ſein wird, erſtanden iſt. 


Widerſpruch: 


Das iſt wohl ein ſchwerer Streit, den ich hier beginne. Ich bin mir 
deſſen voll bewußt. Ich will ihn kurz führen. — Käme es bloß darauf an, 
die Sachlage aufzuhellen, ſo würde ich mich einfach auf den — Himmel 
berufen, der doch von Ewigkeit her iſt und alſo wohl die verläßlichſte Aus— 
kunft ertheilen könnte, auf den Himmel, aus welchem Gott Vater, nachdem 
er vorerſt aus der Rippe des Adam ein noch nicht gefallenes Weib geſchaffen, 
ſo auch, nur etwas ſpäter, einen bereits gefallenen Engel abgeſchubſt hat, 
aus dem, wie wir ja Alle ſchon als kleine Kinder belehrt wurden, man weiß 
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es freilich nicht, ob stante pede oder erſt nachträglich, der Satanas ſelber 
geworden iſt.“ — Nicht um eine eigentliche Aufklärung iſt es mir hier zu 
thun, ſondern um das Bekenntniß einer freien Seele, welche einer idealen, 
ſagen wir Schwärmerei folgend, ſich ſagen muß: Gewiß, der Himmel war 
zuerſt. — Betrachten wir ein neugeborenes Kind. — Blickt der Himmel 
oder die Hölle aus ſeinen blinkenden Aeuglein? — Sind der friſchſproſſende 
Grashalm, die aufbrechende Knospe nicht Bilder der Unſchuld, der Freude? 
— Das Werden wird immer durch den Einfluß der ewigen Urkraft des 
Himmels herbeigeführt. Der Himmel iſt der ſchöpferiſche Theil der Welt; . 
durch den Himmel verjüngt ſich auch die Welt ſtets von Neuem. — Die 
Hölle hat ihr urſprünglich himmliſches Leben längſt ausgelebt, bevor ſie ſich 
zum Abgrunde niedergeſchwungen. Der Himmel in jedem Sinne iſt auch 
ſtets der mächtigere Theil geweſen und geblieben. Die lichten Gewalten 
ſiegten ſtets und werden ſtets ſiegen über die dunklen, die Tugend, in letzter 
Linie, ſtets über das Laſter triumphiren und die göttliche Verheißung, 
erhaben über jede Auslegung, bleibt eine ewige Wahrheit, der Schlußſtein 
der menſchlichen Epopee. 


Ich unterbreche mich hier. 

Wenn man mich fragen würde, ob ich in Allem und Jedem mich mit 
den in dieſen Discuſſionen erzielten Schlußfolgerungen im Einklange befinde, 
ſo muß ich offen ſagen, daſs das nicht immer der Fall iſt, weil ich trotz Allem 
kein Anhänger einer „Zweiſeelen-Theorie“ bin. Wenn ich dieſe Gedanken— 
ſplitter dennoch der öffentlichen Beurtheilung nicht vorenthalte, ſo geſchieht 
dies aus einer Erwägung, die nach zwei Richtungen ſich abzweigt: Einmal 
weil ich finde, daß überhaupt ſo viel anregender Stoff darin enthalten 
iſt, um den Leſer zum Nachdenken zu reizen, zum Nachdenken darüber, 
wie nur durch Gegenſätze das Gleichgewicht in der Natur erhalten wird, 
dann aber das viel wichtigere Ergänzungsmoment, dafs hier nachgewieſen, ja 
der Beweis geführt wird, dass ſich jede Meinung mit plaufiblen Gründen 
vertheidigen läßt. | 

Unſere Zeit, wie jede Uebergangszeit, ſcheint vorzugsweiſe geeignet, 
alle gährenden Elemente in Fluß zu bringen und die Köpfe durch auf ſchein— 
baren Wahrheiten beruhende logiſche Schlußfolgerungen irrezuführen. Die 
bewegende Kraft aber, die aufgeſtachelte Leidenſchaft der Unzufriedenheit, iſt 
ein ſchlechter Rathgeber und ein noch ſchlechterer Führer. — Der Fortſchritt 
bedarf nicht der Hilfe aufgeſtachelter Leidenſchaften. Er verſchmäht jeden 

* Es iſt, das iſt wahr, in dieſer Geſchichtserzählung ein kleiner Haken. — Oben im Himmel konnte 


der Hinausgeſchmiſſene doch nicht ſchon Teufel geweſen ſein und auf der Erde iſt feine Transformation nicht 
einleuchtend genug durchgeführt. 
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Appell an die rohen Inſtincte. Der Fortſchritt iſt der Fortſchritt, die 
Verbeſſerung, nicht der Rückfall, er iſt das Streben nach allgemeiner Huma— 
niſirung und nur in der Erreichung dieſes Zieles und nur darin kann die 
Menſchheit ihr Glück, ihre Zufriedenheit, den idealen Inhalt ihres Geſammt— 
lebens finden. 


Den Humaniſten gehört die Zukunft! 
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Am Zee. 


See, ſprich, biſt du der Himmel? 
Himmel, biſt du der See? 

Euch verwechſelt mein Auge, 
Wo ich auch immer ſteh'. 


Strahlend in heiterem Lichte 
Seid ihr euch wunderbar gleich; 
Blau wie Azur iſt die Höhe, 
Blau iſt der Tiefe Reich. 


Eins nur zwiſchen euch beide 
Macht einen Unterſchied; 
Anders klingt ja der Lüfte, 
Anders der Wellen Lied. 


Wenn in die Wolken der Sturmwind 


Greift mit gewaltiger Fauſt, 
Und das Gewitter wie raſend 
Ueber die Gegend brauſt: 


Immer und immer wieder 
Kehrt der Friede dann ein; 
Schön wie zuvor, ja, ſchöner 
Glänzet der Sonnenſchein. 


Doch wenn die Fluten rauſchen, 
Reißt es ſie uferwärts, 

Gleich als hätten ſie Leben 

Und ein ſehnendes Herz. 


Raſtlos und ruhlos immer 
Streben ſie ſchäumend an's Land, 
Schwellen und wogen und prallen 
Wieder zurück vom Strand. 


Weilt am Geſtade dann manchmal 
Ruhig ein ernſter Sinn, 

Schaut er in trauernder Andacht 
Auf die Bewegung hin. 


Einem Atheiſten. 


Du ſagſt, es fehle Dir der Glaube, Du biſt begeiſtert für das Gute. 

Und das Gerede all' von Gott Nun wohl, ſo bring' ich in's Klare 

Errege Lachen Dir und Spott. Und hoffe, daß es Dich verſöhne. 

Doch eine Mahnung, Freund, erlaube! — U das, wofür mit freud'gem Muthe 
Du eiferſt feurig für das Wahre, Und edlem Drang der Menſch ſich regt; 

Du ſchwärmſt beſtändig für das Schöne, All' das, wofür mit heißem Blute 
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Sein Herz bis in das Alter ſchlägt; 
All' das, wofür er ohne Reue 
Und in ſtets ungeſchwächter Treue 
Einſetzt die ganze Seelenkraft, 
Sei's, daß er lobt, ſei's daß er ſchafft — 
All' das, o Freund, mit einem Wort, 
Wofür er eifert fort und fort, 
Wofür er ſchwärmt, was ihn begeiſtert, 
All' das, o Theurer, iſt ſein Gott, 
Und, weckt der Name Dir nur Spott, 
Das Göttliche, das ihn bemeiſtert. 


Nenn's Dämon, wenn Du willſt, Natur — 
Doch überall iſt ſeine Spur, | 

Und ſelbſt in Dir, der überlegen 

Sich meint und Atheismus ſtammelt, 
In Dir ſelbſt iſt ſo reicher Segen 

Von höchſter Heiligkeit geſammelt, 

Daß Du an Gott, den Du mir raubſt, 
Nein, rauben möchteſt, ſelber glaubſt, 
Und, während Du Dich ſein entledigſt, 
Ihn unaufhörlich ſelber predigſt. 


Die drei Freunde des Unglücks. 


Das Unglück hat drei Freunde, 
Die halten bei ihm aus; 

Sie wallen mit ihm in's Leben, 
Sie wallen mit ihm hinaus. 


Zwei geben ihm voll Milde 
Beſtändig ein treues Geleit, 
Sind immerdar zur Hilfe 
Und immer zum Troſt bereit. 


Sie ſteh'n in den bängſten Minuten 
Dem Unglück liebreich bei, 

Als ob ein Arzt der Eine, 

Der Andere ein Prieſter ſei. 


Der Eine rückt ihm die Kiſſen 

Und ſtützt das ſinkende Haupt, 

Der Andere labt ihm die Seele, 

Die gern den Verſprechungen glaubt. 


Doch ſtill im Hintergrunde — 

Ihr ſeht ihn vor Thränen nicht — 
Da wandelt der dritte Gefährte, 
Umfloſſen vom himmlischen Licht. 


Und wenn den erſten zwei Freunden 
Der Muth verſagt und die Macht, 
Er hat noch immer die Heilung 
Für jeden Schmerz gebracht. 


Drum tragt nur, Ihr armen Menſchen, 
Tragt nur menſchlich Loos, 

Und würdet Ihr alt auch im Unglück, 
Und wär' auch das Unglück groß: 


Es wurde und wird kein Unglück 
Ganz ohne Mitleid alt, 

Und über die Hoffnung hat ſelber 
Das Elend keine Gewalt. 


Doch mächtiger noch iſt der Dritte; 
Wenn ſeine Hand Euch berührt, 
Dann wird Euer Leib aus den Leiden, 
Aus dem Leid Eure Seele geführt. — 


Drei Freunde hat ſo das Unglück, 
Die kommen bei jeder Noth: 

Das Mitleid und die Hoffnung, 
Und ihn, den Erlöſer, den Tod. 
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er dem meiſt ruhigen, vornehm abgeſchloſſenen Hauſe des 
SS Profeſſors Reisner gab es heute ein geräuſchvolles Auf- und 
MAbhaſten der Diener. Koffer, Kiſten und ein kleines zuſammenleg— 
bares Zelt, wie es Maler, die gerne im Freien mit aller Bequemlichkeit 
und dem ganzen Handwerkszeuge ihrer Kunſt arbeiten, auf Reiſen mit ſich 
zu führen pflegen, wurden von dem Dachboden die Treppe herabgeſchafft. 
Draußen verdämmerte ein herrlicher Märzabend in ſanften, verlöſchenden 
Farben, die Gewähr bietend für herannahende ſchöne Frühlingstage. Es 
war eine Zeit, wo an des Menſchen Herz, es mag noch ſo eingetrocknet und 
verdorrt ſein vom Staub des Werketaggetriebes, eine leiſe, wonneſame 
Verheißung pocht, ſo daß es ſich lechzend öffnet zu Lebensfreude und 
Wanderluſt und halbunbewußt, von einem geheimen Naturgeſetze getrieben, 
nach neuen Eindrücken und Bildern ſtrebt. Die rechte Zeit, um Flügel zu 
nehmen und in die weite Welt zu eilen, für jene Glücklichen, denen keinerlei 
Sclavenkette den freien Fuß hemmt, die rechte Zeit zum Reiſen. Der alte 
Anton, der in dieſem Augenblicke den mit Seehundsfell überzogenen 
Kleiderkoffer des Profeſſors ſo unſanft auf den Laufteppich des Treppen— 
hauſes auffallen ließ, ſchien indeß keineswegs dieſer Meinung. „Sieben Uhr 
zwanzig Minuten“, brummte er unwillig vor ſich hin, die ſchwere ſilberne 
Uhr zu Rathe ziehend. „Um elf Uhr ſoll es mit dem Courierzuge nach 
Italien gehen und da ſoll nun Alles in Ordnung ſein bis dahin, und der 
Herr für mehrere Monate anſtändig ausſtaffirt, wie es ſich ziemt. Alles 
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mit Dampf, Alles wie auf der Eiſenbahn. Eins, zwei, drei, hui!“ — 
„Lieber Anton, ich gebe Ihnen drei und eine halbe Stunde Zeit, um einen 
fahrenden Geſellen auszurüſten. Das iſt mehr als genug. Sie ſelbſt bleiben 
bei meiner Frau zurück,“ — recapitulirte der alte Mann mit einem 
Ingrimme, der es zweifelhaft erſcheinen ließ, ob ſeine Empörung mehr der 
eigenmächtigen Reiſe ſeines Gebieters oder dem ihm in Ausſicht geſtellten 
Zurückbleiben galt. Um die pfiffigen Mundwinkel des jungen Laufburſchen 
der eben die zur Aufnahme eines halbfertigen Bildes beſtimmte Kiſte 
abſtaubte, flog ein ſpöttiſches Zucken. 

„Alſo der Herr Anton und meine Wenigkeit bleiben zum Schutze der 
gnädigen Frau zurück,“ ſagte er mit gutgeſpielter Gleichgiltigkeit, die den 
Alten noch mehr reizte. „Nun, mir kann's gleichgiltig ſein. Langweiliger 
als in dem letzten halben Jahre kann es auch in Abweſenheit des Herrn in 
dieſem Hauſe nicht zugehen. War's früher todtenſtill, nun ſo wird es jetzt 
ſchon nicht mehr todtenſtiller werden. Die ſchöne gnädige Frau, die im 
ganzen Monate keine zehn Worte ſpricht, wird nun ſo recht in ihrem 
Element fein... Warum der Herr Profeſſor die Frau Gemahlin wohl 
nicht mitnehmen? Durch ihre Zunge wird ihn die wohl nicht in ſeinen 
Studien ſtören. . .“ 

Der alte Anton brummte etwas Unverſtändliches vor ſich hin, aber 
da er es eigentlich für ſein alleiniges Recht hielt, das Thun und Treiben 
der Herrſchaft zu gloſſiren, jo bemerkte er ſtreng: „Die Frau Profeſſor 
fürchtet das römiſche Fieber; und was die Schweigſamkeit der jungen Frau 
betrifft, jo ſteht es Ihm nicht wohl an, ſich darum zu bekümmern. Was 
weiß Er von den Sitten und Gebräuchen der vornehmen Leute? Glaubt Er 
vielleicht, da gäbe es ein beſtändiges Geſchwätze, ein Händedrücken und 
eine Zärtlichthuerei, wie wenn Er am Sonntag ſeine Lene ausführt?“ 

„Nun anfangs war es doch anders“, bemerkte Johann mit ſchlauer 
Ueberlegenheit lächelnd, „als der Herr Profeſſor ſeine Frau brachte und ſie 
glückſelig lächelnd auf der Schwelle ſtand und mit den großen Augen ſo 
neugierig hereinblickte — der gnädige Herr ſah mich nicht im Halbdunkel 
des Vorhauſes — hob er da nicht die hohe ſchlanke Frau wie ein Kind in 
ſeine Arme und trug ſie jubelnd durch die ganze Flucht der Zimmer bis in 
ſein Atelier? Und in den erſten Monaten ihrer Verheiratung, da ging ſie 
treppab, treppauf, den lieben langen Tag trillernd wie eine junge Lerche, 
und wenn's dunkelte, da kam ſie hereingeſchlüpft in's Atelier und nahm ihm 
halbſchmeichelnd, halb mit Gewalt Pinſel und Palette weg, hing ſich lachend 
an ſeinen Arm und zog ihn hinaus ins Freie.“ 

„Das waren die Flitterwochen,“ bemerkte Anton ein wenig unſicher 
gemacht, durch die Logik des jungen Bedienten. 
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„Wenn darauf allemal ein ſolcher Katzenjammer folgt, ſo will ich 
mir's zum abſchreckenden Beiſpiel dienen laſſen,“ äußerte dieſer jetzt ernſthaft. 

„Die Frau faſt jeden Abend in der Oper oder bei ihren Aeltern, er 
unter ſeinen Arbeiten bis ſpät zu Nacht. Die gnädige Frau wohnt links und 
frühſtückt auf ihrem Zimmer, der gnädige Herr wohnt rechts und frühſtückt auf 
ſeinem Zimmer. Gehen fie je einmal zuſammen in eine Abendgeſellſchaft, fo 
treffen ſie ſich im Wohnzimmer, und die gnädige Frau legt die Hand auf ſeinen 
Arm, ohne auch nur den Kopf nach ihm zu wenden. Wenn das eine glückliche 
Ehe ſein ſoll, ſo iſt mir eine ſolche noch mein Lebtage nicht vorgekommen.“ 

„Ihm iſt überhaupt noch gar Vieles in ſeinem Leben nicht vor— 
gekommen,“ fuhr Anton heraus, der bei dieſer Schilderung der Häuslichkeit 
ſeines Gebieters nur mit Mühe ſeinen Zorn bezwang. 

Der kleine, ſchlaublickende Burſche pfiff ein Liedchen vor ſich hin. 

„Freilich, freilich! Ich bin nicht wie Sie zehn Jahre bei einem Grafen 
und zehn Jahre bei dem Herrn Profeſſor geweſen, aber ſo viel iſt mir doch 
klar, wo hier der Haſe im Pfeffer liegt. Ich ſage Ihnen, dieſe ſchleunige 
Abreiſe iſt nur das Vorſpiel einer Scheidung. . . . Je eher dieſe ſteife, trüb— 
ſelige Gnädige unſer Haus verläßt, je beſſer; dann kommt vielleicht die alte 
ſchöne Junggeſellenzeit wieder. Da gibt es Soupers und Feſtlichkeiten bei 
uns, wo es von ſchönen Künſtlerinnen wimmelt . . . .“ 

Plötzlich verſtummte der geſchwätzige Mund. Die unheilige Vehme, 
die in unſeren Vorzimmern und Corridoren über unſere geheimen Vergehen 
zu Gerichte ſitzt, weiß ſich beſſer vor uns zu bergen als wir vor ihr. Ueber 
den dicken Laufteppich rieſelte eine kniſternde Seidenſchleppe. Eine vornehme, 
graziös gebaute Frauengeſtalt durchſchritt das Vorhaus. Der Fächer und 
Operngucker in der kleinen Hand deutete auf die Abſicht hin, das Theater 
zu beſuchen. Unter der eleganten weißen Spitzenhülle barg ſich ein Kopf 
von zierlicher ariſtokratiſcher Form, der in dieſem Augenblicke nachdenklich 
geſenkt ſchien. Die feinen Züge des blaſſen, von zwei großen, ſchwermüthigen 
Augen durchleuchteten Geſichtes ſchienen in einer peinlichen Spannung wie 
bei Jemand, der mit dem Aufgebote ſeiner ganzen inneren Kraft mit einem 
Entſchluſſe ringt. Da ſie die Diener mit Koffer und Kiſten im Hausflur 
ſtehen ſah, ſtockte ihr Fuß eine Secunde lang, faſt unmerklich. Dann, als 
raffe ſie ſich gewaltſam auf, ſtieg ſie die breiten Stufen um ſo raſcher 
abwärts. Dem alten Anton war ihr momentanes Zögern nicht entgangen. 

„Haben die gnädige Frau etwas vergeſſen?“ fragte er dienſtwillig. 

„Nein!“ klang es in einer weichen weiblichen Stimme, und doch ſcharf 
und zurückweiſend hinauf. Das ſeidene Gewand rauſchte ungeſtüm weiter, 
der ſtolze Kopf der ſchönen Frau warf ſich energiſch in den Nacken zurück 
und bald darauf verſchwand ihre ſchlanke Geſtalt in dem harrenden Wagen. 
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In dem hohen Rundbau des Ateliers ſtand unterdeſſen der Herr des 
Hauſes, ein ſtattlicher Dreißiger, in tiefe Gedanken verſunken. Das leicht 
vorgeneigte Haupt mit den offenen, von innerer Gedankenarbeit kräftig 
ausgeprägten Zügen, die merkwürdig klar und jugendlich blickenden blauen 
Augen waren unverwandt nach der Thür gerichtet. Um Stirn und Naſen— 
wurzel zeigten ſich ein paar Falten, die mehr von innerer Erregung, als 
von den Jahren oder geiſtiger Anſtrengung in das ernſte Geſicht gegraben 
ſchienen. Es war die Stellung eines Harrenden, eines geſpannt und ängſtlich 
Harrenden. Wenn ſie umkehrte, wenn ſie dennoch in der elften Stunde 
umkehrte. . . . . Es war, als beſtünde zwiſchen dem leichten, kaum hörbar 
auf der teppichbedeckten Treppe verhallenden Frauenſchritt und der hohen 
Männergeſtalt da oben ein geheimer, magnetiſcher Rapport. Erſt als er 
den Wagenſchlag zufallen und den Wagen davonrollen hörte, richtete ſich 
der Profeſſor raſch auf. In ſeinen Zügen kämpfte Wehmuth und Groll, ein 
gegen das eigene Selbſt gerichteter Groll. Er hatte gelauſcht, in ſeinem 
eigenen Hauſe gelauſcht wie ein Dieb. Da er ihr bei Tiſch ſeinen Entſchluß, 
zu reiſen, mitgetheilt, da ſchien es ihm doch, als habe ihre zarte, leicht auf— 
gebaute Geſtalt einen Augenblick lang betroffen zuſammengezuckt; aber 
gleich darauf hatte ſie nickend und kaltblütig wieder eine jener trockenen, ein— 
ſilbigen Bemerkungen hingeworfen, die warmaufquellendes Herzblut zu Eis 
erſtarren machen. Immer düſterer und düſterer faltete ſich die Stirn des 
einſamen Mannes. Wie ein Träumender durchwandelte er die im vor— 
nehmſten Künſtlergeſchmacke ausgeſtatteten Räume. Auf der Schwelle, die 
von dem Wohnzimmer in ihr Gemach führte, hielt er zögernd inne. Ein 
leichter Veilchenduft wallte ihm entgegen. Da lag ein ſpitzenbeſetztes Tajchen- 
tuch, das ihr beim Hinausgehen entfallen ſein mußte. Er hob es auf, und 
ſtarrte gedankenvoll darauf nieder. Dieſe zarte, ewig nur von Seide und 
Spitzen umſchmeichelte Hand, wie eiſern erbarmungslos hatte ſie ſein und ihr 
Lebensglück zermalmt! Ja, auch ihres . . . denn ſie litt. . . . Einen Augen— 
blick lang glaubte er, er müſſe ihr nacheilen, ſie in ſeine Arme ſchließen und 
ihr ſagen, wie er ohne ſie nicht leben könne. Aber wenn ſie ihn dann wieder 
anſah mit jenem aus halbgeſenkten Wimpern hervorzuckenden geringſchätzigen 
Blicke wie damals, und er die Verachtung zwiſchen ſich und ihr fühlte? Es 
durfte nicht ſein! Zu tief ſchon hatte er ſeine Manneswürde gedemüthigt, 
ihren Trotz hatte er mit Milde, ihre Bitterkeit mit Geduld bekämpft, ſo lange 
er gekränkte Liebe für den Grund ihrer leidenſchaftlichen Verirrung halten 
mochte. Um einen freundlichen Blick hatte er geworben mit Ausdauer und 
geheimer Angſt, als bedürfe er der Verzeihung. . . Er preßte die in heller 
Röthe auflammende Stirn in ſeine heißen Hände und wie die Dämmerung 
das ſtille Gemach mehr und mehr mit ihren Schatten erfüllte, da huſchten 
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mit ihnen Geſtalten und Bilder herein, die fich nicht abweiſen laſſen wollten. 
Er gedachte ſeiner erſten Jugend, einer Jugend, beſudelt durch die Erinnerung 
an die welken, käuflichen Schönheiten der Ateliers, an jene feilen Weiber, 
die, von dem armen Modell, das ſeine Reize für ſchnödes Geld zur Schau 
ſtellen muß, bis zu der gefeierten Tänzerin der Hofbühne, die ihren kleinen 
Fuß verewigt ſehen will, ſich Alle, Alle, im innigſten Rapport, zu dem ſo 
zu ſagen Phyſiſchen, in der bildenden Kunſt fühlen. Früh ſchon faßte ihn 
ein tiefer ſchmerzlicher Ekel vor der Ironie der claſſiſch reinen Form, in der 
ſich ein fauler, giftiger Inhalt birgt. Ungleich der Mehrzahl der Künſtler, 
die Alles, was an Idealität in ihnen wohnt, in ihre Werke tragen, und die 
Wirklichkeit zu leerem Spiel herabwürdigen, hatte er einen Strahl des gött— 
lichen Funkens hinübergerettet ins alltägliche Leben und daran die reine 
Flamme eines häuslichen Herdes zu entzünden gedacht. Und nun gab es 
keine Weiber mehr für ihn, nur eine Einzige, Hochgeliebte, und wie der im 
Dunkeln Irrende hoffnungsvoll zu einem freundlichen Sterne emporblickt, 
faßte er ihre Hand und glaubte, ſie werde ihn zu einem neuen beſſeren Leben 
leiten. Eine tiefe Wehmuth bemächtigte ſich des ſtill ſinnenden Mannes. Es 
war ein Traum geweſen, flüchtig und ſchön wie eine lichte kata morgana. 
Er fühlte ſich wie auf Engelsſchwingen hinausgehoben über den Staub des 
Gemeinen, in freie ſelige Regionen. Aber unſere Vergangenheit ſchleicht uns 
nach wie ein Geſpenſt. Diesmal kam ſie als kleiner, neckiſcher Kobold in das 
Atelier des Künſtlers hereingeflattert. Es war Fräulein Aurora vom Hof— 
theater. Lächelnd und voll beſtrickender Anmuth erſchien ſie wieder, und 
brachte den ganzen, berauſchenden Duft einer flüchtigen, einſt zwiſchen 
Becherrand und Lippen von dem Künſtler abgebrochenen Bekanntſchaft mit 
ſich. Sie ſchmollte ein wenig mit dem „Freunde“, war ein wenig übermüthig, 
ein wenig ſentimental, um ſchließlich zu klagen, daß ſie, von ränkeſüchtigen 
Rivalinnen verdrängt, aus der Mode käme, und eines neuen Erfolges 
bedürfe, der ihr wieder Folie gäbe. Wenn Reisner ihr Bild malen, und es 
ausſtellen wolle, ſei ſie gewiß, wieder die Löwin des Tages zu werden. 
Sie berief ſich auf zuſammenverlebte frohe Stunden, alte Freundſchaft, 
längſtverflogenen Weihrauch, um Reisner dieſen Dienſt abzuſchmeicheln. . . 
Und nun kam ſie tage-, wochenlang ein halb ungebetener, halb gern 
geſehener Gaſt in die ernſte Künſtlerwerkſtätte. Ihr heißer Wunſch, das 
Porträt vollendet zu ſehen, ſchien ſich allmälig abzukühlen. Sie nahm es mit 
den Sitzungen nicht ſehr genau. Ueber die Hand des Künſtlers geneigt, 
den ſchönen blondgelockten Kopf an ſeine Schulter lehnend, das reizende 
Geſicht ſo nahe an ſeiner bräunlichen Wange, daß er den heißen Athem des 
verführeriſchen Geſchöpfes fühlte, belauſchte ſie das Fortſchreiten der Arbeit. 
Ob ſie es wohl gewiß war, die er da auf die Leinwand zauberte? Der böſe 
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Mann, er konnte wahrhaftig nicht ſchmeicheln, was ſollte der herbe, ver- 
drießliche Zug, den er ihr zwiſchen Mund und Naſe hinlog? Achtzehnjährig 
ſollte er ſie malen, wie ſie damals war, als es in dieſem nun ſo ſteifen, 
ſpießbürgerlichen Hauſe noch die reizenden kleinen Soupers en petit comité 
gegeben habe. Damals — hat er es denn ganz vergeſſen? und ſie gab ihm 
einen leichten Schlag auf die Schulter, da ſie ihm zur Erinnerung an eine 
tolldurchſchwärmte Nacht ihre ſcharfen, kleinen Zähne in die ſchlanke 
ariſtokratiſche Hand gepreßt hat, auf die der eitle Mann jo Stolz 
Wr ie e Er achtete nicht viel auf dies plumpe ungeſchickte Spiel, 
das er zu oft ſich früher ſchon wiederholen geſehen, bis er eines Morgens 
die kleine Hand, die er ſonſt höchſtens mit einer halb ironiſchen, halb 
galanten Bemerkung bei Seite geſchoben, von ſich ſchleuderte wie ein 
giftiges Reptil. 

Im dunklen Rahmen der ſchwerherabfallenden Sammtportiere ſtand 
eine hohe Frauengeſtalt. Ein paar braune Rehaugen, die er nie anders als 
ſanft und hold blicken geſehen, ſtarrten ihn an, anfangs hilflos, wie irr im 
Schmerz, dann im erſten Aufblitzen der Leidenſchaft. Einen Moment lang 
ſchien die Erſcheinung wie feſtgebannt vor ſeinen verwirrten Blicken, dann 
verſchwand ſie lautlos, ohne einen Schritt nach vorwärts zu thun, von der 
Schwelle. Der Profeſſor hatte ſeiner jungen Frau gegenüber die Beſuche der 
Künſtlerin verſchwiegen, theils weil er nur zu wohl wußte, in welch' innige 
Verbindung die Fama ſeinen Namen mit dem jenes flatterhaften Geſchöpfes 
gebracht, theils weil eine Art zartfühlender Ritterlichkeit für die leichtgeſchürzte 
Schöne, deren Gunſt er zweimal verſchmäht hatte, ihn davon abhielt. 

Ein bitterer Zug grauſamer Selbſtironie grub ſeine Linien um die 
ſchmalen, geiſtvollen Lippen des einſamen Mannes. Da ſtand ſie wieder vor 
ihm jene häßliche, unauslöſchlich in ſein Gedächtniß eingegrabene Scene, da 
er die Frau, die er bis dahin als das Urbild ſanfter Weiblichkeit angebetet, 
vor ſich ſah, mit vor Leidenſchaft entſtellten Zügen, jede vernünftige Vor— 
ſtellung, jedes Wort ſeiner Liebe überhörend. 

„Glaubſt Du, ich hätte Talent und Luſt zu der Rolle der täglich 
öffentlich verrathenen und insgeheim immer wieder durch ein paar ein— 
ſchmeichelnde Worte begütigten und geknechteten Frau, der Frau, die gierig 
nach jedem Broſamen einer Zärtlichkeit haſcht, der ihr von unſauberer Tafel 
mitleidig übrig gelaſſen wird? Nein! Nein! Nimmermehr!“ ziſchte es hervor 
zwiſchen ihren farbloſen, zuckenden Lippen. „Ich weiß, ſie nennen das ſo in 
der Geſellſchaft ein alltägliches Verhältniß. . . . .. Die Frivolität hat es zu 
ihrem Dogma erhoben, daß der Schwur vor dem Altare nur für uns 
Frauen bindend, Euch eine leere, einfach belächelte Formſache iſt. — Nun 
wohl . . . . ich begreife deinen Wunſch, ein jo „alltägliches Verhältniß“ vor 
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den Augen der hohnlächelnden Welt nicht in ſchreienden Farben illuſtrirt zu 
ſehen — aber wir werden deshalb nicht minder geſchieden ſein.“ 

Die ſanfte weiche Stimme, die nur den reinen Accord der Liebe 
wiederzugeben beſtimmt ſchien, klang kalt und ſcharf wie ein gezückter Dolch 
bei dieſen Worten der Erbitterung, die wie ein giftiger Hauch den Spiegel 
edler Frauenwürde trübten, der ihm die ganze Menſchheit verklärt hatte. 
Er trat zurück, ernüchtert, verarmt, zu ſtolz noch ein Wort an eine Verthei— 
digung zu verſchwenden, die keinen Glauben fand. — Und nun kam jene 
endlos lange, wüſtenhaft öde Zeit, da ſie nebeneinander hergingen wie zwei 
Fremde, mit keinem Laute, keiner Bewegung die ſtarre Grenze überſchreitend, 
die ſie ſich gezogen, und doch angſtvoll harrend, ob nicht ein Blick eine 
freundlich ausgeſtreckte Hand des Anderen herüberreichen werde aus der 
troſtloſen Eisregion, die ſie faſt ertödtete. Aber zwiſchen ihnen lag ihr Stolz 
wie ein zweiſchneidiges Schwert. Er ſah die ſchöne, ihm noch immer theuere 
Frau in Geſellſchaft von Bewunderern umringt, die das ſtolze, kalte Marmor— 
bild durch das Feuer ſträflicher Leidenſchaft zu beleben wähnten und er ſah, 
wie ſie all' die kleinlichen Mittel der Koketterie, mit denen gewöhnliche 
Frauennaturen den Gatten zu ihren Füßen zurückzuführen pflegen, ver— 
ſchmähte. 

Ja, die Wogen des eitlen Weltlebens waren macht- und wirkungslos 
abgeprallt an der fleckenloſen Hoheit eines Frauenbildes, deſſen träumeriſche 
Augen mitten im betäubendſten, ſinneberückendſten Wirbel in fernen Weiten 
ein verlorenes Glück zu ſuchen ſchienen. Dennoch hatte er ſie nicht an ſein 
Herz geriſſen, wenn ſie dann ſo ſtumm mit niedergeſchlagenen Wimpern und 
aufeinander gepreßten Lippen neben ihm herging, dennoch hatte er den 
ſchweigenden Trotz, der täglich mehr Nahrung aus ſich ſelbſt ſaugt, ſtill 
ertragen, bis er zwiſchen ihnen ſtand unüberwindbar und gigantiſch wie 
eine erbarmungslos zerſtörende Naturgewalt. 

Auf einem grünen Alpenraine ſteht ein Hüttchen, von Menſchenhand 
erbaut und in dem Hüttchen beiſammen wohnt das bischen Liebe und Glück, 
das unſer irdiſches Paradies ausmacht. Da rollt ein hämiſcher Zufall ein 
Schneekörnlein daher und von geſchäftigen Geiſterhänden wird es weiter— 
getragen. Alle finſteren Dämonen des Berges nähren es mit zerſtörenden 
Gewalten, bis es mit Rieſenwucht zerſchmetternd herabſinkt auf das beſchei— 
dene, flüchtige Glück der kleinen Erdenſöhne. So waren Mißtrauen, Stolz 
und falſche Scham unaufhaltſam gewachſen, bis zu dem Augenblick, wo der 
Mann ſich aufraffte, das unnatürliche Verhältniß, das ſein innerſtes Lebens— 
mark verzehrte, zur Entſcheidung zu bringen, um jeden Preis. Um jeden 
Preis! Es war ein hohes Spiel und er hatte es verloren, hatte Alles ver— 
loren, was ſeinem Leben Werth und Inhalt lieh. . . . .. Sie war gegangen 
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ohne ein Wort der Verſöhnung. Wehe dem Frauenherzen, das nicht ver— 
zeihen kann! 

Die Bruſt des hochgewachſenen Mannes hob ſich in ſchweren Athem— 
zügen. Er ſtand raſch auf, als riſſe er ſich gewaltſam los von dem Raume, 
den noch ihr Zauber umwehte und ſchritt gegen das Wohnzimmer, um in 
ſein Atelier zurückzukehren. Da — mit einemmale durchzuckte es ihn wie ein 
elektriſcher Schlag. Vom Eingang her klang ein leiſes Kniſtern und 
Rauſchen und nun kam es näher, ein haſtiger, eilig beflügelter Schritt. .. 
Der wartende Mann legt die Hand auf die Bruſt, in der ſelbſt das Herz 
eine Secunde lang lauſchend ſtillzuſtehen ſcheint. Ja, ſie war es! Angſtvoll, 
athemlos flog ſie herein wie eine Verfolgte. Keiner der Diener war im 
Vorzimmer geweſen und ſie hätte auch nicht zu fragen gewagt, ob er noch 
zu Hauſe ſei. Mitten in der Vorſtellung hatte ſie's plötzlich emporgeriſſen 
mit namenloſer Angſt, wie ein im Walde verirrtes Kind, das dem Vater— 
hauſe in ſinnloſem Trotz entlaufen und nun in Dunkel und Nacht umherirrt. 
Wie ein Wirbelwind fegte ihre ſpitzenüberrieſelte Schleppe über die Stein— 
fließen des kleinen Rundbaues. Er war leer. Die in drehbarer Angel 
befeſtigt geweſenen Bilder waren mit Ausnahme eines einzigen abgenommen, 
einige werthvolle Bronzeabgüſſe und Alabaſterbüſten in weiße Laken 
verhüllt. Die junge Frau warf einen langen Blick um ſich. Da ſtand die 
Staffelei. Sie war der Wand zugekehrt. Hier der hochlehnige, mit dunklem 
Sammt bezogene Lehnſtuhl, in dem er auszuruhen und den müden Blick am 
fernen Blau der Berge zu erquicken pflegte. . . Hier . . . hier ruhte ſeine 
Hand, die fleißige Hand, die jo ſelten Pinſel und Palette weglegte. . . Sie 
glitt mit bebenden Fingern wie liebkoſend darüber . . . . „Helene!“ Ihr 
Name erklang in lautem Widerhall. In dem unſicheren Halbdunkel des 
Ateliers erblickte ſie eine wohlbekannte Geſtalt. Wie auf räuberiſcher That 
ertappt, fuhr die junge Frau empor. Die Spitzenhülle, die den reizenden 
Kopf bedeckt hatte, der weiße Mantel, der ihre Schultern umhüllte, fielen 
herab. Sie ſah die Hand nicht, die er ihr entgegenſtreckte; ſie erſchrak vor 
ſich ſelbſt und ihrem eigenen Entſchluß. 

„Die Goldoni hat abſagen laſſen,“ ſprach ſie, die Hände vor die hoch— 
klopfende Bruſt drückend, mit unſicherer Stimme. „Es war mir deßhalb 
nicht der Mühe werth zu bleiben. Da wollte ich nun ſehen, ob die Diener 
Deine „Katharina Bora“ die in Deiner Abweſenheit zur Ausſtellung 
gehen ſoll, gut verwahrt haben.“ 

„Du überzeugſt Dich wohl ſelbſt,“ ſagte er gelaſſen. Er hatte im Nu 
einige durch Milchglas gedämpfte Gasflammen entzündet, und hob nun mit 
einer gewiſſen Ritterlichkeit, als bewillkommne er einen fremden Gaſt, den zu 
Boden gefallenen Mantel und Schleier auf. Sie machte eine Bewegung, 
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als wollte ſie ſich danach bücken, that es aber dann nicht, um nicht 
ſeiner Hand zu begegnen. In dem grellen, unbarmherzigen Gaslicht 
fiel es ihm neuerdings auf, wie die Schönheit dieſes jungen ideal— 
gezeichneten Geſichts in der letzten Zeit gelitten hatte. Die junge Frau 
glich einer aus dem Süden in unſere rauhe Zone verſetzten Tropenpflanze, 
die aus Mangel an Licht und Wärme langſam zu Grunde geht. Ein 
Zug unſäglicher Müdigkeit lag um die reizenden Mundwinkel und die 
großen, ein wenig zurückgeſunkenen Gazellenaugen gaben ihr einen 
ungemein leidenden Ausdruck. Sein forſchender Blick beunruhigte ſie. 
Sie wandte ſich nach dem einzigen Bilde um, das noch unverpackt auf 
einer großen Staffelei ſtand und ſtarrte gedankenlos darauf, während ihre 
zarten Finger in nervöſem Spiel an der Spitzengarnitur ihres Kleides 
zupften. Das Gemälde ſtellte die Trauung Luther's mit Katharina Bora 
dar. „Schön iſt ſie nicht eben, dieſe Reformatorenbraut,“ bemerkte die 
junge Frau apathiſch. 

„Gewiß nicht in unſerem modernen Sinne,“ gab er ruhig zur Antwort. 
„Die weichen, unbeſtimmten Linien unſerer modernen Schönheit, wie wenig 
entſprächen ſie dem Charakter dieſes, mit Leib und Seele in ſeiner rauhen 
Zeit wurzelnden Weibes! Damals gab es noch ganze Menſchen und ganze 
Leidenſchaften. Die Liebe einer Bora ſprengte die Feſſeln des Kloſter- und 
Gottesgelübdes und die Leidenſchaft eines Luther ſtellte ſich über das 
Kirchengeſetz. Wir Kinder des neunzehnten Jahrhunderts haben beſtändig 
den Gradmeſſer jedes Gefühls bei der Hand und ſtellen ganz objectiv feſt, 
wie viel wir an Entſagung zu leiſten vermögen.“ Er ſprach mit heraus— 
fordernder Bitterkeit. „Das ſagſt Du,“ murmelte die junge Frau, „weil euch 
Männern die Liebe in der That nur noch ein Spiel; aber ich glaube, die 
Menſchen waren ſich zu allen Zeiten gleich — und durch alle Ewigkeit hat 
eine große, wahre Leidenſchaft in ſich ſelbſt ihre Berechtigung getragen.“ 
Der Gatte ſah ſie ſtaunend an. Wie leuchtete ihr Auge, wie glühte die eben 
noch blaſſe Wange in Begeiſterung auf. 

„Wir ſind ein altes, überfeinertes Geſchlecht,“ erwiderte er gewaltſam 
an ſich haltend, „es fehlt uns der Muth, für unſere Leidenſchaften frei 
einzuſtehen.“ 

Die junge Frau ſeufzte. Langſam, wie traumverloren ſtreifte ſie die 
Handſchuhe ab und ſtrich ein paar widerſpänſtige Locken auf die Stirne 
nieder. „Ich halte Dich auf,“ ſagte ſie dann tonlos, mit jener fremden Höf— 
lichkeit, die ſie gegen einander angenommen hatten, ſeit es mit der Liebe 
vorbei war. „Nicht doch“ — erwiderte er ebenſo — „ich habe noch zwei 
Stunden Zeit, um dieſe Studien in die Kiſte zu werfen.“ 

„Wohin reiſeſt Du?“ fragte ſie jetzt ſchüchtern. 
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„Nach Rom. Vielleicht bringt mir der ſonnendurchfloſſene italiſche 
Lenz neue Inſpirationen, die das grobzugehauene Geſicht meiner Luther— 
braut vergeſſen machen.“ 

Um ihre weichen Lippen irrte ein erzwungenes Lächeln, jenes gefällige 
Lächeln, das von der Gewohnheit auf dem Antlitze der Weltdame feſtgehalten 
wird, jenes Lächeln, das weibliche Lippen ſelbſt dann umſpielt, wenn heim— 
liche Thränen im Auge brennen. „Es iſt eben die Zeit der Malaria,“ 
bemerkte ſie leichthin. 

„Meine Conſtitution neigt nicht dazu,“ entgegnete er einfach. Nun 
wandte ſie ſich haſtig ab. Ihr ganzes Weſen ſchien mit dunklen Gewalten zu 
ringen. Sie ging mit raſchen Schritten im Atelier auf und ab, ſchob und 
rückte da und dort Gegenſtände, denen kein Rücken noththat und hob vom 
Boden auf, was ſonſt ihr Fuß kaum zu berühren geruht hätte. Das Auge 
des Mannes folgte jeder ihrer Bewegungen. 

„Alfred!“ rief ſie plötzlich halblaut. Es klang gedämpft und doch wie 
ein Aufſchrei. „Was wünſcheſt Du?“ gab er ruhig zurück. Er hatte den Kopf 
in den unbeleuchteten Theil des Ateliers abgewendet, ſo daß ſie ſeinen 
Geſichtsausdruck nicht wahrnehmen konnte. Sein Ton war mild; ach, aber 
ihr ſchien er ſo kalt! „Nichts! Nichts!“ rief ſie nun leidenſchaftlich grollend, 
und als habe ſie ihre ganze Kraft an eine fruchtloſe Anſtrengung vergeudet 
und vermöge nichts weiter über ſich zu gewinnen, faßte ſie in die ſchweren 
Sammtfalten der Bortiere. Die alterthümliche Stutzuhr am Pfeiler ſchlug 
neun Uhr. Jeder dieſer feinen, ſchrillen Töne ſchien in den innerſten Nerven 
der Frau nachzuvibriren. „Sagteſt Du etwas?“ fragte ſie jetzt unſicher mit 
einer halben Wendung des reizenden Hauptes. Er hatte vollkommen ſtill⸗ 
geſchwiegen, aber er beſann ſich raſch. „Ja. Wenn Dn vielleicht die Güte, 
hätteſt mir den dritten und vierten Band Schopenhauer aus dem Wohn— 
zimmer zu bringen?“ „Sofort,“ erwiderte ſie eilfertig mit erleichtertem 
Aufathmen und in wenigen Minuten erſchien ſie geſchäftig mit dem 
Gewünſchten. „O, dieſer Schopenhauer, wie ich ihn haſſe!“ murmelte ſie, 
während ſie dem Gatten Band um Band reichte und er ſich hinabbeugte, die 
Bücher in die Kiſte einzureihen. „Wie geringſchätzig urtheilt er über uns 
Frauen; und das Schlimmſte dabei iſt: man kann ſich ſeiner ſcharfen Logik 
nicht verſchließen, ſo gerne man auch möchte!“ 

Er lächelte. Es war ein ſchönes, jugendliches Lächeln, das ſeine edlen 
Züge doppelt anziehend erſcheinen ließ. 

„Biſt Du fertig?“ fragte ſie nun leiſe; — „ach! dort die große Mappe 
ſoll wohl auch noch hinein?“ und ſie eilte, dieſelbe mit haſtiger Bereit— 
willigkeit herbeizuziehen. Nicht ohne eine gewiſſe Verlegenheit eilte er ihr 
nun zu Hilfe. „Es iſt zu ſchwer für Dich,“ ſagte er, die umfangreiche Mappe 
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mit ſtarken Armen an dem einen Theile faſſend, aber die junge Frau ließ 
ſich's trotzdem nicht nehmen, die ſchweren Cartons wirklich einige Schritte 
weit zu tragen, um ſie alsbald mit einem leichten Aufſchrei auf die nächſt— 
beſten zwei Stühle ſinken zu laſſen. Ein klein wenig Staub flog dabei auf, 
die verſchnürenden Bänder löſten ſich, und eine Anzahl meiſterhafter, theils 
in Aquarell, theils in Oel ausgeführter Skizzen fielen zu Boden. Mit 
begieriger Hand griff die junge Frau darnach. „O wie reizend, wie entzückend 
lieblich!“ rief ſie, die verſtreuten Blätter mit ungekünſtelter Bewunderung 
betrachtend. Es waren anmuthige Genrebilder, Scenen aus dem Kinder- und 
Landleben mit liebenswürdiger Friſche und keckem Humor gemalt. Ihr Blick 
weilte lange erfreut und erhellt darauf, bis er endlich immer ſinnender und 
ſinnender ward. „Malſt Du das zu Deiner Erholung?“ fragte ſie dann, und ihr 
ſchönes Auge ſchlug ſich zum erſten Male voll und groß zu ihrem Gatten auf. 
„Ich weiß nicht . . . . jo allerliebſt dieſe Sachen find, mir iſt, als müßteſt Du 
Dich zu ſolchen Arbeiten herablaſſen, als müßten ſie Dein Talent zerſplittern.“ 

Ein bitterer Zug flog um ſeinen ernſten, von dunklem Bart beſchat— 
teten Mund. „Das iſt eben gangbare Münze, mein Kind,“ erwiederte er ſo 
leicht, als es ihm möglich war. „Dieſe großen Arbeiten, die unſer volles 
Können in Anſpruch nehmen,“ er wies auf ſeine Trauung Luther's, „tragen 
verzweifelt wenig Geld, und wir haben deſſen eben in der letzten Zeit 
vielleicht etwas viel gebraucht.“ 

Sie ſah ihn groß und ſtarr an, dann glitt ihr Blick unwillkürlich an 
den ſchweren Falten ihrer Seidenrobe, an den glitzernden Steinen, die Hals 
und Buſen ſchmückten, nieder, und eine tiefe Purpurgluth ſchoß ihr bis unter 
das braungoldige Haargelock. Durch dieſen Tand, durch ihre ſinnloſen 
Anſprüche hatte ſie, die wohlhabende Frau, ſeinen Genius zu drückendem 
Broterwerbe herabgewürdigt! 

„Und ſo verſchwendeſt Du unwiederbringlich Zeit und Kraft!“ rang 
es ſich faſt verſagend aus ihrer Kehle. 

Er mißverſtand ſie. Der Ausdruck ſeines Geſichtes, das eben noch in 
ſchwer zurückgehaltener Zärtlichkeit aufzuleuchten ſchien, ward ſtreng und 
finſter. „Dieſe Arbeiten ſind bei Nacht entſtanden,“ ſagte er kalt zurück— 
weiſend, „ſie ſind rein manuell und laſſen, wie Du vorhin ſehr richtig 
bemerkteſt, den Geiſt ausruhen.“ „Du arbeiteſt bei Nacht?“ fragte ſie 
athemlos, beinahe verzweifelt zu ihm aufblickend. „O, mein Gott! mein 
Gott!“ Ihr zarter Körper erbebte in einem thränenlojen krampfhaften Auf— 
ſchluchzen und ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig, ſchlug ſie die Hände ver— 
hüllend vor ihr zuckendes Antlitz. 

Eine Secunde lang ſtand er erſchüttert und faſſungslos vor dieſem 
Ausbruch; dann war er im Nu an ihrer Seite. „Sieh' auch das letzte Blatt, 
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der Sammlung an,“ ſagte er bittend, mit ſanfter Gewalt die ſchönen Hände 
von ihren Augen ziehend, „das letzte Blatt, das ich in eigenſinnigem Egoismus 
nur für mich ſelbſt gemalt habe.“ Er hielt es ihr entgegen. Sie blickte zweifelnd 
darauf hinab. Es war eine in Oelfarben ausgeführte Porträtſkizze, ein 
ſchönes Mädchen im Brautſchmucke darſtellend. Der Künſtler hatte das kalte 
unmaleriſche Weiß in ein mattes Blau verwandelt. Orangenblüthen lagen 
auf dem goldig ſchimmernden, braunen Haar und fielen als reicher, duftiger 
Regen in den Schooß hinab, und der ſchöne Frauenmund dort auf der Lein— 
wand preßte ſich inbrünſtig unſchuldsvoll auf eine dieſer Blüthen. 

„Das iſt . . . . das iſt ja . . . .“ ſtammelte fie. 

„Das iſt die Frau, die ich liebte,“ flüſterte er, ſich tief zu ihr herab— 
neigend, „die Frau, die ich liebe. . . .“ 

Ein halbunterdrückter Jubellaut brach aus dem Innerſten des ſchönen, 
leidenſchaftlichen Geſchöpfes. Sie ergriff die Hand, die ſich auf die ihrige 
legte, und preßte ſie an ihre Lippen, ihre Augen und ihre Bruſt. „O Alfred, 
kannſt Du mir verzeihen, kannſt Du vergeſſen?“ hauchte ſie demüthig. 

Mit ſtarken Armen zog er die Weinende ſanft an ſeine Bruſt. „Wir 
waren recht thöricht Beide,“ ſprach er leiſe und ſeine tiefe Stimme bebte. 

„Nein! Nein!“ rief ſie nun in überquellender Reue an ſeine treue Bruſt 
ſich ſchmiegend. „Ich allein war es, die Dich in grenzenloſer, hochmüthiger 
Verblendung quälte bis an die Grenzen Deiner Geduld; aber glaube mir, ich 
war unbeſchreiblich elend! Während ich auswärts weilte, bei den glän— 
zendſten Feſten, den rauſchendſten Zerſtreuungen, ſprach es oft in mir: Geh' 
hin und wirf dich ihm zu Füßen . . .. aber ich fand nicht den Muth dazu, 
und dann bat ich Gott, er möchte mir eine Gelegenheit geben, Dir zu zeigen, 
wie grenzenlos ich Dich liebte . . . und ich malte mir aus, wie ich bei einer 
gefährlichen, anſteckenden Krankheit Tag und Nacht nicht von Deinem Lager 
wiche, und mein warmes Herzblut in Deine trockenen, fieberheißen Adern 
ſtrömte, oder ich ſelber läge im Sterben und geſtände Dir meine Liebe und 
ine ee Wenn aber dann der andere Morgen kam, und Du bei 
nüchternem Tageslicht ſo ernſt und kalt wie ein zürnender Gott vor mir 
ſtandeſt, da zog ſich mein Herz wieder krampfhaft zuſammen und meine 
unſelige Scheu trug den Sieg davon. . . .. Da ging ich hin und wühlte in 
jedem Luxus, häufte Spitzen und Diamanten auf mein verzweifeltes Herz, 
indeß Deine Augen trübe wurden bei der Arbeit, Deine Kraft und Dein 
Genie ſich in angeſtrengtem Ringen um ſchnöden Lohn verzehrten!“ 

Schweigend, aber voll tiefer Zärtlichkeit auf ſie herabblickend, hatte 
der junge Ehemann ſie ſo lange gewähren laſſen. „O Kind! Kind!“ ſagte 
er dann, ſeine Hand beſchwichtigend auf den ſelbſtanklägeriſchen Mund 
legend. „Du malſt zu ſchwarz. Ich hatte einen geheimen Talisman, der mich 
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aufrecht erhielt in dieſer dunklen Zeit. Es war die Hoffnung auf dieſe Stunde 
und Du haſt ſie erfüllt — voll und reich.“ Sie drückte ſeine Hand und löſte 
ſich ſanft aus feiner Umarmung. Mit einer lebhaften Geberde ſtreifte ſie das 
ſchimmernde Geſchmeide von Armen und Buſen und die Roſen aus ihrem 
Haare. „So wie ich jetzt all' den überflüſſigen Flitter von mir thue, ſo will 
ich meine alten Fehler von mir werfen, will als ſorgliche Hausfrau in dieſen 
Räumen walten, Dein ſtolzes Künſtlerſchaffen fördern, ſo viel in meinen 
ſchwachen Kräften ſteht, und von nun an erſt im Geiſte und in der Wahrheit 
Deine Gefährtin ſein.“ 

„Mein Weib! mein ſüßes Weib!“ jauchzte er, den ſchönen, zu ihm 
emporgewandten Kopf an ſein Herz lehnend. „Des Einen nur ſei ſtets 
gedenk, daß der Glaube in der Liebe der Liebe beſter Theil iſt. . . . . 1 

Ein lauer Frühlingswind ſtrich flüſternd durch das offene Fenſter 
und abermals ſchlug die nimmermüde Uhr auf dem Simſe eine Stunde. Der 
alte Anton trat ein, dem Herrn zu melden, daß Alles zur Abfahrt bereit ſei; 
aber die beiden Glücklichen, die ſich innig umſchlungen hielten, vernahmen 
nichts davon; denn der enge Raum über ihren Häuptern, wandelte ſich in 
dieſem Augenblicke zu einem Tempel, darin ſie vor einem unſichtbaren 
Prieſter und vor dem, in jedes guten Menſchen Herz eingegrabenen inneren 
Geſetze, in Lieb' und Treue ein heiliges Gelöbniß erneuerten. 


Her Ser tler Veen, 


Hach dem Rumüäniſchen des P. Dulfu. 
Von 
E. U. Fiſcher. 


Mädchen, hör', erzählen will ich Dir 'ne Mär', — 
Ihresgleichen gab's nicht, gibt's auch nimmermehr; 
Klein nur, aber herrlich iſt ſie und beſticht 

Wie Dein Feen-Auge, wie Dein ſüß Geſicht. 


's war ein wonnevoller wolkenloſer Tag, 

Als auf blum'ger Wieſe und durch grünen Hag 

Sich ein kleiner Knabe ſorgenlos erging, 

Lieblich, leicht und fröhlich wie ein Schmetterling. 

Seine muntern Aeuglein blickten ſanft und mild 

Bald entlang der Wieſe zaubervollem Bild, 

Bald zum hochgewölbten blauen Himmelsgrund, 

Bald auf Schmetterlinge, ſchönbeſchwingt und bunt. 

Flink, gleich der Gazelle, trug ſein Füßchen ihn, 

Und ſo zog des Weg's er frohgemuth dahin, 

Bald auf grünen Matten, zwiſchen Blümlein ſchön, 

Bald hinan die Berge, zu der Wolken Höh'n; 
Plötzlich aber hält er ein im ſchnellen Geh'n, 

Horcht und horcht . . . und ſtaunet, bleibt dann lauſchend ſteh'n: 

Magiſch tönt's und leiſe her vom Bergeshang, 

Wie ein Lied von Engeln, wie ein Feen-Sang. 
„Ach welch' gottvoll ſüße Wunder-Melodien!“ 

Jubelt laut der Knabe, eilt dann freudig hin, 

Ueber Berg und Wieſen, forſchend ſehnſuchtsvoll 

Nach dem Ort, dem jener Himmels-Sang entquoll, 

Da, mit Einemmale, iſt verſtummt das Lied, 

Und vor ſich der Knabe, der erſtaunte, ſieht 

Einen zaubervollen, herrlich grünen Hag, 

Vrin ein See kriſtallen ausgebreitet lag. — 
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„Hier iſt die Behauſung holder Fee'n, ach ſieh'! 
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„Sieh', und auch die Quelle ſüßer Melodie! — 

„Schöne Fee, ach ſinge! Singe ohne Ruh', 

„Denn es trägt Dein Lied mich Himmelsfernen zu!“ 
Alſo bat der Knabe, da er, ſeufzend, ſtand 

An des ſanften Sees grüner Uferwand. 

D'rauf hinab in's Waſſer ſchweift ſein Aug' entzückt, 

Und er ſieht tief unten, d'rüber hingebückt, 

Azurblaue Himmel tauſendfält'ger Pracht, 

D'rob der gold'nen Sonne Strahlenhelle lacht; 

Einen Zaubergarten, Blümchen ſüß und fein, 

Wie auch wunderſelt'ne, gold'ne Vögelein. 


„Ach, welch' Glück, welch' Wonne!“ ruft er ſtaunend dann, 


„Welch' ein Hort der Freuden lächelt hier mich an! 

„Himmliſch ſchöne Welten! Hier das Thor ich fand, 

„Das den Weg mir aufthut zu des Edens Land!“ 
Und er beuget tiefer über's Buſchwerk ſich, 

In die ſtillen Wogen blickt er wonniglich . . .. 

Da umſchleiern ſeine Aeuglein ſich, und, weh! 

Jählings ſtürzt er in den bodenloſen See. — 
„Engeln, ach, der Sonne! Weſen göttergleich, 

„Feen, die Ihr wohnet hier im Wellenreich! 

Reicht mir Eure Hände, helft mir, denn es droht 

Woge raſch um Woge mir mit ſicher'm Tod!“ 

Rief der Knabe weinend, und er ſeufzte bang, 

Als ſein ſchwaches Händchen mit der Welle rang. — 
Ueber ſein Geſchick ward ſeither nichts bekannt. 

Ob in grünen Wogen er den Tod wohl fand? 

Oder ob die Fee dann aus den Fluten kam, 

Zärtlich ihn umſchlang und in die Arme nahm 

Und mit ſüßem Sange ihn die Pfade wies, 

Durch das Thor des Himmels, in das Paradies? 
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Das nun iſt, o Mädchen, meine kleine Mähr'! 

Doch, wer iſt der Knabe? Kannſt Du rathen, wer? — 
Höre denn, mein Engel, gerne nennt er ſich, 

Und Du ſollſt es wiſſen: Jener Knab' bin ich! — — 


Ohne Sorgen lebt' ich ruhig in den Tag 
Und mir war das Leben, wie es vor mir lag, 
Wie ein ſchöner Garten, der viel Blumen bot, 
Wie der Hain, der grüne, wie das Morgenroth! 
Gleich dem Falter wiegt' ich mich im Sonnenſchein, 
Flog von Blümlein luſtig hin zu Blümelein, 
Süßen Nektar ſaugend, ohne mich zu müh'n, 
Aus den Lilien, Veilchen, die im Garten blüh'n. 
Plötzlich doch, o Wunder! an das Ohr mir drang 
Deiner ſanften Stimme zaubervoller Klang, 
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Und ich ſah Dein frohes, lächelnd Angeſicht, 

Das in Schönheit glühte, gleich der Sonne Licht; 

In die Feen-Augen ſah ich Dir entzückt, 

Deren Feuergluten mich der Welt entrückt; 

Und es hat aus ihnen, lächelnd mich und traut, 

Wie aus einem See von Silber angeſchaut: 

Azurblauer Himmel, ſtrahlenhell umfacht, 

Und ein Paradies von tauſendfält'ger Pracht! 

Sah' ein Bild voll Zauber, das kein Name nennt, 

Eine Welt der Freuden, wie kein Menſch ſie kennt. — 
„Welch' ein Glück, welch' Wonne!“ rief ich übermannt 

Von dem ſchönen Anblick, der mich feſtgebannt; 

Und wie jener Knabe in den See hinein, 

So auch blickt' ich tiefer in die Augen Dein . .. 

Da entſchwand die Welt mir; plötzlich, unbewußt, 

Drang ein Pfeil, ein ſüßer, tief in meine Bruſt, 

Und eh' ich es ahnte, mußt' ich, Engel, weh! 

Ringen mit den Wogen Deiner Liebe See! — — 
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Du, des prächtigen Sees holde Fee, ach ſprich: 
Haſt Du wohl zur Rettung einen Rath für mich? 
Sieh', wie tief der See iſt! Unergründlich ſchier! 
Und ſchon will die Welle raſch hinab mit mir! 
Komm', ach Fee, und helfe mir aus dieſer Noth, 
Laß nicht in den Wogen finden mich den Tod! 
Und mit ſüßem Lächeln, ſüßem Wort erſchließ' 
Mir ein neues Leben und ein Paradies; 

Deine Engelsſtimme hebt zum Himmel mich, 
Haucht im Flüſtertone ſie: „Ich liebe Dich!“ 


Gelichtz 


Ma Eintr n Greif. 


Blume Ateinbrech. 


Steinbrech, du edle Blume, 
Wär' mir die Kraft beſcheert, 
Ich ſänge dir zum Ruhme 
Ein Lied, das deiner werth. 


Doch ſo auch ſoll verloren 
Dein Bild an mir nicht ſein, 
Zum Troſt von mir erkoren, 
Gedenk' ich gerne dein. 


Dir ward ja Muth gegeben 
Zu einem harten Loos, 

Da du dich weißt zu heben 
Aus ſtarrer Felſen Schooß. 


Wo ſich nur Flechten nähren, 
Wagſt du hervor dich kühn, 
Wo kurz die Sommer währen, 
Da mangelt nicht dein Grün, 


Das, unverzagt im Klettern, 
Standhaft den Föhn erträgt 
Und zwiſchen zähen Blättern 
Die zage Dolde trägt. 


Erwacht im ſtrengen Schatten 
Ihr Blick voll Hoffnung ſpricht, 
Die Primeln auf den Matten, 
Sie leben lieber nicht. 


Und ob auch ſie zu hüten 
Jed' Schmeichellüftlein fehlt, 
Die Fülle deiner Blüthen, 
Wer hat ſie je gezählt? 


Wenn friſch im Blattgewühle 
Ihr holder Flor erſcheint, 
Im gleichen Farbenſpiele 
Wie ſchweſterlich geeint. 


Und muß er auch verbleichen 
Vor and'rer Sterne Pracht, 
Du willſt ja nicht erreichen, 
Was dir nicht zugedacht. 


Du gleichſt dem, der beſcheiden 
Sich in ſein Schickſal fügt 

Und mit dem Theil der Freuden, 
Die Gott ihm gab, begnügt. 


Nur wenn die Wolken ſchauern 
Und Schnee dir raubt das Licht, 
Empfindeſt du voll Trauern, 
Was dir an Glück gebricht. 
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Der alte Zinsgroſchen. 


Ein Pfarrherr, der vom Groſchen juſt gepredigt, 
Den einſt der Herr uns hieß dem Kaiſer zinſen, 
Sofern wir Gott das Seinige nur geben, 

Er fand am gleichen Tag im Opferſtocke, 
Vermengt mit andern, eine Römermünze; 

Und als er Bild mit Umſchrift wohl enträthſelt 
Und jenen Cäſar ſelbſt darauf erkannte, 

Auf den der Spruch des Heilands war ergangen, 
So ſprach er ernſt zu ſich nach kurzem Lächeln: 
Kein Zöllner würde ſie mir freilich nehmen, 
Wenn ich dem Kaiſer nun den Schoß entrichte, 
Doch gilt ſie auch nicht mehr, ſie hat nicht minder 
Die uns vom Herrn geſetzte Pflicht beſtätigt; 
Hier iſt die Probe, daß ſein Wort beſtändig. 
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Erzählendes Gedicht. 
Von 
Auguſt Sil berſtein. 


Wo Bananen bei den Orchideen 

Von Lianen wild umſchlungen ſtehen, 
Wandern, müd' von des Berufes Schwere, 
Abendrothumglüht, zwei Miſſionäre. 


Eines Wigwams dürftiges Geflechte 

Winkt, und bei dem wilden Manne möchte 
Herberg' dieſes Botenpaar der Chriſten, 

Denn der Tag will ſchon zum Scheiden rüſten. 


Und der Friedenspfeife Wolken ſteigen 
Bald empor, es reicht ſein beſtes Eigen 
Gern' der braune Mann, denn unbewehret 
Sind die Müden bei ihm eingekehret. 


Bei des Wigwamfeuers Flammenſcheine 
Sitzen nun des Stammes Große, Kleine, 
Und beim Gaſtmahl, zu den Reden, Klängen, 
Will ein bunter Ara ſeine Worte mengen. 


Und die Brüder horchen, ſtaunen, fragen, 
Was denn ſeine fremden Worte ſagen? — 
Neigt der Wilde ſich mit Schmerzgeberde, 
Deutet fernhin, dann hinab zur Erde. 


Jahre, lange Jahre ſind entſchwunden, 
Seit der Weiße ſeinen Pfad gefunden 
Zu des Stammes ſtillen Lagerplätzen, 
Wo der Vogel war ein lieb' Ergetzen. 
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Und die Weißen haben Zwiſt geſtiftet, 
Mit dem Feuerwein das Herz vergiftet, 
Dann auch, als das erſte Blut gefloſſen, 
Tod geſät mit ihren Blitzgeſchoſſen! 


Flammend ſind die Hütten aufgelodert, 
Was von Leichen Geier ließen, modert, 
Der entkomm'ne Ara rief vom Aſte, 

Kam bei braunen Wandrern einſt zu Gaſte. 


Keiner lebet mehr von ſeinen Leuten, 
Niemand kann nun ſeine Worte deuten, 
Nur gemahnen ſie aufs allermeiſte, 

Daß er Rache ſchrei' zum großen Geiſte! 


„Und kein rechter Gott iſt wohl der Eure, 

Daß er duldet ſolches Ungeheu're! 

Sprecht' mir nicht vom ewg'en Gott der Chriſten, 
Da er morden läßt und überliſten!“ 


Sagt der Priſter: „Haben Weißgeſichter 
So gefrevelt — lebt der ew'ge Richter, 

Der, ob auch ihr wüſter Leib vermodert, 
Ihre Seele ſtrenge vor ſich fordert! 


Und der Gott iſt's, der des Ara's Sprache 
Wohl verſteht, und gibt den Braven Rache — 
Jene armen Wilden, die gefallen, 
Auferſtanden läßt im Himmel wallen!“ 


Spricht der Häuptling: „Iſt der Sieg gegeben 
Unſern Brüdern doch im ew'gen Leben; 

Iſt der Vogel auch vom Geiſt geſendet, 

Daß ihr unſ're Sinne zu ihm wendet! 


Auf, ihr Unſern! keine Zeit verloren, 

Und dem weiſen Chriſtengott geſchworen, 
Falſch iſt, was bisher ich mit Euch glaubte“ — 
Und die Taufe träuft zu ihrem Haupte! 


Binetten 


Henriette Kühne-Garkort, 


Auf dem Ateckenpferde reiten! 


„Ein Steckenpferd frißt mehr, als zehn Ackergäule!“ Die Richtigkeit 
dieſes guten, alten Sprichwortes möchte man auf den erſten Blick bezweifeln, 
ſieht man aber genauer zu, ſo wird man geſtehen müſſen, daß es nur zu 
wahr iſt; es iſt auch durchaus nicht zu ſtark aufgetragen. Ein Nebengeſchäft, 
welches man oft mit Zurückſetzung ſeiner Berufsarbeiten, oft auch mit Auf— 
opferung ſeines Vermögens treibt, nennt man ein Steckenpferd, weil es für 
Erwachſene dasſelbe iſt, was die hölzernen Pferde für die Knaben ſind. 
Die Kleinen reiten darauf zu ihrem Vergnügen — auf Koſten ihrer Beine 
und ihres Athems; die Großen reiten ihre Steckenpferde ebenfalls zu ihrem 
Vergnügen — auf Koſten ihres Beutels. Es muß von vornherein 
zugegeben werden, daß das Steckenpferd ein Luxuspferd iſt, denn, während 
der Ackergaul durch ſeine Arbeit die Koſten ſeiner Ernährung wieder ein— 
bringt, verurſacht das Steckenpferd ſeinem Reiter nur Ausgaben, denn was 
durch dieſe erlangt wird, iſt gewöhnlich nur von imaginärem Werth. Für 
den objectiven Beobachter iſt es höchſt beluſtigend, ſolchem Ritte zuzuſehen. 
Ebenſo wie der Knabe ſich unermüdlich auf ſeinem Steckenpferde tummelt, 
eine weit größere Strecke, als ihm Jemand in gemeſſenem Schritte zumuthen 
dürfte, ebenſo wenig merkt der Erwachſene, wenn er im Sattel des ſeinen 
ſitzt, wie theuer ihm der Ritt zu ſtehen kommt; er iſt vielleicht ſparſam, ja 
geizig, wenn es gilt der Gattin für den Haushalt Zahlung zu leiſten, ſeufzt 
über jedes Buch, das dem Schulknaben angeſchafft werden muß und über 
jedes neue Kleid, welches der Tochter nöthig iſt, dem Steckenpferd aber 
werden unverdroſſen Ducaten in die Krippe geſchüttet, man ſcheint es nicht 
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zu merken, wie viel es denn frißt. Auffallende Sonderbarkeiten in den 
Neigungen der Menſchen kommen oft dabei zu Tage. Des Einen Herz hängt 
an Handſchriften, der Andere ſammelt Meerſchaumſpitzen, ein Dritter Käfer, 
ein Vierter Schmetterlinge; und wer zählt die Legionen von Alterthümlern! 
Ich kannte eine Dame, die keine Anſtrengung ſcheute, um eine Locke oder 
Bartſpitze von Häuptern berühmter Männer zu erbeuten. Eine Andere hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, von jeder Notabilität eine Zeichnung zu erhaſchen; 
wohl oder übel mußte ihr jede Berühmtheit wenigſtens einige Bleiſtiftſtriche 
in's Album machen. Bei den Großen dieſer Erde werden natürlich auch die 
Liebhabereien in großem Style getrieben. Ludwig XIV., le roi soleil, wie 
er ſich gern nennen hörte, hielt auf Etiquette bis zur Lächerlichkeit, es ward 
ein Cultus um ihn ausgebildet, der ihn phyſiſch und moraliſch verweichlichte. 
König Friedrich Wilhelm J. von Preußen war in Allem ſparſam, doch ſein 
Steckenpferd war, ſich „lange Kerln“ für ſein Potsdamer Leibregiment zu 
halten, er hatte welche, die ihn 1000, ja ſogar 5000 Reichsthaler koſteten. 
König Ludwig J. von Baiern liebte vor Allem Prachtbauten aufzuführen, 
weniger ergiebig war unter ſeiner Regierung die Staatscaſſe für Ver— 
beſſerung der zum Verkehr nöthigen Landſtraßen. 

Seinem Steckenpferde zu Liebe iſt mancher ſonſt brave, rechtſchaffene 
Mann von der Bahn der Tugend abgewichen, und hat ſich und die Seinen 
in's Elend geſtürzt; dann ruft die Welt erſchrocken: „Reitet denn den Mann 
der Teufel?“ Ach nein! Der Mann ward nicht geritten, ſondern ritt ſelber 
— ſein Steckenpferd! Dieſes dämoniſche Weſen iſt kein Hypokryph, auf 
deſſen Flügeln man himmelan getragen wird, es iſt aus gröberem Stoff 
geſchaffen, und „zu der Erde treibt es die Begierde,“ denn es iſt mit Beſitz- 
liebe geſattelt. Dieſe macht leider oft blind und taub, blind für Unrecht, 
taub gegen Vorſtellungen. Kleinere Diebereien zu Gunſten des gefräßigen 
Steckenpferdes werden ebenſo wenig als Unrecht betrachtet, wie ſogenannte 
Nothlügen, die Jeder ungeſcheut ſagt, ohne zu fürchten, damit der Wahrheit 
zu nahe zu treten. Der leidenſchaftliche Handſchriftenſammler geräth leicht 
dahin, ohne Gewiſſensſerupel einem Bekannten leiſe und unvermerkt, wie 
der Oeſterreicher jagt, eine zu „ſchnipfen.“ Es gibt auch paſſionirte— 
Bücherfreunde, die grundſätzlich kein geliehenes Buch zurückgeben. | 

Mancher ungeſtüme Reiter ritt ſchon fein Thier zu Tode. Beim Ritt 
auf dem Steckenpferde geſchieht es oft umgekehrt: der Reiter wird von 
ſeinem Pferde zu Tode gejagt, denn es läßt ihm Tag und Nacht keine Ruhe. 
Ich kannte einen ſonſt braven Mann, einen tüchtigen Arbeiter und vortreff— 
lichen Familienvater; ſein Steckenpferd war: Handſchriften ſammeln. Iſt 
das nicht anſcheinend ein ſehr harmloſes Vergnügen? Und dennoch führte 
es ihn in's Verderben. Anfangs beſchränkte er ſich auf Tauſchhandel mit 
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Freunden, Alles ging gut, feine Albums wuchſen. Aber der Appetit ſeines 
Steckenpferdes nahm immer mehr zu; ſo verfiel der Mann in ſeiner 
Sammelwuth auf Initialen, die nicht jo leicht zu beſchaffen find und viel 
Geld koſteten. Manches Silber- und Goldſtück ward dafür ausgegeben, 
welches beſſer für die Haushaltung oder für die Kinder angewendet worden 
wäre. Die Ausgaben des Mannes ließen die Frau vermuthen, er habe über 
mehr Mittel zu verfügen, als er ihr eingeſtehen wolle. Konnte Er ſoviel für 
ſeine Albums ausgeben, ſo brauchte Sie ſich auch dies und das nicht zu 
verſagen. Ihr Steckenpferd war: ſich mit Spitzen und ſchönen Kleidern zu 
putzen. Wenn der Gatte über ihre Ausgaben ſchalt, konnte ſie ihn gehörig 
abtrumpfen: „Meine Kleider, meine Spitzen koſten nicht halb ſo viel, wie 
Deine gemalten Buchſtaben, aus ich weiß nicht welchem Jahrhundert, die 
todt im Kaſten liegen.“ 

„Frau, das verſtehſt Du nicht, Du haſt eben für nichts Höheres 
Sinn; abgeſehen davon, ſind dieſe „gemalten Buchſtaben“ eine koſtbare, 
werthvolle Sammlung, eine vortreffliche Capitalsanlage.“ 

„Nun, obgleich ich nichts davon verſtehe, ſo weiß ich doch ſehr 
gut, daß dies Capital keine Zinſen trägt!“ ſchmollte die Frau. 

Dergleichen Scenen entfremdeten nach und nach die Gatten von ein— 
ander. Brachte der Mann ein ſchönes, neuerſtandenes Blatt heim und zeigte 
es voll Freude ſeiner Frau, ſo wandte ſie ſich verdrießlich ab, desgleichen 
er, wenn ſie in einem neuen geſchmackvollen Anzug gern von ihm bewundert 
worden wäre. Leider aber gelang es Keinem, durch dieſe Mißachtung den 
Andern aus dem Sattel zu heben, aus dem Sattel — ſeines Steckenpferdes. 
Dieſes ging endlich mit dem Manne durch. Längſt ſchon waren ſeine 
Bekannten inſoweit gewitzigt, daß ſie ihre Albums ſorgfältig vor ihm ver— 
ſchloſſen; ſeine Caſſe war leer und doch brannte in ihm die Begierde nach 
mehr Futter für ſein nimmerſattes Steckenpferd! Von dieſem ließ er ſich 
endlich verleiten, als er ſich einſt unbeachtet in einer Kunſtanſtalt befand, 
einige werthvolle Initialen aus einem großen Sammelwerk zu löſen und ſie 
daheim ſeinem eigenen Album einzuverleiben. Die Leidenſchaft verblendete 
ihn dergeſtalt, daß er ſogar die gewöhnlichſte Vorſicht verabſäumte, nämlich 
die, ſeinen unrechtmäßig erworbenen Schatz geheim und verborgen zu halten; 
er war ſo unklug, vor Bekannten, die ebenfalls ſammelten, damit zu prahlen 
und ſomit die Entdeckung des Frevels ſelbſt herbeizuführen. Der bisher 
unbeſcholtene Mann ward zur Rechenſchaft gezogen und mußte dieſen Ritt 
auf dem Steckenpferde ſchwer büßen. 

Dies nur ein Beiſpiel unter tauſenden als Beweis von der Wahr— 
heit obigen Sprichwortes. Eltern und Erzieher ſollten deßhalb ihr Augen— 
merk beſonders den auf und ab entſtehenden und zum Glück auch wieder 
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vergehenden Liebhabereien ihrer Kinder richten und ſorgfältig darüber 
wachen, daß ſie das Maß nicht überſchreiten. Wenn ſich Schulknaben 
Sammlungen anlegen, ſeien es nun Briefmarken, Schmetterlinge, Steine 
oder Herbarien, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden; Erſtere befördern geo— 
graphiſche Kenntniſſe, Letztere machen achtſam auf die nächſtliegenden Natur— 
erzeugniſſe. Der Sammeltrieb an und für ſich iſt nicht zu verwerfen, er führt 
zu Sparſamkeit und ſolider Stetigkeit; wollte man die natürliche Beſitzliebe 
in jungen Menſchen ganz unterdrücken, ſo würde man vielleicht Verſchwender 
erziehen. So lange der Knabe erſtens nicht ſeine Pflichten darüber ver— 
abſäumt, zweitens kein Geld dafür ausgibt, drittens nicht eine Linie abweicht 
von ſtrengſter Rechtſchaffenheit und Ehrlichkeit, ſo mag er immerhin ſeiner 
Freude am Sammeln nachgeben; wird einer dieſer drei Punkte verletzt, ſo 
iſt die Grenze des Erlaubten überſchritten und die harmloſe Liebhaberei 
droht zu einem gefräßigen Steckenpferde zu werden. 


Non der Kunſt gut zu kochen und richtig zu eſſen. 


„Speiſ' und Trank hält Leib und Seele zuſammen,“ das ſagt ein 
altes, gutes Sprichwort. Wer hätte nicht ſchon empfunden, wie wohlthätig 
belebend, erfriſchend und die Stimmung begütigend ein gutes Mahl wirkt. 
Ganz abſonderlich bedeutſam iſt ein ſolches für nervöſe Perſonen. Hat man 
eine Bitte, eine heikle Angelegenheit vorzutragen, ſo hüte man ſich, einem 
leicht Reizbaren vor dem Eſſen damit zu kommen; man wird ihn grillig 
und übellaunig finden; nach Tiſche jedoch, nota bene, wenn die Gerichte 
wohlzubereitet und ſchmackhaft waren, wird man freundlicher empfangen, 
ſeltener abgewieſen werden. Der moroſeſte Kopfhänger ſieht, angenehm 
geſättigt, die Welt in ganz anderem Lichte, als mit hungerigem Magen. 
Der gemeine Mann, der ſeinen Lebensunterhalt durch körperliche Arbeit 
gewinnt, hat dem Gebildeten gegenüber den großen Vortheil, daß ihm Alles 
ſchmeckt und ihm leicht mundgerecht gekocht iſt. Die Taglöhnerin, die Holz— 
hackerfrau wird ſelten oder nie Mittags ein Stirnrunzeln ihres Mannes zu 
fürchten haben, denn er wird tapfer d'rauf los eſſen, ſetzt ſie ihm nur 
Kartoffeln und Häring vor; ſein Magen verlangt ſtürmiſch Nahrung, daß 
er in ſeiner Gutmüthigkeit ſogar angebrannte Graupen nimmt: Hunger iſt 
eben der beſte Koch. Da aber dieſer vortrefflichſt nicht allen Sterblichen die 
Speiſe zubereitet, beſonders Denen nicht, die „von des Gedankens Bläſſe 
angekränkelt“ ſind, ſo iſt es ſehr wichtig, daß unſere jungen Mädchen die 
Kunſt erlernen, läſſigen Mägen Eßluſt zu erwecken, um erſchlaffte Nerven 
zu ſtärken. Man halte die Kochkunſt ja nicht für eine untergeordnete, die— 
ſelbe dürfte ſich mit Fug und Recht den neun Muſen als zehnte anreihen. 
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Wie wichtig dieſe Kunſt für leibliches Wohlbefinden iſt, haben die Großen der 
Erde zu allen Zeiten anerkannt und deßhalb nicht verſchmäht, ſich ſelbſt um 
die Küche zu kümmern. Der weiſe Salomo ſchon mahnt, beim Genuſſe von 
Speiſe und Trank fröhlich und guter Dinge zu ſein, und wie oft läßt Homer 
die Griechen ihre Hände erheben zum „lecker bereiteten Mahle.“ Cyrus ver— 
dankte ſeinen Köchen die Erwerbung des Perſerreiches; denn als er ſich 
gegen ſeinen Großvater Aſtyages auflehnte, bewirthete er deſſen Unter— 
thanen ſo trefflich, daß ſie ſich ihrem Gaſtgeber anſchloſſen, in der 
Meinung, dann alle Tage ſo gut leben zu können. Von Cäſar rühmt 
Plutarch, daß er ein Gaſtmahl ſo gut zu ordnen verſtand, wie eine Schlacht. 
Peter der Große macht einen Küchenjungen zum General, Ludwig XIV. 
einen Koch zum Miniſter, als Belohnung für die Erfindung einer neuen 
Sauce; Ludwig XV. nahm bei ſeinem Leibkoch, der Medicin und Chemie 
ſtudirt hatte, Unterricht. Noch heutigen Tages ſtehen auf den Küchenzetteln 
großer Hotels viele Gerichte, die aus der vornehmſten Geſellſchaft ſtammen. 
Sehr bekannt iſt die Bechamel-Sauce, welche der Marquis von Bechamel 
erfand; eine Carbonade erhielt ihren Namen vom Marſchall Soubiſe, alle 
Voreſſen Bayonnaiſe (woraus Majonnaiſe wurde), ſind nach Marſchall 
Richelieu's glänzendſter Waffenthat bei Bajonne benannt. Das ſind 
Beweiſe genug, daß auch die Kochkunſt, wie jede andere, zur Unſterblichkeit 
verhelf en kann! 

In alten Chroniken ſind vom vierzehnten bis zum ſiebenzehnten Jahr— 
hundert beſonders üppige Gaſtmähler verzeichnet. Dabei handelte es ſich 
weniger um die Feinheit der Kochkunſt, als um die Maſſenhaftigkeit der 
Gerichte. Auf der Hochzeit Karl's von Burgund mit Margarethe von Eng— 
land, 1468, ſtanden auf der Tafel dreißig köſtliche Schiffe, beladen mit 
allerlei Braten. Jedes Schiff führte im Schlepptau vier mit Gemüſen 
gefüllte Boote. Zwiſchen jedem Schiffe ſtand ein Tabernakel mit Paſteten. 
Nachdem die Gäſte Platz genommen, erſchien ein als Leopard verkleidetes 
Pferd, auf welchem ein Knabe ritt, das Panier Englands in der Hand 
haltend. Unter Muſik ging ein Einhorn um die Tafel und hielt dem 
Bräutigam eine Anſprache. Aus einem Löwen, in welchem vier Hofſänger 
verborgen waren, ertönten liebliche Weiſen. Eine Schäferin ſaß auf ſeinem 
Rücken. Der Hochzeitsſchmaus erforderte täglich: 16 Ochſen, 10 Schweine, 
600 Pfund Speck, 100 Pfund Ochſenmark, 250 Hammel, ebenſoviel Läm— 
mer, 50 Stiere, 100 Hafen, 800 Kaninchen, 200 Faſanen, 200 Waffer- 
vögel, 400 Tauben, 200 Schwäne, 100 Pfauen, 1000 Hühnchen, 500 
Kapaunen. 

Als Herzog Georg von Baiern ſich zu Landshut mit einer polniſchen 
Prinzeſſin vermälte — Kaiſer Friedrich III. und ſein Sohn Maximilian waren 
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gegenwärtig — verſpeiſte man in den acht Feſttagen: 3000 ungarische 
Ochſen, 62.000 Hühner, 5000 Gänſe, 75.000 Krebſe, 75 wilde Schweine, 
162 Hirſche und trank 190 Fäſſer Landshuter und 270 Fäſſer ausländiſchen 
Wein. Die Koſten beliefen ſich auf 70.760 Ducaten. 

Wollen wir nun auch derartigen Schwelgereien nicht das Wort reden, 
ſo möchten wir doch Jedem rathen, neben anregenden geſelligen Zuſammen— 
künften bei Thee und kaltem Aufſchnitt, wo parlirt, muſicirt und declamirt 
wird, auch eine Einladung zum Diner dankbar anzunehmen. Das Behagen 
bei einem ſolchen hängt nicht von der Menge der Schüſſeln, ſondern von 
unzähligen kleinen Einzelheiten ab, als da ſind: gleichmäßige Wärme — 
nicht unter 13, nicht über 16 Grad — Tiſchzeug, Silber, Aufſätze, 
Kryſtall ꝛc. Der Speiſeſaal liege wo möglich nach Norden, damit kein Gaſt 
durch Sonne geblendet werde. Selbſt im Sommer ſind Teppiche zu empfehlen, 
damit die Dienerſchaft, unhörbaren Geiſtern gleich, auf und niederſchwebe. 
Die Wände ziere man mit lieblichen Genrebildern oder Fruchtſtücken aus 
der niederländiſchen Schule. 

An Gerichten kann der Gaſt etwa erwarten: Suppe als Eingang, 
Fiſch oder Ragout als Vorläufer zum Braten, Mehlſpeiſe als deſſen Nach— 
folger, noch ein Zwiſchengericht als Vermittler zum Deſſert. Jedes Gericht 
ſei nahrhaft, aber zugleich ſo leicht verdaulich, daß es den Magen nicht 
beläſtigt und ermüdet. Es biete ſich in angenehmſter Form, um nicht nur 
dem Geruchs- und Geſchmacksſinn, ſondern auch dem Auge zu gefallen. 
Jeder Koch ſollte zugleich etwas Zeichner ſein. Claude Lorrain's Vater war 
Koch; der Sohn entfloh nach Italien und trat als Koch und Farbenreiber 
bei einem Maler in Dienſt. Dabei ſtieg die Luſt in ihm auf, ſelbſt zum 
Pinſel zu greifen. Canova erregte als Küchenjunge die Aufmerkſamkeit des 
Nobile Falieri durch einen Löwen, den er aus Butter geformt hatte. Aus 
Dankbarkeit blieben Löwen ſeine Lieblingswerke; Thorwaldſen machte den 
marmornen Löwen Canova's den Vorwurf, etwas weiches, butteriges 
zu haben. 

Eine gute Suppe, gleichſam die Ouverture zum Concert, iſt zur 
Eröffnung eines Mittagmahles von hoher Bedeutung, ſie hebt die Stim— 
mung zu angenehmer Spannung auf nachfolgend Vortreffliches. Die Zube— 
reitung des Fiſches iſt nur anſcheinend einfach, es bedarf ſorgfältiger 
Beobachtung, daß er nicht zu viel, nicht zu wenig geſalzen, nicht zu weich, 
nicht zu hart gekocht ſei, vor Allem dampfend auf den Tiſch komme und ſo 
raſch ſervirt werde, daß jeder Gaſt ſein Theil warm erhält. Wärmeſchüſſeln, 
mit kochendem Waſſer gefüllt, ſind dazu beſonders zu empfehlen. Aeußerſt 
wichtig beim Diner iſt die Sauce. Ein großer Gourmand nannte ſie ſcherz— 
haft: „das ideale Streben der Kochkunſt.“ Eine kluge Hausfrau kann 
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manchen bedenklich gewordenen Fleiſchreſt mittelſt einer pikanten Sauce 
wieder zu Ehren bringen. Es wird erzählt, ein großer Saucenkünſtler habe 
mit einem gewöhnlichen Koch gewettet, durch eine Sauce ein paar alte 
Wagengeſchirre und ſeine Stiefeln eßbar zu machen und die Wette gewonnen. 
Er legte das alte Lederzeug vier Wochen in kaltes Waſſer, goß täglich ein 
Dutzendmal friſches darauf, es immer wieder reinigend, kochte es endlich 
14 Tage in ſtarker Bouillon, hackte es fein und ſervirte es in einer Bur— 
gunderſauce als vortreffliches Ragout. 

In deutſchen Küchen iſt der Koch zugleich Bratenkünſtler, in London 
und Paris werden damit beſondere Perſonen beauftragt, der Franzoſe 
behauptet ſogar, die Gabe gut zu braten werde angeboren, und ein franzö— 
ſiſches Sprichwort jagt: „on devient cuisinier, on nat't rôtisseur.“ 

Sehr zweckmäßig mögen die kleinen franzöſiſchen Maſchinen ſein, in 
welchen das zu bratende Fleiſch innerhalb einer Trommel in Ketten hängt 
und von zwei Eimern in der Größe eines Fingerhutes, die durch ein Uhr— 
werk getrieben die Sauce aus dem Grunde hervorholen, fortwährend 
begoſſen wird. 

Beim Deſſert können ſich beſonders Luxus und Grazie entwickeln. In 
Conſtantinopel bereitet man für des Sultans Tafel ein Confect, zu welchem 
Rubinen⸗ und Diamantenſtaub verwendet wird. Wie gut die Italiener ver— 
ſtanden haben, luxuriöſe Deſſerts zu ſerviren, beweiſen Paul Veroneſe's 
Bilder. 

Nach der Suppe gilt als Regel, den Gäſten einige ſtarke Weine zu 
bieten, um den Magen zur bevorſtehenden Arbeit zu kräftigen. Bis zum 
Braten ſind leichte Tiſchweine räthlich, von da an Champagner. Die 
Griechen verſetzten ihre Weine gern mit aromatiſchen Gerüchen. Einer 
dieſer hieß der Gartentraum, weil, bei einem durch ihn herbeigeführten 
Schläfchen, Blumengeiſter im Traume erſchienen. 

Die Athener behaupteten mit Stolz, daß man nirgends in der ganzen 
Welt beſſer als bei ihnen eſſe. Kein Wunder, da ſowohl das feſte Land, 
wie die Inſeln, ihnen die herrlichſten Naturproducte lieferten. Indeſſen 
heutzutage, wo durch die Kraft des Dampfes uns die fernſten Länder nahe 
gebracht werden, kann ſich ebenfalls kein Gaſtgeber entſchuldigen, er habe 
dieſe oder jene Delicateſſe nicht beſchaffen können. 

Was hülfe aber die üppigſt beſetzte Tafel, die ausgeſuchteſte Koch— 
kunſt, wenn es an der wahren Eßkunſt gebräche! Dieſe beſteht in der Fähig— 
keit, heiter zu genießen, ſie zu lehren iſt vor Allem Sache des Wirthes. 
Er ſtreife allen Egoismus ab und widme ſich ganz der Wohlfahrt ſeiner 
Gäſte; er reiche uns das Mahl nicht wie etwa einem läſtigen Bettler die 
Gabe, um uns möglichſt los zu werden. Das Geſpräch bei Tiſche ſo zu 
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lenken, daß ſich der Geiſt richtiger Eßkunſt über die Verſammlung verbreite, 
iſt Sache des Wirthes. 

Die Griechen geben uns auch in dieſer Kunſt ein Vorbild. Wir leſen 
in alten Schriftſtellern, daß ſie bei Tiſche gern und viel ſprachen, doch Streit 
und Ernſt als verdauungsſtörend vermieden. Die Athener wählten bei 
Gaſtmählern einen ſogenannten „Trinkkönig,“ der die Aufgabe hatte, den 
Wein jedem Gaſte nach Charakter und Fähigkeit zu miſchen und darauf 
zu achten, daß nur ſolche Geſpräche und Scherz aufkamen, die Ergötzlichkeit 
und Freude erregten. Man ſollte auch für die einfache Familientafel dieſe 
Regel annehmen, ſie ſei nicht nur als Ort und Zeit zur Befriedigung 
gemeinen Hungers und Durſtes betrachtet, ſondern als freundliche Zu— 
ſammenkunft der einzelnen Glieder des ſchönen, großen Ganzen, der Familie. 
Ein alt-römiſches Sprichwort mahnt: „Auf dem Forum rede, bei Tafel 
ſchwatze.“ Statt deſſen fröhnt man jetzt häufig der üblen Sitte, das Mahl 
in beängſtigender Stille und Eile einzunehmen, da der abgemüdete Hausherr 
während desſelben ſchnell einige Zeitungen oder Briefe durchfliegen muß, 
oder gar die Mittagsſtunde benützt, ſtatt fröhlich vor den Gerichten zu 
ſitzen, Gerichtsſitzung zu halten, das heißt einzelne Familienglieder 
abzukanzeln, oder ſeinem Aerger über Menſchen und Welt im Allgemeinen 
Luft zu machen. Hier darf die Hausfrau mit ſanfter Deſpotie den Herrſcher— 
ſtab führen. Nur Muth und etwas Klugheit! Sie halte darauf, daß bei 
Tiſche jegliche Verdrießlichkeit, üble Laune und galliger Unmuth verbannt 
ſei und Jeder das heiterſte Geſicht zeige; ſie werde nicht müde zu wieder— 
holen, daß jedes fröhliche Lachen bei der Mahlzeit das Leben um einen Tag 
verlängere. So kann die einfachſte Familientafel zeigen, daß man gut zu 
kochen und richtig zu eſſen verſteht. 


Aus: 
Hie Hose von Jericho.“ 


Tragödie in fünf Acten. 


Von 
Fritz Pichler, 


Perſonen des Auszuges: 
Joſua, Anführer der Siraeliten. 
Sechon, Kriegsoberſt des Königs von Jericho. 
Phar am, vormals Schatzmeiſter in Jericho. 


Jahel, b 4 
an b, | deſſen Töchter. 


Kaleb, ein Fürſt der Iſraeliten. 
Zabdis, ein Krieger. 


Vierter Act. 


Zelt Joſua's. 
Fünfter Auftritt. 


Joſua (allein). 


Noch lagert Staub und Aſche, auf dem Haupt mir. 
Genug der Klagelieder. Nun zur That. 

Mag auch unſelig bleiben jene Stunde, 

Da unſer Fuß den Jordan überſetzte 

Und dieſen Thälern zuſchritt mit Begier, 

Die Ehre litt den Todesſtreich vor Hai's 
Geſchloß'nen Thoren; und damit das Aergſte 

Nicht fehle, drängen mir verdächt'ge Stämme 

Den Bund der Freundſchaft auf, den ich wahrhaftig 
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Auflöſe lieber als ihn ſchließe; ſtemmen 
Die eignen Völker ſich mit argem Trotz 
Entgegen meinem Machtgebot. Hinweg 
Nunmehr mit jedem Hauche von Geduld 
Und Sanftmuth, Friedlichkeit, Verſöhnungseifer. 
Mein Volk erklomm noch nicht den Gipfelpunkt 
Der Macht und eh' wir nicht das Ziel beherrſchen, 
Ein Schreck auf dauernde Jahrhunderte 
Der Nachbarreiche, ſei kein Stilleſteh'n, 
Kein Aufenthalt in lockren Städten, ſei 
Kein Weilen je bei Künſten und Gelüſten, 
Vor Allem keine Schonung. 

(Ruft hinaus.) 


Führt ihn vor! 


Sechſter Auftritt. 
Sechon und Joſua. 
Joſua. 
Du wirſt zu Tode geh'n. 
Sechon. 


Ich weiß es. Was 
Begehrſt Du noch? 


Joſua. 


Mit Salz und Sand beſtreu' ich 

Die letzten Spuren der gebroch'nen Stadt, 
Daß nie ein Sterblicher mehr ahnen mag 
Den Umkreis eures Waltens. 


Sechon. 


Immerhin. 
Du ſprichſt wie jeder glückliche Erob'rer. 
Stünd' ich an Deiner Stelle, Joſua, 
Ich macht' es ebenſo. Nur eins: Ich drohte 
Nicht lang. 
Joſua. 


Bald folgt die That. Nichts anderes 
Erwarte. 
Sechon. 


Gut. Wer hält Dich auf? Du aber 
Erwarte nicht, daß ich Dir klage. Wenn 
Der Gräuel der Verwüſtung Dich befriedigt, 
Held Iſraels, warum ſo ſtumm die Freude? 
Du nennſt Dich den Vollbringer höh'rer Sendung: 
Nun wohl, Du haſt vollbracht! So eil' zum Schluſſe. 
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Joſua. 


Von Deiner Kraft, vom Schreck der erzgefügten 
Geräth' eurer Lagerhäuſer ging 

Die Kunde weit umher durch alle Lande. 
Bewegt es Dir die Seele nicht, daß nun 

Mit Dir dies alles ende? 


Sechon. 


Nein. Wenn Volk 
Und Stadt und König fiel in's dunkle Nichts, 
Was kümmert mich der Klang der Einzelheit? 
Du ſchwimmſt, von ſtolzen Mächten fortgeriſſen, 
Im Wogenaufſchwung Deiner Nation; 
Was Wunder, wenn in Deinem Hirn ſich ſpiegelt 
Der Traum umfaſſender Endloſigkeit? 
Wenn einſt Dein Haupt zu unſrem Moder fällt, 
Es iſt am gleichen Ziel. 


Joſua. 


O nimmermehr. 
Was wir ausſäen unter dieſer Sonne, 
In höh'ren Welten, über allen Sternen 
Einernten wir's. Die Stufenreih' der Geiſter 
Führt zum Unendlichen hinan und nicht 
So eng, wie dieſe Erd', iſt unſre Thatkraft. 


Sechon. 


Gib mir die Erde nun. Das Uebrige 
Behalte Dein Jehovah. 


Joſua. 


Seiner Macht, 
Das wiſſe, unterſtehſt auch Du. 


Sechon. 


Der Deinen, 
Der Deinen jetzt. Doch wie ich das ertrage, 
Die Macht iſt mein. Was zweifelſt Du? 


Joſua. (Für ſich.) 
Ein Mann 

Aus Fels, wie Moſes. (Laut.) Da die Macht der Erde 
Dich, Sechon, reizt, wohlan, gewinne ſie, 
Gewinn' ſie noch. Nicht dem Jehovah willſt 
Du dienen? Diene mir. Einſt wirſt Du das 
Vereinen. Wenn ich Dir nun ſagte: Bis ich 
Den Tag der Rache Dir verkünden komme, 
An meiner Statt befehlige die Schaaren 


SIR 


Den Bundsgenoſſen unſrer Bundsgenoſſen, 
Die Amorrhiter ſchrecke mir zurück, 
Sie, die auch Jericho's geſchworner Feind ſind. 


Sechon. 


Es täuſchte Dich Dein Gott. Und ſeiner Sendung 
Bin ich gewillt zu widerſtreben. Sieh, 

Hier ſteh' ich, Sechon. Gib den Todesſtoß 

Mir, kein Verrätheramt. Wozu auch? Jetzt 

Seid ihr das Meer, wir ſchmaler Strand; was braucht es, 
So geh'n wir in die Lüfte allzuſammen. 

Uns blendete das Gift des Selbſtgenügens; 
Bedarf's des Gottes erſt zum jähen Falle? 

Dem Glücklichen nachſtürzen Sonne, Mond 

Und Sterne. Auch vergiß mir nicht 

Der Erde Beben, ſo Du Dich berühmſt 

Des Sturms auf Jericho. 


Joſua. 
Du frevelſt! Schweig! 
Sechon. 


Die Erde wankte, dreier Tage Schreck 
Verwirrte uns, Uneinigkeit zerfraß uns, 

Du griffſt zu Brand und Schleuder, Schwert und Spieß 
Im rechten Augenblick — Du biſt der Sieger! 


Joſua. 


Halt ein! Der Mund verdorre dir. Seife) Er hebt 
Die letzten Schleier auf. Er wirft die Seele 
Mir in des Zweifels Abgrund. Rette mich, O Herr! 


Sechon. 


Bin ich vernichtet? Iſt's nicht Wahrheit? 
Was ſpart Jehovah ſeine Blitze? 


Joſua. 
Dich 

Erreicht er, Dich und Deinen Stolz. Ich aber, 
Ich will das Sinkende in mir erheben. 
Kein Haß, kein Zorngefühl bewegt den Geiſt. 
Willſt Du nur Zufall ſeh'n und blinde Kräfte, 
So ſieh, vielmehr ſei blind mit ſeh'nden Augen. 
Uns raubſt Du nicht das fröhliche Vertrauen — 
Auf Geiſtermacht! Niemals bedarf ich Dein, 
Und nicht der Herr. Auf daß Dir klar erſcheine, 
Wie ferne von gemeinem Rachgefühle 
Jedweder Puls in uns, ſei Dir ein Wunſch 
Hier freigeſtellt; nicht einer, drei. Fürwahr, 
Was ich vermag, ich will's erfüllen. 
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Sechon. 
Wenn 
Ich ſagte: Leben will ich, frei' ſein, herrſchen, 
Könnt' ich es wollen nur, ich ſelbſt erräng' es. 
Da mir's nicht wünſchenswerth, erſpar' ich Dir 
Den Wortbruch gern. Daß ich mein Daſein ſchließe 
Nachdem mein Volk, mein König iſt in's Nichts 
Gewieſen, zweifle nicht. Du kannſt ſie beide 
Nicht auferwecken mehr, nicht Deine Götter 
Vermögen das. Geſunken iſt Geſunken. 
Was aber willſt Du bieten, armer Sieger, 
Das eines vollen Tages Lebens werth 
Noch wär'? Von eurer Geiſter Gnadenbrot 
Mag ich nicht leben. — Nun gleichwohl — erwäg' ich, 
Wie ich befriedigt ſterben mag, das Maß 
Erſchöpfend des zur Luſt verlieh'nen Lebens. 
Fällt mir doch bei: In Deiner reichen Beute 
Bewahrſt Du einen Schatz von höchſter Schönheit. 
Den laß mich ſchau'n, bevor's zu Ende geht. 
Das Weib von Jericho, das laß mich ſeh'n. 
Beſcheide ſie hieher. Mit ſolchem Bild 
Beſtrahlt, wird ſpielend leicht das Auge brechen. 
Schaff' mir Geſang, der feiere das Los 
Von Jericho, der alten Palmenſtadt. 
Und daß der dritte Wunſch vollzählig ſei: 
Allzeit geziemet dem entſchloſſnen Mann 
Ein Becher beſten goldnen Wein's. Drei Wünſche 
Haſt Du gehört. Erfülle ſie. 
Joſua. 
In's Ird'ſche 
Gekehrt mit jeglichen Gedankens Kraft. 
Erſinne Beſſeres. 
Sechon. 
Mann, Joſua! 
Joſua. 
Laß Dich bereden, Sechon. 


Sechon. 

| Nie! Kurzſicht'ger 
Vom Schlage aller Sieger, gnadentriefend, 
Verblendet. Bleibe Du auf Deiner Scholle, 
Sie hat nicht Raum für Zwei. Leb' ich, ſo iſt es 
An Dir, zu ſterben. Denn Du biſt der Krieg, 
Und ich der Krieg. Das erſte Schwert, das mir 
Zu Handen kommt, die erſte Schaar, die mir 
Wird anvertraut, heißt Iſraels Verderben. 
Weißt Du genug? — Und nun berufe ſie. 
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Ein Dienender (tritt ein). 
Herr, draußen ſteht ein alter blinder Mann, 
Ein Mädchen, das ihn führt. Sie wollen Einlaß. 
Joſua. 
Wer ſind ſie? Jetzo nicht. 
Dienender. 
Sie ſind vielleicht 
Von den Gefangenen. Sie fleh'n ſo bittlich. 
| Joſua. 


Laß ſie herein. Und hör': Den Boten ſchicke 
Nach Rachab aus, der Tochter Jericho's, 
Dort drüben im Gezelt der Fremden. Bring ſie 


Hieher, — — 
Fünfter Act. 
Achter Auftritt. 
Phar am, Jahel, von einer Schaar Volkes vorgeführt; es folgt Rachab. 
Pharam. 


Was ſtößt Du mich? Was zerrt ihr da an mir? 

Laßt mir den Schlaf, laßt mir den Traum. Ich träumte — 
Von meinem König. Weg, zurück! Wo ſind 

Denn meine Töchter, wo? Jahel, Jahel! 


Jahel. 


Hier bin ich, Vater, hier. Nimm dieſe Hand. 
Verwegene, zurück. Was faßt ihr ihn 

Mit rauhen Fäuſten an? Mein iſt er, mein. 

Ich ſage Dir, entmenſchtes Weib, Dein Auge, 

Dein Haar — ich will, wie Du — Es iſt mein Vater, 
Mein Vater iſt's. Ich bitt' euch! Rachab, Rachab! 


Ra ch ab (entwindet ſich ihren Drängern, und befreit die Ihrigen.) 


Daß ich wie mürbes Felsgeſtein euch ſchleudre 
Zum Abgrund. Elendes Gezücht, verkriech Dich. 
Verworfnes Volk, Du Erbe alles Schlechten, 
Mit allem Graus der Wüſten-Ungethüme 
Geſchwängert, heb Dich fort. Der Höllendrache 
Iſt Vater euch, die Urweltsſchlange Mutter 
Und eure Weiber trug und eure Schweſtern 
Die Wölfin unterm Herzen, bis die Mittnacht 
Ihr abgeſchreckt den mißgebornen Wurf. 

O könnt' ich doch die Giſcht des rothen Meers 
Und allen Wüſtenſand in glüh'nden Schwaden 
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Auf eure Leiber ſchütteln. Sagt, wo war 

Denn eure Stärke, als es galt, die Stadt 

Der Palmen aufzuſuchen durch die Thore? 

Da borgtet ihr den Muth von einem Weibe, 

Da ſchlicht ihr ein mit ſammt'nen Katzenpfoten 
Und bäumt euch nun zu wolkengroßen Rieſen 
Vor Greis und Kind und unbewehrten Weibern. 
Wie ſchön doch euer Gott der Zitternden, 

Euch Zitternden vor Krieg und Heil und Rettung 
Und tauſend goldnen Dingen orgelte — 

O Schmach der Stunde, da ich euch geglaubt 
Und euren Göttern, euren Sternen, Schmach! 


(Vor Kaleb tretend.) 


Du biſt der Fürſten einer. Soll Dich nicht 
Ein Weib beſchämen, bändige die Horde 
Und weck' ihr Hirn durch Deines Stahles Sauſen. 
Mein Hausrecht ſchütze mir, und reicht' es nur 
Soweit als dieſes Händepaar ich ſtrecke, 
Soweit Dein Schwert die Lüfte theilt, ich fordr' es. — 
Der ſchweigt. Der iſt es nicht. Jahel, ſei ſtark. 
Er kommt. Verzage nicht. Er kommt. 

Kaleb. (Nimmt Jahel und Pharam an ſeine Seite.) 

Hieher! 

Weicht aus. Gebt Raum. Ich ſchlag' die Bahn und wär's 
Bis zu den Sohlen Joſuas. Den Greis, 
Das Kind verſehrt mir nicht. Die Perlen ſchonet, 
Den Lebens Blütenduft, das letzte Blatt. 


Rachab. 

Wenn euch noch Eide heilig ſind, ſo löſe 

Dein Wort den Zweien ein. Ich weiß, nicht mir. 
(Zum Volke.) 


Was ſchleppt ihr meine Schätze fort? Den Mantel, 
Den Königsmantel mir. 


(Sie ergreift den Mantel.) 


Mein bleibt er. Achan! 
Wo iſt er? (Mit ſteigender Angſt.) Wo iſt Achan? Wo? 


Volk. 
Zum Tode. 
Rachab. 
Voraus? — Das eilt. Es ſtirbt ſich gut, recht fern 
Dem Schlachtfeld, mitten in dem Kreis der Lieben, 
Von Dank umrungen und am Fußgeſtell 
Des Heiligthums und unter ſeines Gottes 
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Geprieſ'nem Himmel. Ja, das iſt die Heimat, 
ss iſt ſeine Heimat, wie die meine! Fahr 
Dahin das eitle Angebinde. Weide 
Sich euer Geiz und eurè Mordbegier 
Am letzten Widerſcheine meines Eigens. 
Was bebt ihr da vor mir? Ihr könnt mir nicht 
Ein Heiliges mehr rauben. Nehmt uns Alle. 
(Sie verabſchiedet ſich von Jahel und Pharam.) 
Erſter Mann aus dem Volke. 
Ergreift auch ſie. 
Zweiter Mann aus dem Volke. 
Stoßt ſie hinaus. 
Dritter Mann aus dem Volke. 
Die Wilde. 
Vierter Mann aus dem Volke. 
Die Zauberin. 
Dritter Mann aus dem Volke. 
Nehmt ihr das Augenlicht. 
Erſter Mann aus dem Volke. 
Ja, blendet ſie. 
Zweiter Mann aus dem Volke. 
Vom Fels herab mit ihr. 
Rachab. 


Macht oder Tod. Nur über euch. Nur fern 
Von euch. Mit euch nicht Einen Hauch. 


(Sie wird umrungen und fortgeſchleppt.) 


Jahel. 
Sie ſtirbt. 
O Schweſter, Rachab. 


Pharam. 
Deinen Arm. Zu ihr. 
Hört, hört. (Pharam und Jahel verſchwinden in Getümmel.) 
Volk. 
Sie alle. Fort, hinaus! 
3 abdis (eilt mit den Kriegern vom linken Hintergrunde herbei.) 
Das Lager 
Im Aufruhr. Eilt! Sie greifen zu den Steinen. 
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Kaleb. 


Nun endlich! Stürmet in die Maſſen, theilt 
Die Raſenden, befreiet die Gefang'nen. 


(Kaleb, Zabdis, die Krieger dringen dem Volkshaufen in den Hintergrund rechts nach; neue Kriegerſchwärme 

vom linken Hintergrunde folgen. Machir verſucht, ſie zu wenden, die Schätze werden von rückwärts her quer 

über die Bühne getragen, ihnen folgen von ferne die Prieſter. Bei Kampf und Getümmel rückwärts leert ſich 
allmälig der Vordergrund. Pauſe.) 


Meunter Auftritt. 


(Einzelne Trompetenſtöße. Fahnenträger von vorne rechts, darnach Joſua mit geſenktem 
Schwerte, Machir, Kaleb, andere Führer, unter den Kriegern Zabdis. Von rückwärts 
links ſtellt ſich das Volk an, von ſich ſeitlich die Schätze und die Prieſter.) 


Joſua. 


Zwar gab uns Sieg der Herr. Es liegen machtlos 
Zu Füßen uns die ſtolzen Gabaoniten, 
Die Amorrhiter, Dank. dem Höchſten! Feſt 
Und unbeweglich ſtand die goldne Sonne 
Hoch über Gabaon, es wich der Mond, 
Der blaſſe Lauſcher, nicht aus Ajalon, 
Dem ſtummen Thal. Ich rief's und nicht verſank 
Der Tag, die Sterne hielten Raſt und ſtaunend 
Am fernen Thor des Weſtens zögerte 
Das Abendroth, der milde Schein für Müde. 
O großer Tag, gezeichnet in den Leuchten 
Des Firmaments, wie endeſt Du! Zurück- 
Gekehrt in meiner Völker Umkreis, o 
Was ſah ich? Todt, geſteiniget der Sohn 
Von Judah, Achan, und die letzten Drei 
Von Jericho geſteiniget. Sie lagen 
So lautlos auf dem blutgedüngten Felde 
Und dennoch ſchreit die That empor zum Himmel. 
Wollt' ich die Heerſchau halten über Schuld'ge. 
Verführte, — wer noch bliebe frei? — Das de 
Ich zu, mit breiter Hand und ſchaudere. — 
Den Schatz vertheilt. 
Kaleb. 

Sie ſtarb, als wie die Roſe 
Des Thals, im überheißen Brand verdorrend. 
Doch wo ſich je Erinnerung verſenkt 
Tief in ein Meer vor Thränen hell und klar, 
Aufblüht ihr Angedenken wunderbar. 


Joſua. 


Was menſchlich euch ergreift, wie mich, verſchließet 
Es in der Seele tiefſten Schrein. Zu mir 

War ihrer Schönheit Ruf, der Leid verſüßet, 

Der Seelenmacht Berühmung war zu mir 
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Gedrungen, und die beſten ihres Land's 

Wollt' ich gerettet ſeh'n durch ſie, die Sitte 
Des eignen Volks gemildert. — Bild voll Glanz, 
Du biſt dahin! Thürmt auf in Feldes Mitte 
Das Steinmal, das die Unglücksſtätte weiſt 
Und meidet der Verblendung dunklen Geiſt. 
Eh' dreimal ſteigt die Sonne in das Grab, 
Brech' ich das Lager raſch zu Gilgal ab 

Und wer's vermag, der ſei des Scheidens froh. 
Mir ſpreche nie ein Mund von Jericho. 

Und iſt's der Macht, die uns beſchützt, genehm: 
Sei unſ'rer Wand'rung Ziel Jeruſalem. 


# 


(Ende.) 


Vine furchtbare Stunde, 


St S | Johanna Münfche. 
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8 58. — rch die bereits in Dämmerung gehüllte Landſchaft brauſte ein Zug. 
Es war eine Strecke der Erie-Bahn, dieſer längſten — von einer 


bee ausgeführten Bahn der Welt. Ausgehend von New— 
1° Dorf, ſchlängelt fie ſich an den Ufern des Hudſons entlang nach dem 
Erie-See, durch ein Terrain, das mit ſeinen faſt unüberwindlichen 
Bauſchwierigkeiten die Errichtung dieſer Bahn zu dem großartigſten und 
rieſenhafteſten Unternehmen machte, welches je und noch dazu in der 
Wiegenzeit des Eiſenbahnweſens gewagt wurde. Die Zahl ihrer Brücken, 
Dämme, Viaducte und anderer Kunſtbauten iſt eine ungewöhnliche, deren 
Ausführung die kühnſte, welche ſich vorſtellen läßt. 

Mit wahrhaft amerikaniſcher Schnelligkeit raſte der Zug dahin. 

Man hatte vollen Dampf eingeſetzt, ſo daß mächtige Funkengarben 
dem Schlote der Locomotive entſtrömten und der aufgewirbelte Sand gleich 
einer Wolke nebenher flog. 

In einem Waggon zweiter Claſſe, dem letzten der endloſen Wagen— 
reihe, befanden ſich nur zwei Perſonen, ein Herr und eine Dame. Der Herr, 
ein noch junger Mann mit auffallend ſchönen, wenngleich etwas verlebten 
Zügen, blickte unverwandt auf die ihm zur Seite lehnende jugendliche 
Frauengeſtalt. Dieſe hatte das Antlitz in die Kiſſen gedrückt, und die con— 
vulſiviſchen Zuckungen, welche den zarten Körper erſchütterten, zeigten, daß 
ſie heftig weinte. 
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Mehrere Minuten verſtrichen in tiefem Schweigen. 

In den dunklen Augen des Mannes begann es eigenthümlich aufzu— 
leuchten, auch die ſchmalen Lippen unter dem ſchwarzen Schnurrbart zuckten 
verrätheriſch — der ganze Ausdruck des ſchönen Geſichtes zeigte mit jeder 
Secunde mehr die höchſte Gereiztheit, einen nur mühſam zurückgedrängten 
Zorn. 

„Elly!“ 

Sanft und zärtlich, in vollſtändigem Widerſpruch mit feel Mienen, 
klang jedoch die ſonore Stimme, welche dieſen Namen rief. 

Das geneigte Haupt richtete ſich auf, und ein in zarteſter Jugendſchöne 
prangendes Antlitz, wohl von Thränen überſtrömt, wurde ſichtbar. 

Wie auf Zauberſchlag hatte ſich auch der Geſichtsausdruck des Mannes 
verändert. Verſchwunden war die leidenſchaftliche Heftigkeit — nichts als 
Liebe — innigſte Liebe, höchſtens — ein ſchmerzlicher Vorwurf, ſprachen 
jetzt aus ſeinen Zügen. 

„Elly!“ wiederholte er nochmals, „Deine Thränen ſchneiden mir 
ins Herz, — wenn Du fortfährſt zu weinen, ſo muß ich glauben, es 
gereue Dich jetzt ſchon — meinem heißen Flehen, mir nach dem Orte 
zu folgen, wo Alles für unſere geheime Trauung vorbereitet iſt — nach— 
gegeben zu haben!“ 

Er zog die Trauernde in ſeine Arme und ſchaute ihr forſchend ins 
Antlitz. 


Die noch thränenfeuchten Augen des jungen Mädchens hingen mit 


ſchwärmeriſcher Liebe an ſeinen ſchönen Zügen. 

„O, Edward, ſage das nicht!“ bat ſie — „Du weißt es ja wie 
unendlich ich Dich liebe, ich bereue nichts, aber bedenke, was ich gethan — 
was ich verlaſſen — nur wenige Stunden I es, ſeitdem ich mich heimlich 
aus dem Vaterhauſe geſtohlen — — — — 

Die Stimme erſtarb in leiſem Schluchzen. 

„Mein armer Liebling, verzeihe“ — flehte der Herr; — „ich verſtehe 
Dich und begreife Deine Thränen; Du, das ängſtlich behütete Mutter— 
töchterchen, befindeſt Dich hier, — allein mit einem Manne, deſſen glühende 
Liebe Du wohl erwiderſt, der auch in wenigen Stunden ſchon Dein Gatte 
ſein wird, den Du aber doch nur erſt flüchtige Wochen kennſt . . . .“ 

„Den ich aber vom erſten Augenblick, da ich ihn ſah — geliebt!“ 
flüſterte das junge Mädchen mit leidenſchaftlicher Exaltation. Ein Kuß 
belohnte dieſe Worte. — „Und dann, Liebchen“, fuhr der Herr fort und 
verſuchte es zu ſcherzen, „dann fühlt ſich das verwöhnte Prinzeßchen — das 
Kind des Luxus — nicht recht heimisch hier in dem Coupe zweiter Claſſe, 
das ich vorſichtshalber wählen mußte; — — ohne Kammerjungfer — als 
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einziges Gepäck nichts als den kleinen Handkoffer da oben . . . . aber Kind“, 
ſprach er wie ſich plötzlich beſinnend weiter —, „haſt Du doch wenigſtens 
das Nöthigſte mit Dir genommen — und dann auch jene reizenden Kleinig— 
keiten — an denen Dein Herzchen hängt — Deine Juwelen, Deine präch— 
tigen Brillanten, mit denen ſich die kleine Eitelkeit, wie ich weiß, ſo gerne 
ſchmückte!“ 

Er ſprach es leichthin, aber aus ſeinen Augen brach ein lauernder Blick. 

„Was kümmert mich jetzt aller Schmuck der Welt, Edward!“ flüſterte 
das Mädchen. 

„So haſt Du ihn alſo nicht mit Dir genommen?“ Die Frage klang 
etwas haſtig. 

„Wie hätte ich es gekonnt! War es nicht genug, daß ich mich heimlich 
aus dem Vaterhauſe ſtahl — hätte ich auch dies noch gethan, ich wäre mir 
wie eine Diebin vorgekommen!“ Tief erglühend ſchlug ſie die Hände vor 
das Antlitz. 

Sie ſah nicht den Ausdruck namenloſer Erbitterung, der blitzartig über 
die Züge ihres Begleiters glitt. — 

Eine Pauſe trat ein, dann hub die ſchmeichelnde Männerſtimme wieder 
zu ſprechen an. 

„Verzeih' Darling, es war ungeſchickt von mir dieſen Punkt zu berüh— 
ren, aber ich that es ja nur Deinetwillen, wiſſend wie ſehr Du an Dein 
koſtbares Spielzeug gewöhnt biſt, und weil es mir leider unmöglich ſein 
wird, Dir raſch einen Erſatz dafür zu verſchaffen, — da wir vorderhand die 
größeren Städte vermeiden müſſen; doch hoffentlich —“ ſo ſchloß er, — 
„wird dieſer Zuſtand der Entbehrung nicht lange währen, wenn wir nach 
einiger Zeit als Mann und Weib zurückkehrend — uns Deinen Eltern reuig 
zu Füßen werfen, dann werden ſie ſich gewiß erweichen laſſen, — ſie werden 
ihr geliebtes, einziges Kind wieder ans Herz nehmen — und auch dem Manne 
verzeihen, der es gewagt, dieſen koſtbaren Schatz mit Gewalt an ſich zu reißen 
— nicht wahr, Elly, ſie werden verzeihen?“ 

Die verhüllenden Hände ſanken von dem jugendlichen Antlitz herab. 

„Nein, Edward, das werden ſie nicht!“ ſprach das Mädchen traurig, 
aber entſchieden. „Du kennſt den Charakter meines Vater nicht — er iſt 
unbeugſam; in dem Augenblick, da ich Dein Weib werde, habe ich aufgehört 
ſein Kind zu ſein — er wird mich erbarmungslos verſtoßen! Ich werde nie 
die Worte vergeſſen, welche er mir zurief, als er meine Liebe für Dich zu 
entdecken wähnte: Ich will Dich lieber im Sarge ſehen — als an der Seite 
dieſes . . . .“ ſie verſtummte jäh. 

„Warum ſprichſt Du es nicht aus? an der Seite dieſes — Abenteurers, 


ſo ſagt er!“ lachte der Mann höhniſch. 
8185 
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Erſchreckt zuckte das Mädchen zuſammen, unwillkürlich wich es von 
ihm zurück. „O, lache nicht ſo, Du thuſt mir weh!“ wehrte es ab. 

Doch der junge Mann hatte ſich ſchon wieder gefaßt; — er zog die nur 
leiſe Widerſtrebende in ſeine Arme, und ſeinen Küſſen, ſeinen ſüßen Liebes— 
worten, gelang es alsbald ſie zu beruhigen. 

„Du ſiehſt zu ſchwarz, mein Liebling“ — ſprach er tröſtend; „die 
Eltern werden verzeihen — gewiß!“ 

„Nein Edward, ſie werden es nicht“ — beharrte das Mädchen. „Die 
Mutter würde es vielleicht, — aber ſie wird es nimmer wagen dem Vater 
zu trotzen — und dieſer iſt hart wie Eiſen! O, glaube mir Edward —“ 
ſchluchzte ſie neuerdings in Thränen ausbrechend — „ich habe keine Eltern 
mehr — ich bin jetzt in jeder Beziehung ein armes, armes Mädchen, das 
nichts beſitzt, als Dich und Deine Liebe!“ 

Das Antlitz, an die Bruſt des Geliebten geneigt, lag ſie regungslos; 
nicht ein einziges Mal mehr ſchaute ſie empor; hätte ſie es gethan, ſie würde 
geſehen haben, wie ſich bei ihren letzten Worten die Züge ſeines ſchönen 
Geſichtes auf unheimliche Weiſe verzerrten, wie ein drohender Blick aus 
ſeinen Augen zuckte, während ſich die weißen, ſpitzen Zähne feſt auf die 
Unterlippe preßten, als müßten ſie mit Gewalt einen verrätheriſchen Fluch 
zurückdrängen. 

Doch das Mädchen ahnte von all dem nichts; — einem Kinde gleich, 
das ſie dem Alter nach faſt noch war, ſie zählte kaum 17 Jahre — hatte ſie 
ſich in den Schlaf geweint. 

Die Zeit verſtrich. | 

Die Arme mechanisch um die Schlafende geſchlungen, ſaß der junge 
Mann, leiſe Worte vor ſich hin murmelnd. „Sollte ich mich verrechnet 
haben?“ flüſterte er: „Goddam, wenn der Alte wirklich ſo hart wäre wie 
ſeine Dollars, dann wäre die ganze Geſchichte eine verfehlte Speculation, 
des furchtbaren Riſikos nicht werth, dem ich mich durch Eingehen dieſer 
heimlichen Ehe — der zweiten noch dazu — ausſetze — verdammt — wenn 
ich es beſtimmt wüßte!“ 

Er verſtummte und ſtarrte finſter brütend hinaus in den dämmernden 
Abend. Da plötzlich verwandelte ſich die Dämmerung in tiefe Nacht. 

Der Zug war in einen jener endloſen Tunnels eingelaufen, an denen 
die Erie-Bahn ſo reich iſt. 

Der junge Mann lehnte das Haupt an die Lehne des Sitzes zurück 
und ſchloß die Augen. 

Das am Plafond befeſtigte Lämpchen verbreitete nur einen ſchwachen, 
unſtät flackernden Schein und mit unverminderter Schnelligkeit brauſte der 


Zug dahin. 
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Doch jetzt — was war das? — Ein gewaltiger Ruck — ein 
Schwanken des ganzen Wagens, von der einen Seite zur andern — dem 
eine eigenthümliche Ruhe — eine unheimliche Bewegungsloſigkeit folgte! 

Mr. Edward richtete ſich auf — auch die Schlummernde in ſeinen 
Armen erwachte. — Eine Secunde lang ſaß er regungslos, wie horchend 
nach vorne geneigt, dann plötzlich ſprang er empor und ſtürzte an das 
geöffnete Fenſter. 

Dumpf verhallte in der Ferne das Getöſe des rapid enteilenden Zuges. 

Mit einem heiſeren Schrei taumelte der Mann in das Coupe zurück. 
„Verloren!“ lallte er, und ſeine Hände griffen Stütze ſuchend in die Luft. 

„Allmächtiger! Was iſt geſchehen?“ kam es bebend von den Lippen 
des jungen Mädchens. 

„Was geſchehen iſt!“ ſtammelte der Wankende, „unſer Wagen — der 
letzte in der Reihe — hat ſich — losgeriſſen, und die — Schufte haben es 
nicht bemerkt — ſie dampfen davon — und — laſſen uns hier elend im 
Stiche!“ 

„Unſer Wagen — losgeriſſen — was — was — ſoll das bedeuten?“ 

„Das bedeutet für uns den Tod — den Tod in feiner gräßlichiten 
Geſtalt!“ lautete die wilde Antwort. „Es bedeutet — daß wir hier in Nacht 
und Grauen rettungslos dem Verderben preisgegeben ſind! — der nächſte 
Zug — und er wird nicht lange mehr auf ſich warten laſſen — wird uns 
— zermalmen!“ Einen Moment lang drohte die zarte Mädchengeſtalt 
zuſammenzubrechen — dann flog ſie an die Bruſt des Geliebten. 

„O Edward, wenn es uns auch nicht gegönnt iſt vereint zu leben — 
ſo laß vereint uns ſterben — ſelbſt der Tod in Deinen Armen iſt für mich 
Seligkeit!“ hauchte ſie in höchſter Exaltation. 

„Ich danke — ich will — leben!“ 

Die ihn umſchlingenden Arme von ſich abſchüttelnd, hatte der Mann 
dieſe rauhen Worte gerufen. 

„Geliebter!“ 

Laß das ſentimentale Gewinſel — ſchrie der Faſſungsloſe — „es 
macht mich raſend!“ 

„Edward, komm zu Dir, Edward!“ 

Ein wahnſinniges Lachen war die Antwort. 

„Ja wohl — Edward — John oder Charles — welchen von dieſen 
Namen Du willſt, — ich habe ſie alle der Reihe nach geführt und ein paar 
andere noch dazu — Dein Herr Papa hatte ganz Recht, ich bin ein Aben— 
teurer — nichts als ein Abenteurer — aber jetzt habe ich keine Luſt mehr 
Komödie zu ſpielen — die Farce iſt zu Ende — hörſt Du — die elende 
Farce, die ich mit meinem Leben bezahlen werde!“ 
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Wie von einem unsichtbaren Schlage getroffen ſank das unglückliche 
Mädchen in die Kiſſen des Sitzes zurück. Mit weitgeöffnetem Auge, in 
namenloſem Entſetzen ſtarrte ſie auf den ſchändlichen Mann, dem feige 
Todesfurcht die heuchleriſche Maske von dem ſchurkiſchen Antlitz geriſſen — 
und der einem Raſenden gleich durch den engen Gang zwiſchen den Sitz— 
reihen auf und nieder ſtürmte. 

Horch! 

Ein unbeſtimmtes Geräuſch, das das Blut des Hörenden in den 
Adern erſtarren machte, erklang durch die tiefe Dunkelheit und Stille. — 
Wie fernes Meeresgebrauſe, ſo kam es heran, — ſchauerlich brechen ſich die 
Schallwellen in dem gewölbten Raume. 

„Das iſt der Tod!“ ſchrie der Mann gellend und warf ſich gegen die 
nächſte Thür. 

„Fort — fort — folge mir, ſonſt biſt Du verloren!“ keuchte er. 

„Nein — ich bleibe!“ 

Mit furchtbarer Ruhe kamen dieſe Worte aus dem Munde des 
Mädchens. 

„Wahnſinnige!“ 

Der Mann ſprang zurück und erfaßte ihren Arm — 

Sie ſtieß ihn mit Gewalt von ſich. „Zurück Elender — lieber den 
Tod hier auf den Schienen — als ein Leben mit Dir!“ 

„Dann fahr' zur Hölle!“ 

Neuerdings ſtürzte er der Thüre zu, und verſuchte dieſelbe zu öffnen. 
Vergebens! 

Horch! 

Gedämpft — aus weiter Ferne noch — aber doch deutlich vernehmbar, 
durchſchnitt ein Pfiff die Luft. 

„Hilfe! Rettung! Ich will leben — leben!“ brüllte der Feigling. 

Mit der Kraft der Verzweiflung rüttelte er an der Thüre, und plötzlich 
gab dieſelbe nach. 

„Gerettet!“ brach es in wahnſinnigem Jubel von ſeinen Lippen — er 
ſchwang ſich hinaus! — Da brauſte es heran mit raſender Schnelligkeit — 
Tod und Vernichtung bringend — noch ein kurzer, gellender Pfiff aus 
nächſter Nähe — und jetzt — jetzt: ein einziger, gräßlicher, markerſchütternder 
Schrei — ein wahrer Todesſchrei; — funkenſprühend mit donnerähnlichem 
Getöſe raſte der Zug vorbei! 

Der Waggon mit der ohnmächtig zuſammengebrochenen Geſtalt des 
Mädchens ſtand unverſehrt — der Zug hatte das Nebengeleiſe paſſirt. 


* * 
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„Habt Ihr's gehört?“ jo fragten fich die Heizer und Maſchiniſten des 
Zuges, als dieſer, den Tunnel verlaſſend, in die freie Landſchaft hinaus 
dampfte. 

„Das ging über Lebendiges!“ flüſterte der alte Locomotivführer und 
trotz der dichten Rußſchichte, die ſein Geſicht bedeckte, ſah man ſeine Wangen 
fahl werden. 

„Ich hab's ganz deutlich geſehen“ — rief einer der Männer — „auf 
dem Nebengeleiſe ſtand ein einzelner Waggon — er muß ſich von dem 
vorhergehenden Zuge losgeriſſen haben — in ihrer Todesangſt ſind die 
Unglücklichen herausgeſprungen und wir . . .“ er verſtummte in ahnungs— 
vollem Entſetzen. 

Unterdeſſen war der Zug zum Stehen gebracht worden. „Zurück!“ 
erklang jetzt der Befehl des Zugführers. An den Fenſtern erſchienen die 
ſchreckensbleichen Geſichter der Paſſagiere — alle hatten den gräßlichen 
Schrei vernommen. — Man gab Contredampf — langſam glitt der Train 
nach rückwärts. Vor dem Tunnel wurde Halt gemacht. Bedienſtete der Bahn 
mit brennenden Fackeln verſehen — verſchwanden in dem Innern desſelben. 
Auch viele Paſſagiere folgten — unter dieſen ein ältlicher Herr und eine 
Dame. Der Herr, eine noch ungebeugte Geſtalt, mit ſtolzem, jetzt todten— 
bleichem Geſicht — ſchritt aufrecht einger — wankend, an ſeinen Arm 
geklammert die Dame. 

„Francis — wenn wir ſie hier fänden!“ — ſtammelte die Frau. „In 
dieſem Train war ſie — unſer unglückliches, bethörtes Kind, und ſein 
ſchändlicher Entführer!“ Der Herr ſchwieg, aber ſeine Bruſt hob ſich in 
ſchweren Athemzügen. 

Langſam bewegte ſich der Zug der Leute vorwärts. 

Das unſtäte Licht der Fackeln verbreitete eine ſpärliche Helle, — es 
warf nur hie und da grelle, röthlich ſchimmernde Streiflichter auf die von 
Näſſe triefenden Wände. 

Ein Ruf des Grauens erklang. 

Er kam aus den vordern Reihen. 

„Hier liegt der — Erſte!“ rief eine bebende Stimme. 

Der Herr mit der Dame brach ſich gewaltſam Bahn durch die ſich 
drängende Menge. 

Dort — auf dem einen Geleiſe lag eine blutüberſtrömte Maſſe — der 
verſtümmelte Körper eines Mannes; nur das Haupt war merkwürdiger 
Weiſe unverſehrt — es zeigte ein im furchtbarſten Todeskampfe verzerrtes 
Antlitz. 

Einen flüchtigen Blick warf die Dame auf dasſelbe, dann brach ſie mit 
einem ſchneidenden Wehruf zuſammen. 
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„Er iſt es! Wo iſt mein Kind — mein Kind?!“ ſchrie ſie ver— 
zweiflungsvoll. 

„Hier iſt ein Waggon!“ erklang jetzt ein erneuter Zuruf — „und in 
demſelben eine Ohnmächtige!“ 

Die Dame raffte ſich auf und ſtürzte vorwärts. 

Wieder gellte ein Schrei durch den gewölbten Raum, dann ſank ſie 
neben der lebloſen Geſtalt, die man eben aus dem Waggon gehoben, auf den 
feuchten Boden nieder. 

„Mein Kind und unverſehrt!“ jubelte ſie in faſſungsloſem Entzücken. 
„Elly, Elly, mein Liebling!“ 

Die Mutterſtimme beſaß eine wunderbare Macht. Die von todesähn— 
licher Ohnmacht Befangene ſchlug die Augen auf. Eine Secunde lang 
ſchweiften ihre Blicke verſtändnißlos umher; dann plötzlich ſchien die Erinne— 
rung an das Gräßliche, das ſie erlebt, jäh in ihr zu erwachen. 

„Wo — iſt — er?“ hauchte ſie. 

„Der Schurke iſt todt!“ 

Der alte Herr, der kalt, ja drohend vor ihr ſtand, hatte es geſprochen, 
und ſchützend ſchlangen ſich die Mutterarme um die neuerdings zurückſinkende 
Geſtalt. 

Doch dieſe Schwäche währte nur wenige Augenblicke. Bald richtete 
das Mädchen ſich wieder auf. 

„Vater, Mutter, vergebt!“ flehte ſie. „O, hätte ich Euch geglaubt. 
— Er war ein Unwürdiger — jetzt weiß ich es — und Gott hat ihn 
gerichtet!“ | 

„Dir iſt verziehen mein armes, armes Kind!“ ſchluchzte die Mutter, 
das bleiche Antlitz mit Küſſen und Thränen bedeckend. 

Der Vater aber kehrte ſich ſchweigend ab. 

„Vater — vergib auch Du, vergib Deinem unglücklichen Kinde — um 
dieſer furchtbaren Stunde willen!“ kam es in rührendem Klageton von den 
Lippen der Armen. 

„Vergib! — Du kannſt es, — darfſt es, — noch bin ich Deiner Ver— 
zeihung — Deiner Liebe nicht unwürdig!“ 

Der ſtolze Mann zuckte zuſammen, — langſam wandte er ſich zurück, 
durchdringend, als wolle er in ihrer Seele leſen, hefteten ſich ſeine Blicke 
auf das holde, jetzt todtenbleiche Mädchenantlitz, deſſen dunkle Augen, frei 
und unſchuldsvoll mit heißem Flehen zu ihm empor ſahen. Eine Secunde 
verharrten ſie ſo — Auge in Auge — Vater und Tochter; — dann ging 
ein Zittern durch die hohe Geſtalt des Mannes — ein Zucken durch ſeine 
ſtarren Züge — er ſank in die Knie und riß das Mädchen mit ſtürmiſcher 
Gewalt an ſeine Bruſt. 
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„Mein Kind, Du haſt es nie gewußt, wie ſehr ich Dich ſtets geliebt!“ 
ſtammelte er. 

Die Zeugen dieſer, ſich in raſcher Folge abſpielenden Scene, hatten 
ſich jo viel als möglich diseret zurückgezogen. Schweigend blickten ſie auf die 
Gruppe dieſer drei Perſonen, — die, beleuchtet von dem röthlichen Scheine 
der Fackeln, in dieſer düſtern Umgebung ein ergreifendes Bild boten. 

Niemand kannte den wahren Sachverhalt der Dinge, Alle aber ahnten, 
daß hier ein geheimnißvolles Familiendrama, — einen erſchütternden — 
und doch zugleich verſöhnenden Abſchluß gefunden. 


bon 


. TL. Ar mſtrong. 


Aer Weg zum Glück. 


Der weit'ſte aller Wege Oft jahrelanges Irren 

Das iſt der Weg zum Glück, Durch öden Wüſtenſand, 
Oft legt in einem Leben Oft ſinkt er hin ermattet, 
Der Menſch ihn nicht zurück. Eh' er das Glück noch fand. 


So weit der Weg zum Himmel, 
Und doch — für den zurück 
Vom Himmel auf die Erde 
Genügt ein Augenblick. 


Die Hölle. 
Wo der Himmel, ahnen Alle; Seltſam aber, wo die Hölle, 
Ob der Glaube ſonſt ſie ſcheide, Hat noch Keiner recht ergründet; 
Blicken ſie doch zu den Sternen Doch es hat's um Mitternacht mir 
Alle hoffend auf im Leide. Jüngſt ein banger Traum verkündet. 


Willſt Du in die Hölle ſchauen, 

Ihre ganze Qual ermeſſen, 

Mußt Du durch den Himmel ſchreiten, 
Den Du jubelnd einſt beſeſſen. 
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Nrimel im Auguſt. 


Noch blühen Roſen ringsumher, Da bringt man eine Primel mir, 
Doch künden Blätter hie und da So licht und golden anzuſehn, 

Mit einem blaſſern mattern Roth: Wie wann die erſten Veilchen blühn, 
Der Sommer ſtirbt, der Herbſt iſt nah. Die erſten lauen Lüfte wehn. 


O haſt Du, ſag', im Lebensherbſt 

Bei Blätterfall und Sturmeswehn 
In einer Menſchenſeele tief 

Nie eine Frühlingsblum' geſehn? 


Getauſchte Rollen. 
Als ich noch ein Kindlein, Konnte nichts mehr denken 
Auf der Kirchenbank, Jenen Sommertag, 
Saß mir gegenüber Als was wohl der blaſſen 
Eine Dame ſchlank. Dame fehlen mag. — 
Blaß und reich gekleidet, Selbſt nun trag' ich Seide, 
Sah ſie himmelwärts, Trag' ein ſchweres Herz, 
Und es ſchnitt wie Wehmuth Auch auf meinem Antlitz 
Mir durch's Kinderherz. Ruht ein Zug von Schmerz. 


Und ein blondes Mägdlein 
Sieht mich fragend an, 
Wie ich's jener Dame 
Einſtens ſelbſt gethan. 
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Gelichte 


von 


Heribert hülgerth. 


Ich frag' nicht mehr. 


Ich frag' nicht mehr nach Ruhm und Sieg, Wenn anders auch, noch ſtreit' ich gern 


Erworben auf dem Kampfesfeld, Triff, heißer Kuß, triff, Sangeslaut! 
Mich dünkt ein Greul der blut'ge Krieg, Ihr Liebesblick mein Siegesſtern, 
Ein düſtrer Schemen jeder Held. Der hold ins kühne Herz mir ſchaut. 


Vor deinem Hild. 
Vor deinem Bild wie Blütenſtaub Vor deinem Bild ein leiſer Klang 


Mir's in die Seele fällt, Mir oft das Herz durchbebt: 
Und zarte Lieder blühen dort, Iſt es ein Gruß, den du geſandt? 
Der Minne Blumenwelt. f Biſt du's die mich umſchwebt? 


Menn du zum Himmel ſchaueſt. 
Wenn du bei Tag zum Himmel ſchaueſt, Wenn du bei Nacht zum Himmel ſchaueſt 


So bleiben alle Wolken ſtehn In ew'ger Liebe Krongebiet, 
Und formen ſich zu Engelsköpfchen, Dann tönt aus Weltalls Herzenstiefen 
Die lächelnd auf dich niederſehn. Ein Echo, meiner Sehnſucht Lied. 
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i, geboren 1814 am 16. November in 


re Nogosno im Lubliner Kreiſe, überfiedelte Schon in jungen Jahren 
mit ſeinen Eltern nach Krakau, wo er auch bis an ſein Lebens— 
ende verblieb. 


„Ich ſterben, ich einſt Staub und Moder ſein, 
Ein Opfer fall'n dem unheilbaren Wahn d! 
Ich, der ich lieben, leiden, träumen kann, — 
Ich ſterbend nein!!“ 


Dieſer Spruch, der den Dichter in ſeinen bedrängten Lebensumſtänden 
tröſtete, bildet die Quinteſſenz aller ſeiner Dichtungen. Lieben, leiden, 
träumen, das ſind die Grundzüge dieſer ſchwärmeriſchen Dichternatur, das 
iſt die Seele ſeines Liedes. 

Waſilewski, der ſeit ſeinen früheſten Jugendjahren in Krakau weilte, 
hatte eine an Bewunderung grenzende Vorliebe für die alte Stadt der 
polniſchen Könige, für ihre Denkmäler, ihre Schönheiten gefaßt. Sowie 
Mickiewicz Lithauen, ſowie Zaleski die Ukraine, ſo iſt ihm Krakau ſein 
Vaterland, ſein Alles. 

Bereits im eilften Lebensjahre verwaiſt, ſah ſich der Knabe genöthigt, 
ſelber für ſeinen künftigen Unterhalt zu ſorgen, und kaum hatte er ſeine 
Studien beendigt, als er (im wievielten Lebensjahre, darüber laſſen uns 
ſeine Biographen im Unklaren, jedenfalls aber ſehr jung) eine Stelle als 
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Bibliothekar bei dem Markgrafen Wielopolski in Ksigz annahm. Aber bald 
hatte Waſilewski dieſe Anſtellung, die in finanzieller Beziehung für ihn 
ſogar eine ſehr vortheilhafte zu nennen war, ſatt. Es zog ihn unwider— 
ſtehlich nach ſeiner engeren Heimat, nach Krakau, wo er lieber Hunger 
leiden wollte, als anderwärts im Ueberfluſſe zu leben. Schon nach einem 
Jahre entſagte er ſeinem Amte eines Bibliothekars, um nach der Stadt der 
hiſtoriſchen Alterthümer zurückzukehren. Wovon er hier ſein Leben friſtete, 
da er erſt im dreißigſten Lebensjahre eine fixe Anſtellung erhielt, darüber 
ſchweigen ſeine Biographen. Es muß angenommen werden, daß er ſich 
kümmerlich genug durch Stundengeben oder Abſchreiben erhielt. Die Freund— 
ſchaft gleichgeſinnter Jünglinge half ihm jedoch die Widerwärtigkeiten des 
Lebens ertragen, und bald kam noch ein anderer Umſtand hinzu, der ihm 
Kraft und Ausdauer, allen Schmerz der Welt zu beſiegen, verlieh: der 
Jüngling liebte und ſah ſich wiederum geliebt. Die Armuth ſeiner Aus— 
erwählten und ſeine eigene dürftige Lage hinderte ihn jedoch, ernſtlich an 
ein Bündniß mit ihr zu denken, und es mußten viele Jahre ſeit ſeiner erſten 
Bekanntſchaft mit ihr vergehen, er mußte erſt eine beſcheidene Anſtellung 
als Lottocollectant in Krakau erhalten, ehe er daran denken konnte, ſeine 
theure Helena zu ehelichen (1844, am 13. Auguſt). 

Waſilewski lebte jetzt von Neuem auf: ſein Glück ſchien den Gipfel— 
punkt erreicht zu haben, als ihn ſeine Gattin mit einem Söhnlein beſchenkte 
(1845). Kein Glück hienieden iſt jedoch von Dauer. Waſilewski's Sohn 
ſtarb kurz nach ſeiner Geburt und der tiefgebeugte Vater folgte ihm noch 


vor vollendetem zweiunddreißigſten Lebensjahre ins Grab (1846, am 


15. November, dem Vorabende ſeines Geburtstages). 

Die Lebenden läßt man Hungers ſchmachten, den Todten ſetzt man 
Denkmäler! Dieſer Spruch ging vollkommen in Erfüllung an Waſilewski. 
Vierzehn Jahre nach ſeinem Tode erinnerten ſich erſt ſeine Krakauer Lands— 
leute daran, daß ein Mann von ſeltener dichteriſcher Begabung in ihrer 
Mitte gelebt, daß dieſer Mann Waſilewski geheißen, und daß er ſeine engere 
Heimat, ſein Krakau, den Gegenſtand ſo vieler tiefempfundener, ſchöner 
Lieder, geliebt hatte, wie vor ihm Keiner! Sie beſchloſſen, die Verdienſte des 
Todten durch ein Monument aus Sandſtein zu ehren, an welchem auf 
marmorner Tafel die Worte zu leſen ſind: „Edmund Waſilewski, geboren 
1814, 7 1846. Die Mitbürger 1860.“ 

Waſilewski's Gedichte ſind mehrmals, und zwar ſchon bei Lebzeiten 
des Dichters, ſpäter bei Gebethner in Warſchau im Jahre 1859, und 
letzthin im Verlage der Firma Himmelblau's in Krakau im Druck erſchienen. 

Um auch die deutſche Leſewelt mit den poetiſchen Leiſtungen dieſes 
in Polen ungemein populären Dichters bekannt zu machen, führe ich 


„ 


Waſilewski's Gedicht „Der Einſame“ in meiner, dem Rhythmus des 
Originals getreu nachgebildeten Ueberſetzung, hier vor: 


Ach! nennt Den nicht einſam, der fern von der Menge 
In Höhlen und Schluchten ergehet ſich gerne, 

Der aufſucht Ruinen, in Wildniſſen wohnet, 

Deß' Aug' auf der Wandrung verfolget die Sterne. 
Ach! nennt ihn nicht einſam! er höret ja ſingen 

Den Vogel, er höret des Waldes Laub rauſchen, 

Er ſchmückt aus die Erde mit himmliſchen Träumen 
Und darf ſeinen Träumen beſeliget lauſchen. 

Ach! nennt Den nicht einſam, der fern von der Menge 
Im Kloſter muß einſam ſein Leben beſchließen; 

Er darf von Gott träumen, er darf ſich ſein freuen, 
Er darf in ihm leben, er darf ſein genießen. 

Ach! nennt Den nicht einſam, der büßend und betend 
Wallfahrt in die Fremd' nach geheiligten Orten; 

Die Hoffnung zerſtreut feinen Kummer, ſein Heimweh, 
Sie bietet ihm Troſt, nicht zu ſchildern mit Worten! 
Doch Der, der allein ſteht im dicht'ſten Gewühle 

Der Menſchen, gleichgiltig bei all' ihrem Schmerze, 
Den Lieb' nicht beſeligt, noch Freude erheitert, 

Der Alles beſitzt, nur kein fühlendes Herze; 

Der nutzlos ſich ſtürzt in den Taumel der Wonne, 
Weil er mit den Menſchen nichts, nichts hat gemeinſam; 
Serſtreuend nicht wirkt auf ihn Freude, noch Jubel — 
Umgeben von Menſchen iſt dennoch er einſam! 

Ja, einſam iſt Jener, den Lieder und Schönheit 

Im Grame nicht tröſten, im Kummer nicht heilen; 
Ihm ſtrahlt nicht die Sonne, ihm leuchtet der Mond nicht, 
Mit Niemandem weiß fein Gefühl er zu theilen! 

Ach! einſam, der's Leben verbracht nur in Träumen 
Von Liebe, von Wonne — der ſchwärmende Tolle! 
Er lebet in Tagen, die längſt ſchon vergangen, 
Verträumt hat er's Leben, das blühende, volle. 

Doch einſamer iſt noch, wer ſelber ſein Leben 
Verzweiflungsvoll kürzet, zu enden die Wehen, 

Um Niemanden weinet und unbeweint ſcheidet, 

Und ſtirbt im Bewußtſein, in Vichts zu vergehen! 


a 


Gelichte 


von 


Adolph ger z. 


Ein Gedanke, 


Es war ein Gedanke, ich hab' ihn gehegt, 

So groß und ſo herrlich, wie man ihn nur trägt 
In männerkräftigen Sinnen; 

Es war ein Gedanke, auf Fittigen ſchnell 
Durchflog er gleich Aaren die Lüfte ſo hell, 

Und ſchwebte auf glänzenden Zinnen. 


Es war ein Gedanke — ſo ſüß wie ein Traum, 
Er füllte mit ſeligen Weſen den Raum, 

Den wir in Jammer bewohnen; 

Es war ein Gedanke — das Elend verſchwand 
Und nur das Hohe und Gute beſtand 

Für alle fernſten Aeonen. 


Es war ein Gedanke! — Zu himmliſch! Zu ſchön! 
Wie konnte, wie durfte er lange beſteh'n? 

Wie wäre es möglich geweſen? 

O Götter! gebt Antwort, warum iſt allein, 

Was ewig verdiente auf Erden zu ſein, 

Nur dieſes zum Tode erleſen? 
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Glückſeligkeit. 


Hab' ich Lethe's Trank genoſſen? 
Hat, in holdem Wahn befangen 
Venus mir auf Stirn und Wangen 
Schweſterlichen Kuß gedrückt? 

Bin ich dieſer Welt entrückt? 
Oder, hat als einem Gotte, 

In den Becher, mir zum Spotte 
Hebe Nectar eingegoſſen, 

Daß ich heut ſo hochbeglückt? 


Daß ich ſelig träumend liege 
Hier im grünen, weichen Mooſe, 
Und der zarte Duft der Roſe 
Und die zierlichen Cypreſſen 
Aller Sinne mich berauben, 

Ich in den Akazienlauben 

Wie ein Kind in ſeiner Wiege 
Sorglos bin und weltvergeſſen? 


Welche Luſt iſt's hier zu leben! 

Wo in traulich ſtillem Neigen 
Blatt und Blume ſich verzweigen, 
Nur der Nachtigallen Schlag 
Dieſes Schweigen brechen mag 

Und in's weite Azurblaue, 

Daß ich kaum ſie noch erſchaue, 
Schnell die Lerchen ſich erheben, — 
Ja das iſt ein Maientag! 


Welche Götterluſt zu bleiben! 

Hier, wo traurige Gedanken 
Trübend nicht das Herz umranken, 
Freude füllt die Bruſt allein, 

Wie muß ſüß das Sterben ſein! 
Frag' ich noch, ob Welten ſtehen, 
Ob ſie kommen, untergehen? — 

All ihr Sinnen, all ihr Treiben 
Schließt das Herz der Menſchen ein. 


a 


Her Spass im Auerglauben. 


Von 
M. E. Rilcz. 
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N ann auch in jo unheilvoll Ernſtem, wie der Aberglaube, etwas 
8 Spaſſiges d'rinn ſtecken? 

Kann Scherz innewohnen einer Verirrung des Menſchen— 
geiſtes, welche mehr Jammer und Elend über die Menſchheit gebracht, 
als Krieg und Peſt? 

Kann dem ſchmutzigſten Nebel der Geiſtesnacht ein Goldſtrahl ſonniger 
Heiterkeit entlockt werden? 

Warum nicht? — Nicht alle Aeußerungen des Aberglaubens ſind 
dämoniſchen Urſprunges. An einzelnen, an vielen Offenbarungen des im 
naiven Volksſinn durch Jahrtauſende ſich vererbenden Irrwahnes, vermag 
der Denkende oft ein Körnchen ſittigender Tugendlehre nachzuweiſen; zum 
Mindeſten einen frommen Betrug, dem eine ehrlich treue Abſicht, ein 
moraliſcher Zweck im Urſprung mochte zu Grunde gelegen haben. Oft mag 
der Autor einer Sage, eines Heiltractätleins oder Wunderreceptes, welches 
Jahrtauſende überlebt, und ſelbſt noch in unſeren Tagen vom Naturkinde 
wie ein heiliger Schatz gehütet wird, dort hoch oben auf der ſchneeigen 
Alpe, in der ruſſigen Scheune des Kohlenbrenners, in der Fiſcherhütte, im 
Dorf und auf der Pußta: oft mag der erſte Schöpfer eines derartigen Schatzes 
ſich dabei weder Gutes noch Schlimmes gedacht, ſondern lediglich einen 
unſchuldigen Spaß im Auge gehabt haben. 

Mir ſelbſt ſind aus meiner Kinderzeit — es iſt das hübſch lange her 
— Belege dafür in reichlicher Zahl erinnerlich. 


Der Pfarrer meines Heimatsortes zum Beiſpiel, ein hochbetagter 
Greis mit jugendlichem Herzen und hellem Kopfe, wie oft hat der gute Alte 
ſeiner Heerde gegenüber zum Hokuspokus des Aberglaubens greifen müſſen, 
zum frommen Betrug in lauterſter Abſicht. 

In der Gemeinde herrſchten böſe Krankheiten; Wechſelfieber, Typhus 
und Ruhr decimirten die Bevölkerung; der Tod ging von Haus zu Haus, 
verbreitete Jammer und Schrecken in jeder Familie. Der Dorfarzt verſtand 
wohl ſein Metier, doch was nützte das? Man ließ den Arzt, Arzt ſein und 
behalf ſich mit den „ſympathetiſchen Mittelchen“ der Hebammen und alten 
Zigeunerinnen. Sanitätspolizei, auch jetzt noch ein wunder Punkt in den 
meiſten Dorfſchaften draußen an der ſüdöſtlichen Peripherie des Reiches, 
war zu jener Zeit auch nicht dem Namen nach gekannt. Wenn am Ende die 
Kunſt der Zigeunerinnen und weiſen Frauen verſagte, wurde der Pfarrer 
überlaufen, der ſollte dann mit heilkräftigen Reliquien herhalten, mit „Be— 
ſprechungen“ und wunderthätigen Heiligenbildern das Unheil beſchwören. 

Hätte der Pfarrer da den Leuten einfach geſagt: Laſſet keine Hunde— 
und Katzenleichen auf den Straßen, in den Gaſſen verfaulen; ſtopft euch den 
Magen nicht voll mit unreifem Obſte, mit ranzigem Speck, mit faulen Fiſchen 
und Melonenſchalen, hätte der Prieſter die ihn um Wundermittelchen 
beſtürmenden Leute dieſerweiſe über den natürlichen Urſprung der Seuchen 
aufzuklären verſucht, ſeine Heerde würde ihn, wenn nicht als Gottesleugner 
geſteinigt, ſo doch ſicher als Narren ausgelacht haben. Der Pfarrer kannte 
ſeine Pappenheimer, ließ den fruchtloſen Verſuch mit der nackten Vernunft 
bleiben und verlegte ſich darauf, dieſelbe im abergläubiſch frommen Mum— 
menſchanz wirken zu laſſen. 

Der wackere Alte machte gegenüber von den Petenten um geweihte 
Recepte und Kirchenpillen allemal ein recht ſalbungsvolles Geſicht, er kargte 
niemals mit frommen Tractätlein und heiligen Arzneiverſchreibungen. Dem 
Einen gab er kleine, mit einem Muttergottesbildchen verſehenen Säckchen 
mit nach Hauſe, welche Säckchen unter gewiſſen Gebetsverrichtungen in der 
Stube aufgehängt oder den Kindern um den Hals gehängt werden mußten. 
Die Säckchen enthielten Chlorblätter, Timian, Carbolſäure oder ſonſt welche 
Desinficirmittel. Dem Anderen wurden „geweihte“ Räucherungsmittel mit— 
gegeben, mittelſt welchen täglich Morgens, bei offenem Fenſter, unter Anru— 
fung dieſes oder jenes mehr oder weniger renommirten Heiligen „der Teufel 
ausgeräuchert“ werden ſollte. 

Das faule Obſt unter den Bäumen, die Melonenſchalen in den Straßen 
mußten — immer bei Gebet und „Vaterunſer“ — ſorgſam geſammelt und 
draußen im Gottesacker vergraben werden, denn — ſo verſicherte der 
Pfarrer — all darin ſteckt der böſe Geiſt, der die gedachten Abfälle zum 
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„Futter für das hölliſche Hornvieh“ braucht und daher an Denjenigen, die 
dieſen Futtervorrath „wegeſſen“, tückiſch Rache nimmt, wie eben nur der böſe 
Geiſt ſich rächt. Die in den Straßen umherliegenden Aeſer zumal wurden 
vom Pfarrer ganz beſtimmt als die „Spione Belzebubs“ agnoſcirt, die nur 
ſcheinbar todt da liegen, um Mitternacht aber von Haus zu Haus ſchleichen, 
Kindern und Greiſen hölliſches Gift einhauchen. Auf Geheiß des frommen 
Seelenwartes wurden die Thierleichen allüberall aufgeleſen, mit „geweihtem“ 
Vitriol und Kalk über und über beſchüttet, weit hinaus, außerhalb des Dorf— 
umkreiſes, förmlich in Proceſſion, immer wieder bei frommen Sang und 
Gebet hinausgeſchafft und klaftertief eingegraben. 

Liegt in dieſer Therapeutik des Aberglaubens nicht geſunder, ehrlicher 
Humor? 

Oder wird man leugnen wollen, daß beiſpielsweiſe der erſte Erfinder 
jenes Zaubermittels, wodurch man die Fähigkeit erlangt, „ſich unſichtbar zu 
machen“, ein ganz geriebener Spaßvogel geweſen ſein müſſe? 

Es iſt dies nämlich ein Mittel, an welches das naive Landvolk des 
Oſtens und Südöſtens unſerer Heimat vielfach glaubt, und welches ich mich 
recht wohl erinnere, als etwa achtjähriger Junge, feſtgläubig den Lippen 
unſerer „Dorfweiſen“ abgelauſcht, ja ſelbſt „eigenhändig“ verſucht zu haben. 
Das Mittel iſt ſo einfach nicht. Man höre: 

Am dritten Sonntag nach Oſtern, vor Tagesanbruch, muß im Felde 


draußen ein vierblätteriger Kleeſtengel aufgeſucht und — mittelſt einer 
Silbermünze abgeſchnitten werden. In dieſes Kleeblatt muß — vor Pfingſten 
noch — ein Weizenkorn gewickelt, unter die Zunge einer eigenhändig 


getödteten Schlange gelegt, der Schlangenkopf muß dann abgeſchnitten und 
— wieder des Sonntags vor Tagesanbruch — im Friedhof unter einen 
blühenden Akazienbaum vergraben werden. Wenn dann das Weizenkorn einen 
Halm emporgetrieben, der Halm ſorglich gepflegt und behütet wird, bis die 
Aehre gereift, ſo beſitzt jedes einzelne Korn dieſer Aehre die Eigenſchaft, 
Demjenigen, der es unter die Zunge nimmt, und für ſo lange eben als er's 
da behält, völlig körperlos, das iſt für ſterbliche Augen total unſichtbar 
zu machen. 

Unſichtbar ſein! — Wer möchte das nicht können? Man darf kühn 
behaupten, daß die Kunſt, ſich nach Belieben unſichtbar zu machen, einen 
unwiderſtehlichen Reiz beſitzt ſelbſt für Jene, die um Alles in der Welt nur 
ja von aller Welt geſehen werden möchten .... Der Wundermann nun, 
der vor undenklich alten Zeiten mochte um das „Zaubermittel der Unſicht— 
barkeit“ angegangen worden ſein, war, wie aus ſeinem obigen Recepte zu 
erſehen, ein Pfifficus, der ſich auf einen guten Spaß wohl verſtanden hat. 
Wer nach dieſem ſeinem Recepte ein Weizenkorn ſich verſchafft, dem konnte 


501 


er getroft die Unſichtbarkeit zuſichern! Der Schlaukopf wußte ſehr wohl, 
was die kindliche und erwachſene Einfalt nicht ſofort begreift, daß das unter 
Gebetſprüchen und allerlei Zauberformelkram dem Schlangenrachen anver— 
traute Saatkorn, in und mit dem Schlangenkopf mit verfault, mit verweſt, 
oder von den durch die Verweſung herbeigelockten Ameiſen und Gewürm 
total zernagt wird, lange bevor in dem Korn ein Keim ſich zu entwickeln 
vermocht. 

Der vierblätterige Klee ſpielt übrigens nicht bloß bei den culturell 
zurückgebliebenen Völkern und Nationen des Oſtens eine Rolle, man 
begegnet auch in manchen Gegenden des hochcultivirten Weſtens demſelben 
Aberglauben in Betreff der wunderwirkenden Eigenſchaften dieſer Pflanze. 
Vor Kurzem erſt war in den Zeitungen ein ſpaſſiges Geſchichtchen zu leſen, 
das als ſprechender Beleg dafür diente, daher recht wohl in die vorliegende 
Zuſammenſtellung paſſen mag. 

Ein biederbes Bäuerlein in Noviſtone ging von Ort zu Ort in der 
ganzen Umgebung bei den Samenhändlern umher auf die Suche nach 
„Samen des vierblätterigen Klee's.“ — Befragt, wozu ihm der beſondere 
Samen ſolle, da doch der dreiblätterige Klee ein ganz ebenſo treffliches Vieh— 
futter abgebe, meinte unſer Bäuerlein treuherzig: 

„Viehfutter ſchon! aber — ich brauch's nicht für's Vieh, ſondern — — 
für — — meine Töchter.“ 

„Für die Töchter!? Ei, wie wäre denn das?“ 

„Ich hab' nämlich ſechs, ſehr erwachſene, ledige Mädl daheim; hab' 
ichon alles Erdenkliche unternommen, um ſie unter die Haube zu bringen, 
aber es will Keiner anbeißen. Nun hab' ich gehört, daß ein Mädl im Beſitz 
eines vierblätterigen Klee's bald einen Mann kriegt; will's daher probiren 
und meinen Garten mit ſolchen Samen einſäen.“ 

Auch dem Lotterieſpieler ſoll dieſer Klee Glück bringen. Freilich nur, 
wenn ein ſolcher Kleeſtengel vom Spieler eigenhändig, und zwar mittelſt 
eines neugeprägten Silberſtückes abgeſchnitten wird. 

Minder durchſichtig in Abſicht und Zweck, meiſtentheils auch keines— 
wegs im ſelben Maße harmlos, aber ungemein ſpaſſig, ſtellen ſich die 
Emanationen des Aberglaubens auf dem Gebiete der praktiſchen Landwirth— 
ſchaft dar. Das Wetterläuten, die Regenbeſprechungen, Heuſchreckenbeſchwö— 
rungen ꝛc. find zumeiſt Erfindung der beſchränkten Bauerneinfalt, welche 
gegen die unfaßbaren Gewalten der Natur die Myſterien der Himmelsmächte 
anrief. Die Vermittlerin zwiſchen Menſch und Schöpfer, die Kirche, durfte 
— oder wollte nicht jener Einfalt geradeaus in den Weg treten; der Prieſter 
mußte oder wollte gerne das — wenngleich auf Irrwegen wandelnde — 
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Gottvertrauen der Maſſen pflegen, ſtärken und entzog ſich des Vermittler— 
dienſtes bei derlei Beſprechungen und Beſchwörungen daher auf niemals. 
Und ſo erzählt uns die Chronik ganz abſonderliche Proben des Aber— 
glaubens, in welchem vor Zeiten ſelbſt hochgelehrte Kirchenfürſten befangen 
waren, indem dieſelben Heuſchrecken oder ſonſt Saaten gefährliches Unge— 
ziefer mit dem Bann belegten, oder förmlich einem ſtrafproceſſualiſchen Ver— 
fahren unterzogen. 

Da iſt beiſpielsweiſe der Biſchof von Lauſanne, Benedict von Monfer- 
rand, der im Jahre 1479 die Raupen vor das biſchöfliche Gericht citiren 
ließ, um dieſelben wegen verübten Raubes und boshaftige Gewaltthätigkeit 
zur Verantwortung zu ziehen. Der Proceß wurde mit minutiöſer Förmlich— 
keit durchgeführt; die angeklagten Thierchen bekamen ex oflo-Advokaten, es 
wurde pro und contra plaidirt, worauf der Biſchof von ſeinem Richter— 
ſtuhle herab feierlichſt das Urtheil fällte, natürlich die „Angeklagten“ mit 
dem ſchwerſten Bann belegte. In gleicher Weiſe verfluchte der Official 
v. Troyes im Jahre 1516 alles Gewürm, welches um jene Zeit die Feld— 
früchte benagte; er verhängte den Bann übrigens noch mit Milde und 
gnädigem Erbarmen, nur für den Fall nämlich, daß das böſe Gewürm nicht 
„binnen ſechs Tagen Buße thut,“ Schaden zu thun aufhört, oder „außer 
Landes zieht.“ P. le Brün erzählt mehrere analoge „richterliche Urtheile“ 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert, welche zu Lyon, Macon und Autun 
gegen derlei Ungeziefer gefällt worden ſind. Gewöhnlich wurden die Pro— 
ceſſe auf directes Klageeinſchreiten der heimgeſuchten Bevölkerung einge— 
leitet. Es exiſtirt ein Memoire des Oberpräſidenten des Parlamentes in der. 
Provence, Barthol. Chaſſanäus, worin der Entwurf einer Strafproceßord— 
nung für derlei Fälle enthalten und umſtändlich unterſucht wird, ob der 
Proceß vor das weltliche oder geiſtliche Forum gehört, wie und auf welche 
Art derlei Thierchen vor Gericht citirt werden ſollen, ob dieſelben in „eigener 
Perſon“ erſcheinen müſſen, oder durch einen Anwalt ſich vertreten laſſen 
können u. ſ. w. N 

Es bedarf wohl kaum der beſonderen Erwähnung, daß es auch in 
jener Zeit nicht an gelehrten und aufgeklärten Theologen fehlte, die mit 
heiligem Eifer gegen derlei Spuk und Schnack in die Schranken traten. So 
bezeichnete Dr. Leonhard Vairus dieſe Art der Bannlegung und richterliche 
Verfluchung als „nicht nur abergläubiſch, ſondern geradezu gottesläſterlich.“ 
Wer indeſſen glaubt, dieſen Aberglauben als mittelalterliche Nebel belächeln 
zu können, welche im Sonnenlichte der Eiſenbahnära zerfloſſen ſind und ſich 
völlig verflüchtigt haben müßten, der würde fehl gehen. Vor Kurzem erſt 
wurde mir da unten in der Theißgegend die larmoyante Geſchichte des 
heiligen Urban von Cſongrad erzählt, der von den dortigen Weinbauern 
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von ſeinem mehrhundertjährigen Piedeſtal heruntergeſchmiſſen, in Stücke 
geſchlagen und in Grund und Boden geſtampft worden iſt, weil derſelbe 
trotz der frommen Proceſſionen und Bittgängen, Jahr um Jahr „ſeinen 
Eisbart geſchüttelt“, wie es dort in der Volksmundart der Gegend heißt, 
nämlich immer wieder die Weintrauben hat abfrieren laſſen. 

Soll ſich vor 20 Jahren etwa zugetragen haben. 

Viel Spaß ſteckt auch in den zahlloſen Spukgeſchichten und Geiſter— 
erſcheinungen, von denen der Volksmund zu erzählen weiß. Die meiſten 
dieſer Geſchichten und Wundermärchen beruhen auf einem ganz natürlichen 
Zuſammenhang der Dinge, oft haben dieſelben in einem komiſchen Ungefähr 
ihren harmloſen Urſprung gefunden, hinterdrein jedoch gar fantaſtiſchen 
Aufputz aus der Einbildung des abergläubiſchen Naturkindes empfangen. 

Ich erinnere mich lebhaft des Entſtehens einer ſolchen Spukgeſchichte 
im Winter des Jahres 1849, unweit von Szegedin. 

In einem einſamen Wirthſchaftsgehöfte des Herrn v. B. . . draußen 
im Felde „geht's um“ — hieß es eines Tages unter den Dorfinſaſſen der 
Gegend. 

Beſagter Maierhof war einmal, während des Bürgerkrieges, Schau— 
platz eines Scharmützels zwiſchen ſerbiſchen und magyariſchen Freiſchärlern. 
Das Wirthſchaftsgebäude hatte mehrfache Havarien erlitten; Blutſpuren an 
den Wänden innen und außen erzählten lange nachher von den Gräueln der 
Racenwuth. Der Grundherr weilte im Exil, das Gehöfte blieb leer, ging 
dem Verfall entgegen, wie viele andere Höfe um jene Zeit, in jener 
gend 

Da drinnen „geht's um“ — hieß es nun, wie geſagt. Um Mitternacht 
trieben die Geiſter der Erſchlagenen daſelbſt allerlei Spuk. Niemand traute 
ſich dem verlaſſenen Gehöfte nach Sonnenuntergang in die Nähe. 

Mein Vetter Hubert, ein luſtig Studentenblut, war im Frühjahre 
1848 mit tauſend Anderen, von der Schulbank weg, nach der blutigen Wahl— 
ſtatt hinausgelaufen, auf welcher er ſich unter den „Rothkäpplern“ den 
Hauptmannsrang errungen. Nun — nach „Vilagos“ — hielt er ſich bei 
Freunden und Verwandten verborgen, um nicht als „Rebellenhäuptling“ 
unter die Fuhrweſer geſteckt zu werden. Dem Jungen kam die Spukgeſchichte 
ſehr erwünſcht. Das beſte Verſteck, dachte er ſich, wird für mich da draußen 
ſein unter den Geſpenſtern. Statt herinnen in der Stadt, unter der Maske 
eines Krämergehilfen Tags über Düten zu drehen, und dabei trotzdem nicht 
ſicher zu ſein, ob ich nicht denuncirt, einmal des Nachts aus dem war— 
men Neſt geholt werde, tauche ich lieber draußen in dem verrufenen 
Geſpenſterpfuhl unter, den Jeder meidet, wo mich Niemand ſieht, Niemand 
ſucht. 
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Der Tante Kathrein, die ſchon von wegen der Verpflegung des 
Aftermiethers in der Geiſterburg in's Vertrauen gezogen werden mußte, 
ſtiegen die weißen Haarlöcklein zu Berge. Indeſſen, es half kein Abmahnen. 
Der Junge hatte ſich's in den Kopf geſetzt, zur Noth konnte die Alte ihn 
dazu wenigſtens bewegen, daß er, ihr zu Liebe, ihren alten, in aller Noth 
bewährten Roſenkranz zu ſich ſteckte, um doch etwas Verläßliches an „Kriegs— 
geräth gegen die böſen Geiſter“ zur Hand zu haben. 

Und richtig ließen die Böſen gar nicht lange auf ſich warten. 

Kaum hatte ſich unſer Teufelsleugner draußen in dem verlaſſenen 
Gemäuer ein wenig zurechtgefunden und Abends ſpät auf einen ſchliſſigen 
Strohſack in morſcher, wackeliger Bettſtelle ſich zur Ruhe gelegt, da ging's 
los! Ein heftiger Orkan raſte heulend durch die Pußta. Blitz auf Blitz zuckte 
nieder, gefolgt von betäubenden Donnerſchlägen, als ſollte das Weltall aus 
den Fugen gehen. Das alles genirte unſeren Honved nicht; er hatte ſich bei 
Szolnok, Iſſaszeg und Piski an das Donnern und Blitzen wohl gewöhnt. 

Mit einemmale indeſſen fing die Geſchichte an auch ihm nicht geheuer 
zu ſcheinen. Da oben auf dem Dachboden, gerade über ſeinem Haupte, 
ertönte es dumpf: „Trapp, Trapp“, ganz deutlich waren ſchwere Tritte ver— 
nehmbar. 

Inſtinctmäßig fuhr unſer Honved vom Lager auf, horchte eine Weile, 
nicht ohne ein inneres Gruſeln, was da oben über ſeinem Kopfe vorgehen 
mag. Alsbald jedoch erwachte in ihm der alte, kecke Juratenadam wieder, 
der an Teufeleien nicht glaubt und gewohnt war, der Menſchen Tücke zu 
trotzen. Raſch gefaßt langte er nach Revolver und Säbel, zündete ſeine 
Blendlaterne an und, den Revolver in der Rechten, die blanke Klinge an's 
Gelenk gehängt, ſchritt er entſchloſſen hinaus zur Bodenſtiege, um da oben 
den geheimnißvollen Spaziergeher ſich von Angeſicht zu Angeſicht zu beſehen. 

„Wer da!“ — rief er oben am Stiegenende angelangt in die Dunkel— 
heit des Bodenraumes hinein. Keine Antwort; bloß die dumpfen Tritte 
waren ganz in der Nähe vernehmbar; während er mit verhaltenem Athem 
horchte und lauſchte. „Wer da! — Ich ſchieße Jeden nieder, den ich finde!“ — 
„Trapp, Trapp“ tönte es abermals dumpf zurück. Sonſt keine Spur des 
Lebens; ſoweit die Blendlaterne den Umkreis beleuchtete, auch keine Fuß— 
ſpur auf der dichten Staubdecke des Dachbodens. „Trapp, Trapp“ tönte 
es wieder — wie zum Hohne — aus dem ſtockfinſteren Hintergrund 
hervor. 

Nun riß unſerem Juraten die Geduld. Er wollte dem Spuk partout 
auf den Grund kommen. Mit einem Satz ſtand er mitten im Geſpenſter— 
terrain. Den Revolver ſchußbereit, die Blendlaterne weit vorangeſtreckt, 
nach rechts und links ſcharf umherlugend, ſchritt unſer Held feſten Trittes 
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vorwärts, geradeaus nach dem Gehör den dumpfen Trittlauten nach, welche 
ſich noch immer aus dem Hintergrunde her vernehmbar machten. 

Da! als er eben den Schornſtein paſſirte, ſtand er plötzlich Stirn an 
Stirn mit dem Geſpenſte! 

Es war ein grauſiges Ungeheuer! 

Schwarz behaart über und über, ein wirklicher, wahrhaftiger — 
Militärtorniſter nämlich, der dort hinterm Schornſtein an einer Dach— 
latte mit dem Querriemen aufgehängt, von dem — durch eine Dachlucke ein— 
dringenden Sturmwind — hin und hergeſchwenkt, immer wieder an den 
Schornſtein angeſchlagen wurde, und dieſer Weiſe das Geräuſch dumpfer, 
geſpenſtiſcher Tritte nach unten hin hervorbringen mußte. 

Vetter Hubert erzählte die Geſpenſtergeſchichte ſpäter wiederholt beim 
brodelnden Thee, in traulichem Freundeskreis, zum hellen Gaudium aller 
Anweſenden. Die „Geſpenſterburg“ iſt längſt niedergeriſſen und dehnt ſich 
an ihrer Stelle ein ſtattlicher Maierhof in die Länge und Breite. Die Leute 
der Umgebung aber haben ſich durch den natürlichen Hergang der Spuck- 
geſchichte trotzdem nicht belehren, nicht von ihrem Aberglauben bekehren 
laſſen. Die Alten erzählens noch heute, und die Jungen werdens gewiß noch 
den ſpäteſten Enkeln gläubig widererzählen, daß es da auf der B. . . chen 
Pußta damals und damals „umgegangen.“ 

Der Aberglaube wird erſt mit dem letzten Menſchenkinde ſterben, 
ſcheint es, oder an dem Tage, da jeder Käuſchler im Walde, jeder Bauer 
draußen auf der grünen Flur feinen Leibnitz und Schoppenhauer in der 
Taſche haben wird. 

Das wird noch eine Weile dauern und bis dahin wird's noch viel 
Spaß im Aberglauben geben. 

Der Spaß liegt freilich nicht immer ſo, wie in dem eben erzählten 
Geſpenſterſpuk, im komiſchen Zuſammenwirken natürlicher Umſtände, im 
unbewußten Effect harmloſer Erſcheinungen. Oftmals ſieht ſich der Auf— 
geklärte ſelbſt einer Sinnestäuſchung ausgeſetzt, bei welcher ihm ſchier alle 
Philoſophie den Dienſt verſagt, und der Aberglaube ihm weit näher liegt 
als der Spaß. 

In letztere Kategorie gehören die ſchauervollen Erlebniſſe des ungari— 
ſchen Grafen P. . . ., welche derſelbe auf einem ſeiner Stammgüter, bei 
der Ortſchaft vb... „unweit der ungariſch-mähriſchen Grenze, vor etwa 
25 Jahren durchgemacht, als er nach Ableben ſeines Vaters, des Mojorats— 
herrn, von den Reiſen im Auslande heimberufen, die Verwaltung ſeines 
ungeheuren Grundbeſitzes in die Hand genommen. 

Graf P. . . .. kehrte eines Abends zur Pfingſtzeit in feinem bei 
e n. gelegenen oppulenten Maierhof ein und übernachtete daſelbſt. Nach 
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den Strapazen des Tages ließ der Schlaf nicht lange auf ſich warten. Doch 
war's kein erquickender Schlaf. Ein gar böſer Traum quälte den Gutsherrn 
die ganze Nacht. 

Eine wilde Geſpenſterſchaar umgaukelte den Pfuhl des Schlafenden 
mit drohenden Geberden. Und ſeltſam! — es waren lauter Judengeſpenſter, 
angethan mit langen, ſchmutzig weißen Sterbekitteln, mit flatternden Gebet— 
mänteln über'm Haupte, wie ſolche der jüdiſche Ritus für die Reiſe in's 
Jenſeits vorſchreibt. Die unter'm Gebetmantel halbverſchleiert hervorlugen— 
den erdfahlen Geſichter, mit langen wallenden Bärten ließen deutlich die 
typiſch jüdiſchen Phyſiognomien erkennen. 

Und alle, alle dieſe Geſpenſter drohten dem Schlafenden mit den 
Fäuſten, mit warnend erhobenem Zeigefinger, mit ſtierem, haßglühendem 
Blick. 

Des Morgens ſchweißgebadet erwacht, lächelte der Graf über das 
ſchreckliche Traumgeſicht, in den nächſten Stunden hatte er dasſelbe ganz 
vergeſſen. Nach etlichen Wochen indeſſen wurde der Graf an den Traum 
jener Nacht in ganz abſonderlicher Weiſe gemahnt. 

Als der Graf nämlich um die Schnittzeit wieder nach B. . . .. kam 
und im Maierhofe übernachtete, wurde er von ganz derſelben Traumſcene 
heimgeſucht. Wieder dieſelben Judengeſpenſter mit demſelben drohenden 
Geberdenſpiel. In der darauffolgenden Nacht zum dritten Male ganz der— 
ſelbe Spuk! 

Noch halb im Traum von peinigendem Grauen erfaßt, ſchellte der 
Graf ſeinen im Vorgemach ſchlafenden Haiduken herbei. Dieſer taumelte als— 
bald ſchlaftrunken herein, des Herrn Befehl zu hören. 

Der Graf ſchämte ſich jedoch, dem Haiduken die Wahrheit zu ſagen; 
er fragte bloß, ob der Haiduk kein verdächtiges Geräuſch gehört habe, worauf 
er den Diener wieder gehen hieß, als dieſer, ſichtlich verblüfft, die Frage 
verneint hatte. 

Aber mit dem Schlaf war's nun aus. 

Der Graf verließ das Bett, kleidete ſich an, um auf einem Spazier— 
gang draußen in der friſchen Luft Kühlung für die fiebernden Nerven, 
Faſſung und Klärung für die aufgeregten Sinne zu finden. Der ſchauerliche 
Traum, deſſen dreimalige Wiederholung hatte die ganze Schulphiloſophie 
des jungen Cavaliers über'n Haufen geworfen; die fahlen Judengeſpenſter 
hatten ſein bischen Voltaire und Schoppenhauer arg an die Wand gedrückt. 

Nach langem Sinnen und Grübeln feſtigte ſich im Grafen der Gedanke, 
daß es gut wäre, die Meinung des greifen, im Geruche der Heiligkeit ſtehen— 
den Ortsrabbiners zu hören. Heimgekehrt vom Spazierganz ließ daher der 
Graf, wie es tagte, den Rabbiner ſofort vor ſich beſcheiden und legte dem— 
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ſelben bei geſchloſſener Thüre, unter vier Augen, den transcendentalen Caſus 
in der ganzen gruſeligen Breite vor. 

„Ihr wißt, ehrwürdiger Alter“ — ſchloß der Graf ſeine Traum— 
geſchichte — „mein Vater ſelig, meine ganze Familie waren euerer Gemeinde 
ſtets wohlwollend geſinnt, wie auch allen eueren Glaubensgenoſſen. Ich für 
meine Perſon war noch gar nicht in der Lage, den Juden hier Gutes oder 
Schlechtes zu thun, bin ja erſt ſeit einigen Monaten im Lande. Zudem bin 
ich, wie in allen anderen Stücken, auch in dem Punkte den Traditionen 
meines Hauſes getreu, ich hege die beſten Abſichten für meine jüdiſchen 
Unterthanen. — Welchen Sinn wollt' Ihr daher, ehrwürdiger Herr, jenem 
grauenvollen Traumſpiele, jenen Drohungen der Judengeſpenſter beilegen?“ 

Der Alte hatte dem Grafen mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört, 
und ſaß nun, im Innern ſichtlich bewegt, den ſtieren Blick zu Boden geſenkt, 
ſinnend da. 

„Die Antwort ſcheint Euch gar ſchwer zu fallen“ — drängte der Graf. 

„Mit Verlaub, Herr Graf, ich bin ein armer alter Mann, ein ſchwaches, 
ſterblich Weſen; wie ſollt' ich's wagen Gottes Zeichen zu deuten?“ 

„Ihr haltet den Traum alſo für ein Gotteszeichen?“ 

Der Alte nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

„Nun denn, Ihr müßt doch irgend eine Meinung haben über den 
Zuſammenhang jener Zeichen und Mahnungen, die ich mit meinem Verhalten 
den Juden gegenüber nicht erklären kann.“ 

„Einen Zuſammenhang?“ — hub der Alte nach langem Beſinnen 
wieder an — „Verzeiht Herr Graf, eine beſtimmte Meinung darüber hab' 
ich nicht. Wohl aber bedrückt eine Ahnung mein Herz.“ 

„Eine Ahnung! was ſoll das heißen? Sprecht deutlicher!“ 

„Seht, Herr Graf, dort das Bett, in welchem Herr Graf geruht, 
ſteht auf einem Grabe!“ 

„Auf einem Grabe!“ — rief der Graf entſetzt. 

„Jawohl! — Auf einem Judengrab! — Und dieſer Tiſch hier, dieſe 
Stühle, das Gemäuer der Stube — Alles, Alles ringsherum ruht auf 
jüdiſchen Gräbern, auf den Gebeinen unſerer theueren Abgeſchiedenen!“ 

„Vor fünf Jahren, als Herr Graf auf die Hochſchule fortzogen und 
Ihr erlauchter Vater — geſegnet ſei ſein Angedenken — bald darauf zu 
Bette fiel, das er leider nicht wieder geſund verlaſſen ſollte, da hatten wir 
Juden auf dem Flecke, wo jetzt der herrſchaftliche Maierhof ſteht, unſeren 
Gottesacker.“ 

„Der gräfliche Iſpän, der herzloſe Gewaltsmenſch, ließ den Friedhof 
ſperren, die Grabſteine zerſchlagen, verſchleppen, den geweihten Boden auf— 
ackern; er ließ auf die Gebeine unſerer verſtorbenen Theuern den Maierhof 
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herbauen; die heilige Stätte des ewigen Friedens zu Rinderſtällen umwan— 
deln, zu Schutzhütten für's unvernünftige Vieh!“ 

„Euer Gnaden, Herr Graf, haben als Herr dieſes Grund und Bodens 
hier in dieſen Stätten genächtigt; Ihr Ruhelager, Herr Graf, das ſtand 
und ſteht auf den entweihten Gräbern meiner Glaubensgenoſſen.“ 

„Muß ich von meinen Ahnungen hinſichtlich des Traumgeſichtes noch 
ein Weiteres jagen, Herr Graf? . . . .“ 


„Nein, Nein!“ erwiederte der Graf mit dumpfem Tone tief ergriffen, 


indem er ſich erhob, dem Alten die Hand ſchüttelte und ihn mit den Worten 
entließ: „Es ſoll Alles geſühnt werden!“ 

Der Maierhof wurde in den nächſten Tagen auf Geheiß des Grafen 
niedergeriſſen, der Grund ſpäter ſeiner früheren Beſtimmung in den Beſitz 
der Judengemeinde wiedergegeben, auf Koſten des Grafen mit einem lieb— 
lichen Park bepflanzt. 

Ich ſchäme mich gar nicht einzugeſtehen, daß dieſe Geſchichte, wie ſie 
vom Domherrn Gy . . ., dem einſtigen Erzieher des Grafen P. . . . . „vor 
etlichen Jahren ſeinen Gäſten, zu denen auch ich mitzuzählen die Ehre hatte, 
zum Beſten gegeben wurde, auch auf mich, wie auf den ganzen Zirkel, einen 
recht — „gruſeligen“ Eindruck hervorgebracht. Die Wahrhaftigkeit des 
greiſen Erzählers ſteht über jeden Zweifel erhaben und er gab ſeine 
Erzählung nach den mündlichen Mittheilungen ſeines einſtigen Schülers. 

Bloß ein Einziger unter den Zuhörern ſaß mit ſkeptiſchem Schmunzeln 
da, während wir Anderen das Geflatter der Geſpenſter und Grabgeſtalten 
nicht aus den Sinn brachten. Es war der Stadtphyſikus, ein alter Jung— 
geſelle, dem aber noch alle jugendliche n im grauen Schädel 
d'rin ſteckte. 

„Herr Doctor ſcheinen zu zweifeln?“ — bemerkte der hochwirdige 
Erzähler faſt pikirt. 

„Ei bewahre! — Eher wollte ich mein eigen Daſein, als irgend ein 
Wort von Euer Hochwürden bezweifeln! Euer Hochwürden haben wahr 
erzählt, Frage: ob auch Graf P. . . .. wahr geſehen? 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Die Geiſtererſcheinung, die Euer Hochwürden ſoeben mit feſſelndem 
Reiz geſchildert, iſt ein Widerſpruch gegen die Geſetze der Natur. Gräber 
öffnen ſich nicht von ſelbſt, was ſie bergen, iſt geborgen für ewige Zeit; 
Geſpenſterpromenaden gehören in's Reich der Phantaſie. Was Graf P. .. 
geſehen, muß daher ein Trugbild geweſen ſein.“ 

„Ich bin ſelbſt Jude“ — fuhr unſer Skeptiker fort — „und kenne 
natürlich meine Stammesgenoſſen im Allgemeinen ziemlich genau. Speciell die 
Judenſchaft von B. . . . und noch zwei anderen, hüben und drüben an der 
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Nordweſtgrenze Ungarns gelegenen Ortſchaften, genießt weit und breit den 
Ruf ganz ausnehmender Durchtriebenheit und — durch keinerlei Skrupel 
beengter Pfiffigkeit. Erzählt man doch, daß ein durchreiſender Wanderprediger 
Kit in ds ſich ſeinen Reiſekoffer mit auf die Kanzel nahm, weil er 
befürchtete, daß derſelbe, während er im Gotteshauſe predigt, daheim von 
der gläubigen Heerde „ausgemauſt“ werden könnte.“ 

„Iſt es nun — um auf unſeren Geſpenſterſpuk zurückzukommen — nicht 
ſehr wahrſcheinlich, daß die B. . . . er Schlaumaier ſich für den Regierungs- 
antritt des jungen Grundherrn einen prächtigen Coup ausgeklügelt, um die 
unerfahrenen „hochgräflichen Gnaden“ fein einzuſpinnen? — Ich möchte 
Zehn gegen Eins wetten, daß jene ſchreckhaften Spukgeſtalten, die dem 
Grafen PPP. dort im Traume erſchienen ſind, ſo gut wir hier, aus 
geſundem Fleiſch und Bein zuſammengeſetzt waren, daß jene Geſpenſter alle 
friſches, warmes Blut in den Adern hatten!“ 

„Ich meine, der junge Graf hat den Geſpenſterreigen an ſeinem Bette 
gar nicht geträumt, vielmehr — im Halbſchlummer wirklich geſehen. 
Der im Vorgemache ſchlafende Haiduk des Grafen dürfte von dem Geiſter— 
ſpuk ſicherlich ein Näheres gewußt haben; zweifellos iſt für den treuen 
Diener ſeines Herrn von der mitternächtlichen Comödie ein reſpectables 
„Regie-Honorar“ abgefallen. Ich denke ferner, auch der fromme Rabbi 
wußte mehr, als er ſagte, von den ſchrecklichen Träumen des Grafen, die er 
wohl ſelber mit in Scene ſetzen geholfen.“ 

„So denke ich mir die Sache, Hochwürden, da mir die nächtlichen 
Geſchäftsreiſen der Todten zu meinem bischen Anatomie und Phyſiologie 
ſchlechterdings nicht paſſen.“ 

Der Arzt hatte ſeinen Vortrag beendet und langte gemächlich nach 
einem Fidibus, um den während des Redefluſſes erkalteten Meerſchaumkopf 
wieder in Feuer zu bringen. Das Auditorium brach unwillkürlich in helles 
Lachen aus, über den heitern Commentar eines düſter-ſchaurigen Räthſels. 
Der Domherr ſelbſt mußte in die Heiterkeit mit einſtimmen. 


Barflieden 


Von 
J. Tandler. 


Mer Kgümann. 


Der tiefen Furche, friſch gezogen, 
Sind gold'ne Körnlein zugeflogen, 
Die in das klargepflügte Land 
Der Sämann betend hat entſandt. 
Ich folgte ihm auf nahen Wegen 
Und ſprach mit ihm den Saatenſegen. 
Er warf, ich wußt' es ſicherlich, 
Auch eine Handvoll hin für mich. 
Vielleicht, daß von den Körnern allen 
Auch eines in mein Herz gefallen. 


Am Brunnen. 


Sie lehnten ſelbander am Brunnentrog, 
Der lechzende Eimer zur Tiefe flog, 
Die Kette erklang wie ein Silbergeſchmeid, 
Es jauchzte der Burſche, es lachte die Maid. — 
Jetzt lehnt ſie am Brunnen, gemieden, allein; 
Es wäre ihr beſſer, ſie ſtände zu zwei'n. 
Der Eimer entgleitet mit dumpfem Geroll'; 
Ihr fährt's durch den Sinn, ob ihm folgen ſie ſoll. 


Liebeswege. 


Zwei Dirnen wandeln den Berg entlang. 
Es wendet zurück ihr Antlitz bang 
Die Eine — die And're ſtill entzückt, 
Zur dämmernden Ferne niederblickt. 
Mir gibt's zu ſinnen, was ſicherer frommt, 
Ob Liebe folgt, ob entgegen ſie kommt. 


alla 


Tief! Tief! 


Viel Volk umſteht den öden Strand. 

Die Welle warf ein Weib an's Land — 
Die Braut, die Braut, den Kranz im Haar, 
So lief, 
So lief 

Zum See hinab ſie vom Altar. 


Dort, wo das Schilf im Winde bebt, 
Der Ferge ihr die Grube gräbt. 
Er ſenkt ſie in das feuchte Grab 
So tief, 
So tief, 
Und ohne Sang und Klang hinab. 


Ihm nah' entbröckelt Span für Span 

Ein Bettlerweib dem morſchen Kahn. 
Ihr ſchläft im Arm' ein hag'res Kind 
So tief, 
So tief, 

Sie aber murmelt in den Wind: 


Ihr nehmt zu ſchwer den Liebesharm, 

Ihr ſeid nicht hungrig, ſiech und arm. 
Ach, dürft' ich thun nach meiner Pein, 
Wie tief, 
Wie tief, 

Wie müßt' ich tief gebettet ſein! 


Ahſchied nom Aorfe. 


Ich blickte durch der Waldeslichtung 
Geſchmücktes, laubumwundnes Thor, 
Du ſtiegſt vor mir, gleich einer Dichtung, 

Ein liebliches Idyll empor. 


Es hielt die letzte Roſenwolke 
Noch über Dir in blauen Höh'n, 

Ein Vöglein pfiff ſein Lied im Kolke — 
Wie fand ich Dich ſo kindlich ſchön! 


Auf Deinen grünbemoſten Schauben 
Verglomm der gold'ne Abendſtrahl, 

Den Thurm umflatterten die Tauben, 
Als ich Dich ſah zum erſtenmal. 
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„Hier wohnt der Friede, hier die Sitte, 
Die heilige Ordnung ungeſchwächt; 
Hier gilt ſtatt Neid und Streit die Bitte, 
Das, durch die Lieb' erkannte Recht. 


Und Treue laſſen hier mich hoffen 

Das ſchlichte Wort, der fromme Sinn, 
Hier finde ich die Herzen offen!“ 

So rief ich — „welch' ein Hochgewinn!“ 


Ich ſetzte über Deine Schwellen 
Getroſt den wandermüden Fuß; 

Ich ſaß an Deinen Feuerſtellen 
Und tauſchte arglos Gruß um Gruß. 


Als wir vertraut zuſammenrückten, 
Da wurd' es bald mir offenbar, 

Daß nach dem „Dörfchen der Beglückten“ 
Ich nicht auf richtiger Fährte war. 


Ich las in den erſchlafften Zügen 
Und in den düſt'ren Augen lang, 
Ich las heraus nur Ungenügen, 
Die Sorge wachen ſcheu und bang. 


Und hinter den zerlechzten Mauern 
Da ſaß das Elend krank und blaß, 
Das unter Grollen, müßigem Trauern, 
Sich nur belebt an Neid und Haß. 


Und trat mit mädchenhaftem Zagen 
Die Liebe auch in dieſen Raum, 

Sie hat mit ſklaviſchem Ertragen 
Gebüßt den viel zu kühnen Traum. 


War das, o Dörfchen, Dein Verſprechen, 
Als Du Dich zeigteſt lichtverklärt? 

Und dennoch biſt, trotz Deiner Schwächen, 
Du eines beſſ'ren Loſes werth. 


Leb' wohl! Sei reich umwogt mit Aehren, 
Raſch wachſe Deiner Hütten Zahl 

Und laß den Zauber wiederkehren, 
Erblick ich Dich zum zweitenmal! 


Der Erſte allgemeine Bramten-Derein 


der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 


leine Entwickelung und Thätigkeit im Jahre 1883. 


Von 


Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


leich dem Jahre 1882 hat der Verein auch im Jahre 1883 — ſeinem 
neunzehnten Geſchäftsjahre — in den verſchiedenen Zweigen ſeiner 
Wirkſamkeit ſehr erfreuliche Fortſchritte zu verzeichnen, wie durch die 
nachfolgende Darſtellung conſtatirt werden wird. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1882 waren. „70.899 
Mitglieder ausgewieſen. Zu dieſen kamen im Laufe des Jahres 1883 3.522 


neu Eintretende hinzu, ſo daß ſich die Geſammtzahl jener Standes— 
genoſſen, 7 bis an all des 3 1883 dem Vereine bei— 


traten, auf.. A e n.421 
beläuft. 

Die Zahl der Localausſchüſſe betrug Ende 182 100 
und ſank Ende 1883 auß. . 95, 


da nämlich die Localausſchüſſe in Baden, erleben) Nikolsburg, Pola 
und Siſſek bedauerlicherweiſe wegen Auflöſung der bezüglichen Mitglieder— 
gruppen ihre geſchäftliche Thätigkeit einſtellen mußten. 

Die 0 der BR eee und Agenten ſtieg 


bee en 1.148 des Jahres 1882 
G 1.190 im Jahre 1883, 
und die 55 der Bereinsänzte erhöhe ie von . 1.373 des Jahres 1882 
5 0} 1.482 un Jahre 1883. 
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In Bezug auf die Vereinsthätigkeit in humanitärer Richtung ſind es, 
wie alljährlich, wieder der allgemeine und der Unterrichts-Fond, welche 
wir zu beſprechen haben. 

Der allgemeine Fond des Vereines wies am 31. December 1883 den 


Betrag von e 
aus, während er 5 des Jahres 1882 nun J 
betrug, hat mithin im Jahre 188 ḱ mm rar Bere 
zugenommen. 


Sein Vermögen beſtand Ende 1883 bilanzmäßig aus: 
a) der außerordentlichen Reſerve der I wa 


abtheilung per IE UT TE 
b) dem Specialvermögen des gene 59 per „„ 
c) der Coursgewinnreſerve dieſes Fondes per .. „ 20000 
d) dem Garantiefonde für belehnte i De 

Conſortien per.. ee ene 
e) dem Fonde für Witwen⸗ 10 Waiſenhäuſer 98 2.,21186.0032 Dr 
f) dem Penſions- und Altersverſorgungsfonde für die 

definitiv Angeſtellten des Vereines per. 77.918 „ 21 „ 


zuſammen obige 394.829 fl. 93 kr. 


Die aus dem allgemeinen Fonde im Jahre 1883 ertheilten Unter- 
ſtützungen an bedürftige Beamte und deren Angehörige umfaßten 
462 Einzelpoſten und betrugen zuſammen 6379 fl. 83 kr. Dieſer Betrag iſt 
wohl geringer, als in den beiden vorangegangenen Jahren, allein im Jahre 1883 
wurden — wie ſchon im letzten chronologiſchen Berichte angedeutet erſcheint — 
zum erſten Male aus den Zinſen des allgemeinen Fondes Turi n 
an mittelloſe kranke Vereinsmitglieder verliehen. 

Es wurden hiezu die vom Verwaltungsrathe im December 1882 votirten 
3000 fl. verwendet, wodurch 35 Bewerber mit Beträgen von 50 fl. bis 150 fl. 
betheilt werden konnten. 

Rechnet man a, die hr Be per Gef; 


und pen, „ ieee, 
zuſammen, ſo wurden im hte 1883 an bedürftige Vereins- 
mitglieder und Standesgenoſſen im Ganzen e e el eee 


aus dem allgemeinen Fonde ausbezahlt. 

An dieſer Stelle iſt auch zu verzeichnen, daß der Beamtenverein im 
Jahre 1883 der „Oeſterreichiſchen Geſellſchaft vom weißen Kreuze“ mit einem 
einmaligen Beitrage von 100 fl. als Stifter beitrat. 

Am 18. Auguſt 1883, als dem Geburtstage Seiner Majeſtät des 
Kaiſers fand in Graz die überaus feierliche Schlußſteinlegung des daſelbſt vom 
Vereine erbauten Beamtenwitwen- und Waiſenhauſes ſtatt. Es war ein 
erhebendes, wahres Beamtenfeſt, welchem illuſtre Vertreter ſämmtlicher Behörden, 
ſo insbeſondere nachfolgende Herren, nämlich der k. k. Hofrath der ſteiermärkiſchen 
Statthalterei, Graf Enzenberg, der k. k. Oberlandesgerichts-Vicepräſident 
Schmeidel, der Leiter des Landesgerichtes, k. k. Oberlandesgerichtsrath Dr. 
Ritter v. Ferro, der k. k. Bezirkshauptmann Dr. Lautner, der Polizeidirector 
Regierungsrath Jenko, der Finanzprocurator Dr. Sajic, das Mitglied Pair— 
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huber des ſteiermärkiſchen Landesausſchuſſes, der Landesſchulinſpector Rozek, 
das Mitglied Karl Reitter des Grazer Gemeinderathes, der Generalmajor 
Freiherr v. Henniger, Poſtrath Grosz u. ſ. w., ferner faſt ſämmtliche Mit— 
glieder des Vorſtandes und Aufſichtsrathes vom Conſortium in Graz, eine große 
Anzahl von Mitgliedern dieſes Conſortiums, ſowie des ſteiermärkiſchen Beamten— 
vereines anwohnten. Der Verwaltungsrath des Vereines war durch Herrn Karl 
Anton Haas und durch den Verfaſſer vorliegender Blätter vertreten, außerdem 
waren von dem Peſter Conſortium der Directionspräſes Herr Alfred v. 
Kanovies und Herr Profeſſor Gertner erſchienen. a 

Bei der ſolennen Uebergabe des vollendeten Baues an die Vereinsleitung 
und beziehungsweiſe an den Vorſtand des Grazer Conſortiums verſicherte 
insbeſondere Herr Graf Enzenberg „den Beamtenverein, welcher jenen Stand 
in ſich faſſe, der in ehrenvoller Tradition das Beiſpiel unverdroſſener Arbeit und 
eine feſte Stütze des Staates bildet, der ſteten Unterſtützung und Förderung durch 
die Regierung“. 

Abends vereinte die Feſtgäſte — über 60 an der Zahl, aus allen Branchen 
des Beamtenſtandes — ein glänzendes Bankett. Sowohl bei der Feier im Hauſe, 
als auch beim Bankette wurden die Leiſtungen jener Perſönlichkeiten, welche ſich 
in hervorragender Weiſe um den Bau Verdienſte erworben hatten, gebührend 
gewürdigt, ſo namentlich des Directors der Beamtenbaugeſellſchaft, Herrn Karl 
Bringmann, nach deſſen äußerſt gelungenen Plänen das Haus erbaut wurde, 
— des Herrn Stadtbaumeiſters Joſef F. Flohr, welcher den ſchönen Bau aus— 
führte, — des k. k. Oberingenieurs Herrn Karl Watzka, welcher die Bauführung 
überwachte, — vor Allem aber des k. k. Statthaltereirathes und Obmannes des 
Conſortialvorſtandes, Herrn Franz Zeidler, welcher die Idee zu dem Baue 
dieſes ſchönen Heim in Graz für die armen Hinterbliebenen von Standes— 
genoſſen anregte. Deſſen hohe Verdienſte um die Entwickelung des Beamten— 
vereines im Allgemeinen, ſowie der Grazer Localgruppe ſpeciell, wurden 
außerdem vom Verwaltungsrathe des Vereines durch ſeine Ernennung zum 
Ehrenmitgliede des Beamtenvereines anerkannt und hatte der Ver— 
faſſer die Ehre, bei der feierlichen Schlußſteinlegung dem Herrn Statthalterei= 
rathe das würdig ausgeſtattete Diplom zu überreichen. Im October 1883 wurde 
das reizend gelegene Haus bezogen. 

Bezüglich der Herſtellung von Familienhäuſern iſt zu berichten, 
daß im Jahre 1883 nicht nur, wie ſchon im letzten Jahrgange der „Dioskuren“ 
bereits erwähnt iſt, drei Häuſer in der Karl Ludwig-Straße der Cottageanlage 
zu Währing bei Wien vollendet und bezogen wurden, ſondern auch in Buda— 
peſt mit dem Baue weiterer neun Familienhäuſer begonnen wurde. 

Der Unterrichtsfond des Vereines betrug mit Ende des Jahres 1882 
43.768 fl. 15 kr. und iſt im Jahre 1883 durch die von der XVIII. ordentlichen 
Generalverſammlung beſchloſſene Zuweiſung von 10.000 fl. aus dem Gebarungs— 
überſchuſſe des Jahres 1882, ſo wie durch Beiträge von Seite mehrerer 
Conſortien (insbeſondere des Erſten Wiener, Landſtraße, Gegenſeitig— 
keit, Wieden und Union in Wien — und des Conſortiums in Graz) auf 
56.285 fl. 28 kr. angewachſen. Vom Standpunkte gewiſſenhafter Chronik muß 
an dieſer Stelle wiederholt dem aufrichtigen Bedauern Ausdruck gegeben werden, 
daß dieſem für die Erfüllung einer ſo hohen, ethiſchen Aufgabe beſtimmten Fonde 
von Seite der meiſten Vereinsconſortien und ſpeciell von Seite ſo mancher großer 
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Conſortien ſo wenig, faſt gar keine Aufmerkſamkeit und Würdigung zu Theil 
wird. Von 73 Conſortien haben im Jahre 1883 nur neun dem Unterrichtsfonde 
einen Beitrag gewidmet! 

Im Jahre 1883 wurden aus den Mitteln des Unterrichtsfondes 105 
Unterrichts- und Lehrmittelbeiträge per 2739 fl. gewährt. Die Vereinsleitung 
war bemüht, ſowohl bei Bewilligung vorerwähnter Beiträge, als auch bei Ver— 
leihung der Curſtipendien alle Theile der Monarchie möglichſt zu berück— 
ſichtigen und nahm hiebei lediglich auf die Beamten der niederen Dienſtes— 
kategorien und deren Angehörige Bedacht. 

Mit den Zwecken des Unterrichtsfondes des Beamtenvereines verwandt 
ſind jene des den geehrten Leſern aus den früheren Berichten bereits bekannten 
„Zehnkreuzervereines zur Errichtung höherer Töchterſchulen“. 
Deſſen Vermögen bezifferte ſich am 31. December 1883 auf 16.842 fl. 69 kr., 
die von ihm für das Schuljahr 1883/84 bewilligten 36 Stipendien betrugen 
2624 fl. 74 kr., das Specialvermögen des von dem letzterwähnten Vereine im 
Jahre 1880 gegründeten „Beamtentöchter-Heim“ belief ſich Ende 1883 auf 
21.089 fl. 15 kr. 

Was die Thätigkeit des Beamtenvereines in Bezug auf die Wahrung 
und Vertretung der ſocialen und materiellen Standesintereſſen 
betrifft, ſo wurde ſchon im letzten chronologiſchen Berichte erwähnt, daß der 
Verwaltungsrath bei den geſetzgebenden Factoren in Oeſterreich im Petitions— 
wege um die Ausdehnung der Begünſtigungen, die in dem Geſetze vom 
21. April 1882 für die aus öffentlichen Caſſen ihre Bezüge genießenden Per— 
ſonen gegeben ſind, insbeſondere hinſichtlich der Pfändbarkeit der Gehalte, 
auch auf die bisher noch immer nach dem Geſetze vom 29. April 1873 
behandelten Privatbeamten und deren Hinterbliebene interveniren 
werde. Die bezügliche Petition wurde nun auch in der erſten Hälfte des ver— 
gangenen Jahres Seiner Excellenz dem Herrn Miniſter und Leiter des k. k. 
Juſtizminiſteriums Dr. Freiherrn v. Prazäk durch den Vicepräſidenten 
des Verwaltungsrathes, Herrn Generaladvocaten Leopold Ritter v. Cramer 
überreicht, ferner von dem Abgeordneten Herrn Hofrath Max Freiherrn von 
Scharſchmid für das Abgeordnetenhaus und von Seiner Excellenz dem Herrn 
Senatspräſidenten Dr. Carl Habietinek für das Herrenhaus zur Ueber— 
reichung übernommen. Sämmtliche genannte Perſönlichkeiten haben dem Ver⸗ 
waltungsrathe die wärmſte Befürwortung der Petition zugeſichert. 

Im Laufe des Jahres 1883 beſchäftigte ſich übrigens der Verwaltungsrath 
auch mit anderen wichtigen Beamtenfragen, jo ſpeciell mit der geradezu brennen— 
den Frage der längſt als unzulänglich erkannten Penſionen der Witwen 
von Staatsbeamten. Allein die diesfalls obwaltenden und maßgebenden 
ungünſtigen Verhältniſſe haben bisher, wie der letzte Verwaltungsbericht der 
Vereinsleitung bemerkt, eine entſcheidende Action des Vereines in dieſer Beziehung 
verhindert. 

Nicht unbemerkt kann an dieſer Stelle gelaſſen werden, daß am 15. April 
1883 die erſte Decade für das am 15. April 1873 erlaſſene Geſetz über die 
Regulirung der Gehalte von Staatsbeamten ablief. Da der Ver— 
waltungsrath des Beamtenvereines bereits mit ſeiner an die geſetzgebenden 
Factoren gerichteten Denkſchrift vom 9. Jänner 1872 Vorſchläge wegen Regelung 
des Gehaltsſyſtems der Staatsbeamten erſtattet hatte, welche Denkſchrift gewiß 
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nicht ohne Einfluß auf die im Jahre 1873 erfolgte Geſetzesvorlage geblieben iſt, 
ſo mag dieſe für den Verein und ſeine Leitung erfreuliche und ehrenvolle That— 
ſache in der Chronik des Jahres 1883 wieder in Erinnerung gebracht werden. 


Endlich iſt jener Action zu erwähnen, welche im letzten Quartale des 
Jahres 1883 von den k. k. Beamten der XI. Rangsclaſſe im Polizei— 
rayon Wiens zur Verbeſſerung ihrer Lage, insbeſondere zur Erlangung einer 
entſprechenden Theuerungszulage und in Bezug auf die Zukunft ihrer 
Witwen und Waiſen eingeleitet wurde. Der Verwaltungsrath des Vereines 
erleichterte den Petenten die Beſtreitung ihrer bezüglichen Auslagen durch 
Gewährung einer Unterſtützung aus den Zinſen des allgemeinen Fondes. 


Am 21. October 1883 fand über Einladung des Herrn Carl Fiala, 
k. k. Kanzliſten des Wiener Handelsgerichtes, im Feſtſaale der niederöſterreichiſchen 
Handels- und Gewerbekammer eine Verſammlung von 300 Staatsbeamten vor— 
erwähnter Rangsclaſſe ſtatt, von welcher der vorgelegte Petitionsentwurf en bloc 
angenommen wurde. 


Aus der bezüglichen Debatte heben wir die für jeden Freund unſeres 
Vereines gewiß nicht unintereſſanten Worte hervor, welche Herr Fiala als Vor— 
ſitzender in ſeiner Schlußrede an die Verſammlung richtete. Herr Fiala bemerkte 
Folgendes: „Wir können uns nicht leicht verſtändigen, da die Preſſe Zeit und 
Geld koſtet. Nun haben wir aber ein Organ, das uns nichts koſtet, das iſt die 
„Beamten-Zeitung des erſten allgemeinen Beamtenvereines in Wien“. Dieſes 
Blatt hat ein offenes Gehör für unſere berechtigten Wünſche. Ich würde Ihnen 
empfehlen, in jedem Amte dieſe Zeitung — ſie koſtet vierteljährig 1 fl. — zu 
halten. Wenn jeder der Herren nur 10 kr. beiſteuert, ſind die Koſten hiefür 
gedeckt. Jede Corporation hat ihr Organ; auch wir haben unſer Organ, alſo 
benützen wir es auch. Der Beamtenverein nimmt ſich des Beamten— 
ſtandes fürſorglich an, alſo halten wir uns an ihn zu unſerem eigenen 
Wohle. Ich beantrage daher, dem Verwaltungsrathe des erſten allgemeinen 
Beamtenvereines in Anbetracht der großen Verdienſte, welche er ſich um uns 
bereits erworben, für die thatkräftige Unterſtützung, die er uns hat zu Theil 
werden laſſen, den Dank der Verſammlung durch Erheben von den Sitzen auszu— 
drücken.“ Diejer Einladung wurde von der Verſammlung unter Aeußerungen 
lauten Beifalls entſprochen. 


Die beſprochene Petition, beziehungsweiſe ein entſprechendes Memorandum 
mit einer Abſchrift der Petition wurde im November 1883 Ihren Excellenzen 
dem Herrn Minifterpräfidenten Grafen Taaffe, dem Herrn Juſtizminiſter 
Dr. Freiherrn v. Prazäk, dem Herrn Ackerbauminiſter Grafen Falkenhayn 
und in Verhinderung Seiner Excellenz des Herrn Finanzminiſters dem Herrn 
Präſidial⸗Hofrathe Hilarius Habdank Ritter v. Hankiewicz überreicht, und 
von dieſen hohen Perſönlichkeiten unter Verſicherung des beſten Wohlwollens für 
die fragliche Angelegenheit entgegengenommen. Die Petition ſelbſt wurde ſodann 
dem hohen Abgeordnetenhauſe überreicht. 

Der Verwaltungsrath war auch im Jahre 1883 veranlaßt, zwei um den 
Verein ſehr verdiente Perſönlichkeiten zu Ehrenmitgliedern des Vereines 
zu ernennen. 

Es waren dies der den Leſern des Jahrbuches wohlbekannte Herr Franz 
Zeidler, k. k. Statthaltereirath in Graz, deſſen große Verdienſte als Obmann 
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des Localausſchuſſes, ſowie des Spar- und Vorſchußconſortiums in Graz 
wiederholt ſchon in den Blättern des Jahrbuches beſprochen wurden, und der 
Generalinſpector der öſterreichiſchen Staatseiſenbahngeſellſchaft a. D., Herr 
Wenzel de Laglio in Anerkennung der beſonderen Verdienſte, welche ſich der— 
ſelbe als Mitglied des ſeinerzeitigen Gründungscomités und als mehrjähriger 
Vicepräſident des Verwaltungsrathes um den Verein erworben hatte. 

Der Perſonalſtand der Centralleitung — wie er ſich mit Rückſicht 
auf die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1884 darſtellt — iſt 
aus der Tabelle Ul des Anhanges zu entnehmen. Das Mitglied des Ueber— 
wachungsausſchuſſes, Herr Hofrath Carl Hermann, ſah ſich im October 1883 
genöthigt, in Folge ſeiner Ueberſiedlung nach Preßburg ſein Mandat zurüd- 
zulegen und wurde ihm in Anbetracht ſeiner langjährigen erſprießlichen Wirkſam⸗ 
keit, und zwar ſowohl als Obmann des Localausſchuſſes in Eger, wie auch als 
Aufſichtsorgan von Seite des Verwaltungsrathes der Dank im Namen des Ver— 
eines ausgeſprochen. 

In die Functionen des Ausgeſchiedenen trat der von der Generalverſamm— 
lung des Jahres 1883 gewählte erſte Erſatzmann des Ueberwachungsausſchuſſes, 
Herr Dr. Vincenz Ritter v. Haslmayer zu Graßegg, Hofrath beim k. k. 
Oberſten Gerichts- und Caſſationshofe, ein. 

Im Laufe des Jahres 1883 war endlich dem Verwaltungsrathe ange— 
nehmer Anlaß geboten, die Feſttage von vier ihm angehörenden Mitgliedern feier— 
lich zu begehen. 

Der erſte dieſer Feſttage war der 22. Mai 1883, der fünfundſiebzigſte 
Geburtstag ſeines allverehrten Präſidenten, des Herrn C. F. Fellmann Ritter 
v. Norwill. 

Den geehrten Leſern des Jahrbuches iſt gewiß noch in Erinnerung, in 
welch' ſolenner Weiſe vom Vereine im Jahre 1878 das ſiebenzigſte Geburtsfeſt 
des Präſidenten gefeiert wurde. Bei dem bezüglichen zu Ehren des Jubilars ver— 
anſtalteten Bankette trennten ſich wohl die Feſtgenoſſen mit dem Rufe: „Auf 
Wiederſehen in zehn Jahren“, allein ein großer Theil derſelben faßte ſchon 
damals den Entſchluß, nach jedem Luſtrum am 22. Mai das hochverdiente Ber- 
einshaupt zu begrüßen. 

Das erſte Quinquennium war nun im Jahre 1883 vorüber und es wurde 
daher auch die vorerwähnte Intention in einer des Vereines würdigen Weiſe 
ausgeführt. 

Die Beamten⸗Zeitung berichtet in ihrer Nummer 21 vom 25. Mai 1883 
hierüber Folgendes: 

„Ueber Antrag des Dr. Rudolf Schwingenſchlögl beſchloß der Ver— 
waltungsrath mit lebhafter Acclamation, nicht nur ſelbſt durch eine Deputation 
den Herrn Präſidenten zu ſeinem 75. Geburtsfeſte zu begrüßen, ſondern auch die 
Mitgliedergruppen des Vereines einzuladen, ihrerſeits durch beſondere Beglück— 
wünſchungszuſchriſten dem verehrten Führer des Vereines ihre Sympathien zu 
bezeugen. Dieſer Einladung wurde nun in einer Weiſe entſprochen, welche alle 
Erwartungen weitaus übertraf. Bei hundert Gratulationsadreſſen langten von 
Seite der Mitgliedergruppen bei der Centralleitung, beziehungsweiſe bei dem 
oberwähnten, mit der Durchführung der ganzen Angelegenheit betrauten Antrag— 
ſteller ein, welche in tiefinnigen, ſehr oft in ergreifenden und rührenden Worten 
der einſtimmigen Verehrung und Liebe für den hochverdienten Präſidenten Aus— 
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druck gaben, und ausnahmslos mit dem aufrichtigen Wunſche ſchloſſen, daß die 
Vorſehung ihm recht bald wieder die volle Geſundheit ſchenken und ihn noch 
lange Jahre dem Vereine, um welchen er ſich ja unvergängliche Verdienſte 
erworben, erhalten möge. 

Und um ihrer aufrichtigen Sympathie auch einen dem Schönheitsſinne 
entſprechenden Ausdruck zu geben, ſchmückte die größte Anzahl der Mitglieder— 
gruppen ihre Adreſſen in einer Weiſe, daß manche von ihnen ſich geradezu als 
kleine kalligraphiſche oder typographiſche Meiſterwerke darſtellten. In dieſer Be— 
ziehung ſind insbeſondere die Begrüßungszuſchriften von Eger, Graz, Mäh— 
riſch-Schönberg, Peſt, Prag, Pola, Salzburg, Temesvar, Zara, 
von Wien der Conſortien: Bankbeamte, Erſtes Wiener, Staatsbahn, 
Landſtraße, Leopoldſtadt, Union, Wieden, zu erwähnen. Ihnen reihen 
ſich ſodann die Adreſſen von Auſſig, Budweis, Feldkirch, Iglau, 
Karanſebes, Oravica, Orſova, Pilſen, Preßburg, Przemysl, Proß— 
nitz, Reichenberg, St. Pölten, Sechshaus, Währing, Wiener Vor— 
orte, Znaim an. Aber auch die übrigen, einfacher ausgeſtatteten Gratulations— 
ſchreiben tragen durch ſorgfältige Ausführung der hohen Bedeutung des Actes 
volle Rechnung. 

Eine reizend ausgeſtattete Adreſſe ſandte gleichfalls der „Erſte croatifche 
Beamtenverein“ (in welchen ſich am 29. März 1883 das bisher beſtandene 
Spar⸗ und Vorſchußconſortium des Vereines in Agram umgewandelt hatte) ein. 

Ebenſo richteten die Beamten der Centralleitung des Vereines eine Adreſſe 
an den Herrn Präſidenten, in welcher ſie den Gefühlen ihrer aufrichtigen Ver— 
ehrung und der innigen Dankbarkeit warmen Ausdruck gaben. 

Sämmtliche Adreſſen wurden in einer Caſſette verwahrt, die ein in kirſch— 
rothem Sammt gebundenes, mit Bronzeſtäben verziertes Album vorſtellt, deſſen 
Vorderſeite eine ciſelirte, mit Emailarabesken geſchmückte graue Metallplatte 
trägt, auf welcher in erhabener Bronze das Datum: „22. Mai 1883“ ange— 
bracht iſt. 

Die Begrüßung des Herrn Präſidenten zu ſeinem 75. Geburtsfeſte fand 
am Feſttage ſelbſt, und zwar Vormittags in ſeiner Wohnung durch eine aus 
ſechs Mitgliedern des Verwaltungsrathes, dem Obmanne des Ueberwachungs— 
ausſchuſſes und drei Oberbeamten beſtehende Deputation ſtatt. 

Im Namen des Verwaltungsrathes beglückwünſchte der zweite Vice— 
präſident, Herr Generaladvocat Leopold Ritter v. Cramer — da der erſte Vice— 
präſident, Herr Sectionschef Baron Falke, dienſtlich verhindert war — den 
Herrn Präſidenten in herzlicher, innig rührender Anſprache, betonte die unbe— 
grenzte Verehrung, welche für denſelben nicht nur die Mitglieder des Verwaltungs- 
rathes, ſondern des ganzen Vereines tief beſeelt, gab dem im Herzen aller Ver— 
einsmitglieder getragenen Wunſche Ausdruck, daß der Herr Präſident noch viele 
Jahre im beſten Wohlſein dem Vereine erhalten bleibe, und überreichte ihm die 
oben beſchriebene Caſſette. Hierauf brachte der Herr Generalſecretär Mazal im 
Namen der Beamten der Centralleitung die von den gleichen Gefühlen der Ver— 
ehrung, ſowie von dem innigſten Danke für alle ſtets den Vereinsbeamten 
bewieſene Güte und Sorgfalt getragenen Glückwünſche dar. 

Sodann begrüßte noch Herr Dr. Kolbe als Vicepräſident der Baugeſellſchaft 
des Beamtenvereines, an deſſen Seite auch der Herr Director Carl Bringmann 
erſchienen war, im Namen erwähnter Geſellſchaft Herrn Fellmann Ritter 
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v. Norwill als deren Präſidenten zu dem Geburtstagsfeſte in warmen Worten 
und überreichte ihm als kleines Souvenir des Verwaltungsrathes der Bau— 
geſellſchaft eine elegant in doppelfarbigem Olivenholz ausgeführte Caſſette, deren 
Glasdeckel das Monogramm des Herrn Präſidenten trägt und in welcher unter 
einem entſprechenden Widmungsblatte zwanzig Gedenkblätter verwahrt ſind, deren 
je Eines den Namen des landesfürſtlichen Commiſſärs, eines Verwaltungsrathes 
oder Aufſichtsrathes der Baugeſellſchaft trägt. 

Der Herr Präſident war tief ergriffen von dieſen ſo herzlich gebotenen 
Beweiſen aufrichtiger Verehrung und Sympathie, und dankte mit bewegter 
Stimme für dieſe neuerliche Kundgebung ſo vieler Liebe und Freundſchaft. Er 
bedauerte in ſeiner ja notoriſchen lapidaren Beſcheidenheit, daß er ſeit einiger 
Zeit nicht in gewohnter Thätigkeit den Geſchäften des Vereines ſich widmen 
könne, dankte den beiden Vicepräſidenten, insbeſondere dem Herrn Baron Falke, 
welcher an ſeiner Stelle mit ſo vielen Vereinsangelegenheiten belaſtet ſei, ſprach 
in gehobenen Worten die Verſicherung aus, daß er mit Leib und Seele an dem 
Vereine hänge und gab der Hoffnung Raum, daß er im Herbſte gekräftigt wieder 
in alter ihm liebgewordener Weiſe ſeinen Poſten ausfüllen werde. 

Außer dieſer Begrüßungsfeier wurde der Verehrung für den Herrn Prä— 
ſidenten in der Centralleitung des Vereines auch noch in anderer Weiſe ein wür— 
diger Ausdruck gegeben. Es wurde nämlich am Vorabend ſeines 75. Geburts⸗ 
feſtes ein meiſterhaft ausgeführtes Oelbruſtbild des Präſidenten (nach einer ſehr 
ähnlichen, vergrößerten Photographie) in prachtvollem Goldrahmen im Prä- 
ſidialbureau oberhalb ſeines Schreibtiſches aufgehängt, ſo daß für alle kommen— 
den Zeiten dem Vereine das Bild des liebenswürdigen Antlitzes ſeines treueſten 
Freundes bewahrt bleibt.“ 

Der zweite Feſttag war der 20. November 1883, an welchem Tage der 
hochverdiente erſte Vicepräſident des Verwaltungsrathes, Herr Sectionschef 
Baron Falke v. Lilienſtein das ſchöne Feſt ſeiner ſilbernen Hochzeit feierte, 
zu welchem ihm — obwohl es eigentlich ein Familienfeſt im ſtrengſten Sinne des 
Wortes betraf — von Seite des Verwaltungsrathes in einer entſprechend aus— 
geſtatteten Adreſſe die herzlichſten Grüße und aufrichtigſten Wünſche dargebracht 
wurden. 

Die beiden anderen feierlichen Anläſſe waren dienſtliche Feſttage von hoher 
Bedeutung für die betreffenden Functionäre. 

Am 31. Mai 1883 vollendete nämlich Herr Carl Bertele v. Grena— 
denberg, k. k. Militär-Oberrechnungsrath erſter Claſſe, Ritter des kaiſerlich 
öſterreichiſchen Franz Joſeph-Ordens und Obmann des Vorſtandes des Erſten 
Wiener Spar- und Vorſchußconſortiums, ſein vierzigſtes Dienſtjahr als k. k. 
Staatsbeamter, und am 1. December 1883 vollendete Herr Carl Werner, 
Centralinſpector und Oberbuchhalter der k. k. priv. öſterreichiſchen Nordweſt— 
bahn, Mitglied des Verwaltungsrathes der Baugeſellſchaft des Beamtenvereines, 
ſein fünfundzwanzigſtes Dienſtjahr als Eiſenbahnbeamter. 

Der Verwaltungsrath des Vereines hat bei ähnlichen beſonderen Anläſſen 
im Kreiſe ſeiner Mitglieder es nie unterlaſſen, den Jubilar zu dem betreffenden 
Feſttage herzlich zu begrüßen, und er erfüllte dieſe angenehme Pflicht auch in den 
oberwähnten zwei Fällen. 

Es wurde ſowohl dem Herrn Oberrechnungsrath v. Bertele, wie auch 
dem Herrn Centralinſpector Werner von Seite des Verwaltungsrathes durch 
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eine Deputation des letzteren eine würdig ausgeſtattete Adreſſe überreicht, in 
welcher in herzlicher Weiſe den aufrichtigen Sympathien der Mitglieder des Ver— 
waltungsrathes für die Jubilare, und der Anerkennung ihrer hervorragenden 
dienſtlichen Leiſtungen im Allgemeinen, ſowie ihrer beſonderen Verdienſte um den 
Verein Ausdruck gegeben wurde. 

Dem Herrn v. Bertele wurde außerdem in Anbetracht, daß er dem 
Vereine ſchon ſeit deſſen Gründung ſeine erfolgreiche Thätigkeit widmet, und zwar 
in der erſten Zeit als Mitglied des Ueberwachungsausſchuſſes, ſeit 16 Jahren 
als Mitglied des Verwaltungsrathes, ſowie des Directionscomités, in welchem 
letzteren er permanent das beſondere Umſicht und große Aufmerkſamkeit erfor— 
dernde Caſſereferat führt, von den Mitgliedern des Verwaltungsrathes eine 
Ehrengabe, beſtehend in einem ſehr geſchmackvoll ausgeführten ſilbernen, innen 
vergoldeten, mit dem Monogramme des Jubilars geſchmückten und der ent— 
ſprechenden Widmungsinſchrift verſehenen Pokale ſammt Deckel, in elegantem 
Etui überreicht. 

An der Begrüßung des Herrn Oberrechnungsrathes und des Herrn Cen— 
tralinſpectors betheiligten ſich ferner die Oberbeamten des Vereines, außerdem 
bei Erſterem der Vorſtand des Erſten Wiener Spar- und Vorſchußconſor— 
tiums, bei Letzterem der Verwaltungsrath der Baugeſellſchaft des Beamten— 
vereines, und zwar letzterwähnte Verwaltung auch durch eine ſehr ſchön aus— 
geſtattete Adreſſe. 

Wir ſchließen dieſe Schilderung mit jenen Worten, welche die Beamten— 
Zeitung in ihrer Nummer 22 vom Jahre 1883 der bezüglichen Beſprechung 
beifügt: „wie durch wahren collegialen Sinn, durch aufrichtige Freundſchaft 
bedeutungsvolle Ereigniſſe im Leben des Einzelnen ſich für den Letzteren zu einer 
das Gemüth erhebenden und ihm dadurch gewiß unvergeßlichen Feier ge— 
ſtalten.“ 

Auf dem Gebiete der Verwaltung und zwar der Centralleitung iſt noch zu 
bemerken, daß im Laufe des Jahres 1883 die mit den vier Oberbeamten des 
Vereines in Gemäßheit der Dienſtpragmatik abzuſchließenden Dienſtverträge 
perfect wurden, daß die den hohen Miethzinſen der Wohnungen in Wien 
nicht ganz entſprechenden Quartiergelder bei ſämmtlichen Kategorien der Vereins— 
beamten erhöht wurden und daß endlich in der Perſon des Herrn Dr. Emil 
Pernitza ein Stellvertreter des Chefarztes beſtellt wurde. 


II. Herſicherungs-Abtheilung. 


In Bezug auf das Lebensverſicherungsgeſchäft iſt der Vereins— 
chroniſt in der angenehmen Lage, die bei der Beſprechung des Jahres 1882 
gemachte Bemerkung zu wiederholen, das heißt mitzutheilen, daß auch die Ver— 
hältniſſe des Jahres 1883 hinſichtlich aller für die Lebensverſicherung maßgeben— 
den Momente günſtige waren. 

Was nun die ziffermäßigen Daten des Jahres 1883 betrifft, jo iſt vor 
Allem zu * a im ieh Da 6.381 N über einen Betrag 
re. 6 ,345.721 fl. 
Capital und re Nach 53.951 
Jahresrente der Erledigung vorlagen. 
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Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 
1. auf den Ablebensfall: 


3.714 Verträge über gn 
2. auf den Erlebensfall: ö 

865 Verträge üibe md’! ICH A NEER: 806.125 „ 
3. auf Jahresrenten: 

282 Verträge über . . . 1 46.421 „ 


Nach Abzug aller Ausſcheidungen ſtanden mit Ende 1883 beim Vereine 
in Kraft: 


40.792 Verträge über ö ERTL EN 
Capital, und 875 Verträge über ene en 150.498 „ 
Jahresrente. 


Zu den in effectiver Valuta abgeſchloſſenen Verſicherungen kamen im 
Jahre 1883 3 Verträge über 10.500 Francs Capital hinzu, und es beſtanden 
daher Ende 1883 in dieſer Be 


9 Verficherungen übber . EAST OO mene 
4 n Ba u EL TE En. 800 „ U Rente, und 
31 5 .. . 05.000 Francs Capital. 


Was die Rückverficherung betrifft, ſo durfte der Verein vor der 
Generalverſammlung des Jahres 1883 nur 10.000 fl. Capital für das Ableben 
oder 600 fl. Ueberlebensrente als höchſtes Riſico bei der einzelnen Verſicherung 
übernehmen. 

Wie nun ſchon im letzten Bande des Jahrbuches mitgetheilt wurde, hat die 
vorerwähnte Generalverſammlung das Maximum der vom Vereine im 
eigenen Riſico zu übernehmenden Verſicherungen für Capitalsverſiche— 
rungen auf 15.000 fl. und für Ueberlebensrenten auf 1000 fl. erhöht. Die Mehr- 
beträge über das Maximum wurden bei inländiſchen Geſellſchaften rückverſichert 
und ſtanden Ende 1883: 


334 Vrſtcherungen beer e r „ ‚f⁹]],7]§⅛ẽTqmi f und 
49 n a A eg Biistisiunieins 
verſicherung. 


Für den Kriegsfall waren Ende 1883 in Vormerkung 1199 Verträge 
über 1,00 1.500 fl. Capital und 4430 fl. Ueberlebensrente. 


Zur Beſtreitung der Verwaltungsauslagen des Vereines wurden 
im Jahre 1883 von der ee eee verwendet 
Brutto eie n 215,933 0200 
und nach Abzug der Regierückempfänge per „„ RE 2 eh 


Netto. 209.808 fl. 33 kr. 
das iſt 16˙90 Percent der Jahresprämieneinnahme, gegen 16˙35 Percent des 
Vorjahres. An der Regieausgabe per 245.934 fl. participiren die Abſchluß- und 
Incaſſoproviſionen, ſo wie die ärztlichen Honorare mit einem Betrage von 
99.162 fl. 22 kr. 

Eine Vergleichung der Nettoregiekoſten der beiden letzten Jahre (1882 und 
1883) zeigt nun allerdings eine Vermehrung von 14.133 fl. 43 kr. Allein von 
dieſer Summe entfallen 9295 fl. 15 kr. auf Perſonalkoſten und 1353 fl. 10 kr. 
auf Reiſeauslagen. Die erſtere Mehrausgabe wurde zum größeren Theile durch 
die unabweisbar gewordene, ſchon bei Beſprechung der allgemeinen Angelegen— 
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heiten erwähnte Regulirung der Quartiergelder der Vereinsbeamten hervor— 
gerufen, während die zweite darin ihre Begründung findet, daß im Jahre 1883 
eine intenſive Aufmerkſamkeit den auswärtigen Conſortien gewidmet wurde und 
der Beſuch derſelben durch einen hie und da nothwendigerweiſe länger ver— 
weilenden, ſpeciell von der Centrale exmittirten Beamten ſelbſtverſtändlich mit 
größeren Auslagen verbunden war. (Wir kommen auf letzteren Punkt in der 
dritten Abtheilung des vorliegenden Berichtes zurück.) 

Vergleicht man jedoch z. B. die Regiekoſten in den Jahren 1870 und 1883, 
ſo zeigt ſich eine ſehr bedeutende Verminderung dieſer Koſten. 

Es betrugen nämlich: 

a) die Perſonalkoſten, und zwar berechnet nach der Prämieneinnahme: im 
Jahre 1870 9°71 Percent, im Jahre 1883 nur 7˙26 Percent; 

b) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Geſammteinnahme: im Jahre 1870 
8˙66 Percent, im Jahre 1883 nur 5˙80 Percent; 

e) die geſammten Verwaltungskoſten, einschließlich der Abſchluß- und Incaſſo⸗ 
proviſionen, ſowie der ärztlichen Honorare, berechnet nach der Geſammt— 
einnahme: im Jahre 1870 22˙36 Percent, im Jahre 1883 nur 15˙83 
Percent. 

Die Prämieneinnahme betrug im Jahre 1883 . 1, 264.249 fl. 37 kr. 
Hievon wurden an die . Geſell⸗ 


ſchaften abgegeben .. e 
ſo daß für Rechnung Der A0 Verſicherungen des 
1.241.219 fl. 35 kr. 
eingingen. 

Im Jahre 1882 betrug die bezügliche Ziffer . . 1, 162.369 „ 12 „ 
daher die Prämieneinnahme im Jahre 1883 eine Steige— 
e eee e, , 
erfuhr. 

Bei den Eincaſſierungsorganen des Vereines waren 
mit Ende des Jahres 1883 nur . - f I 


oder 3˙1 Percent der geſammten Prämien aushaftend. Es 
iſt dies der geringſte Prämienausſtand ſeit dem Jahre 
1873 und gibt dieſe Ziffer wohl das beſte Zeugniß von 
der großen Exactheit des Incaſſo beim Vereine. 


Die Prämienreſerve betrug mit Ende des Jahres 
1883 nach Ausſcheidung des pr BL Sa 


entfallenden Theiles .. 5435331 „ 
Ende 1882 betrug die Reſerve JV 5 SD ANBANIOHD ES 
lahme vnd 596.379 fl. kr. 


zu verzeichnen iſt. 
Der Durchſchnitt der Anfangs- und Endreſerve des 
Jahres 1883, die ſogenannte mittlere Jahresreſerve (inclu— 
ſive des mittleren Jahresbetrages der Kriegsfallreſerve) 
ſtellt ſich auf den Betrag von .. is 
Letzterer kann nun — wie der Gebarungsbericht her Ver⸗ 
waltung bemerkt — als derjenige angeſehen werden, welcher 
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die in den Büchern als Nettozinſenerträgniß der 
Capitalsanlagen der i 
lung ausgewieſenen .. | 27 6:04, 1a 92 
abgeworfen hat, was einer nn von 5 34 Percent pro anno entſpricht. 
In Bezug nun auf die vorerwähnte Anlage der Capitalien der 
Lebens verſicherungsabtheilung weiſt die von der letzten Generalverſamm— 
lung genehmigte Bilanz pro 1883 aus, daß die Prämienreſerve in folgenden 
Werthen ihre Bedeckung fand, und zwar: 
a) in Realitäten im Geſammtwerthe von. 1, 024.188 fl. 84 kr. 
b) in Darlehen, und zwar: 
aa) an die Spar- und Vorſchußconſortien des 
Beamtenvereines per . 383.394 fl. 55 kr. 
bb) auf eigene Polizzen per 520.002 „ 27 „ 
cc) zu Dienſtescautionen per 401.510 „ 58 „ 
dd) auf Werthpapiere per . 19 5 
ee) auf Hypotheken per . 1,572.612 „ 62 „ 


2,889.310 „ 54 „ 
c) in Effecten (und zwar größtentheils in Prioritäten, 

Pfandbriefen, n . und 

Stlberrente) de Br: enn 


zuſammen per . 5,783.06 fl. 29 kr. 


Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
wurden für im Jahre 1883 fällig gewordene Verſicherungen vom Vereine 
und zwar: 


a) für Todfallscapit aliens AO DSB 
b) für fällige Jahres rennen 14857 „ 
für Ausſtenerkcapit ali ee 74.862 „ 50% 
und 
d) für rückerſtattete Prämien in Folge Ablebens der auf 
Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen . UTAH EDEN 
ſomit zuſammen . 587.896 fl. 74 kr. 
aus bezahlt. 


Im Ganzen hat der Verein vom Beginne ſeiner geſchäftlichen Wirkſamkeit 
bis Ende 1883 für fällige Verſicherungen den Betrag von 4, 312.550 fl. aus— 
bezahlt. 

Für die geehrten Leſer des Jahrbuches dürfte es nicht unintereſſant ſein, 
zu erfahren, daß während der Jahre 1880 — 1883 unter den Verſicherten des 
Vereines im Ganzen 69 Selbſtmorde vorgekommen; hievon entfallen 25 auf eine 
Verſicherungsdauer von weniger als 5 Jahren und 44 auf eine ſolche von 
5—17 Jahren. Da nach §. 71 der Vereinsſtatuten im Selbſtmordfalle die 
Verſicherungsſumme dann voll bezahlt wird, wenn die Verſicherung durch 
wenigſtens fünf Jahre in Kraft ſtand, ſo hat der Verein in dem kurzen Zeitraume 
von vier Jahren nicht weniger als 44 Polizzen nach Selbſtmördern mit der 
vollen Summe eingelöſt. Wenn man nun bedenkt, daß von anderen Verſiche— 
rungsanſtalten im Selbſtmordfalle gar keine Zahlung geleiſtet wird, mag die 
Verſicherung noch ſo lange beſtanden haben, ſo wird gewiß Jedermann die 


525 


humane Tendenz der citirten Statutenbeſtimmung anerkennen, ſich aber 
auch nicht verhehlen, daß gegenüber den Erfahrungen anderer im Selbſtmord— 
falle den Vertrag aufrecht erhaltenden Aſſecuranzunternehmungen die Zahl 
von 44 honorirten Polizzen nach Selbſtmördern innerhalb vier Jahren, ſomit 
durchſchnittlich von eilf in einem Jahre geradezu eine enorme genannt 
werden muß. 

Das Sterblichkeitsverhältniß ſelbſt war aber auch im Jahre 1883, 
ungeachtet die Sterblichkeit eine nicht unerheblich größere Summe an Aus— 
zahlungen erforderte, gegenüber der Vorausſetzung — wie ſeit Jahren — doch 
ein günſtiges. Anſtatt der nach der Sterbenswahrſcheinlichkeit bei den Verſiche— 
rungen des Tarifes I. als fällig angenommenen . . . 561.086 fl. — kr. 


traten thatſächlich in Folge Ablebens außer Kraft. . . 504.250, — „ 


Von dieſer Summe ſind jedoch für drei Selbſtmordfälle 
innerhalb fünfjähriger Verſicherungsdauer, für Reducirungen 
wegen unrichtiger Altersangaben und für Rückempfänge von 


den rückdeckenden Geſellſchaften .. eee, e 
in Abzug zu bringen, ſo daß an eigentlichen Todfallszahlun⸗ 
gen der vorſeitserwähnte Betrag von. 490.402 fl. 68 kr. 


zu leiſten war. 


In Bezug auf die Krankengeldverſicherung iſt zu conſtatiren, daß 
Ende 1883 in Kraft ſtanden 149 Verſicherungsverträge über ein verſichertes 
wöchentliches Krankengeld per 1216 fl. mit einer jährlichen Prämieneinnahme 
per 1981 fl. 16 kr., daß im Jahre 1883 an Krankengeldern der Betrag von 
2106 fl. 15 kr. bezahlt wurde, und der Reſervefond dieſer Abtheilung 7663 fl. 
83 kr. beträgt. 


Auf dem Gebiete der Verſicherung von Invaliditätspenſionen 
ſind im Jahre 1883 ſechs neue Verträge zugewachſen und der Rentenanſpruch 
iſt auf 10.400 fl. geſtiegen. Es wurden zur Bildung von Penſionen 1919 fl. 
46 kr. einbezahlt, und bewerthen ſich die Rentenanſprüche auf 22.375 fl., wo— 
gegen das Vermögen dieſer Abtheilung 24.312 fl. 66 kr. beträgt. Der Ver— 
waltungsrath befand ſich im Jahre 1883 in der Lage, eine Penſion in Folge 
conſtatirter Berufsunfähigkeit zu liquidiren. 


An neuen geſchäftlichen Maßregeln auf dem Gebiete der Verſiche— 
rungsabtheilung im Allgemeinen ſind aus dem Jahre 1883 zu erwähnen: 

1. Die ſchon wiederholt beſprochene, vom Verwaltungsrathe beantragte 
und von der Generalverſammlung des Jahres 1883 beſchloſſene Erhöhung 
des Maximums der vom Vereine im eigenen Riſico zuübernehmen— 
den Verſicherungen, und zwar für die Capitalsverſicherungen von 10.000 fl. 
auf 15.000 fl., und für Ueberlebensrenten von 600 fl. auf 1000 fl. 

2. Der am 19. Juni 1883 vom Verwaltungsrathe gefaßte Beſchluß, 
vom 1. Jänner 1884 angefangen den Zinsfuß für Darlehen auf die vom 
Vereine ausgeſtellten, bereits mehr als drei Jahre in Kraft ſtehenden 
Lebensverſicherungspolizzen — und zwar ſowohl für die vor dem 
1. Jänner 1884 ſchon ertheilten, als auch für die von dieſem Zeitpunkte an neu 
zu ertheilenden Darlehen — von ſieben Percenten auf ſechs zu ermäßigen. 
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3. Die Einführung eines neuen Ablebensfalltarifes. Die 
Vereinsleitung hat nämlich (wie der Rechenſchaftsbericht an die XIX. General- 
verſammlung bemerkt) mit Rückſicht auf ihre geſchäftliche Erfahrung immer mehr 
die Nothwendigkeit zur Einführung eines Ablebensfalltarifes, wornach die 
Prämienzahlung mit zunehmendem Alter ſich vermindert, erkannt. 
Der Verwaltungsrath beſchloß daher am 30. October 1883 die Einführung eines 
neuen Tarifes (I. g), welcher die Bedingung enthält, daß die zu zahlenden 
Prämien ſich jährlich um zwei Percente der erſtjährigen Prämie vermindern. 
Nach Ablauf von 50 Jahren hört die Prämienzahlung auf und der Verſicherte 
tritt alsdann in den Genuß einer mit 2 Percent der erſten Jahresprämie 
beginnenden und jährlich bis zu ſeinem Ableben mit dem gleichen Percent⸗ 
ausmaße ſteigenden Rente. Dieſer neue Tarif erhielt auch die Genehmigung 
des hohen k. k. Miniſteriums des Innern. Die bezügliche Combination beſtand 
noch nicht bei den in Oeſterreich operirenden Aſſecuranzanſtalten, denn jene 
Verſicherungsgeſellſchaften, welche eine Prämienverminderung in Ausſicht ſtellen, 
thun dies nicht auf Grund einer vertragsmäßigen Verpflichtung, ſondern 
auf Grund der ſich etwa, alſo zufällig ergebenden Ueberſchüſſe. Der Ver— 
waltungsrath fügt ſeinen diesfälligen Bemerkungen im letzten Rechenſchafts— 
berichte mit Recht bei, daß er glaubt, durch den neuen Tarif eine Neuerung 
eingeführt zu haben, welche geeignet ſein dürfte, durch die Vertragsmäßigkeit 
der Prämienverminderung der vielfach beliebten Vergleichung der Prämien 
des Beamtenvereines mit den Dividendenprämien anderer Geſellſchaften alle 
Bedeutung zu nehmen. 


Der Propagirung des Vereines wurde auch im Jahre 1883 durch 
Fortſetzung der Agitation in den Lehrerkreiſen die größte Aufmerkſamkeit gewid— 
met, und gelangten im Jahre 1883 zwiſchen dem Beamtenvereine und nachfol- 
genden Lehrervereinen, nämlich: 

1. dem Lehrervereine für den Landbezirk Wiener-Neuſtadt, 
dem Lehrervereine „Die Volks ſchule“ in Wien, 
dem niederöſterreichiſchen Landes lehrervereine, 
dem Landes lehrervereine in Kärnten, und 
dem öſterreichiſch-ſchleſiſchen Landeslehrervereine 

in Troppau 
Verträge wegen Anſchluſſes dieſer Vereine an den Beamtenverein, beziehungs— 
weiſe wegen Vermittlung von Lebensverſicherungen bei letzterem zum Abſchluſſe. 

Mit der geſchäftlichen Action in der Schweiz konnte erſt ſpät im Jahre 
1883 begonnen werden, da die Erledigung der zum Beginne unbedingt noth- 
wendigen Formalien bei den ſchweizeriſchen Behörden, deren Beſtätigung des vom 
Vereine beſtellten Generalrepräſentanten, des Herrn J. L. Huber-Siegriſt, 
Reviſors der vereinigten Schweizerbahnen in St. Gallen, die bezüglichen Organi⸗ 
ſationsarbeiten des Vereines u. ſ. w. eine längere Zeit als vorausgeſetzt wurde, 
in Anſpruch nahm. 

Daher konnte auch die Zahl der im Jahre 1883 in der Schweiz abge— 
ſchloſſenen Verſicherungen noch keine bedeutende ſein, wie aus der an anderer 
Stelle bereits gemachten Mittheilung über die in effectiver Valuta abgeſchloſſenen 
Verſicherungen hervorgeht. 
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Wenn man nun objectiv die den geehrten Leſern des Jahrbuches darge— 
ſtellten geſchäftlichen Erfolge des Beamtenvereines auf dem Gebiete der Lebens— 
verſicherung betrachtet, und erwägt, daß der Verein erſt im Jahre 1865 ſeine 
geſchäſtliche Wirkſamkeit begann, ſo wird jeder unbefangen Urtheilende gewiß 
die bedeutenden Erfolge anerkennen müſſen, welche der Verein bereits in der ver— 
hältnißmäßig kurzen Zeit von 19 Jahren errungen hat. 

Es dürfte daher nicht ohne Intereſſe ſein, wieder die — bereits im 
eilften Jahrgange der „Dioskuren“ beſprochene — Frage zu beantworten, 
welchen Rang die Lebensverſicherungsabtheilung des Beamten— 
vereines im Kreiſe der deutſchen und öſterreichiſchen Lebensver— 
ſicherungsanſtalten einnimmt. 

Die Beamten⸗Zeitung widmet in ihrer Nummer 44 vom 2. November 
1883 dieſer Frage einen beſonderen Artikel, aus welchem wir unſeren Leſern 
Nachſtehendes mittheilen: 

„Die Antwort auf dieſe Frage gibt eine in der Nummer 1665 des 
„Bremer Handelsblattes“ vom Jahre 1883 veröffentlichte Broſchüre, nämlich: 
Zuſtand und Fortſchritte der deutſchen Lebensverſicherungsanſtalten im Jahre 
1882. Dieſe Broſchüre bringt eine Zuſammenſtellung der Ergebniſſe des Lebens- 
verſicherungsgeſchäftes pro 1882 bei den deutſchen Lebensverſicherungsanſtalten, 
welcher wir entnehmen, daß im Deutſchen Reiche von 35 Anſtalten 22, in 
Oeſterreich von 12 Anſtalten 6 vor dem Jahre 1865 gegründet worden ſind. 
Der Erſte allgemeine Beamtenverein betreibt die Lebensverſicherung bekanntlich 
ſeit dem Jahre 1865; er nimmt deßhalb mit Rückſicht auf den Zeitpunkt 
des Beginnes ſeiner geſchäftlichen Thätigkeit die neunundzwan— 
zigſte Stelle ein. Wird jedoch die Einreihung der Anſtalten nach dem Um— 
fange der in Kraft ſtehenden Todesfallverſicherungen vorgenommen, ſo zeigt es 
ſich, daß hinſichtlich der Verſicherungsſumme die Lebensverſicherungs— 
abtheilung des Beamtenvereines mit 65 Millionen Mark unter den geſammten 
47 Anſtalten den eilft en, unter den 12 öſterreichiſchen aber den zweiten 
Rang einnimmt (die den erſten Rang einnehmende Geſellſchaft betreibt die Ver— 
ſicherung ſeit dem Jahre 1834); hinſichtlich der Anzahl der in Kraft 
ſtehenden Verſicherungs verträge rangirt die Verſicherungsabtheilung des 
Beamtenvereines mit 33.341 Verträgen an ſiebenter Stelle unter den 
geſammten Anſtalten und an erſter Stelle unter den öſterreichiſchen Geſell— 
ſchaften. - 
Dieſe Thatſache muß die öſterreichiſche Beamtenſchaft mit Befriedigung 
erfüllen; denn ſie liefert den Beweis, daß es gelungen iſt, eine Einrichtung zu 
ſchaffen, die ſich nach dem verhältnißmäßig kurzen Zeitraume von 17 Jahren 
den älteſten und größten Verſicherungsgeſellſchaften Deutſchlands ebenbürtig zur 
Seite ſtellen kann. 

Forſcht man nach den Urſachen der ſtetigen Zunahme und der erfreulichen 
Entwicklung der Lebensverſicherungsabtheilung des Beamtenvereines, ſo muß 
man in erſter Linie das zielbewußte Zuſammenwirken ſämmtlicher Vereinsorgane, 
welche unabläſſig bemüht ſind, die Erkenntniß von dem Nutzen der Lebensver— 
ſicherung in immer weitere Kreiſe zu tragen, erwähnen.“ 

Dieſem „Nutzen der Lebensverſicherung“ nun wollen wir ſchließlich 
noch einige Worte widmen und letztere insbeſondere an die Adreſſe Derjenigen 
richten, welche mit Hartnäckigkeit daran feſthalten, es ſei viel beſſer, ſein Geld in einer 
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Sparcaſſe einzulegen, als ſich verſichern zu laſſen. Die Anhänger dieſer Theorie 
verkennen das total verſchiedene Weſen, die ſpeciellen Richtungen und Ziele einer 
Sparcaſſe und einer Verſicherungsanſtalt. Wir empfehlen dieſen Gegnern der 
Verſicherung das im Verlage von Duncker und Humblot zu Leipzig im Jahre 
1883 erſchienene ſehr intereſſante Werk: „Das engliſche Arbeiterverſiche— 
rungsweſen von Wilhelm Hasbach“. 

Die Beamten-Zeitung beſpricht auch dieſes Buch (in ihrer letzten Nummer 
vom Jahre 1883) und ſchreibt in dieſer Beziehung Folgendes: 

„Während man ſich in den Parlamenten auf dem europäiſchen Continente 
erſt ſeit wenigen Jahren mit ſocialpolitiſchen Problemen, namentlich mit der 
Verallgemeinerung des Verſicherungs- und Sparcaſſenweſens beſchäftigt, befaßt 
ſich das engliſche Parlament bereits ſeit hundert Jahren mit Angelegenheiten 
dieſer Art. 

Schon ein engliſches Geſetz vom 25. März 1776 gewährte dem Vereine der 
Schauſpieler des Drurylane-Theaters für die Kranken-, Sterbe-, Unfall-, Witwen⸗ 
und Waiſenverſicherung Corporationsrechte. Am 21. Juni 1793 gelangte ein 
Geſetz zur Genehmigung, welches den Schutz und die Ermuthigung von Geſell— 
ſchaften zur gegenſeitigen Unterſtützung in Krankheit, Alter und Invalidität 
bezweckte. Dasſelbe bildet den Grundſtein der ſocialen Geſetzgebung Englands. 

Im Jahre 1819 folgte das Geſetz über die eingeſchriebenen Hilfscaſſen 
(Friendly Societies) für Krankheit und Todesfälle. Aber auch damit war die 
Frage des Arbeiterverſicherungsweſens nicht gelöſt, weil demſelben noch immer 
eine genügende mathematiſche Baſis fehlte. Aus dieſem Grunde und wegen 
mancherlei Betrügereien wurden viele Klagen der Mitglieder der Friendly 
Societies laut. Das Parlament ernannte deshalb einen Ausſchuß, welcher die 
Geſetze über das Hilfscaſſenweſen einer genauen Unterſuchung unterziehen ſollte. 
Der Ausſchuß vernahm Zeugen vom 8. März bis zum 21. Juni 1825. Einer 
der Hauptpunkte, über welche der Ausſchuß dem Parlamente Vorſchläge zu machen 
hatte, betraf das Verhältniß der Hilfscaſſen zu den Sparbanken (der Verſiche— 
rungsvereine zu den Sparcaſſen) und das oben citirte Werk enthält darüber 
Nachſtehendes. 

Ueber den Unterſchied von Sparbanken und Hilfscaſſen verbreitet ſich der 
Bericht des oberwähnten Ausſchuſſes in ſo meiſterhafter Weiſe, daß von da ab 
die Meinungen über die verſchiedenen Ziele und das Recht der beiden Inſtitute, 
nebeneinander zu exiſtiren, geklärt waren. Wir können uns nicht verſagen, einige 
Stellen zu übertragen, da es auch jetzt noch einſeitige Sparbankenenthuſiaſten 
gibt. Der Ausſchuß leitet eine Erörterung mit einem Paſſus aus einer Broſchüre 
des engliſchen Verſicherungstechnikers Glenny ein, worin dieſer Schriftſteller die 
Frage ſtellt, ob die einſeitigen Verfechter der Sparbank geneigt wären, ihre 
Feuerverſicherungsprämien zu ſparen. Dann fährt der Bericht fort: „Der 
billigſte Weg, ſich gegen jedes zufällige Ereigniß zu ſichern, beſteht in der Ver— 
einigung mit Anderen in der Weiſe, daß Jeder ſich einer kleinen Entbehrung 
ausſetzt, damit Niemand einen großen Verluſt zu erleiden braucht. Derjenige, 
welchen das Ereigniß nicht trifft, erhält ſein Geld nicht zurück, noch erhält er 
dafür irgend einen ſichtbaren oder fühlbaren Vortheil, aber er erlangt Sicherheit 
gegen den Ruin und folglich Gemüthsruhe. Das Mitglied einer Sparbank, nicht 
Derjenige, welcher einer Hilfscaſſe beitritt, iſt in Wirklichkeit der Speculant. 
Wenn ihn keine Krankheit in den Jahren ſeiner Kraft und Thätigkeit befällt, und 


529 


er ſtirbt, ehe er zur Arbeit unfähig wird, iſt er in ſeiner Speculation glücklich 
geweſen; wenn er aber in einer früheren Periode krank werden, oder ein hohes 
Alter erreichen ſollte, verliert er viel; denn ſeine Erſparniſſe nebſt Zinſen werden 
ihn nur eine kurze Zeit in der Krankheit erhalten, oder, ſelbſt wenn er etwas für 
das Alter zurückgelegt haben ſollte, wird die Jahrespenſion, welche er dann zu 
kaufen im Stande iſt, nachdem er für gelegentliche Krankheiten geſorgt hat, weit 
geringer ſein als diejenige, welche er erlangt haben würde, wenn er eine Berech— 
tigung auf die Vortheile der geſammelten Erſparniſſe aller Der— 
jenigen erworben hätte, welche jahrelang zu einer Altersrentencaſſe beige— 
tragen haben, ohne das zum Genuſſe der Rente nöthige Alter zu erreichen. Eine 
gemeinſame Caſſe iſt nicht weniger augenſcheinlich entſchieden im Intereſſe 
des Publikums. Der unglückliche Speculant, welcher in dem letzten Beiſpiele 
beſchrieben wurde, mit anderen Worten der Einleger in eine Sparbank, der in 
dauernde Krankheit fällt oder das Greiſenalter erreicht, muß entweder verhungern 
oder ſich ganz oder theilweiſe an ſeine Freunde oder Nachbarn ſeines Unterhaltes 
wegen halten. Ihr Comité möchte nicht bei dieſer Vergleichung von Sparbanken 
und Hilfscaſſen für Verkleinerer der erſteren gehalten werden; worauf wir das 
Hauptgewicht legen, iſt, daß zur Erreichung der beſonderen Zwecke, für welche die 
Hilfscaſſen paſſen, die Sparbanken ganz untauglich ſind . . . .. 

Alſo der Streit zwiſchen den Anhängern der Verſicherungsanſtalten und 
jenen der Sparcaſſen hat ſchon damals beſtanden, leider iſt derſelbe auch heute 
noch nicht ausgetragen. So ſchrieb unlängſt ein Agent des Beamtenvereines an 
die Centralleitung, daß das Publikum auf die Einladung zur Verſicherung 
Folgendes geantwortet: „Wir geben das Geld, wenn ein ſolches bleibt, lieber in 
die Sparcaſſe, da ſind wir beſſer daran, oder glauben Sie vielleicht, wir können 
nicht rechnen?“ 

Leider verſtehen aber dieſe Leute doch nicht zu rechnen, weil ſie 
eine beſtimmte Lebensdauer ins Calcul ziehen, eine Annahme, die zu machen 
gänzlich unzuläſſig iſt. Diejenigen, welche auch heute noch unter allen Umſtänden 
der Sparcaſſe den Vorzug vor der Verſicherung geben, haben noch lange geiſtig 
zu arbeiten, bis ſie zur Einſicht des engliſchen Verſicherungstechnikers Glenny 
gelangen. 


III. Spar- und Vorſchußronſortien. 


Wenn wir den von der Vereinsverwaltung in ihrem Rechenſchaftsberichte 
der letzten Generalverſammlung vorgelegten Geſchäftsſtand der Conſortien per 
31. December 1883 im Vergleiche mit jenem des Vorjahres betrachten, ſo iſt 
Folgendes zu conſtatiren: 

Es vermehrte ſich im Jahre 1883 


1. die Geſammtanzahl der Conſorten von . . . 25.868 auf 26.260 
und ſteigerten ſich 

2. die Antheilseinlagen von . . . 4,724.2 59 fl. auf 5,162.645 fl. 
ebenſo 


3. die ertheilten Vorſchüſſe von 6, 346.783 „ „ 6, 354.930, 


wogegen ſich 
4. die nicht A 
Spareinlagen von 11 872868 510.616, 
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5. die aufgenommenen Darlehen 


vor Kan rn a Me EB TE TER SEID 
und 

6. die Reſervefonde von.. 278.049 „ „ 269.285 „ 
verminderten. 


Erwägt man jedoch, daß in den Zahlen des Jahres 1882 auch die 
Geſchäftsergebniſſe von fünf Conſortien enthalten ſind, welche im Jahre 1883 
in Wegfall kommen, daß letzterer den Ausfall von 905 Mitgliedern, von An— 
theilseinlagen im Betrage von 214.239 fl., von nicht haftungspflichtigen Spar— 
einlagen per 369.004 fl., von aufgenommenen Darlehen per 5.159 fl., von 
ertheilten Vorſchüſſen per 426.097 fl. und von Reſervefonden per 44.449 fl. 
umfaßt, ſo wird man die oben gegebenen Ziffern wohl anders beurtheilen und 
ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen können, daß das geſchäftliche Ergebniß 
des Jahres 1883 mit Rückſicht auf die reducirte Zahl der darunter begriffenen 
Conſortien jedenfalls als an und für ſich günſtig erſcheint und einen weſentlichen 
Fortſchritt der in Thätigkeit verbliebenen Conſortien erkennen läßt. 


Bei dem Zinsfuße für i Vorſchüſſe betrug: 


a) das Maxkimunun WW 

bh das Minimunmßnß , 

c) der Durchſchnitt .. 8˙2 Percent. 
Bei der auf die Antheils enden s 1883 3 entolenen Dividende betrug: 

a) das Maximum 9 Pereent, 

Pda Miimſmm ae ee Neck 

e) der Durchſchnitt 8 6˙4 Percent. 


Die Frage des Zinsfußes für Vorſchüſſe der Conſortien an ihre Mit⸗ 
glieder bildete — über Anregung des Spar- und Vorſchußconſortiums in 
Jägerndorf — den Gegenſtand einer am 27. Jänner 1883 im Sitzungsſaale 
des Verwaltungsrathes abgehaltenen Conferenz von Delegirten der Spar- und 
Vorſchußconſortien von Wien und Umgebung. 

Es wurde bei dieſer Conferenz auf Grund der geſchäftlichen Daten con— 
ſtatirt, daß vom Jahre 1879 auf das Jahr 1881 (die Reſultate pro 1882 
lagen noch nicht vor) ſchon eine nicht unbedeutende Verringerung des Zinsfußes 
und der Dividende, das heißt, eine Zunahme jener Conſortien, die einen gerin— 
geren Zinsfuß und eine Abnahme jener Conſortien, die einen höheren Zinsfuß 
ſtipulirt haben, 5 ſei. Nachfolgende Ziffern werden dies anſchaulich 
darthun. 


Vorſchußzinsfuß. 
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Zwiſchen dem durchſchnittlichen Vorſchußzinsfuße und der durchſchnitt— 

lichen Dividende beſtand 

im Jahre 1879 eine Differenz von 2˙3 Percent, 

" " 1880 U L „ 2 " 

U U 1881 " " 1˙8 
welche Ziffern auch in dieſer Beziehung ein ſtetiges Herabgehen conſtatiren und 
im Allgemeinen eine Verminderung der Regie andeuten. 

Die anweſenden Conſortialdelegirten beſprachen ſehr eingehend die ver— 
ſchiedenen Factoren, welche bei Beurtheilung der Höhe des Zinsfußes, ſpeciell 
bei den Vereinsconſortien in Betracht kommen, erklärten den wider den Beam— 
tenverein (richtiger gegen die Conſortien) erhobenen Vorwurf des Wuchers als 
gänzlich ungerechtfertigt, hoben hervor, daß dieſer Vorwurf theils in böswilliger 
Abſicht, theils in der Unkenntniß aller maßgebenden Verhältniſſe ſeinen Grund 
habe und faßten ſchließlich folgende Reſolution: 

„Die verſammelten Delegirten der Vorſtände der Wiener Conſortien 
begrüßen die eingetretene Strömung nach Herabſetzung des Zinsfußes für Vor— 
ſchüſſe an Conſorten mit Befriedigung; conſtatiren, daß im Allgemeinen eine 
weſentliche Herabſetzung des Zinsfußes thatſächlich erfolgt iſt; anerkennen, daß 
eine Verwohlfeilung der Vorſchüſſe insbeſondere durch die Art der Einhebung 
der Regiebeiträge möglich und wünſchenswerth ſei. Sie erklären eine Einigung 
ſämmtlicher Wiener Conſortien über die Höhe des Zinsfußes und der Neben— 
gebühren für höchſt wünſchenswerth. Den Vorwurf des Wuchers oder auch nur 
des übertrieben hohen Zinsfußes weiſen dieſelben als vollſtändig ungerechtfertigt 
zurück, und erachten es für nothwendig, die obwaltenden Verhältniſſe im Wege 
der Journaliſtik zur allgemeinen Kenntniß zu bringen.“ 

Die Frage des Zinsfußes bei den Conſortialvorſchüſſen beſchäftigte übri⸗ 
gens auch im abgelaufenen Jahre in hohem Grade die Vereinsverwaltung, 
obwohl letztere ſelbſt in dieſer Beziehung keinen beſtimmenden Einfluß auf die 
autonomen Conſortien zu üben in der Lage iſt. Der Verwaltungsrath bemerkt 
hierüber in ſeinem letzten Rechenſchaftsberichte Folgendes: 

„An ſich iſt das Herabgehen des Zinsfußes für die Vorſchußnehmer 
gewiß zu begrüßen, wenngleich in ihrem Intereſſe eine fortſchreitende Annäherung 
an jenes Maximalmaß zu wünſchen wäre, welches mit dem Intereſſe der Ein— 
leger bei der ſparſamſten Einrichtung der Regie eben noch vereinbar iſt. 

Die Rufe nach Herabſetzung des Zinsfußes waren bis zu einer gewiſſen 
Grenze zweifellos berechtigt. Dieſe Grenze aber iſt theils durch ganz beſtimmte 
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wirthſchaftliche Geſetze, theils durch die den verſchiedenen Genoſſenſchaften und 
daher auch den Vereinsconſortien eigenthümlichen Verhältniſſe gezogen und ſind 
in dieſer Beziehung beſonders hervorzuheben: 

1. Die geſetzlichen Beſtimmungen, welche von den Beſitzern der Antheils— 
einlagen die Haftung für die Verbindlichkeiten einer Genoſſenſchaft nicht nur 
mit ihren Einlagen, ſondern erforderlichen Falles auch darüber hinaus fordern 
und die Zurückziehung der Einlagen von längeren Kündigungs- 
friſten abhängig machen; 

2. das bei noch ſo vorſichtiger Gebarung thatſächlich doch vorhandene 
Verluſtriſico, deſſen Einſchätzung und Veranſchlagung die Hilfeleiſtung auch 
an weniger Creditfähige — oft gerade in der größten Nothlage Befindliche — 
zuläßt und weiters Erleichterungen bei der Eintreibung der Vorſchüſſe ermöglicht; 

3. die zur Deckung eventueller Verluſte zu dieſem Zwecke nothwendige 
Dotirung des Reſervefonds; | 

4. die nicht unbeträchtliche Laſt der Beſteuerung der Genoſſenſchaften; 

5. die bei einer Aſſociation von Standesgenoſſen durch den Gemeinſinn 
gebotene Bedachtnahme auf die humanitären Zwecke des Beamtenvereines 
durch Abfuhr einer Quote des Reinerträgniſſes an den allgemeinen 
Fond des Vereines; 

6. die unvermeidlichen, je nach Art und Weiſe der Geſchäftsführung, dann 
nach localen Rückſichten geringeren oder höheren Regiekoſten; 

7. die als Conſequenz der beſchränkten Haftung bei den Genoſſenſchaften 
des Beamtenvereines eben auch beſchränkte Zulaſſung und Ausnützung 
fremder Gelder; 

8. das perſönliche Intereſſe der unter dem Einfluſſe ihres Spar- 
ſinnes einlegenden Mitglieder, die in ihrer Mehrzahl ſich nur dann zur 
Uebernahme all' der mit ihren Einlagen verbundenen geſetzlichen Verbindlichkeiten 
verſtehen, wenn ſich ihnen in Form der Dividende eine ihren Anſprüchen 
genügende, über das Erträgniß der gewöhnlichen Staatspapiere hinausgehende 
höhere Verzinſung bietet. | 

Es muß aber hier noch eines beſonderen, zwar nicht zur Beſtimmung des 
Zinsfußes gehörigen, aber nur zu häufig mit demſelben in Zuſammenhang 
gebrachten Umſtandes Erwähnung gethan werden. Die Beamtenvorſchüſſe werden 
zur Erleichterung des laufenden Budgets gewöhnlich nur auf längere Friſten, 
meiſt auf Jahre, verliehen, demnach in den meiſten Fällen bei dem Mangel 
einer anderen Deckung und zum Schutze des eventuellen Bürgen als Sicher— 
ſtellungsmittel für den Todesfall auch die Lebensgefahr als Riſico mit in Rech— 
nung gezogen und daher insbeſondere bei größeren Vorſchüſſen in der Regel eine 
Lebensverſicherungspolizze gegeben werden muß. Die diesfälligen Prämien ver— 
theuern wohl den Credit, ſind aber nicht, wie oft ganz irrthümlich behauptet 
wird, dem Zinsfuße für Vorſchüſſe zuzuſchlagen, ſondern ſind die vernünftige 
Anlage eines Capitals, wodurch die Creditfähigkeit des Verſicherten weſentlich 
erhöht wird. Hiebei iſt jedoch zu berückſichtigen, daß ein großer Theil der 
Vorſchußnehmer ſchon ſolche Verſicherungspolizzen beſitzt, die er als Deckung 
geben kann, daher in dieſen Fällen der Abſchluß einer neuen Verſicherung zu 
dieſem Zwecke entfällt.“ 

Hieran knüpft die Vereinsleitung mit Rückſicht auf den Umſtand, daß ſeit 
dem Beſchluſſe der VIII. Generalverſammlung vom 26. Mai 1873 und beziehungs⸗ 
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weiſe ſeit der Umgeſtaltung der Vereinsconſortien in handelsgerichtlich regiſtrirte 
Genoſſenſchaften zehn Jahre verfloſſen ſind, einige vergleichende Betrachtungen 
über die Anzahl der Conſortialtheilhaber im Verhältniß zu den haftungspflichti— 
gen Antheilseinlagen und aushaftenden Vorſchüſſen, zu welchem Behufe der 
Rechenſchaftsbericht nachfolgende kleine Tabelle enthält: 


die Summe der die Summe der 
Zu Ende des die Anzahl [eingezahlten Autheils-] aushaftenden Vor- 
Geſchäftsjahres der einlagen ſchüſſe 
Theilhaber s g 
f per Theil⸗]; per Theil⸗ 
im Ganzen haber im Ganzen haber 
1874 14.837 | 1, 799.908 121 [ 2, 282.680 154 
1883 26.260 | 5, 162.645 197 6, 354.930 242 
8 im Ganzen] 11.423 | 3,362.737 76 4,072.250 88 
ie 
Steigerung 5 
at 5 77 187 63 178 57 


| Procenten 


Die vorſtehenden Ziffern zeigen, daß von dem Ende des Jahres 1874 bis 
zum Schluſſe des Jahres 1883 in der Zahl der Theilhaber eine Vermehrung 
um 77 Percent, in der Summe der Antheilseinlagen eine Vermehrung um 
187 Percent eingetreten iſt. Die Anzahl der Conſorten hat ſich alſo in dieſer 
Zeit nahezu verdoppelt, der Geſammtbetrag ihrer Geſchäftsantheile dagegen 
nahezu verdreifacht. Die in dieſen Ziffern ausgedrückte Thatſache beweiſt daher 
das geſtiegene Vertrauen der Beamtenſchaft in die Inſtitutionen des allgemeinen 
Beamtenvereines und legt zugleich Zeugniß ab von dem wirthſchaftlichen Werthe 
der Spar- und Vorſchußconſortien. | 

Durch obige Daten wird ferner conſtatirt, daß die Vorſchußbedürftigkeit 
der Conſorten verhältnißmäßig außerordentlich, aber doch in geringerem Ver— 
hältniſſe, als ihr geſammtes Vermögen an Antheilseinlagen, zugenommen hat 
und daß die Standesgenoſſen ſich immer mehr daran gewöhnen, ihr Credit— 
bedürfniß bei den Conſortien zu befriedigen. 

Es dürfte gewiß die Leſer des Jahrbuches intereſſiren, auch kennen zu 
lernen, mit welchem eigenen Capitale heute die einzelnen Spar- und Vorſchuß— 
conſortien des Vereines operiren, das heißt, wie groß die Summe der eingezahlten 
Antheilseinlagen bei jedem Conſortium ſei. 

Nach Ausweis des dem Rechenſchaftsberichte des Verwaltungsrathes an 
die letzte Generalverſammlung beigelegten Geſchäftsſtandes der Vereinsconſortien 
per 31. December 1883 ergibt ſich diesfalls folgende Zuſammenſtellung. 
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I. Von 1.000 ft. bis 2.000 fl. bejigen die Conſortien in: 
1. Königgrätz (1.149 fl.) 
2. Sanof (1.394 fl.) 
3. Trebitſch (1.584 fl.) 


4. Wiener⸗Neuſtadt (1.888 fl...)))j: . 4 Conſortien. 


II. Von 2.000 fl. bis 3.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
5. Kaſchau (2.959 fl.) 
6. Neuſatz (2.113 fl.) 
J Nen ſohl (aaf Mare 


III. Von 3.000 fl. bis 4.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
8. Petrinja (3.721 fl.) 
9. Saz huet off, 32 


IV. Von 4.000 fl. bis 5.000 fl. beſitzt das Gonocum in: 


10. Mähriſch-Schönberg (4.319 fl.) 1 Conſortium. 


V. Von 5.000 fl. bis 10.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
11. Bielitz⸗Biala (7.095 fl.) 
12. Biſtritz (8.833 fl.) 

13. Carlſtadt (8.389 fl.) 
14. Eſſegg (8.116 fl.) 

15. Iglau (7.592 fl.) 

16. Leitmeritz (6.984 fl.) 
17. Linz (9.182 fl.) 

18. Neunkirchen (9.368 fl.) 
19. Semlin (6.724 fl.) 
20. Szegedin (6.779 fl.) 
21. Trautenau (8.230 fl.) 


22. Wiener Vororte (7.991 fl. 12 Conſortien. 


VI. Von 10.000 fl. bis 15.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
23. Auſſig (15.000 fl.) 
24. Feldkirch (13.526 fl.) 
25. Oedenburg (10.345 fl.) 
26. Pancsova (13.477 fl.) 
27. Preßburg (14.004 fl.) 
28. Reichenberg (12.141 fl.) 
29. Steinamanger (10.511 fl.) 
30. Teſchen (10.817 fl.) 
31. Troppau (10, 25 fl) 9 
VII. Von 15.000 fl. bis 20.000 fl. beſitzen die Coßſbrtien! in: 
32. Jägerndorf (15.568 fl.) 
33. Klagenfurt (17.251 fl.) 
34. Laibach (16.160 fl.) 
35. Proßnitz (19.197 fl.) 
36. St. Pölten (15.870 fl.) 
37. Stuhlweißenburg (17.182 ff) 
38. Tepee Lye: Amme 7 


Fürtrag . 38 Conſortien. 


" 


VIII. 


XI. 


XII. 


XIII. 


XIV. 


XV. 
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Uebertrag - 38 Conſortien. 


Von 20.000 fl. bis 25.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
39. Brüx (24.759 fl.) 
40. Trieſt (24.639 fl.) 
41. Wien, Bankbeamte (21.215 fl.) 


42. Wien, Leopoldſtadt (24.924 fl) - - . . 4 Conſortien. 
Von 25.000 fl. bis 30.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 


43. Marburg (26.971 fl.) 
44. Przemysl (29.870 fl.) 


Von 30.000 fl. bis 40.000 fl. beſitzen die Gonſorttzein⸗ 
45. Krems und Stein (36.754 fl.) 
46. Sechshaus (31.778 fl.) 


Von 40.000 fl. bis 50.000 fl. beſitzen die Sonfortienin: 
47. Lugos (43.839 fl.) 
48. Olmütz (42.281 fl.) 
49. Wien, Joſefſtadt — Ottakring (46.200 fl.) - - 3 


Von 50.000 fl. bis 100.000 fl. beſitzen die Con— 
ſortien in: 

50. Innsbruck (61.086 fl.) 

51. Karanſebes (73.307 fl.) 

52. Kronſtadt (61.479 fl.) 

53. Ofen (Budapeſt — 80.898 fl.) 

54. Orſova (78.883 fl.) 

55. Wien, Staatsbahnbeamte (96.252 fl.))) 6 


Von 100.000 fl. bis 200.000 fl. beſitzen die Con⸗ 
ſortien in: 

56. Brünn (179.944 fl.) 

57. Czernowitz (166.124 fl.) 

58. Graz (157.681 fl.) 

59. Hermannſtadt (196.724 fl.) 

60. Montan⸗- und Forſtbeamte (Ofen — 175.212 fl.) 

61. Prag (120.044 fl.) 

62. Währing (117.610 fl.) 

63. Wien, Gegenſeitigkeit (122.970 fl.) 

64. Wien, Landſtraße (178.663 fl.) 

65. Wien, Staatsbeamte (192.284 fl.) 

66. Wien, Union (199.345 49 

67. Zara (102.089 fl.) 22 12 


Von 200.000 fl. bis 300.000 fl. kefige das Con⸗ 


ſortium in: 


1 


LO 


68. Temesvar (233.003 fl. 1 Conſortium. 


Von 300.000 fl. bis 400.000 fl. beſitzt das Con⸗ 
ſortium in: 
69. Wien, Wieden (363.186 fl. - - - - . .» 91 


Fürtrag . 69 Conſortien. 
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Uebertrag . 69 Conſortien. 
XVI. Von 400.000 fl. bis 500.000 ä fl. beſitzt das Con⸗ 
ſortium in: 
70. Wien, Erſtes Wiener (469.273 fl) -» - . » » 1 Conſortium. 
XVII. Ueber 500.000 fl. beſitzen die Conſortien in: 
71. Peſt (Budapeſt — 521.836 fl.) 
72. Wien, Alſergrund (539.600 fl.). ... 2 Conſortien. 
zuſammen . 72 Conſortien. 


Das Conſortium in Mähriſch-Oſtrau hat erſt mit Schluß des Jahres 
1883 ſeine Geſchäfte begonnen und iſt daher, weil über dasſelbe am 
31. December 1883 noch kein Ausweis vorlag, in vorſtehende Zuſammen— 
ſtellung nicht aufgenommen worden. 

Die Beziehungen der Centralleitung zu den Conſortien waren auch 
im Jahre 1883 ſehr angenehme und wurde insbeſondere die Intervention der 
Centralleitung durch perſönlichen Beſuch der Conſortien von Seite eines fach— 
kundigen Vereinsorganes im Jahre 1883 wiederholt in Ausführung gebracht. 
In allen Fällen wurde der Zweck dieſer Intervention erreicht und dankten 
nicht nur die betreffenden Conſortien ſtets für die Entſendung des betreffenden 
Beamten, ſondern der Conſortialdelegirtenausſchuß erkannte ſelbſt in ſeiner 
Sitzung vom 5. October 1883 die Nothwendigkeit der bezüglichen Maßregel 
an und drückte dem Delegirten der Centrale für die diesfälligen Leiſtungen 
ſeine Anerkennung aus. Die Koſten dieſer Exmiſſionen ſind allerdings nicht 
unbedeutend, allein ſie ſind durch ihren ſchon im letzten Bande des Jahrbuches 
beſprochenen Zweck und durch die bisherigen ſehr befriedigenden Reſultate 
gewiß vollkommen gerechtfertigt. Durch ſolche Beſuche und die bei dieſem 
Anlaſſe vorgenommene Prüfung der Geſchäftsführung wird die von der Cen— 
trale ſtets hochgeachtete Autonomie der Conſortien nicht im Geringſten verletzt, 
und wird hier nur nebenbei noch darauf hingewieſen, daß bei den deutſchen 
Genoſſenſchaften längſt die Inſtitution der ſogenannten Verbandsreviſoren, 
das heißt ſtändiger, von den Genoſſenſchaften ſelbſt honorirter Functionäre 
beſteht, deren Aufgabe es iſt, die Gebarung der Genoſſenſchaften von Zeit zu 
Zeit perſönlich zu prüfen. 

Der Stand der an die Conſortien ertheilten Darlehen aus den Geldern 
der Lebensverſicherungsabtheilung iſt aus folgenden Zahlen zu ent— 


nehmen. 
Am 1. Jänner 1883 betrug der Därlehensitand .. 420.767 fl. 99 kr. 
Im Jahre 1883 wurden Darlehen per . 365.635 „ 04 „ 
ertheilt, was die Summe ot g RO 
ergibt. 
Bringt man hievon den Betrag der im Jahre 1883 
rückgezahlten Beträge de:; n EL 
in Abrechnung, ſo ergibt ſich per 31. December 1883 ein 
Darlehensſtand per. Nut E. ende di 


Es zeigt ſich daher ge De oberwähnten correſpondirenden Z ffer 
des Vorjahres per 420.767 fl. 99 kr. eine Verminderung von 37.373 fl. 
44 kr. 
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Seit dem Beſtande des Vereines, beziehungsweiſe der Conſortien wurden 
an letztere von der Lebensverſicherungsabtheilung Darlehen im Geſammtbetrage 
von 2,860.643 fl. ertheilt. 

Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1883 in 35 Fällen 
mit 16.553 fl. 94 kr., im Ganzen ſeit dem Jahre 1876 in 397 Fällen mit 
zuſammen 66.402 fl. 84 kr. belehnt, und trat vom 1. Jänner 1883 an die im 
Jahre 1882 beſchloſſene Reduction der Garantieprämie von zwei Percent auf 
ein Percent in Wirkſamkeit. 

Mit Ende des Jahres 1882 beſtanden 77 Spar- und Vorſchußconſor— 
tien. Von dieſen ſind im Jahre 1883 fünf Conſortien, und zwar jene in Siſſek, 
Klauſenburg, Baden, Agram und Verovitica aus dem Verbande des 
Vereines geſchieden. Bezüglich der Motive dieſes Ausſcheidens bemerkt der Geba— 
rungsbericht der Vereinsverwaltung Folgendes: 

„Die erſtgenannten drei Conſortien traten, da die Bedingungen zu einem 
gedeihlichen Fortbeſtande nicht mehr vorhanden waren, in Liqui— 
dation. Der Verband mit dem Conſortium in Agram mußte aus Rückſichten 
gelöſt werden, die theils auf mehrjährige Differenzen zwiſchen der Conſortial— 
leitung und der Vereinsverwaltung hinſichtlich diverſer geſchäftlicher Fragen, 
insbeſondere der Creditausnützung, theils auf maßgebende nationale Strömungen 
zurückzuführen ſind, und es geſtaltete ſich aus dieſem Conſortium der „Erſte 
croatiſche Beamtenverein“, mit welchem unſer Verein ſehr angenehme geſchäft— 
liche Beziehungen, beſonders in Bezug auf das Verſicherungsweſen unterhält. Die 
Ausſcheidung des Conſortiums in Verovitica mußte von der Vereinsver— 
waltung ſelbſt veranlaßt werden, weil es ſeine Mitglieder in der weitaus 
größeren Mehrzahl aus Kreiſen aufnahm, welche nicht dem Beamenſtande an— 
gehören.“ 

Zugewachſen iſt im Jahre 1883 das neubegründete Conſortium in Mäh— 
riſch-Oſtrau. Es verbleiben ſonach Ende 1883 73 Spar- und Vorſchußcon— 
ſortien. Von dieſen haben die Conſortien in Auſſig, Brüx, Mähriſch— 
Schönberg, Salzburg und Teſchen im Jahre 1883 das zweite Decennium 
ihrer geſch äftlichen Thätigkeit begonnen. 

Su Graz beſchloß die am 9. Februar 1883 abgehaltene Local- und Con- 
ſortialverſammlung, das zehnjährige verdienſtvolle und aufopfernde Wirken des 
Obmannes, Herrn Statthaltereirathes Franz Zeidler, als Anlaß zu einer 
feierlichen Kundgebung des Dankgefühles der Mitgliedergruppe Graz für ihren 
Obmann zu benützen. In Ausführung dieſes Beſchluſſes wurde nun am 31. März 
1883 nicht nur dem Herrn Obmanne eine prachtvoll ausgeſtattete Adreſſe über— 
reicht, in welcher die Verdienſte des Gefeierten hervorgehoben wurden, ſondern 
es verſammelten ſich am Abend desſelben Tages ſämmtliche Mitglieder des 
Localausſchuſſes und Conſortialvorſtandes, ſowie des Aufſichtsrathes, ferner 
nahezu vollzählig der Ausſchuß des ſteiermärkiſchen Beamtenvereines zu einem 
feſtlichen Mahle, welches durch ſeinen ſolennen und heiteren Verlauf allen dabei 
Betheiligten ſtets in angenehmer Erinnerung bleiben wird. 

Am 11. Mai 1883 fand der eilfte Conſortialtag ſtatt, welcher ſich 
— außer den ſtets wiederkehrenden Agenden — mit folgenden Angelegenheiten 
zu beſchäftigen hatte: 

1. Mit den vom Referenten Herrn Dr. Kolbe (zugleich Vorſitzenden des 
Conſortialtages — der Obmann des Delegirtenausſchuſſes, Herr Miniſterial— 
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rath Dr. Migerka war verhindert, anweſend zu fein) vorgelegten ſechs For— 
mularen von Schuldſcheinen für Vorſchußnehmer. 

Es wurde unter Votirung des Dankes an den Referenten für ſeine 
diesfällige vorzügliche Leiſtung beſchloſſen, die bezüglichen Formulare anzu— 
nehmen, ſie in Druck zu legen und den Conſortien zur Gebrauchsnahme zuzu— 
ſenden. N - 
2. Mit der Frage des Zinsfußes für Vorſchüſſe der Conſortien 
an ihre Mitglieder. (Referent Herr Dr. Angerer.) 

Es wurde beſchloſſen, die ſchon oben mitgetheilte Reſolution der Dele— 
girtenconferenz vom 27. Jänner 1883 anzunehmen, jedoch in Ergänzung der 
Reſolution ausdrücklich betont, daß die Herabſetzung des Zinsfußes bei den Con— 
ſortien durch die eigene freiwillige Beſchlußfaſſung derſelben, ledig— 
lich unter dem Einfluſſe der Aenderungen des allgemeinen Geld— 
marktes und keineswegs in Folge des von außen geübten, ungerechtfertigten 
Druckes ſich vollzog. 

3. Mit der Frage der Bedeutung und Aufgabe der Reſervefonde 
bei den Spar- und Vorſchußconſortien. 

Der Referent, Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Steindler hatte 
dieſem Gegenſtande eingehende Studien gewidmet und ſtellte am Schluſſe ſeines 
ausführlichen Referates folgende ſieben Anträge: 

a) Die Bildung eines Reſervefondes iſt auf das Wärmſte zu 
empfehlen; 

b) dem Reſervefonde ſind Eintrittsgebühren, etwaige ausdrück— 
lich für dieſen Zweck eingehobene Beiträge, caduc erklärte 
Antheilseinlagen zuzuführen; die regelmäßige Dotirung erhält 
der Reſervefond durch die r eines Theiles des 
Reingewinnes; 

c) die Maximalhöhe des Reſerve fondes wird mit zehn Percent 
der Antheilseinlagen feſtgeſetzt; 

d) es empfiehlt ſich, den Reſervefond derart anzulegen, daß er 
jederzeit flüſſig gemacht werden kann, wobei nur die Sicherheit 
der Anlage und nicht die Höhe der Verzinſung maßgebend ſein 
kann; 
eingetretene Verluſte ſind vorerſt aus dem Jahreserträg— 
niſſe zu decken; wenn ſelbes jedoch hiedurch zu ſehr belaſtet 
würde, worüber die Conſortialverſammlung zu entſcheiden 
hat, ſo iſt ein Theil dieſer Verluſte aus dem Reſervefonde zu 
tragen; 

f) die Verwendung des Reſervefondes zur Erhöhung der Divi— 

dende auf ein beſtimmtes Minimum iſt nicht zu empfehlen; 

g) die Auftheilung des Reſervefondes hat auch bei Genoſſen— 
ſchaften mit unbeſchränkter Haftung nach Maßgabe der Höhe 
der Einlagen zu erfolgen. 

Die erſten drei Anträge wurden, als ohnehin in den Conſortialſtatuten 
enthalten und als nur zur ſyſtematiſchen Vervollſtändigung des Referates gehörig, 
zur Kenntniß genommen und bildeten nicht den Gegenſtand einer beſonderen 
Beſchlußfaſſung. Die letzten vier Anträge wurden nach ſehr eingehender Debatte 
mit Majorität angenommen. 


E 


— 
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4. Mit der Frage über den wünſchenswerthen gleichen Vorgang 
der Behandlung bei Verzinſung, beziehungsweiſe Berechnung der 
Dividenden für die Antheilseinlagen. 

Der Antrag des Referenten, Herrn Statthaltereirathes Zeidler, es ſei 
für eingezahlte Antheilseinlagen der auf die Einzahlung folgende 
Tag als Baſis der Dividendenberechnung zu empfehlen, wurde zum 
Beſchluſſe erhoben. 

In den Conſortialdelegirtenausſchuß wurden nachbenannte Herren 
aus den beigefügten Conſortien gewählt, und zwar: 

Wilhelm Beck (Preßburger Conſortium), 

Dr. Ludwig Edler v. Geiter (J. Wiener Conſortium), 

Franz Glatz (Conſortium Temesvar), 

Alfred v. Kanovics (Peſter Conſortium), 

Franz Kopetzky (Wien, Conſortium Landſtraße), 

Theodor Leibenfroſt (Wien, Bankbeamten-Conſortium), 

Eduard Mack (Wien, Conſortium Leopoldſtadt), 

Franz Pupek (Wiener Vororteconſortium), 

Franz Richter (Conſortium Krems), 

Ferdinand Edler v. Rueber (Wien, Conſortium „Gegenſeitigkeit“), 

Dr. Leopold Steindler (Wien, Conſortium „Union“), 

Franz Zeidler (Conſortium Graz). 

Zum Obmanne des vorerwähnten Ausſchuſſes wurde vom Verwaltungs— 
rathe der k. k. Miniſterialrath Herr Dr. Franz Migerka, zu deſſen Stellvertreter 
Herr Dr. Dominik Kolbe gewählt. 

In das ſtändige Comité des Conſortialdelegirtenausſchuſſes wurden 
wieder die Herren Dr. Ludwig Edler v. Geiter und Dr. Leopold Steindler 
berufen. 

Der Vereinschroniſt hat ſchließlich die traurige Pflicht zu erfüllen, die 
Todesfälle zweier um das Genoſſenſchaftsweſen hochverdienter Männer mit— 
zutheilen. 

Am 27. Jänner 1883 ſtarb der k. k. Regierungsrath Herr Guſtav 
Schmidt, Profeſſor an der deutſchen techniſchen Hochſchule zu Prag. Profeſſor 
Schmidt gehörte zu den älteſten Mitgliedern des Beamtenvereines und zu den 
thätigſten ſeiner Förderer; ſpeciell die Prager Mitgliedergruppe hatte in ſeinem 
Tode den Verluſt ihres langjährigen, hingebungsvoll wirkenden Obmannes zu 
beklagen. Sein Lebenslauf conſtatirt eine ehrenvolle 37jährige, raſtloſe Thätig— 
keit im Dienſte der Wiſſenſchaft, daher ihm ein bleibendes Andenken Aller, die 
ihn kannten, geſichert bleibt. 

Der zweite Todesfall betrifft das Ableben eines Mannes, welcher wohl 
nicht unſerem Vereine angehörte, allein durch ſein Wirken ſich die ehrenvolle 
Anerkennung und den Dank der ganzen gebildeten Welt, insbeſondere der volks— 
wirthſchaftlichen Kreiſe, zu erringen wußte, nämlich des Schöpfers der genoſſen— 
ſchaftlichen Selbſthilfe, des am 29. April 1882 zu Potsdam dahin— 
geſchiedenen deutſchen Reichsrathsabgeordneten Dr. Hermann Schulze-Delitzſch. 

Der Verfaſſer vorliegender Blätter darf es wohl unterlaſſen, über die großen 
i geradezu unſterblichen Verdienſte dieſes Reformators auf wirthſchaftlichem Gebiete 
hier eine ausführliche Darſtellung zu geben. Dieſe Verdienſte ſind jedem Gebildeten 
längſt bekannt und ſtehen im Buche der Geſchichte verzeichnet. 
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Es hat daher der Verwaltungsrath des Beamtenvereines, auf deſſen Panier 
auch die Pflege genoſſenſchaftlichen Wirkens geſchrieben ſteht, an die Witwe des 
Verſtorbenen ein in ſehr innigen und würdigen Worten gehaltenes Condolenz— 
ſchreiben gerichtet und ebenſo gab der eilfte Conſortialtag ſeiner Trauer über 
das Ableben des ſo hervorragenden Mannes würdigen Ausdruck. 


Am 17. Mai 1884 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Wien die neunzehnte ordentliche Generalverſammlung 
des Vereines und zwar, da dem Herrn Präſidenten ſeine nervöſen Affectionen 
die Theilnahme an einer größeren Verſammlung noch nicht geſtatteten, unter 
dem Vorſitze des erſten Vicepräſidenten, Herrn Johann Freiherrn Falke v. 
Lilienſtein, k. k. Sectionschef, ſtatt. 

Es waren 322 Vereinsmitglieder, welche 2146 Stimmen vertraten, 
anweſend. Die Verſammlung nahm den Rechenſchaftsbericht des Verwaltungs— 
rathes, ſo wie die von demſelben vorgelegten Rechnungsabſchlüſſe für das Jahr 
1883 zur genehmigenden Kenntniß und ertheilte über Antrag des Aufſichts— 
rathes dem Verwaltungsrathe für das Jahr 1883 das Abſolutorium. 

Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungsabtheilung für das 
Vereinsjahr 1883 beläuft ſich e 1 der erforderlichen Abſchreibungen 
auf . . . 82.659 fl. 47 kr. 
Hievon hat 10 Verwaltungsrath einen Theilbetrag yon ie,, 


der Reſerve für Capitalsanlagen zugewieſen, wodurch ſich die— 

ſelbe von 200.000 fl. auf 260.000 ik erh, und ſtellte 

bezüglich der verbleibenden .. „„ „ eee 
folgende Anträge: 

1. dem Unterrichtsfonde 10.000 fl., 

2. dem Penſionsfonde der Angeſtellten des Vereines 5000 fl. und 

3. der außerordentlichen Reſerve der Lebensverſicherung im allgemeinen 
Fonde den Reſt per 7659 fl. 47 kr. zuzuwenden, welche Anträge von der 
Generalverſammlung angenommen wurden. 

Ferners wurde über Antrag des Herrn Alfred v. Kanovies mit Rückſicht 
auf den Umſtand, daß der Beamtenverein im November 1884 bereits zwanzig 
Jahre ſeit ſeiner Gründerverſammlung zurückgelegt haben wird, dem allverehrten 
Herrn Präſidenten C. F. Fellmann Ritter v. Norwill, welcher ſeit ſechzehn 
Jahren br an der Spitze des Vereines ſteht und mit unverdroſſenem 
Eifer, mit unvergleichlicher Aufopferung und Uneigennützigkeit ſich der Leitung 
des Vereines unterzogen hat, von der Generalverſammlung der Dank für ſeine 
erſprießliche und eifrige Wirkſamkeit ausgeſprochen. (Der Vorſitzende hatte — wie 
im vorigen Jahre — die Güte, dieſe Kundgebung der Generalverſammlung noch 
an demſelben Tage dem Herrn Präſidenten mitzutheilen, welcher darüber ſehr 
erfreut und gerührt war.) 

Weiters ſah ſich die Generalverſammlung veranlaßt, über Antrag des 
Herrn Statthaltereirathes Zeidler den Herren Reichsrathsabgeordneten Profeſſor 
Franz Richter für ſein warmes Eintreten zu Gunſten der Steueramtsbeamten, 
und Hof- und Gerichtsadvocaten Dr. Franz Edlen v. Stourzzh für die gleiche 
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Action im Intereſſe der Beamtenwitwen und Waiſen; ſowie über Antrag des 
Herrn Gerichtskanzliſten Carl Fiala den beiden Herren Reichsrathsabgeordneten 
Grafen Hohenwart und Georg v. Lienbacher dafür, daß ſie die an einer an— 
deren Stelle bereits beſprochene Petition der Beamten der XI. Rangsclaſſe um 
Theuerungszulage und Aufbeſſerung der Penſionen für Witwen und Waiſen dem 
hohen Abgeordnetenhauſe zur Annahme und eingehenden Würdigung vorlegten, 
ihren Dank auszudrücken, und wurden die bezüglichen Beſchlüſſe in das Protokoll 
aufgenommen. 

Der Vorſitzende ſchloß hierauf die Generalverſammlung mit folgenden 
Worten: 

„Sie wiſſen, meine Herren, daß die Aufgabe, der wir obliegen, der wir 
unſere volle Kraft gewidmet haben, keine leichte iſt. Wir kämpfen mit außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten, denn wir können nicht alle berechtigten Wünſche 
erfüllen. Aber deſſen können Sie überzeugt ſein, daß die Leitung des Vereines 
nach Möglichkeit bemüht iſt, dieſen Wünſchen nachzukommen und daß ſie in 
Ihrer Zuſtimmung die vollſte, einzig allein begehrte Genugthuung findet. Eines, 
meine Herren, möchte ich zum Schluſſe Ihnen und der Verwaltung unſeres 
geſammten Vereines für das nächſte Jahr aufs Wärmſte ans Herz legen. Es iſt 
dies die Angelegenheit, welche heute hier in den verſchiedenſten Richtungen bereits 
angeklungen hat und welche uns gewiß Allen am Herzen liegt — das iſt die 
Frage der Verſorgung der Witwen und Waiſen. Ich ſage: die Frage der 
Verſorgung der Witwen und Waiſen nicht nur der Staatsbeamten, ſondern der 
Witwen und Waiſen jedes Beamten, jedes, wenn ich ſo ſagen ſoll, geiſtigen 
Arbeiters, was wir ja Alle ſind. Dieſe vitale Frage, deren Bedeutung weit über 
dieſen Saal und weit über den Kreis der Beamten ſelbſt hinausreicht, bedarf von 
Seite des Staates der größten Würdigung, denn in ihr liegt eines der wichtigſten 
Capitel der ſocialen Frage. Dieſe Frage der Verſorgung der Witwen und Waiſen 
möchte ich der nachhaltigſten Erwägung und der nachdrücklichſten Bearbeitung 
ſeitens des Verwaltungsrathes empfehlen. Der Verwaltungsrath hat gerade in 
dem letzten Jahre dort den erſten Schritt zur Löſung dieſer Frage gethan, wo 
ſie gefunden werden kann und wo ſie gefunden werden ſoll, nämlich in der Ueber— 
tragung derſelben auf das Gebiet der Verſicherung. Dort allein und 
nicht in der Bildung von Separatabtheilungen iſt die Löſung dieſer Frage 
möglich. Wenn wir dieſe Frage, wie überhaupt die Verſorgungsfrage im 
Allgemeinen, auf das einzig richtige Gebiet verlegen, daß nämlich Derjenige, um 
deſſen Familie und Angehörige es ſich handelt, bei Zeiten einſehe, daß er auch 
ſelbſt mitſorge, wenn wir dort die Löſung ſuchen, die Löſung unter der mit Recht 
geforderten Betheiligung des Staates, dann werden wir erreichen, was wir 
wollen. Es wird Ihnen erinnerlich ſein, daß eine derartige Petition von dem 
Verwaltungsrathe an die Regierung, an beide Häuſer des Reichsrathes, ſowie an 
die ungariſche Legislative geleitet wurde. Nach den Erfahrungen, die wir gemacht 
haben, iſt dieſe Frage auch Gegenſtand der Würdigung und des eingehenden 
Studiums ſeitens der Regierung geworden. Ich hoffe, daß mit der Zeit die 
Ueberzeugung gewonnen wird, daß auf dieſem Gebiete ein imperatives Eintreten 
nothwendig ſein wird, um bei Zeiten vorzuſorgen, und daß dann die wechſel— 
ſeitige Beitragsleiſtung ſich leicht wird feſtſtellen laſſen. Wir werden für die 
Familie vorſorgen und der Staat wird uns dabei unterſtützen. Auf dieſem 
Wege wird die Frage zu löſen ſein; ſie wird nicht ſo ſchnell gelöſt werden, aber 
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conſequent fortgeführt, wird dieſes Princip, welches ja in einigen Verkehrsgeſell— 
ſchaften bereits zur praktiſchen Löſung gebracht worden iſt, verwirklicht werden 
können. Und ich glaube, ſowie der Beamtenverein die Löſung der Frage der Auf— 
beſſerung der Gehalte der Staatsbeamten, welche nicht ohne Einfluß geblieben 
iſt auf die Haltung der Privatgeſellſchaften gegenüber den Privatbeamten, mit 
Energie durchgeführt hat, ebenſo gut wird es gelingen, wenn er ſich der Sache 
hingibt, auch dieſe Frage zur Löſung zu bringen, und ich könnte nur wünſchen, 
daß wir Ihnen, wenn wir nächſtes Jahr in dieſem Saale uns begegnen, bereits 
praktiſche Reſultate in dieſer Richtung entgegenbringen könnten.“ 

Dieſe Worte wurden wiederholt von Ausdrücken lebhaften Beifalles 
ſeitens der Verſammlung begleitet. | 


Wien, im Juli 1884. 
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Anhang. 
(3 Tabellen.) 


1. Zwei Tabellen über die Geſchäfts-Entwickelung des Erſten allge- 
meinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in 
den Jahren 1865 bis incluſive 1883. 


Tabelle I. Allgemeine Vereins- Angelegenheiten. Spar- und Vor⸗ 
ſchuß-Conſortien. 
Tabelle II. Verſicherungs- Abtheilung. Cautions-Darlehen. 


2. Tabelle III. Berfonal-Stand der Centralleitung des Beamten-Ver⸗ 


eines nach der XIX. ordentlichen General-Verſammlung 
im Jahre 1884. 


544 


| — 

f n 999·848˙98 [g 191 879 09875 f 8 5 179981 889 te 8 8 5 3 2 2 = rg gung 
988 698 086˙ 58,9 [862 0787/8 |SCT'9T 89˙998 9198919 0938˙98 (82 6899˙ 886 682 8 L001 088˙9 988˙99 088˙168 959011 38˙l 061˙T 96 1044077 8881 
650 ˙828 892˙9 58/9 869910“ s888˙21 680688 698 PE 898 ˙88 2L 928˙08 888˙86 86 98 5˙8 89 T˙ 8526188 [88/96 Les“ 8pI'IT 007 668˙02 8881 
088 PI PEs·g829 0698688 888 T 886˙983 600˙ 828% SPS 8 829 68 788°T 29 PEL 79908 ger'Ses 6E L6 ef- 881˙T 901 8429 1881 
108921 1082°6°0°G |270'868’8 [68881 848881 811816“ 918˙88 82 PSE OI 262 T 69 68¹⁰ 876˙＋ 1e28°608 80716 19211 968 801 080˙59 0831 
880˙2 FI 1917 9EC’7 122808 so- 61691 9189278 S918 6% 8985 812˙T 98 6177 818˙88 890 88 Fs 16 068 sort 907 807°09 6281 
SIL’IIT F762 8917 |GSO'Te8’3 gel |6F0’C8T 888 G80’8 |2€2'08 |T8 90° |EF2'T 18 Ce68 166888 988˙288 |92G68 889 958˙T 601 282˙99 8481 

—— 
08786 L82768 895 202’ |TEO'OT 762˙621 82682708 188•61 18 ‚089° 81 988°T 67 580˙8 IIS 1386s F586 ˙ 68 089 6811 96 601 88289 2281 
869 J8 900 09/8 |217°029 8 |828°IT 619˙018 Ig 28976 O20 O |28 816°6 Els IL 88 8993 89803 298 808 126˙18 268 fel 96 811 201˙09 9281 
8's |619°8r6’2 001092 8 112˙6 002˙9 T 56908“ 0882188 288 ˙81 les 68 ZZ T' E70 81 8289086 Zeig 828 |2ET°T 96 011 66167 9481 


90998 08988876 |020°I16’T 168˙8 00 ˙881 806°662’T 288 PT 84 91 · 58 O22 03 Te6°& |EI0’ETI0OBF2CE 0199 999 |120°T 16 701 18968 ESI 
91161 828 879 /f 862 688˙⁰ |798°6 099081 OFT'2EE’T |C83°21 L 162˙61 #19 61 688˙T IT6 31 962968 198588 819 |810°T 88 101 08778 8281 
Oos9 8 |908°260°T |OFT'OTT’T 699˙9 084°207 889 888 826˙8 89 266 ˙ PI 869 GT 276˙86 8801 1862 CH 1668 278 1808 98 28 2866 LE ⁶p S281 
LFI FI 886 ˙060“T [eTfpregt'“ f ęepp'g 886˙28 920˙968 892 (97 886˙08 289 81 926˙T [882˙8 189098 979 I |e2L7 (699 88 69 991 ˙1ẽ 1281 
888 ˙2 805 ˙689 8692759 e 205˙08 EFT 8Tr 887 28 180 T1 628 01 028 EL8'2 1970°63 968˙E8 fes |e0$ 001 69 081˙91 0281 


ges |T84'91I8 TeZ ZZ 210˙8 F0O6˙61 911˙881 90's (08 00'883 96 2 5 80S EFT IS 26628 118 1217 16 67 07621 6981 
9083 [28911 163°921 8Ies 020°97 999 T6 2ZTITI -E 86 Led 5 : 2 S 080°0T 08861 188 968 16 2 688˙50T 8981 
2 050 ˙09 881˙88 685 ˙ J 092°8 Es 9 g 869 TI iS 898 ˙5 ei * 5 5 298˙8 IIS [ZII 1658 69 68 091˙6 2981 
. N p88 | 479 5 FG Se 886 91 190˙1 > ri a : 6748 6890 82 98 177 07 009 ˙2 9981 
£ 5 1 681 5 089 ˙6 488 2 26 5 7 5 ö 068 TT |92T01 fer 87 12 90 00%°G 9981 
== = | | ı — 
i n eee u 41 9 sene | 18 u 2 d n 5 a|s® 
22 eehte S . 2 2 | 8 5 S 
5 en ga =‘ = o © = — 
S ag uu jet gag S 8 ß S e a8 | 8 | 8 | 58 Beta ze ass = |33 | 85 | mund] ag 
8 Sn eng un 8 8 . 4 3 5 3 3 22 | vaqaudıg S8 Y S 3888 > SS. ans ⸗Suleasg 
S quayvgsng EURER ee a a ? zen STH 23 2 A 2 1 x 
— a0 0 Bvayax 1 S span 33 5. as [F 5 — 
8 555 ER: sts 7a| 7E E23 ———|E8 
x 1128 F seen urn ae Ig <= 
uaızaoluog-Anplaoxg qun ⸗av d u 11 guss 81 6 u; auıa u 2 611 


eee Anpaagß gun av — "uapogusbapsuug-gusaagg eee 


1 21129 v ; 
8881-981 ug mag m apannopg wlpfmbun-lpmango 100 somaragenopumage meu ua 
89 


Bunſapimjuch-Süplpfag 


545 


z 8 £ et ; N 5 i | * 1642°08 )698°T8 | K 5 5 2 5 ; i 089'3T8’71209°980’TT 4 5 3 | au 
mg 
SET TIATI’SS [TI TOFFST’99 epT ele Fe 928˙88 00701 79 799 ˙790 16 186˙T 918 T[6 FIS OF OOg ro ëT 66 TT 2881111889859 268˙289 6T8˙TPE“T 860916 FZ 56768 29917 9881 
160˙1088˙61 989 T5 82˙18 |C6T 981T˙ TS 92 T'6TT 198˙6 892092299 |E70 & 098 Ts oO gr 88e [O29 ef 6991 89116 296˙888 “7 960˙687 698˙8691“T oke re 1988288“ 698·66 2881 
88 191 97 sro 6s fel gor196 9668186910116 94 ESF f 9506 682˙1 9718698 089 T O20 ˙881/T 4881 62792 889 ˙288˙Y[g g |FET'920’T |002°66 679· 282/56 687˙98 1881 
er 629 ˙8T 02988809896 888 16˙9 1806 PT 518˙8 89.8817 TETT 81T˙6 886 182 Te89 5s 09610262 T0/ 68 TT g- 12 e809 T2780 Tse 280˙ 800“ 19922 2 88˙82⁵8 S8 0881 
29 [1946 67 1868 4% 306 806718608 T 1, 12%068 9288 T 9878 978,19 fore |098°21028°TE0’T |6LT'T 81819 PE- 8088982098 969˙ 856 |TE2’02 808·00 20881788 6281 
2ETI'T888˙2 182˙ 9760092 |F6T 899 ˙TTog TTT 229˙9 87 968˙ pes“ T |298°8 fas Ig er's 095029220“ 90819269 929˙9 128 928˙598 68 ˙ P28 601T˙98 81 629,88 g 09 881 
689 1811 898•86 198865 BET 0996 F2T'6 109˙9 976112969 T 68696 197 109 T 27808 0g 60ers 10 T 66709 6669688 09 888 ofs ses 848˙89 280,588) 080˙6? 2281 
08% 3E 19602718999 88 |TTO’8 6292 288˙7 27 988 7880˙? 8896 809 18271 89Z’ET 008.8000 912 088 979 19 805˙006“T9 98688 692˙892 TEF TG 8868 T06˙98 FAZ 9281 
7038 979 ˙ 7 69658182799 03T 08 •9 ISTO’9 816˙9 250789 7499 1 8866 0· 1981 200˙9 002°T1000°86# 229 8025 16928/661688 |7E7'869 699˙67 FIS 09688 886˙98 9281 
9 ges 6 26488 fers 66 619˙7 ECHT 286698 898 80 1˙8 9818 184 IST Torr o02 008-00 86 92868 Leg ‚688“T880 808 976˙819 ßſe9˙ 97 8696897 Te 86288 FZST 
i 556 |0TF’8G |882°09 gal en 000'8 9608 98 22 ˙8 898 T 560 S |ETZ’2008| 7 g 2 8˙88 918086 901˙8 98 82's 919˙ 5 61 118“ 81er 8281 
5 8 8 N * KOP8T 18 T 808181 980˙8869 886˙T gs T5881 3 - - 006˙886 1687899 969991 |LIE'8IF 2 |FCT7’9E 2280981 058˙T 8281 
: 2 < IS 188 0192069801 Orr og LEST) = " 92188 |084°4G# 89196 988808 |FFI'SE |898°0T10’IT gef 1281 
: ! ; > x "120211860 |796 899 90 % : f 881˙61 987 108 69209 309681 \88G’8T 861 T0172 8988 O28. 
ö 5 a 2 ; " 1080°TI0GT 889 887 92 5 ß 0 Sor 6 Ig 6 28618 Ls ost sg fer 7999877 889˙9 6981 
5 . l ß 8 ; 299 gs (087 788 89 e a 8 618˙9 088881 88928 188801 gert 788•098˙8 21.7 8981 
f 8 : 0 i : 197 981 628 896 89 : e e 190˙ T 988˙92 9991 16˙58 6970 T 0282/6 |STE'E 2981 
i ; : z : i 6E 18 658 828 #6 r . 3 3 “ |497°68 |006°8T [F70°08 8829 |000°610°8 ‚ITF'Z 9981 
z ; . - i y | 3 . | i n ; g i l a 6808 : 0788 008°T J00F’e#r Ye 9981 
| 
us q jn 25 u ang 22 us ain g 0 ug aj n g &9 us q jn 2 S 
2 2 2 2 = 2 
8 8 0 1 85 8 8 = = 8 8 2 8 
= D Ber S = 3 2 = 4 2 7 | = % 5 85 
>| 5 8 3 Bvapg 85 8 38 28 83 3 2 8 8 S 2 2 8 8 PER = |& 
2 1285 3 2 8 a 8: > 3 S. S ( | wndy | S 3 . | 822 58 E35 | ug | J0ndvY) =. & 
S @ |&23 SFS 2 |o&| 3 2 3 8 3 | 2% 3883 |8& 5883 2 3 
55 5 es 8 3 r S 3 Se a3 53 2335 85 38 8 
= 18 1855| uh S S 3 3 n SS 38 — 
quo Be usage IT| „„ i e 88 5 33 88 2 8 7 
*. N e| 8 2 8 8 3 ur uaganay ER EN ER | az RE + 
„bungen 3,7 | 822408 geg a1 ® 3 55 “| 3 83 8 a pilas 2 2 32 8 3 zap 85 
Ag pa¹j²a © 3 olnvß u 31 x 5 = r 7 eee = 8 | 3 * 
wuorlussk 11v 4s 62128 
usgsjavS-Suounvd ⸗Sjpnavaus Bunaaprlaagg=gjaBusguvag uag ang uaßunaapıl Una s Dr a ac = 8 u 2 


uoa Bunaapılaa 19% 3uayJvG19 Ipaalnyz 


"U9G3JADK-SUoLmDg) — bunziehiqiz-Sbungepilaog 


II @aııag0D 


35 


546 


Tabelle III. 


Verſonal-Otand der Cenkralleitung 


des 


Erſten allgemeinen Beamten -Uereines 


der 


öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
nach der XIX. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1884. 


I. UNerwaltungsrath. 
Präſident: 


Herr Karl Friedrich Fellmann Ritter von Norwill, Ritter des Ordens der eiſernen Krone 


Herr 


und anderer hoher Orden, emeritirter General-Seeretär der a. priv. Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn ꝛc. 2c. 


Vice⸗Präſidenten: 


Johann Freiherr Falke von Lilienſtein, Sections-Chef im k. u. k. Miniſterium des 
Aeußern, Ritter des St. Stephan-Ordens ꝛc. ꝛc. 


Leopold Ritter von Cramer, General-Advocat beim k. k. Oberſten Gerichts- und 
Caſſationshofe, Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 


Landesfürſtlicher Commiſſär: 
Adolf Nitner, Hofrath bei der k. k. niederöſterr. Statthalterei ꝛc. 


Verwaltungsräthe: 


Anton Kichinger, Ober⸗Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 


Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar— 
und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus“. 

Karl Bertele von Grenadenberg, k. k. Militär-Ober⸗-Rechnungsrath J. Claſſe, 
Ritter des Franz Joſeph-Ordens, Obmann des „Erſten Wiener Spar- und Vor- 
ſchuß-Conſortiums“. . 

Karl Bringmann, Director der Bau-Geſellſchaft des Beamten-Vereines. 
Emanuel Ad. Eichler, niederöſterr. Landes-Hilfsämter-Director. 

Georg Görgen von Görgd und Topporcz, Inſpector und Abtheilungs-Vorſtand 
der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 

Karl Anton Haas, k. k. Rechnungs-Revident im Finanz⸗Miniſterium. 

Ferdinand Ritter von Harnach, Centralbuchhalter der k. k. priv. Oſtrau-Friedländer 
Eiſenbahn. 

Andreas Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſell— 
ſchaft i. P., Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 

Karl Huber, k. k. Hofrath und Finanz-Landes-Director. 

Julius Kaan, k. k. Regierungsrath und Leiter des verſicherungstechniſchen Bureau 
im k. k. Miniſterium des Innern, emerit. Ober-Inſpector der k. k. priv. Staats- 
Eiſenbahn-Geſellſchaft, Ritter des Franz Joſeph-Ordens. 

Dr. Zom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 

Wien Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Conſortiums „Landſtraße“ 
(Wien). 

J. M. Lachner, Bureau⸗Chef der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 


Herr 


Herr 
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Eduard Mack, k. k. Realſchul⸗-Profeſſor und Obmann des Conſortiums „Leopold— 
ſtadt“ (Wien). * 

Dr. Leop. Fl. Meißner, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des 
Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Währing“. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium und Central— 
Gewerbe-Inſpector, Ritter hoher Orden, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſor— 
tiums „Gegenſeitigkeit“ (Wien) und des Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſes. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar- 
und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ (Wien). 

Benjamin Edler von Poſſaner-Ehrenthal, Sections-Chef im k. k. Finanz— 
Miniſterium. 

Hermann Schmidt, Vorſtand des commerciellen Bureau der ausſchl. priv. Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Vereines der Nordbahn— 
Bedienſteten, Ritter hoher Orden. 

Alexander Achramm, k. k. Rechnungs-Revident im Ackerbau-Miniſterium. 
Eduard Achuöcker, k. k. Ober⸗Rechnungsrath im Handels-Miniſterium. 

Dr. Rudolf Achwingenſchlögl, Präfidial-Secretär der Anglo-Oeſterr. Bank a. D. 
Friedrich Setz, Inſpector der k. k. Direction für Staats-Eiſenbahnbauten, 
Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Alſergrund“ (Wien). 

Joſef Atiasny, Ingenieur der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

Karl Werner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. Nord— 
weſtbahn. 

Dr. Karl Zimmermann, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 


Directions⸗Comitéè: 


Karl Bertele von Grenadenberg. 

Emanuel Ad. Eichler. 

Julius Kaan (zugleich mathem. Conſulent des Vereines). 
Dr. Vom. Kolbe (zugleich Rechtsconſulent des Vereines). 
Dr. Rudolf Achwingenſchlögl. 

Karl Werner. 


II. Ueberwachungs-Ausſchuß. 


Clemens Wilhelm Köhm, Bureau-Chef der Donau-Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft. 
Dr. Uincrenz Ritter von Haslmayer zu Graſſegg, Hofrath beim k. k. Oberſten 
Gerichts- und Caſſationshofe, Mitglied des Reichsgerichtes. 

Ignaz Tobiſch, k. k. Ober⸗Intendant i. P. 


III. Geſchäftsleitung. 


Karl Mazal, General-Secretär. 
Dr. Friedrich hönig, General-Secretärs-Stellvertreter und Referent 
für die Verſicherungs-Abtheilung. 
Engelbert Keßler, Referent für die Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 
Abtheilung. 

Chef⸗Arzt: 
Med. Dr. Eduard Ruchheim. 


* Herr Profeſſor Mack ſtarb am 22. Juni 1884 und trat an ſeine Stelle in den Verwaltungs— 


rath Herr Carl Schneider, k. k. Staats-Centralcaſſen-Controlor und Obmann des Staatsbeamten— 
Conſortiums, ein. 
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& den. Preis einer Flaſche ſammt genauer Gebrauchsanweiſung 1 fl. 0 
“<= an 4 6 
BIS . 
Apotheke „zum gold. Hirschen“, 2 
® 82 N 
® 3 
0 W. Twerdy, 0 
ANZ h 4 ©) 
EIS) I., Kohlmarkt Nr II in Wien. & 
® \ 08 — 2 5 
. S Sy / xe / x x x x xx SR 
500 NN DNN N N n AAN n 2 
FFP 
S3 —————ßßß————————— 


EEE el ne ee sn Sud a 


— — 1m 1 10 —¼ — . 0 0 1 0 “ HR] 0 1 U 00 


—4 
KR 
| 
| 


BIS 


et GONELDEUM see, 


Na dein. 


Curanſtalt für Magen-, Blaſen⸗, Nieren-, Hämor⸗ 
rhoidal⸗ und Gichtleidende. 


e 


Zimmer 30 bis 60 kr., Bäder 30 kr. Gute Reſtau⸗ 
ration, billige Nreiſe. 


— 


Der Radeiner Sauerbrunn iſt der reichhältigſte Natron- 
LEithion-Käuerling Europas; Export über eine Million Flaſchen 
jährlich. 


Am 1. Juli 1885 ł 
Eröffnung der Bahnſtrecke Spielfeld- Radkersburg. 


Radein liegt ſüdöſtlich von Radkersburg, an der ungariſchen 
Grenze, zwiſchen dem Murfluſſe und den reizend gelegenen Radkers— 
burger Weingebirgen und iſt von Radkersburg aus per Wagen in 
einer halben Stunde zu erreichen. Von jedem Perſonenzuge ab, alſo 
täglich zweimaliger Omnibus-Verkehr zwiſchen Radkersburg und 
Radein. | 

Brochuren über Radein werden von der Brunnenverwal— 
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1 tung zu Radein (bei Radkersburg in Steiermark) gratis und franco 
f verſendet. 
| Ordinirender Arzt: 

i Dr. Inn Meyr, 

i kaiſerl. Rath. 
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Neue Wiſſenſchaft! 
— = 


S 
= 
Sicherſte Heilmethode. = 
8 

+ + + + 
BT, — 
Die neuen elektra-hamüapathiſchen tant = 
= 
(Fabriksmarke roth und blauer Stern), — 
zur Behandlung aller Krankheiten, beſonders der chronischen Leiden, = 
Sind schnell zu großer Berühmtheit gelangt, haben Tauſenden geholfen = 
| und werden von vielen Aerzten in allen Ländern verordnet. = 
Kleine Broſchüre gratis und franco in allen Depdts. — Großes Lehrbuch in deutſcher, S 
franzöſiſcher, engliſcher, ungariſcher, ruſſiſcher und polnischer Sprache. — 
= 

* 

Peneral-Depöt: = 
S 
N Homöopathiſche Central-Apotheke war | 
von e 
r S 
A. Sauter in Genf. = 
u —H— = 
Haupt-Depöts für Oeſterreich-Angarn: 8 
Wien: C. Haubner's Apotheke, Stadt, Am Hof 6; J. Barber, Apotheke „zum heiligen = 
Geiſt“, Stadt, Operngaſſe 16; Scharrer, Apotheke „zum goldenen Kreuz“, = 
Mariahilferſtraße 72; Dr. Zeidler, Apotheke „zum Erzengel Michael“, Sechs— = 
hauſer Hauptſtraße 16. 8 
Agram: C. Arazim, Apotheke „zum Salvator“. = 
Bozen: Franz Moſer, Stadtapotheker „zu St. Anna“. < 
Brünn: Fr. Eder, Apotheke „zum Auge Gottes“. = 
Gmunden: Anton Raymann, k. k. Salzkammerguts-Apotheke. — 
Görz: G. Chriſtofoletti, Farmacia all' Orso Nero. = 
Klagenfurt: W. Thurnwald, Apotheke am neuen Platz. = 
Krakau: V. Redyk, Apotheke „zum Lamm“. = 
Taibach: Eras Birſchitz, Apotheker „zu Maria-Hilf“. = 
Temberg: H. Blumenfeld, Apotheker. = 
Meran: Wilhelm v. Pernwerth, Apotheker. = 
| Prag: J. Fürſt, A „zum weißen Engel“. = 
Salzburg: Dr. Sedlitzky, k. k. Hof-Apothefe. = 
Trieſt: Varmacia Rocca „ai Due Mori“, Piazza grande Palazzo di Cittä. e 
Wels: Carl Richter, Apotheker. = 
Budapeſt: Dr. Wagner, Apotheke „zum Reichspalatin“, Waitzner-Ringſtraße 17. = 
Arad: Rozsnyay, Apotheker. = 
Debreczin: Dr. Emil V. Rothſchnek, Apotheker. = 
Fünfkirchen: Stefan Sipöes, Apotheke „zum Mohren“. = 
Groß-Becskerek: Leopold Menczer, Apotheker. = 
Herculesbad: Sigmund Fabricius, Apotheker. = 
Miskofgz: Dr. Mor. Hercz. = 
Neutra: Kornel Tombor, Apotheker. = 
Preßburg: W. Heim, Apotheke „zum heiligen Stephan“. = 
Szegedin: Carl von Barczay, Apotheker. 
Temesvar: C. M. Jahner, Apotheke „zum König von Ungarn“. — 
Numänien. Bucareft: J. Thois, Apotheker. — 
LElektro⸗homöopath. Thier-Heilmethode von Cornel Jöſa von Nagy-Baänya, 
broſchirt 60 kr. Wi = 
00% 0 % 5 50 f f f.. 0 f. ch f f. g 9 f U Uf g 0 f c U f f 0 fg fc v v. f. f f. f f J f f. f c. f f f f f A 0. c l. g 0 
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mer Sauerbrunn! 


hervorragendster Reprä sentant der alkalischen 

Säuerlinge (33,633 kohlens. Natron in 10,000. Theilen) erhöht all- 

jährlich seinen bewährten Rufals Heilqu el le und bietet ausser- 

dem das vortrefflichste diätetische Getränk, insbesondere 
während der Sommermonate. 


Depots in allen enn order Handlungen. > 
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bie aus dem Biliner Sauerbrunn ‚gewonnenen 


PAS T III. S DE B IL IN 

(Biliner Verdauungszeltchen) 
bewähren sich als.vorzügliches Mittel bei Sodbrennen ‚Magenkrampf 
#28 Blähsucht und beschwerlicher Verdauung ‚bei Magenkatarrhen, wirken 
(überraschend bei Verdauungsstörungen im kindlichen Organismus, u. 
sınd bei Atonie des Magens und Darmcanals- zufolge. sitzender 

x] - Lebensweise ganz besonders anzuempfehlen- ». 
88500 Denöts in allen Mineralwasser- -Handlungen, in 
den meisten Apotheken und ‚Droguen; Handlungen. 


_ Brunnen-Direeti ion in Bilin est 
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Allgemeine Aſſeruranz in Trigft | 


(Assicurazioni Generali). 


Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 
Transport-, Hagel- und Glasbruchſchäden 


N, S 7. ga DE IR 


und 


für Lebens-, Renten- und Ausſteuer-Verſicherung. 


2 
© 


OOO -- 


Errichtet im Jahre 1831. 


Grundrapital und Garantiefonds 29., Millionen Gulden. 
General -Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz-Bureau im Haufe der Hefellfdaft, : 
Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


Die Geſellſchaft verſichert: f 

a) Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des! 
Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: f 

b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 

e) gegen Hagelſchäden bei Bodenerzeugniſſen; 

d) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Geleiſtete Entſchädigungen: | 
Im Jahre 1883 9,611.024 fl. 38 kr. in 27.780 Schadenpoſten. | 
| 
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Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft 169,785.742 fl. 38 kr. in 516.038 Schadenpoſten.! N 
Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 
: per 31. December 1883 aus: H 


— 


5, 250.000 fl. — kr. Grundcapital; 

2,763.938 „ 58 „ Gewinnſt- und ſonſt verfügbaren Reſerven; 
407.145 „ 65 „ Immobilien-Reſerve; 
529.278 „ 84 „ Reſerve für Coursſchwankungen der Werthpapiere; 

19,185.990 „ 40 „ baren Reſerven für ſchwebende Risken; 

1,056.087 „ 76 „ Schaden-Reſerven; 
506.383 „ 06 „ Gewinnantheilen der Lebensverſicherten; 

29,698.824 fl. 29 kr. 


—— 
und waren dieſelben am 31. December 1883 folgendermaßen angelegt: 


1. Grundeigenthum und Hypothekbe n 10,355.816 fl. 81 kr. N 

. 2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzen 1,855.224 „ 60 „ : 1 
3. Darlehen auf hinterlegte Staatspapie er 227.518 „ 62 „ 8 
4. Werth papiere 10,290.027 „ 96% N 
5. Wechſel im Porte ER ese N 
6. Conti correnti und Debitoren für verſchiedene Titel nach 


Abzug er Erde; 4 534 5 Er ei 4 ee 2 I 588.900% 3 
Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken . .. 2,029.855 „ 32 „ : 
. Sarantirte Schuldfcheine der Actio näre 8,675.000 „ „ 


29,698.824 fl. 29 kr. f 
A. Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien aus der! 
| Feuerbranche 19,992. 193 fl. 02 kr. f 
Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Lebens verſicherung belief ſich 
am ir December 1883 auf 77,246.710 fl. 04 kr. Capital. 
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Tiroler Glasmalerei N 
Kathedralen Glashütte i 
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Neuhauſer, Dr. Jele & Comp. 
in Innsbruck und Wien, VI., Magdalenenſtraße 29. 


Geiſt, Richtung und Technik, in welchen ſich dieſes Inſtitut ſeit 23 Jahren bewegt, ſind 
längſt bekannt, wie dies die hervorragenden ngen desſelben für die bedeutendſten 
kirchlichen“ und Profan-Monumental-Bauten des In- und Auslandes beweiſen. 


Zeichnungen, Preiscourants, Thätigkeitsberichte und andere Auskünfte 
ertheilen bereitwilligſt 
die Leitung der Filiale Wien: die Direction in Innsbruck: 
C. Gold. 


Dr. A. Jele. 


Die Moſaikwerkſtätte für chriſtliche Kunſt des 
Albert Neuhauſer in Innsbruck 


erfreut ſich eines immer feſteren Beſtandes. — Die Arbeiten in der Vot ivkirche, das 
Hauptaltarbild der Schottenkirche und das Rundbild (Poeſie und Theologie) 
nach „Rafael“ im k. k. Muſeum für Kunſt und Induſtrie in Wien geben Zeugniß 
ihres Könnens. 
Preiscourante ſtehen zu Dienſten. 
Zu eingehenden Aufſchlüſſen erbieten ſich 
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Carl Gold in Wien, Albert Neuhauſer 
VI., Magdalenenſtraße 29. in Innsbruck. 9 
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Tiroler Alp rnb Duft. 
Origineller, ganz aparter Parfum, aus den wahlriechendſten Alpenpflanzen Nordtixols. 


D Alpenblüthen-Vuder. 


Vorzüglichſter Geſichtspuder, hochfein parfumirt, weiß, roſa und fleiſchfarb. 


2 U A 
Sriftal- Ereme. 
Dieſe Geſichtspomade macht die Haut beſonders fein und zart. 
Als Grundlage für obigen Puder ſehr zu empfehlen. 


J. Tiroler Parfumeriewaaren-Fabrik 
Otto Klement in Innsbruck. 
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Niederlage: Wien, ., Kärntnerſtraße 53, 
Erſte Wiener Wirkwaaren-Fabrik: IV., Wiedener Hauptſtraße 51, 
empfiehlt einem hohen Adel und P. T. Publikum 


Trirot-Taillen (Jerſey), 


neueſte Facon für Damen und Kinder, aus feinſter Seide, 
Chappeſeide, Schafwolle (werden in allen Farben nach Maßangabe zu 
billigſten Fabrikspreiſen angefertigt), ebenſo Tricotſtoffe nach Meter 
in allen Qualitäten, Farben und Feinen. 


Tager von Wirkwaaren 
jeder Art und Saiſon. 


Amerik. Geſundheits-Atrumpfhälter, 


patentirt, für Damen und Kinder, von den erſten medieiniſchen 

Capacitäten beſtens empfohlen. Vorräthig in Seiden- oder Leinen⸗ 

\ ſtoff, elegant in der Fagon, elaſtiſch und für jede Strumpflänge 

| pafjend zu verſchieben; fie ſpannen den Strumpf faltenfrei, ohne 

eine körperliche Bewegung zu hindern, und überbieten die Dauer 

N eines Strumpfbandes um das 3- bis Afache, daher wahrhaft billig. 
Bei Beſtellung iſt die Angabe des Taillenmaßes nöthig. 


TFricot-⸗Knabenanzüge ME 


werden in beliebiger Fagon und Farbe, ſowie jede Beſtellung nach 
eigener Angabe angefertigt. 
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Keif een a 7 DD eee eee er ae 1 
= Das Capiſſerie-Etabliſſement =. 
= von m 
nz 6 : ; = 
Eduurd A Richter K Sohn, 
k. k. Hoflieferanten, —— 
. I., Bauernmarkt Rr. 10, Wien, „zum goldenen Löwen“, I 
= empfiehlt ſein reichhaltiges Lager von angefangenen, fertigen und montirten Stickereien, N 
* ſowie allen ſonſtigen Damen-Arbeiten und den dazu erforderlichen . 
Re Arbeitsmateriafien { . 
Ke als: Seide, Wollen-, Baumwollen- und Leinengarne zum Sticken, Stricken, Häkeln, Netzen I 
ec. 20, Canevas, Stickpapier, Chenillen, Metall- und Glasperlen, Heiligenbilder auf Stid- m 
A papier, Stickmuſter, welche auch ausgeliehen werden, Nadeln aller Art u. ſ. w. Hong 
= Montirungen Si 
A werden prompt, geſchmackvoll und ſtylgerecht ausgeführt, und es iſt ſtets eine große Auswahl > 
= von dazu nöthigen Holz- und Eiſenmöbeln bereit. 
eh Auswärtige Aufträge werden prompt per Nachnahzne effectuirt. . 
— m 
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ai Tapeten-Fabrikant, | 


Niederlage: Stadt, Kärntnerring Nr. 4, 
Fabrik: Meidling, Johannesgaſſe Nr. 11, 


empfiehlt ſein großes Lager von Tapeten, Jenſterrouleaux, Jalouſien 

und plaſtiſchen Decorationsgegenſtänden den Herren Architekten, Bau— 
meiſtern, Hötel- und Hausbeſitzern ꝛc. 

Uebernimmt die Decorirung von Bauten, Palais, Zins- und Land— 


äuſern, Hötels, überhaupt aller öffentlichen Locale und ſichert die promp— 
eſte und reellſte Bedienung. 


Ausgezeichnet durch Anerkennungsſchreiben des k. k. Juſtizminiſteriums etc. 


Größtes Lager von den feinſten bis zu den billigſten Tapeten aus 
eigener, ſowie auch aus franzöſiſchen und deutſchen Fabriken. 


Ueberſchläge und Zeichnungen gratis. 
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50-50-0090 


@ Gegründet 1816. 4% N 


Anton Pauly, 


; a privilegirter 
Bettwaaren Jabrikant, 
Wien, VIII., Lerchenfelderſtraße Ar, 36, Wien, 


empfiehlt ſein reichhaltiges Lager 
Jaller Gattungen Bettwaaren, 
u. zwar: Eiſenbetten, Bett- 
einſätze, Matratzen, abgenähte 
Bettdecken, Bettwäſche ꝛc., 
ſowie eine große Auswahl von 
Bettfedern, Flaumen, Dunen 
und gejottenen Roßhaaren. 
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Brüakenwaagen. und al finon-Fabrik 


PRASARTERRTARR 


& 


—-+ 

eo 14 

8 C. Ichember & gühne 

— 9 2 5 5 i 
—g I., Kärntnerring 1. Wien. I., Kärntnerring 1. 

— 7 Analyſenwaagen. . Kinderwaagen. 

— 3 Analytiiche Gewichte. Balance⸗ Waagen. Kohlenwaagen. 

— 9 Apothekerwaagen. ? Locomotivwaagen. 
—Brückenwaagen. Oekonomiewaagen. 

— 7 Centimalwaagen. Papierwaagen. 

— 9 Decimalwaagen. Perſonenwaagen. 

7 Eifenbahnmwaagen. Silberwaagen. 

1 Fleiſchwaagen. Straßenfuhrwerks⸗ 
Be; Fruchtwaagen. waagen. ö 
Re Garnſortirwaagen. Tarawaagen. 

— Haushaltungswaagen. Le N Viehwaagen. 

—2 Hüttenwaagen. | 5 Waggonwaagen. 

BR Schember's Decimalwaagen mit doppelten ı mit Scalen und Lauf⸗ | 
8 Zugſtangen. | — gewichten für die 

I: ganze Tragkraft. | 
— Yu e 
Bi | 


ma 


Schember's ſtabile 
Centimal-Brücken⸗ 
waage auf Mauer⸗ 
werk ruhend, zum 
Abwiegen von bela— 
denen Straßenſuhr⸗ 


werken, mit Patent⸗ 

auslöſung, Scalen 

und Laufgewichten 

für die ganze Trag⸗ 
kraft. 
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Deckert & Momolka 


Etabliſſement für Elektra-Technil, 


Wien, 


I., Kärntnerſtraße Nr. 46, — IV., Favoritenſtraße Nr. 34, 


=: 


e 


NW 


Prag, 
Altſtadt, Kleine Karlsgaſſe Nr. 48, 


empfehlen ihre als vorzüglich bekannten Fabrikate in 

Telegraphenapparaten, Telephonen, Apparaten für Elek— 

trotherapie, Apparaten für elektriſche Beleuchtung, Tele— 

graphen- und Blitzableiter-Materialien und übernehmen 

die Ausführung von Telegraphen-, Telephon- und 

Glitzableiter-Leitungen billigſt und unter Garantie 
ſolideſter Bedienung. 
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„Azienda“ 


ölferr,-Fram. Lebens- und Renten- | ältere. - franz. Flemenkar - und 


Veriherungs - Heſellſchaft Unfall- Perliherungs - taelellfhaft 


Direction: Wien, I., Wipplingerſtraße 43. 


Actien-Capital Actien-Capital 
2,400.000 Gulden in Gold 2 Millionen 400.000 Goldgulden 
(wovon 40% eingezahlt). (wovon 40% eingezahlt). 


Conceſſionirt mittelſt Decret des hohen k. k. Miniſteriums des 
Innern ddo. 21. April 1882. 
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Die Geſellſchaft leiſtet Uerſicherungen 


auf das Leben des Menſchen in allen a) gegen Schäden, welche durch 
Brand oder Blitzſchlag, durch 
üblichen Combinationen, als: Dampf- und Gas - Erplofionen, 
ſowie durch das Löſchen, Nieder— 
reißen und Ausräumen an Wohn⸗ 
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1 und Wirthſchafts-Gebäuden, Fa⸗ 
Verſicherungen auf das Ab— briken, Maſchinen, Mobilien und 
leben, Erlebens-Verſicherungen Einrichtungen aller Art, Waaren⸗ 


lagern, Vieh, landwirthſchaft— 
lichen Geräthen und Vorräthen 
verurſacht werden; 
p) gegen Schäden durch Feuer oder 
Blitzſchlag während der Erntezeit 
an Feld- und Wieſenfrüchten in 
Scheuern und Triſten; 
gegen Schäden durch Hagel— 
ſchlag, an Boden-Erzeugniſſen 
Die Geſellſchaft errichtet wechſel— verurſacht; 
N d) gegen die Gefahren des Güter- 
jeitige Überlebens-Aſſociationen mit transportes zu Waſſer und zu 
Lande. ö 
garantirtem Minimal-Ergebniß und Die Verſicherung gegen Unfälle iſt 
noch nicht aufgenommen und wird der 
85% Gewinn-Antheil, verbunden mit Beginn der Operationen in dieſer 
Branche dem P. T. Publikum rechtzeitig 
Gegen- und Zeichner-Verſicherungen. bekannt gegeben werden. 


und Renten- Verſicherungen, zu 
billigſten Prämien und unter den cou— 


lanteſten Bedingungen. 


— 


C,. 


— 


Aepräſentanzen der Geſellſchaft: 


in Budapeſt, Wienergaſſe Nr. 3 und in Lemberg, Marienplatz Nr. 8 neu, 
Schiffgaſſe Nr. 2, „Prag, Wenzelsplatz Nr. 54, 

„Graz, Herrengaſſe Nr. 5, „Trieſt, Via S. Nicolo Nr. 4, 

„Innsbruck, Bahnſtraße Hotel „Wien, I., Hohenſtauffengaſſe Nr. 10. 
Goldenes Schiff, 


In allen Städten und namhaften Orten der öſterreichiſch- ungarischen 
Monarchie befinden ſich Haupt- und Diſtricts-Agentſchaften, welche Auskünfte 
bereitwillig ertheilen, Antragsbögen ſowie Proſpecte unentgeltlich verabfolgen 
und Verſicherungs-Anträge entgegennehmen. a 
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REITER 


Carl Bofmann, 


bürgerlicher Klavierfabrikant, 


Inhaber Erfinder 


kaiferl. und königl. und alleiniger 


Landes— Erzeuger des 


1 


Hrivilegien, 


Accordeonflügels. 


Wien, V. Bezirk, Franzensgaſſe Nr. 23. 


f Auszeichnungen: I 
Ay Linz 1877, große ſilberne Medaille. Mailand 1881, Medaille für Kunſt und Ton. Irs 
2 Linz 1879, Diplom zur goldenen Medaille. Wien 1882, Vereinsmedaille des n.-ö. Ge⸗ N) 

Graz 1880, k. k. Staatspreis. werbevereines, gegründet 1842, als Erfinder | 

Melbourne, Auſtralien, 1880, II. Preis. des kleinſten Flügels. 2 

J Linz 1881, Maſſiv⸗Gold-Medaille. Trieſt 1882, goldene Medaille. 

Eger 1881, große goldene Medaille. Budweis 1884, goldene Medaille. 

Wien 1881, Bronce-Medaille. London 1884, hors concours. 


x 


-H 
E 


on 


CNN r 75 


Lo O25 O8 9ER VIE IER UIU DIE PIE PFE PEE PER PFE PRE 


Kölbl & Thrm 
b. K. Hof. B 


Wien, VI. Bezirk, Mariahilf, Kaunitzgaſſe Nr. Ja. 
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Großes Lager : 
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Bilderrahmen, Spiegel- und Kunſtinduſtriegegenſtänden etc. ei. N 
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Rimmer-Rerorationen. 
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ALOIS OPPENBEIMER 


Optiker und Mechaniker 


. 


4. # d 4 — — — AN 
ANN 
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vis-a-vis der k. k. Hofoper. 


Bitte Firma und Hausnummer genau zu beachten. BZ 
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Empfiehlt ſeine felbfterzeugten, rein achro— 
matiſchen Couriſten-, Militär- und Cheater⸗ 
Perſpective mit ſtarker Vergrößerung und 
großem Geſichtskreiſe mit echten Flint— 
und Vergtriſtall-Ocularen neueſter Conſtrut— 
tion, welche die paſſende Einſtellung für 
jedes Auge auf Wunſch ein für allemal 
fixirt beläßt und das Auf- und Zuſchrauben 
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4-4. 
HH x 


5 
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des Perſpectives durch einen praktiſchen 
Mechanismus überflüſſig macht, mit ein- 
. fachen und feinen Montirungen in Alumi— 

nium (außerordentlich leicht), ſowie in allen beſtehenden Größen und 
Formen. Sperialität in Brillen und Zwicker (pince-nez) und Lorgnetten 
mit großen Pupillen-Scheiben und feinſtgeſchliffenen Gläſern aus echtem 
Bergeriftall (Edelſtein), welche durch ihren großen Härtegrad ſtets rein 
bleiben, durch ihre Kühle wohlthuend auf das Auge wirken und bei Tem— 
peraturwechſel das Anlaufen verhüten. Reiſebaromeler, Aneroide, Höhen— 
meſſer für die Weſtentaſche, Schrittzähler, Bade- und Reiſethermometer, 
ſowie alle exiſtirenden optiſchen, mechaniſchen und elektriſchen Inſtrumente 
und Apparate zu billigſt feſtgeſetzten Fabrikspreiſen. Größte Auswahl 
von Wiener Anſichten, Landſchaften und Porträts in photographiſcher 

Original⸗Aufnahme. 
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: beſprechen alle Vorkommniſſe des Börfen-, Bank-, Verſicherungs- und Eiſenbahnweſens in der 6 
J verläßlichſten und objectivſten Weiſe. 
zahlungen, Coursblätter, Generalverſammlungs-Verichte ꝛc. 
! vollſtändigſte Nachſchlagewerk für alle Werthpapierbeſitzer und Capitaliſten. 


und einen ſtets wachſenden Abonnentenkreis. 


Der . Sefer 


„MERC UR“ 


erſcheint unmittelbar nach jeder Ziehung und veröffentlicht in überſichtlicher Ordnung die 
vollſtändigen Ziehungs⸗, Reſtanten⸗ und Amortiſations⸗Liſten 


aller in- und aus ländiſchen Loſe, Grundentlaſt ungen, Pfandbriefe, Priori⸗ 5 
täten, Obligationen ꝛc. 5 


Die beiden Beilagen: 
„Finanzieller Wegweiſer“ und „Die Aſſeruranz“ 


Durch die angeführten Coupons- und Dividenden-Aus- f 
bilden ſie gleichzeitig das ß 


Der Reichhaltigkeit und der Genauigkeit der finanziellen Nachrichten und der Authenti- 8 


eität der Ziehungsliſten verdankt der Verloſungs-Anzeiger „Mercur“ feine große Verbreitung ſß 


Der ganzjährige Vränumerationspreis beträgt für Wien: 
dung fl. 2.30, für die Provinz mit portofreier Zuſtellung: fl. 2.60. 


Die Adminiſtration: Wien, I., Wollzeile Nr. 10. 


Das damit verbundene Wechslergeſchäft der Administration des „Mercur“ Ch. Cohn, 8 
beſorgt den An- und Verkauf aller Gattungen Staatspapiere, Renten, Actien, 6 
Prioritäts⸗ Obligationen, Pfandbriefe und Loſe. Proviſionsfreie Einlöſung von 9 
Coupons, Escompte von Treffern und Caſſa⸗Scheinen. Incaſſo für das In- und Ausland. 
Promeffen zu allen Ziehungen und Hriginal-Loſe in beliebigen monatl. Theilzahlungen. 

e DBörfe-Auffräge ſowohl zu Capitalsanlagen wie zur Speculation 
werden coulanteſt ausgeführt. 


fl. 1.80, ſammt Zuſen⸗ 
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kaiſ. königl. 


Fabrik wirklich ee Geld-, Bücher-, 
Documenten⸗Caſſen und Kunſtſchlöſſer, 


Lieferant der k. k. Oteuer-, Poſt- und Telegrafen-Aemter. 


Fabrik: Mien Haupt⸗Niederlage: 
V., Luftgaſſe 3. ) I., Rothenthurmſtraße 22. 


— Heft: Giſelaplatz 3. 
— Fabrikat, billigſte Preiſe. Bu 


Garl Polzer. 


Hof⸗ 


Schiefer⸗ 1 8 Ziegeldecker, 


Wien, V., Luftgaſſe 3, 


empfiehlt ſich zur Uebernahme von Schiefer-Arbeiten und Schiefer-Lieferungen. 
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Peter Titz’ Nachfolger 


Wien, V. Bezirk, Margarethenſtraße Nr. 63, 
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Verſtcherungs-Geſellſchaft 


„Oesterteichischer Phonis in Wien“ 


mit einem Gewährleiſtungsfonde von 


Fünf Millionen Gulden öſterr. Währ. 
übernimmt nachſtehende Verſicherungen: 


a) gegen Schäden, welche durch Brand oder Blitzſchlag, ſowie durch das 
Löſchen, Niederreißen und Ausräumen an Wohn- und Wirthſchafts— 
gebäuden, Fabriken, Maſchinen, Einrichtungen von Brauereien und 
Brennereien, Werkzeugen, Möbeln, Wäſche, Kleidern, Geräthſchaften, 
Waarenlagern, Vieh-, Acker- und Wirthſchaftsgeräthen, Feld- und 
e aller Art in Ställen, Scheuern und Triſten verurſacht 
werden; 

b) gegen Schäden, welche durch Dampf- und Gasexploſionen herbeigeführt 
werden; 

c) gegen Schäden in Folge zufälligen Bruches der Spiegelgläſer in Ma⸗ 
gazinen, Niederlagen, Kaffeehäuſern, Sälen und ſonſtigen Localitäten; 

d) gegen Schäden, welchen Transportgüter und Transportmittel auf der 
hohen See, zu Lande und auf Flüſſen ausgeſetzt ſind. — Seever— 
ſicherungen ſowohl per Dampfer als per Segelſchiff von und nach allen 
Richtungen; 

e) gegen Schäden, welche Bodenerzeugniſſe durch Hagelſchlag erleiden 
können, und endlich 

f) Capitalien und Penſionen, zahlbar bei Lebzeiten des Verſicherten oder 
nach dem Tode desſelben, ſowie auch Kinderausſtattungen, zahlbar im 
18., 20. oder 24. ER 99 


Beiſpiel zur einfachen Lebensverſicherung: az 


Die Prämie zur Verficherung eines nach dem wann immer erfolgenden Ableben auszu— 
zahlenden Capitales von ö. W. fl. 1000 beträgt vierteljährig für einen Mann von 


30 Jahren 35 Jahren 40 Jahren 45 Jahren 
nur ö. W. fl. 5°80, ö. W. fl. 6°70, 5. W. fl. 780, ö. W. fl. 940. 
Vorkommende Schäden werden ſogleich erhoben und die Bezahlung ſofort veranlaßt. 


Proſpecte werden unentgeltlich verabfolgt und jede Auskunft mit größter Bereitwilligkeit 
ertheilt im 


Central-Aureau: I., Riemergaſſe Ur. 2, im erſten Stock, 
ſowie auch bei allen 


General-, Haupt: und Special-Agenten der Geſellſchaft. 


Der Präſident: Hugo Altgraf zu Salm -Reifferſcheid. Der Vice-Präſident: 
Joſef Ritter von Mallmann. Die Verwaltungs räthe: Franz Klein, Freiherr von 
Wieſenberg, Johann Freiherr von Liebieg, Karl Gundacker, Freiherr von Suttner, 
Ernſt Freiherr von Herring, Marquis d'Auray, Dr. Albrecht Hiller, Chriſtian Heim. 


Der General-Director: Louis Moskovicz. 
Der Director: Louis Hermann. 


— — — — — — — — — — — 
— . 


—— — : -——ðĩ — 1]Cͤ—.—ͤͤ 
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Mafjinen-, Pumpen-, Sprigen- und Feuerlöſchgeräthe-Fabrik 


Jr. Rernreuter, 


Wien, Hernals, Hauptſtraße 117, 


W mm | 
mm NR 


erzeugt alle Arten von zwei- und vierrädrigen Spritzen. Specialität: Landfahr- und 
Gebirgsſpritzen, Abprotzſpritzen, Karrenſpritzen, Hydrophore, complet eingerichtete 
Löſchtrains mit Waſſerwagen und Spritze, ſeparate Waſſerwägen mit Metallſchieberhähnen, 
ferner Garten-, Haus- und Magazinsſpritzen, Pumpen und Spritzen für Oekonomien, 
Brauereien, Pumpen für Spiritus, Oel, Petroleum, Wein, Bier, Dickmaiſche ꝛc. Brunnen— 
ſchöpfwerke für jede Tiefe und Waſſerlieferung mit patentirter Ein⸗ 
richtung, bei welchen im Falle vorkommender Reparaturen weder die 
Röhren ausgezogen werden, noch der Ständer abmontirt wird. 

Sämmtliche Pumpen und Spritzen werden in ſolideſter Art und Weiſe, mit den nie 
verſagenden Kugelventilen ausgeführt. 

Die Fabrik übernimmt die complete Einrichtung von Feuerwehren, als: 
Lieferung von Gurten, Helmen, Beilen, Carabinern ꝛc. zu den billigſten Preiſen und in 
ſchönſter Ausführung. 

Die Fabrik erzeugt auch alle Arten von Werkzeugen in ſolideſter, beſter Aus— 
führung zu billigſten Preiſen. 


LLL 


1 Lieferung unter Garantie, 


AREA EARTH RAHMEN 5 


Preis⸗Courants gratis und franco. 
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Mwizda' Gicht-Jluid 


ſeit Jahren erprobtes vorzügliches Mittel gegen 


Gicht, Rheuma und Hervenleiden 


I 


Dasſelbe bewährt ſich auch nach lange aufgelegenen Ver— 
vortrefflich bei Verrenkungen, 
Steifheit der Muskeln und 
Sehnen, Blutunterlaufungen, 
Quetſchungen, Anempfindlichkeit 
der Haut, ferner bei localen 
Krämpfen (Badenkrampf), Ner- 
venſchmerz, An die 


j bänden entſtehen, hauptſächlich 
| 
| Haupt⸗Depot: Kreisapotheke des Franz Joh. Kwizda, 
N 


auch zur Stärkung vor, und 
Wiederkräftigung nach großen 
Strapazen, langen Märſchen ꝛc., 
ſowie im vorgerückten Alter bei 
eintretender Schwäche. 


Srugnpg 


k. k. Hoflieferant in Korneuburg. 
reis einer Flaſche 1 fl. öſterr. Währ. 


Außerdem befinden ſich fat in allen Apotheken in den Kronländern Depots, 
welche zeitweiſe durch die Provinz-Journale veröffentlicht werden. 


Zur gefälligen Beachtung. Beim Ankaufe dieſes Präparates bitten wir das 


2 P. T. Publicum, ſtets Kwizda's Gicht— Fluid zu verlangen und darauf zu achten, 0) 
2 daß ſowohl jede Flaſche, als auch der Carton mit obiger Schutzmarke verſehen iſt. 
—— — — — — a — — — — — — — 
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egal. orintatie Aalen 0 23, mern, 


Gebrauche, ein fo zartes, blendend weißes, jugendlich friſches Colorit, wie es durch kein 
anderes Mittel erzielt werden kann, beſeitigt Leberflecke, Sommerſproſſen, Wimmerln, 
Miteſſer, Runzeln, unſchöne Geſichtsröthe, Sonnenbrand, alle Blüthen und Unreinigkeiten 
der Haut, ſowie jeden gelben oder braunen Teint ſofort und eignet ſich gleich gut für alle Körper- 
theile. 1 fl. — Balſaminenſeife hiezu A 30 kr. 


Einzig beſtes, bleifreies, garantirt unſchädliches, ſofort wirkſames, halt— 


Tanningene, bares, natürliches Haarfärbemittel für Haare jeder Farbe fl. 2.50. 


Dr. Tandauer's aromat. Haarbalſam, gegen das Ausfallen der Haare und 
zur Beförderung des Wachsthums derſelben. 1 fl. 10 8 

9 antephelique, zur Teintverſchönerung. Orien- 
Dr. Tobias Eau Miraculeuse taliſches Damenpulver, roſa, weiß, gelblich 
(Poudres de riz) 40 kr. Prinzeſſen-Waſſer 50 kr. — Dr. Stahls Mundwaſſer 60 kr. — 
Brillantine 50 fr. — Dr. Stahls Zahnpulver 50 kr. — Extraits d’odeurs (triples), 60 Sor⸗ 
ten. — Dr. Landauers Original-Klettenwurzel-Eſſenz 80 kr. — Dr. Landauers Schuppen⸗ 
waſſer 1 fl. — Eau de Jouvence Golden (zum Goldblondfärben der Haare) fl. 1.50. — Kallomyrin⸗ | 
Tanningen⸗ Pomade (Haarfärbemittel) fl. 1.50. — Eau de Lavande 80 kr. — Coniferen⸗ 
Sprit 70 kr. — Toilette-Seifen aller Art, Gold-Cream 50 kr. — Glycerin-Roſen⸗Creme 
70 kr., Quinteſſenz d'eau de Cologne 1 fl., Rouge végétal 50 kr. Haaröle. — Dr. Stahls | 
Univerfal- Magenliqueur 1 fl. — Dr. Stahls Malzconferve 1 fl. — Backpulver, Tinten⸗ 
Eſſenz, Lacke, Univerſal⸗-Leder-Conſervirungsmittel ꝛc. ꝛc. ö 


Dieſe Specialitäten ſind gewiſſenhaft geprüft, geſetzlich geſchützt und echt zu beziehen 


von dem Erzeuger 
Anton J. Czerny, 


Wien, I., Wallfiſchgalle Mr. 3, nächſt der k. k. Hofoper. 
Preisgekrönt auf acht Ausſtellungen. 


f Von fl. 4.— aufwärts fpejen- und portofreie Zuſendung: bei größeren Beſtellungen || 
noch außerdem Rabatt. — Ausführliche Proſpecte über meine ſämmtlichen Specialitäten 
werden auf Verlangen gratis und franco zugeſendet. 
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Willy - Kerzen-, 2 und Olyterin- Inbrik 


1 A Sarg’ San $ Comp, 


Lieſing bei Wien. 


Comptoir: Wien, IV., Schwindgaſſe 7. 
Haupt⸗Niederlage: Wien, I., Neuer Markt 2. 


BEN EDEN 
My s Kerzen. Stella - Kerzen. 
Htearin- | Cereſin-, 
Weihnachts-Kerzchen. Milly- und Kernſeife. 


Glureri n. 
e Glycerin-Toiletteartikel: 2 


Toilette⸗Glycerin. Glycerin⸗Créème. 
Flüſſige Glycerinſeife. Transparente 
Honig⸗-Glyeerinſeife. Glycerinſeife. 
Toilette-Carbol-Glyeerinſeife. 


Medicinal-Carbol-Glyeerinſeife. 


28855 
Sanitas Glycerin Heife. 


Chinin-Glycerin-Pomade. 
Annitas und Janitas-räparate, 
das neue antiſeptiſche, desinficirende und hygieniſche Mittel. 


Erfolgreich angewendet bei Diphtheritis, Scharlach, Blattern, Maſern 
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Verlag von Richter & Kappler, Stuttgart, 


Neue Schriften für junge Mädchen! 


Clementine Belm: 


Leni von 
Hohenſchwangau. 
Originalband fl. 3—. 


Unter'm 
Schnee erblüht. 
Originalband fl. 180. 


Clara Cron: 


Mariewbeeg: 
Lenora. Lenzesſtürme. 


Originalband fl. 2:70. | Originalband fl. 3 —. 


A. von Zahn 
Muſterbuch 


für häusliche Kunſtarbeiten. 
3. Abtheilung. 


1. Abtheilung, 3. Auflage, fl. 6.—. 2. Abthei- 
lung, 3. Auflage, fl. 6.—. 3. Abtheilung, 
2. Auflage, fl. 6.—. 

Jede 24 ſauber in Lithographie ausge⸗ 
führte Tafeln nebſt erklärendem Text 
enthaltend. 


In Carton. Format: Folio. 


7 * 2 3 ++ + 
Friß Reuter's Hämmtliche Werke. 
1. Octavausgabe in 15 Bänden. Elegant gebunden pro Band fl. 2:40. Jeder Band iſt einzeln 
zu haben. Alle 15 Bände in ſehr elegantem Halbfranzband (rothbraun Juchten) fl. 4050. 


In dieſem Einbande nicht einzeln. 


2. Volksausgabe in 7 Bänden. Elegant in reſedagrüner Leinwand gebunden fl. 1560. In gleichem 
Einband mit Goldpreſſung, rothem Schnitt und Brocatvorſatz fl. 17˙64. 

3. Billige Heparatausgaben aus der Volksausgabe. Preis eines einzelnen Bändchens elegant 
gebunden fl. 1.08. Preis eines doppelten Bändchens elegant gebunden fl. 2.16. Preis eines 
dreifachen Bändchens (Ut mine Stromtid compl.) elegant gebunden fl. 3˙24. 


Hinſtorff'ſche Hofbuchhandlung Verlags⸗Conto, 


Wismar. 


Brockhaus' 
Cunperſakians-Lexikun. 
her Luffa ge. 


Text: gegen 100.000 Artikel. 


Abbildungen: gegen 6000, theils im Text, 
theils auf 400 Tafeln und Karten. 


— 


Sechzehn Bände. 


In elegantem Halbfranzband à 5 fl. 70 kr.; 
oder 240 Hefte à 30 kr. 


Bis October 1883 erſchienen: 


Band 1 bis 6 (Heft 1 bis 90). 


3. C. Hinrichs“ Buchhandlung, Leipzig. 


Empfehlenswerthe 


Feſtgeſchenke. 


Geſchichte der griechiſchen Plaſtik. Für 
Künſtler und Kunſtfreunde. Von Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. J. Overbeck. 2 Bände 
Imp. 8. 1008 S. mit Holzſchnitten und Holz— 
ſchnitttafeln 1882. Halbfranzbd. fl. 22°20. 
Halbſaffianbd. fl. 2280. 


An der Waldecke. Eine Erzählung von 
Anna v. Werder. 1883. Zweite Auflage. 
304 S. Geb. fl. 2˙28. 


Bienchen. Eine Erzählung von Anna v. 
Werder. 1883. Zweite Auflage. 264 S. 
Geb. fl. 1'92. 


Frau Ludwike, Eine Erzählung von Anna 
v. Werder. 1883. 256 S. Geb. fl. 1'92. 


Weihnachten in deutſcher Dichtung von Dr. 
A. Freybe. 1881. 243 S. Geb. fl. 2˙88. 
1. Das Julfeſt und die Weihnachtsfeier in 
Geſchichte und Sage. — 2. Die Weihnachts- 
geſchichte im Volksepos. — 3. Weihnachten 
im Lied. — 4. Die dramatiſchen Darſtellun— 
gen der Weihnachtsgeſchichte. 


— 
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Ei Druck und Herlag von J. Ebner in Ulm. ; I 
E wi 15 
we Henriette Löffler's 155 
28 5 2 is 3.— 
„Großes illuſtrirtes Kochbuch |: 
Be für einfachen Tiſch und die feine Küche. 


Umgearbeitet und vermehrt mit vielen Recepten nach eigener Erfahrung 
von 
Theodor Bechtel, 
Koch in Stuttgart, früher im Hotel Klumpp im Wildbad. 


1 


5 


5 


10. Auflage. 
Illuſtrirt mit 500 Holzſchnitten nach Zeichnungen von W. v. Breitſchwert, 


+ 5 7 
— 2 Julius Schnorr und G. Heyberger. — 
9 65 2 * * + * * * * 3 5 
15 Ein brillantes Geſchenk in die Küche für jede Hausfrau und jedes Mädchen. age 

2 . RSS 
a — Der 
_ 3% ; Eine Hauptbedingung für das Wohlbefinden der Familie iſt die richtige und ſchmack— 85 


hafte Bereitung der Nahrungsmittel, denn Jeder, ſei ſein Tiſch auch noch ſo einfach beſetzt, 
möchte gern das Vorhandene möglichſt gut und in gehöriger Abwechslung genießen. Es iſt 
ir kein Luxus, ein gutes Kochbuch zu kaufen, da nur an der Hand guter, zuverläſſiger, 
genauer und erprobter Kochrecepte ſparſam, nahrhaft und ſchmackhaft gekocht werden kann. 

Das Löffler'ſche Kochbuch ſteht als Muſterkochbuch ſeiner Reichhaltigkeit, Verſtänd⸗ 2 
lichkeit und Zuverläſſigkeit obenan; es hat ſich in allen Küchen Süd- und Norddeutſchlands, 
Oeſterreichs und der Schweiz eingebürgert, namentlich ſeit es durch den weithin bekannten 
Koch Bechtel in Stuttgart bedeutend vermehrt und die Handgriffe und Arbeiten, Tranchiren, 
Fleiſchſorten, Fiſchſorten, Küchen-Utenſilien, Mehlſpeiſen, Serviettenlegen ꝛc. ꝛc. durch 
500 Holzſchnitte veranſchaulicht wurden. In ca. 50 Abtheilungen find 2012 Kochrecepte 
und 158 Speiſezettel enthalten. 


Alſo ein wahrer Schatz für jedes Haus. WAZ 
Preis broch. M. 4•80, hocheleg. geb M. 5˙80. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Auch in 12 Heften zu haben à 40 Pfg. 
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12 0 34. Auflage. 


ER 1 Preis 2 fl. 88 kr. deren Zühme Zohaunes Und Philipp Veit. 


— 


Dorothea v. Achlegel e geh. Mendelssohn 


S 
S Briefwechſel, im Auftrage der Familie Veit heraus— 
* „Ss , Amaranth gegeben von Dr. J. M. Raich. 
N h Zwei Bände. Mit vier Bildniſſen in Kupferſtich. 
ni 8. 29 25 fl. 9 —, in Calico-Einband 2 10˙80. 


Oscar von Redwitz. 77 
v4 b Phifipping Weller. 


g de“ Biſtoriſches Schaufpiel von Oscar v. Redwitz. 
In neuem reichem Calieo-Einband. Neue Ausgabe. In Calico-Einband. Preis fl. 2˙40. 
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5 SS“ * 


Teopold Galſer, 


k. k. Hof- und Armee . Fabrikant. 


Ottakring, Feßtgaſſe 15/ö17. 


Niederlage: 
Wien, I., Kohlmarkt 8. 


Großes Lager aller Gattungen 


Jagd-, Scheiben- und Salongewehre, Munitionsſorten und Jagdartikel. 


Illuſtrirte Preiscourante gratis und franco. 
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Die 5perc. verlosbaren 


= Pfandbriefes 


der Böhmiſchen Boden⸗Credit⸗Geſellſchaft 


mindeſtens im vollen Nennwerthe, — eventuell nebſt einer Prämie (bisher 2%) — % 
längſtens binnen 33 Jahren rückzahlbar, find geſetzlich als zur Anlegung von Stif- % 
tungs-, Pupillar⸗, Fideicommiß⸗- und Depoſitengeldern und zur Leiſtung % 

von Dienſt⸗ und Militär-Heirats⸗Cautionen geeignet anerkannt. 20 


Dieſelben ſind durch Hypotheken in Böhmen, Mähren, Schleſien, % 
„Ober- und Nieder-Oeſterreich bedeckt, ferner durch das geſammte bewegliche 
und unbewegliche Vermögen der Geſellſchaft (volleingezahltes Actiencapital von 
„ 3 Millionen Gulden) und den Reſervefond ſichergeſtellt, gelangen unter Controle 
„der Staatsverwaltung zur Ausgabe und find, ſoweit vorräthig, zum a zu 
„ beziehen in Prag durch die 


„Böhmiſche Boden-Credit-Geſellſchaft“, 


in Wien durch alle größeren Wechſelhäuſer. 8 


. 


8 Die Zahlung der halbjährigen, am 1. Mai und 1. November fälligen Coupons * 
und der verloſten Pfandbriefe erfolgt ohne allen Abzug in Prag bei der Böhmiſchen 
„ Boden-Credit-Geſellſchaft, in Wien bei der k. k. priv. öſterr. Credit-Anſtalt für Handel x 
„ und Gewerbe. x 
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Droguen-, 


Artikel für die Toilette und 
Körperpflege. 


Seifen: 
Cocos-, Glycerin-, Mandel-, Blumen- 
und feine Toilette-Seifen. 
e Farfums 
in eleganten Flacons und zugewogen. 


Cosmetiques, 
Po maden u. Haaröle, Eau de Cologne, 
Haarfärbe- und Waſchwäſſer. 


Zahnpulver, Zahnpaſta, 
Mundwaſſer ꝛc. und alle bewährten 
Specialitäten d. cosmetiſchen Chemie. 


Diätetiſche Präparate, 
Speiſe-Pulver, Magenſalz, Biliner 
Paſtillen, Malzextract, Leberthran, 
Lebens⸗Eſſenz, Malzbonbons, Moos- 
zelteln, n Fluid, 


U. W. 
* 


Iof. Lehmann & Co. in Brünn, 
Chemikalien- und Material- Handlung 
zum ſchwarzen Hund“, 

Größtes Special-Etabliſſement dieſer Branche. 


Prämiirt in Paris mit 2 Medaillen. 


Empfehlen dem P. T. Publikum, Fabriken, Landwirthen, Gewerbe— 
treibenden jeder Art ꝛc. ein reich aſſortirtes Lager aller einſchlägigen 


Producte. 


Toilette- und Badefhwänmme 
in großer Auswahl. 
Kinder - Nähr- Mittel: 
Condenſirte Milch, Neſtle's Kinder- 
mehl, Fleiſch-Extract, Eichelkaffee, 
Cacgo-Pulver, Löfflund’s Nahrung, 
Maizena, Arrowroot ꝛc. und viele 
andere bewährte Präparate. 


Artikel für den Conſum und 
die Hauswirthſchaft. 
Kaffee, Thee, 


feine Liqueure, Rum, Chocolade, Aixer— 

und Tafel⸗Oel, Gelatine, Weineſſig 

und diverſe Conſum-Artikel in feinſten 
Sorten. 

Engliſche und deutſche 
Aeisſtärſte, 
Weizen-Stärke, Haus-Seife, Soda, 
Stärkeglanz, Waſchkryſtall. 


En gros und en detail. — Täglicher Versandt überallhin, 


Etablirt jeit 1860. 


= 


Vetroleum, Nüböl, 
Ligroine, Sufolin, Millykerzen, Nacht- 
lichter, ſchwed. Zündhölzchen. 
Putz- und Fleckmittel: 
Prager Putzſtein, Schmirgel, Trippel, 
Benzin, Aether, Brillantine, Pferde- 
Schwämme, Wagen-Schwämme und 
Fenſter-Schwämme 2c. 


Gegen Angeziefer: 


Mottengeift, Inſectenpulver, Wan— 
zentinctur, Fliegenpapier ꝛc. 
Einlaß Wachs 


für Fußböden und Parquetten, Fuß— 
boden-Politur, Lackfarbe, Wichſe, 
Leim, Satinober, Gummi zc. 
Artikel für gewerbliche Zwecke, 
chem.-kech. u. Berawerks-Brod, 
Desinfections- Mittel: 


Carbolſäure, Carbolpulver, Chlorkalk, 
Naphtalin ꝛce. 


08 


Theilnehmer . 


Dr. Karl Fiſcher, 


Kanzlei-Director. 


Geſammt-Verſicherungswerth 


Commandite für Galizien in Lemberg; 

Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn in Budapeſt, Preßburg, Kesmark, 
Tyrnau, Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 

In Nieder-Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren 
Gemeinde-Vorſtände beſorgt. 


PFF 


K. k. priv. wechſelſeitige 


Brandſchaden-Verſicherungs-Anſtalt in Mien. 


(Gegründet im Jahre 1823.) 


Directions⸗Bureau: Stadt, Bäckerſtraße 26, im eigenen Haufe. 


Die Anſtalt verſichert Gebäude und mit dieſen auch jene beweglichen Sachen, welche mit 

den Gebäuden phyſiſch verbunden ſind, oder nach ihrem Zwecke ein Zugehör derſelben bilden. 
5 Für andere bewegliche Gegenſtände wird mit 16. December 1884 eine eigene Mobilar- 
Verſicherungs-Abtheilung eröffnet. 


Vorſchußfond mit Ende 1883 .. 


S ae a a 


Abl Alexander Karl, 


General-Director. 


. . 1,889.681 fl. 91 kr. 


257,463.525 , 


Rudolf Bayer, 


General-Secretär. 
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Vom Erfinder, Herrn Prof. Dr. Meidinger ausſchließlich autoriſirte Fabrik für * 


Meidinger-Defen 85 
H. Heim, Döbling bei Wien. 


Mit erſten Preifen prämiirt: Wien 1873, Caſſel 1877, Paris 1878, Sechshaus 1877, 
Wels 1878, Teplitz 1879, Wien 1880, Eger 1881, Trieſt 1882. 


Niederlagen: Wien, I., Kärntnerſtraße 42; Budapeſt, Thonethof; Bukareſt, Strada 
Lipscani 96; Mailand, Corſo Vitt. Emanuele 38. 


* 


Vorzüglichſte Regulir-Füll⸗ und Ven⸗ 

tilations⸗Oefen. Unſere Zimmeröfen, einfach 
und verziert, werden in mehr als: 
20.000 Privatwohnungen, ferner bei zahl- 
reichen k. k. Aemtern, Reichsanſtalten und 
Communal-Behörden, geiſtlichen Orden, Kran— 
kenhäuſern, bei Eiſenbahnen und Dampf- 
ſchiffen, Geld-Inſtituten und Aſſecuranz-Ge⸗ 
ſellſchaften, bei induſtriellen Etabliſſements, 
Hotels, Cafés, Reſtaurants verwendet. 

Heizung mehrerer Zimmer durch nur 
Einen Ofen. 

Ueber 1000 derlei Einrichtungen in 
Function. 

Oefen für Schulen, Krankenhäuſer 
und Humanitätsanſtalten. In Oeſterreich— 
Un garn werden von 221 Unterrichts⸗An⸗ 
ſtalten 1461 unſerer Meidinger-Oefen 
verwendet, darunter in 60 Schulen der Com- 
mune Wien 373 Oefen, in 43 Schulen der Com- 
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x | mune Budapeſt 308 Oefen, im königl. ung. 
7 | Polytechnicum zu Budapeſt, in den Verſor⸗ 
ex) gungshäufern der Commune Wien am Alſer— 
bach und Lieſing, im Gebäude der Stephanie— 
(RI Stiftung in Biedermannsdorf ꝛc. ꝛc. 


Central-Luftheizungen für ganze Ge— 
bäude, verwendet in den k. k. Luſtſchlöſſern 
Schönbrunn und Laxenburg, am Hradſchin 
bei Prag und in vielen öffentlichen und Privat- 
gebäuden. 

Heiz: und Ventilations⸗Anlagen für 
gewerbliche Zwecke, verwendet in den Fa— 
1 | | brifen der Herren F. Auſtin in Viehhofen, 
IT? ui B. Heller u. Sohn in Wien, J. Fichtner u. 


2) ZERO 

) Söhne in Atzgersdorf ꝛc. ꝛc. 

9 Die große Beliebtheit, deren ſich unſere 
A Oefen überall erfreuen, hat zu vielfachen 


7 


Nachahmungen Anlaß gegeben. Wir warnen 
deßhalb, unter Hinweis auf unſere neben⸗ 
ſtehende Schutzmarke, das P. T. Pu⸗ 
blicum in ſeinem eigenen Intereſſe vor 
Verwechslung unſeres rühmlichſt bekann- 
ten Fabrikates mit Nachahmungen, mögen 
dieſelben einfach als Meidinger⸗Oefen 
oder als verbeſſerte Meidinger-Oefen an- 
empfohlen werden. 


| MEIDINGER-OFEN 
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Anſer Fabrikat hat auf der Innenſeite der Thüren unſere Shugmarke eingegoffen. 
Proſpecte und Preisliſten gratis und franco. 
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